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Vorbemerkung. 


er 


Meine  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Hauptteile  oder  vier  Abschnitte.  Die  drei  ersten 
geben  die  Theorie,  der  vierte  enthält  Beispiele.  Dabei  wird  jedoch  nicht  eine 
strenge  Sonderung  beider  Bestandteile  beabsichtigt;  vielmehr  soll  die  Darlegung 
der  Grundsätze  durchweg  von  der  Veranschaulichung  durch  Lesestoff  begleitet 
werden,  und  auch  bei  der  Behandlung  und  Besprechung  von  einzelnen  Lese- 
stücken und  Schriftwerken  wird  hier  und  da  ein  sich  anschliefiender  allgemeiner 
Gedanke  nicht  abzulehnen  sein.  Soll  doch  eben  gerade  hervorgehoben  werden, 
daß  Vertiefung  in  die  Grundsätze  und  zweckmäfiige  Ausübung  der  Erklärungskunst 
einander  bedingen  I 

In  dem  vierten,  die  Beispiele  enthaltenden  Abschnitte,  der  alphabetisch 
^  angeordnet  ist,  wurden  der  Übersichtlichkeit  halber  auch  die  in  einem  früheren 

Abschnitte  eingehender  behandelten  Lesestücke  im  Alphabet  mit  aufgeführt  und 
in  die  Zählung  einbezogen  (vgl.  unten  S.  204). 

Die  Texte  der  im  vierten  Abschnitt  erläuterten  Beispiele  wurden  in  einem 
»Anhang"  abgedruckt.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Leser  diese  Texte  ander- 
weitig zur  Verfügung  haben  wird,  so  ist  es  doch  vielleicht  auch  diesen  bequemer, 
sie  gleich  im  Buche  selbst  zur  Hand  zu  haben.  Es  ist  zwischen  Verfasser  und 
Verleger  die  Verabredung  getroffen,  dafi  der  Preis  des  Buches  durch  diesen  die 
Texte  enthaltenden  Anhang  keine  erhebliche  Belastung  erfahren  solle,  da  er  kein 
zwingendes  Bedürfnis  befriedigen,  sondern  mehr  nur  der  Bequemlichkeit  der  Leser 
dienen,  will. 

Die  Literaturangaben  beschränken  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Sonder- 
gebiet, die  Erklärung  von  Lesestücken  und  Schriftwerken.  Daher  werden  die 
Handbücher  und  Enzyklopädien,  welche  das  Gesamtfach  behandeln,  an  dieser 
Stelle  ausgeschlossen;  desgleichen  Biographie,  Literaturgeschichte,  Ästhetik  u.  s.  w. 
Da  jedoch  alle  diese  Gebiete  einander  sehr  nahe  berühren,  so  sind  scharfe  Grenz- 
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bestimmungen  unmöglich;  das  gilt  auch  für  den  Platz,  an  dem  die  Literatur  des 
Gegenstandes  angeführt  wird.  Bei  den  Unternehmungen,  welche  auf  eine  um- 
fassende Anzahl  von  Einzelausgaben  abzielen,  mu8  von  der  Aufführung  aller 
einzelnen  Kommentare  abgesehen  werden.  Innerhalb  jeder  Gruppe  werden  die 
betreffenden  Schriften  alphabetisch  angeordnet. 

Mülheim  a.  Rh.,  im  Oktober  1905. 

Der  Verfasser. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

DIE  EIGENART  DER  ERKLÄRUNG. 


1.  Ziel  und  Stufen  des  Verständnisses.  Nach  Eckermann  sagte 
Goethe  am  25.  Januar  1830:  „Die  guten  Leutchen  wissen  nicht,  was  es 
einem  für  Zeit  und  Mühe  gekostet,  um  lesen  zu  lernen.  Ich  habe 
80  Jahre  dazu  gebraucht  und  kann  noch  jetzt  nicht  sagen,  dafi  ich  am 
Ziele  wäre.**  Dieses  Wort  möchte  ich  gleichsam  zum  Sinnspruche  machen 
für  alle  Bemühungen  unserer  höheren  Schule  lesen  zu  lehren  und  lesen 
zu  lernen.  Eine  unendliche  Aufgabe  soll  damit  angedeutet  werden;  die 
darauf  gerichteten  Bestrebungen  des  Primaners  bezeichnen  ebensogut  nur 
einen  Versuch,  einen  Annäherungswert,  wie  die  Bestrebungen  des  Ter- 
tianers und  Sextaners;  und  auch  alle  Lesekunst  des  Oberlehrers  und  Pro- 
fessors soll  nur  einen  Annäherungswert  enthalten.  Wenn  sich  Goethe  Zeit 
seines  Lebens  auf  diesem  Gebiete  als  Schüler  fühlte,  wer  von  uns  wollte 
da  je  von  sich  behaupten,  ausgelernt  zu  haben?  Wir  wollen  lesen  lehren, 
indem  wir  lesen  lernen,  immer  mit  dem  Bewußtsein,  daß  wir  es  noch  nicht 
genug  gelernt  haben;  und  immer  mit  dem  Ziele,  nicht  nur  mit  der  Be- 
scheidenheit unseres  großen  Lehrmeisters  zu  lesen,  sondern  ihm  auch  im 
übrigen  seine  Lesekunst  abzulauschen.  Da  gedenke  ich  seiner  Worte  aus 
der  ersten  Epistel: 

Liest  doch  nur  jeder 
Aus  dem  Buch  sich  heraus,  und  ist  er  gewaltig,  so  liest  er 
In  das  Buch  sich  hinein,  amalgamiert  sich  das  Fremde. 

Aber  auch  sonst  läßt  sich  bei  Goethe  über  die  Art  des  rechten  Lesens 
viel  gewinnen;  namentlich  ist  Wilhelm  Meister  eine  Fundgrube  dafür  (z.  B. 
Lehrjahre  V,  4). 

Das  eben  angeführte  Wort  Goethes  bezeichnet  als  höchstes  Ziel  des 
Lesens:  Wir  sollen  uns  in  das  Buch  hinein  lesen,  und  endlich  sogar  „es 
uns  amalgamieren".  Dabei  steht  die  verfängliche  und  demütigende  Be- 
dingung „Ist  er  gewaltig".    Ja,  wer  will  denn  das  für  sich  in  Anspruch 
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nehmen?  und  wenn  wir  Alten  das  Vorrecht  ablehnen  müssen,  zu  den  „Ge- 
waltigen" zu  gehören,  wieviel  weniger  dürfen  es  unsere  Jungen  an  sich 
reißen! 

Aber  wir  mögen  uns  auch  auf  diesem  Gebiete  damit  trösten,  daß  der 
ernstliche  Wille  einzudringen,  daß  die  aufrichtige  Arbeit,  uns  ein  Schrift- 
werk zu  erobern,  auch  schon  etwas  wert  ist.  Etwas,  aber  nicht  viel,  höre 
ich  einwenden.  Es  sei  eben  ein  folgenschwerer  Irrtum,  zu  meinen,  daß 
mit  der  ehriichen  Arbeit  und  dem  guten  Willen  hier  alles  geleistet  sei. 
Eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Schriftsteller  sei  erforderlich, 
ihn  wirklich  zu  verstehen,  und  also  um  so  mehr,  das  Verständnis  für  ihn 
zu  eröffnen. 

Goethe  unterscheidet  die  beiden  Arten  ein  Buch  zu  lesen,  indem  er 
von  der  einen  sagt:  Liest  doch  nur  jeder  aus  dem  Buch  sich  heraus; 
dagegen  von  dem  anderen,  „dem  Gewaltigen",  er  lese  sich  hinein.  Er 
geht  bei  dem  ersteren  von  dem  zerlumpten  Rhapsoden  aus,  um  den  sich 
das  neugierige  Volk  drängt;  rov  d'äjuorov  (lefiAaoiv  dxovifiev,  iitnox  Aelij] 
(Odyssee  17,520)  sagt  Homer  zur  Bezeichnung  der  unendlichen  Hörbegierde. 
Da  der  Erzähler  mancherlei  bringt,  so  bringt  er  jedem  etwas;  uttd  so  fühlt 
sich  der  Bettler  sogar  in  seinen  Lumpen  veredelt.  Diese  Aufnahme  ist 
begreiflich,  menschlich  natüriich,  aber  sie  ist  oberflächlich,  sie  dringt  nicht 
in  das  Innere  des  Werkes  hinein,  sondern  haftet  an  der  Oberfläche;  sie 
schöpft  nur  gerade  soviel  ab,  als  ohne  besondere  Anstrengung,  bequem, 
lässig,  in  menschlicher  Eigenliebe  leicht  aufgenommen  werden  kann.  Das 
Ziel  aber  wäre  vielmehr,  dafi  nicht  bloß  dasjenige  mein  Eigentum  werde, 
was  ich  ohnehin  schon  sofort  als  mein  eigen  erkenne,  sondern  auch  das 
mir  zunächst  ganz  Fremdartige.  Bei  dem  einen  rufe  ich  sogleich  aus: 
Ach,  das  bin  ich  ja  selbst!  und  ich  begrüße  mich  im  Spiegelbilde.  Bei 
dem  anderen  trete  ich  mit  meiner  Person,  mit  meinem  Anliegen  bescheiden 
zurück.  Aber  das  Persönliche  tritt  nur  zurück,  es  verschwindet  nicht.  Ich 
nehme  eine  fremde  Welt  auf,  nicht  weil  sie  in  mir  eine  fremde  bleiben 
soll,  sondern,  damit  sie  die  meinige  werde. 

2.  Unmittelbarkeit  der  Erfassung.  R.  Lehmann  hat  es  in  seinem 
grundlegenden  Werke  über  den  deutschen  Unterricht  (1.  Aufl.  S.  20)  ge- 
tadelt, daß  ich  „das  praktisch  Erreichbare  grundsätzlich  nicht  von  dem 
absolut  Höchsten  scheide";  er  dagegen  unterscheidet  eine  anschauliche, 
geschichtliche  und  kritische  Erfassung;  die  letztere  behält  er  der  Universität 
vor.  Ich  muß  jedoch  gleich  hier  eingangs  abermals  betonen,  daß  ich  auch 
die  Erkenntnis,  welche  der  Lehrer  und  Erklärer  selbst  hat  oder  haben  soll, 
keineswegs  grundsätzlich  von  der  des  Schülers  trenne;  die  Stufen  des  Ver- 
ständnisses sind  mannigfaltig,  aber  sie  liegen  nicht  eigentlich  übereinander. 
Soweit  es  sich  um  dichterische  Werke  handelt,  also  um  Kunstwerke,  kann 
die  unmittelbare,  unbefangene  Aufnahme  niemals  entbehrt  werden.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  muß  man  in  gewisser  Beziehung  immer  bleiben 
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oder  werden  «wie  die  Kinder**.  Wie  sich  zweifellos  der  Künstler  die  un- 
befangene, unmittelbare  Aufnahme  seiner  Schöpfung  wünscht  und  sie  jeder 
andern  vorzieht,  so  darf  auch  der  Kritiker,  der  Historiker  die  Fähigkeit 
nicht  entbehren,  die  Werke,  auch  die  altbekannten,  mit  unmittelbarer  Frische 
auf  sich  wirken  zu  lassen;  das  gilt  für  ein  Grimmsches  Märchen  und  eine 
Hebeische  Geschichte  nicht  minder  als  für  Tasso  oder  Faust.  Eine  bloß 
kritische  oder  bloß  geschichtliche  Erfassung  des  Kunstwerkes  wäre  ein  Ab- 
fall vom  Wesen  des  Kunstwerkes.  Eine  bloß  kritische  Erkenntnis  gibt 
es  gar  nicht;  die  Kritik  dient  nur  der  geschichtlichen  oder  ästhetischen  Er- 
kenntnis. Lehmann  nimmt  natürlich  nicht  an,  daß  auf  den  vorgeschrittenen 
Stufen  die  Aufnahme  nur  geschichtlich  oder  gar  nur  kritisch  sein  dürfe; 
aber  ich  möchte  eben  für  meine  Erklärungsweise,  für  meine  Stellungnahme 
zu  unserer  Aufgabe  daran  festhalten,  daß  die  Gemeinsamkeit  des  Er- 
klärers und  des  Schülers  in  ihrem  beiderseitigen  Verhältnisse  zum  Kunst- 
werke weit  stärker  ist,  als  was  sie  voneinander  unterscheidet:  die  frische, 
unmittelbare  >^irkung  bleibt  immer  die  Hauptsache.  Durch  sie  wird  bei 
einem  empfänglichen  Sinne  eine  Grundstimmung  erweckt,  welche  der  Eigen- 
art des  Werkes  entspricht;  denn  jedes  Werk  hat  gleichsam  seinen  Grund- 
ton. Und  ich  sage  daher  zu  dem  Erklärer  in  Sexta,  in  Untersekunda,  in 
Oberprima  gleichermaßen:  Vor  allem,  wenn  du  ein  guter  Erklärer  sein 
willst,  mußt  du  eine  wirkliche  Freude  an  dem  vorliegenden  Werke  haben; 
trotz  aller  deiner  geschichtlichen  und  kritischen  Einsicht  eine  wirkliche, 
unmittelbare  Freude.  Wenn  du  aber  diese  Freude  nicht  mehr  hast,  so  fehlt 
dir  auch  trotz  aller  Geschichtlichkeit  und  Kritik  die  rechte  Erkenntnis. 
Philologische  Schulung  und  Tätigkeit  steht  tatsächlich  in  gewisser  Be- 
ziehung einer  unmittelbaren  Hingebung  an  den  Eindruck  etwas  entgegen; 
man  ist  gewohnt,  den  einzelnen  Ausdruck  festzunageln,  den  Sprach- 
gebrauch, das  Bild,  die  Lesart  u.  dgl.,  und  der  Schüler,  der  sich  dem 
Gegenstande  harmlos  hingibt,  könnte  wohl  unter  Umständen  eine  höhere 
Ericenntnis -haben  als  der  Gelehrte.  Denn  die  Erkenntnis  mit  dem  Ver- 
stände ist  in  der  Poesie  nur  eine  begleitende,  aber  nicht  eine  führende. 
Folglich  kann  man  auch  nicht  anschauliche,  geschichtliche  und  kritische 
Erkenntnis  unterscheiden;  denn  dann  wäre  es  der  Verstand,  der  bei  Auf- 
fassung des  Kunstwerkes  die  führende  Rolle  hätte. 

Umgekehrt  wäre  es  auch  wieder  falsch,  gegen  die  Verstandestätigkeit 
in  Kunstangelegenheiten  Stellung  zu  nehmen  und  die  reine  ästhetische 
Wirkung  lediglich  in  das  Gefühl  und  in  die  Phantasie  zu  setzen.  Auf 
allen  Gebieten  der  Kunst,  namentlich  aber  in  der  Dichtkunst,  macht  sich 
die  denkende  Erfassung  als  durchaus  im  Wesen  der  Sache  liegende  geltend. 
Zweifellos  sehnt  sich  bei  Betrachtung  von  Gemälden  der  betrachtende  Sinn 
nach  einem  eriäutemden  Worte:  nach  einem  Worte,  nicht  nach  Abhand- 
lungen. Der  Verstand  will  bei  der  Kunstbetrachtung  mitschwingen.  Wenn 
er  gar  nicht  beschäftigt  wird,  so  ist  die  Wirkung  nicht  befriedigend,  sie 
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erschlafft  bald.  Man  beobachtet,  daß  er  sich  als  erste  Aufgabe  stellt,  in 
den  Inhalt  des  Kunstwerkes  einzudringen.  Was  stellt  dieses  Bild  dar? 
Welche  Empfindung  drückt  der  Komponist  durch  diese  Tonfolge  aus?  Dann 
versucht  das  Denken,  sich  die  Kunstform  zu  erklären  und  ihr  Verhältnis 
zum  angenommenen  Inhalt.  Je  mehr  die  Dichtkunst  als  schöpferische 
Tätigkeit  mit  der  Gedankenwelt  verquickt  ist,  um  so  stärker  muß  auch  hier 
die  denkende  Erfassung  sein.  Diese  denkende  Erfassung  sucht  auch  schon 
auf  der  volkstümlichen  und  kindlichen  Stufe  ein  etwaiges  Verhältnis  zur 
Geschichte;  wenigstens  soweit  die  volkstümliche  und  kindliche  Aufnahme- 
fähigkeit in  unsere  höheren  Schulen  hineinragen.  Das  Märchen  ist  auch 
dem  Sextaner  schon  wunderbar,  eine  Erzählung  wunderbarer  Begeben- 
heiten; es  soll  ihm  wunderbar  seinl  Die  Geschichte  von  Abraham  und 
Moses  soll  ihm  eine  längstvergangene  sein.  Er  kann  die  Jahrhunderte 
nicht  ermessen  und  hat  noch  kein  Bild  von  einem  bestimmten  geschicht- 
lichen Zustande;  aber  Gegenwart  und  Vergangenheit  kann  er  unterscheiden, 
und  auch  Perfectum  und  Plusquamperfectum.  Somit  fehlen  der  unmittel- 
baren Auffassung  die  geschichtlichen  Bestandteile  nicht  gänzlich.  Es  er- 
scheint ihm  aber  auch  eine  Geschichte  schöner  als  die  andere;  er  hört, 
daß  es  berühmte  Gedichte  und  berühmte  Dichter  gibt.  Gewisse  Werturteile 
lassen  sich  gar  nicht  vermeiden.  Das  sind  Anfänge  und  Spuren  von  Kritik. 
.  Die  kindliche  Betrachtung  ist  allerdings  überwiegend  sinnlich  und  an- 
schaulich; aber  die  Keime  der  Abstraktion  fehlen  keineswegs  und  auch 
nicht  die  ersten  selbständigen  Versuche  des  Vemünftelns. 

Ich  betone  somit  die  Einheitlichkeit  des  Erfassens  bei  Kind,  Jüngling, 
Mann;  bei  dem  Volk  wie  bei  den  Gelehrten.  Ich  betone  zugleich  die  un- 
endlich verschiedenartige  Annäherung  an  das  Verständnis,  das  aber  eben 
immer  mehr  oder  minder  Annäherung  bleiben  muß.  Dieses  Unterrichtsfach 
veriäuft  deshalb  verhältnismäßig  mehr  als  jedes  andere  in  konzentrischen 
Kreisen;  oder  es  hat  auch  dies  etwa  noch  mit  dem  Religionsunterricht  ge- 
meinsam. Daß  nun  der  Erklärer  seine  Schüler  und  seine  Klassenstufe 
kenne,  ist  eine  unabweisbare,  selbstverständliche  Forderung,  die  überhaupt 
an  jeden  Lehrer  zu  stellen  ist.  Sie  mag  aber  auf  unserem  Gebiete  ganz 
besonders  scharf  hervorgehoben  werden,  weil  die  Lehraufgaben  als  solche 
weit  weniger  nach  Stufe  und  Alter  der  Schüler  gesondert  sind.  Fort- 
währende, sorgfältigste,  feinste  Abstufung  des  gleichen  Grundsatzes  je  nach 
Entwickelung  und  Auffassungsvermögen!  Gerade  weil  kaum  in  irgend 
einem  Fache  die  Verlockung  so  stark  ist,  über  die  Köpfe  der  Schüler  hin- 
wegzureden, wird  man  hier  das  Studium  der  Schüler  zu  besonderer  Pflicht 
machen  müssen.  Ganz  gewiß,  der  Lehrer  des  Deutschen  soll  auch  ein 
rechter  Schulmeister  sein.  Der  Erklärer  deutscher  Schriftwerke  sei  nicht 
etwa  vorwiegend  fesselnder  Vortragskünstler,  geistreicher  Ästhetiker  (Virtuos 
und  Essayist):  er  sei  wirklich  und  wahrhaftig  ein  klassenkundiger,  schüler- 
kundiger, praktischer  Schulmann,  der  sich  auf  seine  Sonderaufgabe  ver- 
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steht,  sein  Klassenpensum  übt  und  in  praktischer  Technik  geschult  istl 
Das  ist  seine  endliche  Aufgabe;  er  hat  aber  auch  eine  unendliche!  Bei 
Lösung  seiner  endlichen  Aufgabe  ist  er  Lehrer,  Oberlehrer,  und  er  unter- 
weist seine  Schüler,  die  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  Bei  Lösung 
seiner  unendlichen  Aufgabe  ist  er  selbst  Schüler  und  soll  sich  als  Schüler 
fühlen.  Er  ist  Schüler  seinem  Werke  gegenüber,  und  um  so  weniger  wird 
er  die  Absicht  hegen  oder  den  Anschein  erwecken,  als  sei  der  Gegenstand 
mit  der  Durchnahme  erschöpft.  Das,  nach  Goethes  Ausdruck,  „Inkommen- 
surable* des  Kunstwerks  mufi  als  lebendige  Tatsache  zum  allgemeinen 
Bewußtsein  kommen  und  den  Unterricht  vor  selbstzufriedener  Kleinlichkeit 
und  Plattheit  behüten;  etwas  Ahnungsvolles  muß  zurückbleiben,  und  auf 
diesem  Gebiete  wenigstens  soll  man  nie  das  Gefühl  haben,  nun  sei  ,, alles* 
durchgenommen,  man  sei  „fertig*  und  könne  das  Werk  aus  der  Hand 
legen.  Die  Unmittelbarkeit  der  Erfassung  kann  in  keinem  Fache  so  kräftig 
zur  Geltung  kommen,  am  wenigsten  bei  altsprachlicher  oder  neusprach- 
licher Schriftstellererklärung.  Scheinbar  freilich  ist  es  dasselbe:  aber  der 
unmittelbaren  und  frischen  Erfassung  tritt  hier  ein  sehr  erhebliches  Hemm- 
nis in  den  Weg:  die  Unkenntnis  der  Sprache.  Nur  langsam  kann  der 
Schüler  vorwärts  dringen;  nirgends  gelangt  er  zu  einer  so  leichten  und 
sicheren  Beherrschung  der  fremden  Sprache,  daß  er  sie  vom  Blatte  liest, 
daß  sie  ihm  ein  selbstverständlicher  Ausdruck  wird.  Immer  schieben  sich 
Lexikon  und  Grammatik  zwischen  ihn  und  das  Schriftwerk.  Etwas  ein- 
zelnes wird  er  da  allerdings  eingehend  und  sorgfältig  erfassen;  und  auch 
die  Lebendigkeit  und  Frische  bei  Aufnahme  des  einzelnen  braucht  nicht 
verioren  zu  gehen.  Aber  von  einer  leichten  und  unmittelbaren  Aufnahme 
eines  Ganzen  kann  keine  Rede  sein. 

3.  Aufnahme  eines  Qanzen.  Wir  haben  hier  abermals  eine  beson- 
dere und  wesentliche  Eigentümlichkeit  unseres  Faches  vor  uns,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, durch  welche  das  gesamte  didaktische  Verfahren  bei  Erklärung 
deutscher  Lesestücke  und  Schriftwerke  bedingt  werden  dürfte. 

Es  handelt  sich  um  Betrieb  der  Muttersprache,  um  Aufnahme  und 
Verständnis  von  Werken  der  Muttersprache.  In  diesem  Falle  wird  einmal 
die  Form  nicht  erst  durch  besondere  häusliche  Vorbereitung  mit  dem  Wörter- 
buche verständlich;  es  bedarf  nicht  erst  jahrelanger  Bemühungen,  ehe  man 
überhaupt  dazu  gelangen  kann,  die  schriftstellerische  Form  zu  erschließen. 
Hier  ist  unmittelbar  zum  Verstände  sprechende  Sacherkenntnis,  unmittelbar 
zum  Herzen  sprechende  Empfindung.  Die  Unmittelbarkeit  bekundet  sich 
also  immer  in  doppelter  Weise:  innerhalb  der  verstandesmäßigen  Er- 
kenntnis und  im  lebendigen  Gefühl.  Allerdings  wendet  man  ein,  daß 
letzteres  durch  eingehende  verstandesmäßige  Behandlung  lediglich  ge- 
schädigt werde;  man  soll  sich  mit  dem  bloßen  Lesen  begnügen.  Die 
Forderungen  des  Verstandes,  des  schulmäßigen  Denkens  empfand  man 
ehedem  und  empfindet  man  gerade  jetzt  wieder  in  erhöhtem  Maße  als 
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Verkümmerung  des  rein  ästhetischen  Wohlgefallens  und  der  Begeisterung, 
die  der  deutsche  Knabe  und  Jüngling  für  diese  Schöpfungen  habe  oder 
haben  müsse.  Es  ist  also  ersichtlich,  daß  die  rechte  Theorie  unseres  Faches 
auf  die  Unmittelbarkeit  der  Erfassung  gegründet  werden  muß,  und  daß 
dabei  fortwährend  eine  Abwägung  und  gegenseitige  Beziehung  der  Forde- 
rungen des  Verstandes  und  der  Empfindung  nötig  ist,  eine  Stellungnahme 
zu  Philologie  und  Ästhetik.  Niemand  hält  jetzt  noch  bei  Schulbehandlung 
fremdsprachlicher  Werke  den  streng  philologischen  Charakter  fest;  aber 
Gesamterfassung  des  Werkes  wird  dabei  mehr  oder  minder  stets  eine 
Schwierigkeit  bleiben;  sie  bildet  umgekehrt  den  eigentlichen  und  daher 
besonders  zu  verwertenden  Vorzug  der  deutschen  Schriftstelleriektüre. 

Wer  indessen  diese  wesenüiche  Eigenart  unseres  Faches  verkennt  und 
in  deutscher  Lektüre  nur  eine  Unterart  sieht  und  nicht  eine  Gattung  für 
sich,  der  weiß  mit  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  nichts  Rechtes  anzu- 
fangen. Man  sieht  sich  gleichsam  in  Veriegenheit,  weil  die  formale 
Schwierigkeit  des  „  Übersetzens "  wegfällt.  Man  läßt  das  Ganze  voriesen, 
das  Dramatische  mit  verteilten  Rollen;  man  ist  glücklich,  hier  und  da  ge- 
schichüiche  und  sonstige  sachliche  Anmerkungen  geben  zu  können;  man 
bringt  zur  Eriäuterung  von  Teils  Monolog  ein  Ammonshom  mit.  Man 
freut  sich  nicht  darüber,  hier  endlich  einmal  ohne  die  Spracheriemungs- 
nebenzwecke  zum  Hauptzwecke  zu  gelangen;  man  hat  vielmehr  von  diesem 
Hauptzwecke  eine  sehr  unzureichende  Vorstellung,  man  „dilettiert". 

Ich  sage  nicht,  daß  solche  Zustände,  wie  sie  in  den  Anfängen  der 
Geschichte  unseres  Faches  natürlich  waren,  in  so  erheblicher  Weise  noch 
bestehen.  Es  kommt  mir  für  meinen  Zweck  nur  darauf  an,  das  Gegenbild 
der  rechten  Auffassung  scharf  zu  kennzeichnen. 

Wir  müssen  unser  Lesen  nicht  bloß  gegen  das  streng  philologische 
abgrenzen,  sondern  auch  gegen  den  landläufigen  Begriff,  gegen  das  Lesen 
des  alltäglichen  Lebens. 

In  der  Muttersprache  lesen,  das  kann  ja  jeder,  der  lesen  gelernt  hat, 
d.  h.  der  die  mechanische  Fertigkeit  des  Lesens  besitzt!  So  liest  jeder 
Schuljunge,  jede  Nähterin,  jeder  Bierphilister;  so  verschlingt  man  Indianer- 
geschichten, die  Romane  der  Leihbibliothek  und  die  Zeitungen.  Was  ist 
denn  daran  weiter  zu  lernen?! 

Und  dabei  sagte  Goethe  über  dieses  Selbstverständlichste:  Ich  kann 
es  noch  immer  nicht  trotz  der  Bemühungen  von  so  vielen  Jahrzehnten! 

Von  jenem  mechanischen  Lesen  der  Schuljungen,  Nähterinnen  und 
Bierphilister  bis  zu  dem  Lesen,  das  Goethe  meinte,  was  für  ein  Abstand 
."mag  das  sein,  zu  welcher  Höhe  mag  das  führen!  Dort  oben  sitzt  wohl 
der  „Gewaltige"  in  seiner  einsamen  Höhe  und  „amalgamiert  sich  das 
Fremde".  Aber  wenigstens  auf  dessen  Bergrücken  wollen  wir  mit  unsem 
Schülern  uns  herumtummeln  und  emporklettem,  um  lesen  zu  lernen,  wie 
es  der  Alte  meinte. 
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Ein  Werk  in  der  Muttersprache  lesen,  d.  h.  ohne  Schwierigkeit  und 
Hemmung  durch  die  Form,  ein  ganzes  Werk  lesen!  Wie  lang?  wie  kurz? 
Darauf  kommt  es  zunächst  nicht  an.  Ein  Ganzes  für  Sexta,  ein  Ganzes 
für  Prima!  Auch  das  Lesestück  des  Sextaners  soll  für  ihn  ein  Ganzes 
sein,  und  desgleichen  sei  ihm  sein  Lesebuch  ein  Ganzes! 

Dieses  Ziel,  ein  Ganzes  zu  erarbeiten,  wird  natüriich  in  den  oberen 
Klassen  weit  anders  zur  Geltung  kommen  müssen  als  in  den  mittleren 
oder  gar  in  den  unteren;  aber  als  leitender  Grundsatz  mufi  es  auch  schon 
für  die  unterste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bestehen;  und  zwar  sogleich 
in  der  Fassung,  daß  es  nicht  bloß  darauf  ankommt,  ein  Ganzes  zu  voll- 
enden, wirklich  zum  Abschluß  hinzugelangen;  sondern,  was  noch  weit 
wichtiger  ist,  jede  Einzelheit,  jeden  Sonderabschnitt  sofort  als  einen  Teil, 
als  ein  Glied  des  Ganzen  auffassen  und  verstehen  zu  lehren.  Die  höhere 
Schule  empfangt  mit  diesem  Grundsatze  einen  für  die  Gesamtbildung  un- 
schätzbaren Bestandteil.  Er  ist  wohl  in  unserem  Zeitalter  noch  notwendiger 
als  ehedem,  weil  das  oberflächliche  Hasten  und  Nippen  zugenommen  hat 
und  immer  mehr  zunimmt.  Das  Buch  tritt  zurück,  die  Zeitschrift  über- 
wiegt. Die  wissenschaftliche  Entwickelung  läßt  man  liegen,  das  Apercu 
wird  verschlungen.  Einst  Kant,  jetzt  Nietzsche!  Soviel  wir  auch  sonst 
der  Philologie  für  Bildungszwecke  verdanken,  in  der  Gesamterarbeitung 
eines  Schriftwerkes  hat  der  philologische  Unterricht  auch  auf  der  Universität 
nie  seine  Stärke  gehabt.  Weitschichtige  Einleitungen,  breite  Anmerkungen 
bildeten  die  Merkmale  akademischer  Methodik.  Die  Erklärung  gelangte 
ehemals  selten  bis  in  die  Mitte  oder  gar  bis  an  den  Schluß  des  Werkes; 
geschweige  denn,  daß  für  den  Studenten  die  Gesamterfassung  des  Werkes 
Grundlage  für  die  Erfassung  des  einzelnen  gewesen  wäre.  Er  blieb  am 
einzelnen  haften.  Er  lernte  von  der  Philologie  die  scharfe,  sorgfältige, 
gründliche  Behandlung  des  einzelnen;  und  damit  erwarb  er  auch  für  seine 
eigene  spätere  Lehrtätigkeit  als  Erklärer  von  Schriftwerken  in  Schulen  etwas 
höchst  Wertvolles;  aber  nicht  alles,  was  er  braucht.  Nach  Fr.  Leo  (Lexis, 
Unterrichtswesen  I,  179)  wird  jetzt  (d.  h.  doch  wohl  erst  seit  einigen  Jahr- 
zehnten!) auch  in  den  akademischen  Voriesungen  der  Blick  auf  das  Ganze 
des  Kunstwerkes  gerichtet.  Dann  hat  aber  die  Philologie  sich  der  höheren 
Schule  anbequemt  oder  von  der  höheren  Schule  gelernt;  denn  in  ihrer 
eigentlichen  und  naturgemäßen  Richtung  lag  nur  die  Einzelunteisuchung. 
Die  Betonung  des  Ganzen,  worin  unsere  neue  Lesekunst  gipfeln  soll, 
stammt  weit  mehr  von  der  Kunst  als  von  der  Wissenschaft,  welche  ja 
ihrem  Wesen  nach  das  Ganze  mehr  sucht  als  besitzt.  Aber  die  Kunst  hat 
das  Ganze:  das  Ganze  des  Kunstwerkes.  Ein  abgeschlossenes,  abgerun- 
detes, in  sich  vollendetes  Werk  tritt  uns  entgegen.  Da  sollen  wir  hinein- 
dringen und  in  jedem  Portale,  in  jedem  Kämmerchen  uns  der  Architektur 
des  ganzen  Prachtbaues  bewußt  sein. 

Nur  die   Muttersprache  als   Form   ermöglicht   die  wirkliche  Durch- 
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führung  dieses  Grundsatzes,  wenigstens  im  Betriebe  der  höheren  Schule. 
Eine  solche  Beherrschung  der  fremden  Sprache,  daß  die  Erschließung  des 
Inhalts  ohne  weiteres  und  mühelos  erfolgen  kann,  als  wenn  es  sich  um 
die  Muttersprache  handelte,  bleibt  ein  verlockendes  Ziel  für  fortgeschrittene 
Stufen;  auf  Schulen  können  wir  mit  solcher  Beherrschung  der  fremden 
Sprache  auch  nicht  annähernd  rechnen;  auch  nicht  bei  einer  modernen 
Sprache. 

4.  Zerstörung  der  Empfindungen.  Die  Muttersprache  als  Form  be- 
zeichnet aber,  wie  bemerkt,  nicht  bloß  Leichtigkeit  der  Aneignung,  sondern 
auch  Unmittelbarkeit  der  Empfindung.  Die  denkbar  größte  Unmittelbarkeit 
des  Verstehens,  die  denkbar  größte  Unmittelbarkeit  des  Empfindens! 
Alles,  was  in  dem  Begriffe  der  Muttersprache  Herzliches  liegt,  wird  hier 
unmittelbar  lebendig;  alles  das,  weshalb  man  die  Sprache,  in  der  jemand 
zum  Bewußtsein  heranwächst,  seine  Muttersprache  nennt;  alles,  was  das 
Gemüt  am  tiefsten  und  innigsten  ergreift;  was  lieb,  traut  und  holdselig  ist; 
alles,  womit  man  sich  geheimnisvoll  und  unlösbar  verbunden  fühlt.  Und 
so  auch  alles,  was  die  Einbildungskraft  am  lebhaftesten  erregt  und  ihr  den 
höchsten  Schwung,  die  stärkste  Entfaltung  ihrer  Fittiche  verieiht.  Kurzum: 
im  Einklänge,  in  Zusammenwirkung  mit  der  verstehenden  Tätigkeit  des 
Verstandes  wird  durch  Werke  der  Muttersprache  der  ganze  innere  Mensch 
in  allen  seinen  seelischen  Vermögen  und  Kräften  ergriffen  und  gepackt. 

Sich  dieser  Empfindungswerte  voll  zu  bemächtigen  und  sie  fruchtbar 
zu  machen,  ist  eine  weitere,  selbstverständliche  Aufgabe  der  Erklärung 
deutscher  Lesestücke  und  Schriftwerke. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  wie  ja  überhaupt  die  Schulung  von 
Empfindungen  schwerer  ist  als  die  von  Gedanken;  ja,  es  liegt  scheinbar 
ein  Widerspruch  darin,  daß  man  von  einer  Schulung  der  Empfindungen 
überhaupt  spricht.  Die  Empfindung  wird  zerstört,  wenn  man  sie  fordert 
und  nach  ihr  forscht,  etwa  gar  um  auch  ihr  noch  ein  Prädikat  aufzudrücken. 
Dann  käme  wohl  schließlich  eine  geprüfte  Schulempfindung  heraus!  Eine 
Unmittelbarkeit  des  Empfindens,  über  die  man  schwatzt,  bleibt  keine 
Unmittelbarkeit  mehr;  sie  vertiert  ihr  Bestes,  ihren  Schmelz,  ihre  Zartheit. 
Die  deutschen  Lektürestunden  sollten  ausschließlich  den  Charakter  von 
Erholungs-  und  Erbauungsstunden  haben:  das  etwa  war  ehedem  der  Stand- 
punkt manches  namhaften  Pädagogen,  der  bei  der  bloßen  lautlichen  Ver- 
körperung stehen  bleiben  wollte;  jedes  zugefügte  Wort  erschien  als  eine 
Entheiligung  (Raumer). 

Derselben  irrtümlichen  Anschauung,  als  ob  Analyse,  verstandesmäßige 
Erläuterung  unnötig  sei,  nähern  sich  jetzt  wieder,  von  anderer  Richtung 
aus,  zeitgenössische  Dichter  und  Ästhetiker.  In  besonders  deutlicher  Weise 
kamen  abweichende  Anschauungen  auf  dem  Weimarer  Kunsterziehungstage 
zum  Ausdrucke  (9. — 11.  Oktober  1903),  zu  dem  Fachgenossen  und  Laien 
sich  vereinigt  hatten;  vgl.  darüber  den  eingehenden  Bericht  von  Rudolf 
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Lehmann,  der  dabei  selbst  über  Schulbehandlung  des  dichterischen  Kunst- 
werkes vortrug,  in  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  III,  9,  481.  Leh- 
mann hebt  hervor,  dafi  es  an  einer  Scheidung  zwischen  den  Erfordernissen 
der  Volksschule  und  der  höheren  Schule  fehlte  und  dafi  dadurch  die  Be- 
sprechungen von  vornherein  nachteilig  beeinflußt  wurden;  bestimmte  Vor- 
schläge, Einzelheiten  der  Methode  wurden  nicht  erörtert.  Tadel  des  Vor- 
handenen tiberwog,  und  der  ganze  Unterricht  in  unserem  Fache  sollte  eben 
blofi  auf  Erregung  von  ktinstlerischer  Empfindung,  von  Stimmung  hinaus- 
laufen. Bei  dieser  Stimmungspflege  konnte  es  schliefilich  nicht  tiber- 
raschen, wenn  ein  Teilnehmer  geltend  machte,  dafi  auch  der  Lehrer,  wie 
jeder  Mensch,  von  Stimmungen  abhängig  sei;  wenn  er  sich  daher  nicht  in 
Stimmung  befinde,  erscheine  es  zwecklos,  derartige  Kunstwerke  zu  be- 
handeln 1 

Wir  haben  hierin  eine  entgegengesetzte  Übertreibung:  hatten  die  Er- 
klärer vielfach  das  Verstandesmäfiige  auf  die  Spitze  getrieben,  so  erscheint 
hier  unbegrenzte  Betonung  von  Empfindung  und  Stimmungen,  eine  Ab- 
lehnung der  verstandesmäfiigen  Analyse. 

Doch  auch  bei  Fachgenossen  hören  wir  häufig  ganz  denselben  Grund- 
satz, sobald  es  sich  um  eigentliche  oder  reine  Lyrik  handelt.  Bei  Dra- 
matischem, Epischem,  lehrhaft-Lyrischem  (der  sogen.  Gedankenpoesie):  da 
mag  der  Erklärer  erklären  und  erklären  lassen;  aber  bei  dem  eigentlich 
Lyrischen  sei  einfaches,  schlichtes  Voriesen  genug.  Die  Erklärung  ver- 
wässere, die  Erklärung  entweihe! 

Da  liegt  doch  auch  noch  die  Annahme  zu  Grunde:  das  eigentlich 
Poetische,  nämlich  die  Unmittelbarkeit  dichterischer  Empfindung,  wird  durch 
die  Erklärung  zerstört.  Offenbar  wird  in  diesem  Falle  die  Lyrik  als  die 
höchste  Gattung  der  Dichtkunst  hingestellt. 

Es  steht  aber  doch  wirklich  schon  etwas  tibel  mit  der  Erklärungs- 
kunst, wenn  sie  sich  des  Feinsten  und  Zartesten  enthalten  soll,  um  es 
nicht  herabzuziehen.  Soll  ihr  dasjenige  tibrig  bleiben,  was  minder  poe- 
tisch ist? 

Und  wie  steht  es  eigentlich  mit  einem  anderen  Gebiete,  in  dem  das 
Erhabenste  und  Heiligste  der  Besprechung  und  Erklärung  unterworfen  wird: 
mit  der  Religion,  dem  eigentlichen  Lehrfache  des  Erhabenen  und  Heiligen? 
Fürchtet  man  da  auch,  dafi  die  Besprechung  entweiht?  Empfiehlt  man  da 
auch  den  bloßen  unerklärten,  uneriäuterten  Wortlaut  wirken  zulassen;  z.B. 
bei  den  Psalmen  oder  in  der  Bergpredigt?  Wird  nicht  da  überall  vor  das 
Forum  des  Verstandes  gebracht,  was  nicht  eigentlich  für  den  Verstand  be- 
stimmt war  und  nicht  vom  Verstände  erschöpft  werden  kann?  Und  soll 
man  Luthers  und  Paul  Gerhards  Kirchenlieder,  weil  sie  zur  Lyrik  gehören, 
nicht  erläutern?  Man  sieht,  um  welche  ernsten  und  schwierigen  Auf- 
gaben es  sich  bei  der  Erklärung  deutscher  Schriftwerke  handelt  und  zu 
welchen  widerspruchsvollen  Sätzen  man  auch  hier  gelangen  kann.    Was 
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im  Dienste  gerade  der  Erregung  von  Empfindungen  steht,  das  führt  unter 
Umständen  sogar  dazu,  sie  zu  schwächen,  zu  verkümmern  —  zu  verekeln. 
Wir  hatten  bisher  die  Ergebnisse: 

1.  Erkläre  so,  dafi  du  im  einzelnen  das  Ganze  berücksichtigst! 

2.  Erkläre  so,  daß  du  die  Empfindungen  weckst  und  die  Vor- 
stellungskraft belebst! 

Wir  müssen  nunmehr  als  negative  Ergänzung  zu  2  hinzufügen:  und 
hüte  dich  dabei,  die  Empfindungen  zu  zerstören  und  das  dichterische  Werk 
herabzuziehen! 

5.  Inhalt  und  Form  des  Lesestoffes.  Die  Muttersprache  ist  die 
Form;  und  welches  ist  ihr  Inhalt,  der  gelesen,  verständlich  gemacht,  er- 
klärt werden  soll?  Man  könnte  in  der  Kürze  sagen:  das  Vaterland. 
Das  Rauschen  des  deutschen  Waldes  und  des  deutschen  Märchens,  der 
deutschen  Sage;  die  deutsche  Landschaft  und  das  deutsche  Volkstum;  die 
deutsche  Geschichte  und  die  Denkmäler  des  deutschen  Geistes. 

Das  Vaterland  in  der  Muttersprache:  das  ist  unser  Unterrichtsgegen- 
stand. 

Was  wir  von  der  Form  gesagt  haben,  nämlich  daß  sie  schon  an  und 
für  sich  alles  enthielte,  was  zum  Herzen  spricht,  das  gilt  somit  im  großen 
und  ganzen  auch  von  dem  Inhalt.  Das  ist  schon  eine  selbstverständliche 
Analogie:  man  liest  in  griechischer  Sprache,  um  den  griechischen  Geist 
kennen  zu  lernen,  der  sich  in  seiner  Sprache  verkörpert.  Und  so  in 
deutscher  Sprache  die  Verkörperung  des  deutschen  Geistes! 

Im  allgemeinen  ist  das  richtig;  aber  man  muß  mancheriei  davon  und 
mancheriei  dazu  tun.  Das  gilt  ja  schon  für  die  lateinische  Sprache  und 
die  in  ihr  niedergelegten  Werke  des  Altertums,  die  nicht  nur  den  Geist 
des  Römertums  abspiegeln,  sondern  auch  den  des  Griechentums,  und  zwar 
in  einer  Verquickung  beider  Bestandteile;  wie  es  ja  auch  umgekehrt  nicht 
an  entsprechenden  spätgriechischen  Werken  fehlt,  die  jedoch  für  unsere 
Schulen  wenig  in  Betracht  kommen. 

Unser  Begriff  von  Literatur  und  auch  von  Nationalliteratur  ist  unend- 
lich verwickelt;  auch  diese  Frage  muß  gestreift  werden,  da  sie  für  Bestim- 
mung der  in  Betracht  kommenden  Lesestücke  und  Schriftwerke  wesent- 
lich ist. 

Soll  es  eine  Auswahl  aus  den  Werken  sein,  die  man  zur  maßgebenden 
Literatur  rechnet?  Und  Auswahl  in  welchem  Sinne?  Das  Höchste,  Wert- 
vollste, Bedeutendste?  Ja,  natüriich;  aber  natüriich  unter  Vorbehalt  didak- 
tisch-pädagogischer Gesichtspunkte!  Was  für  Schüler  verständlich  ist;  was 
Schülern  verständlich  gemacht  werden  könnte!  Und  zwar  Schülern  der 
Stufen  Sexta  bis  Oberprima!  Vom  Kinde,  das  noch  keine  unbedingte 
Fertigkeit  im  mechanischen  Lesen  hat,  bis  zum  Jüngling,  der  die  Uni- 
versität bezieht.  Wir  müssen  aus  der  deutschen  Literatur  für  Sexta  wie 
für  Prima  auswählen.    Und  gibt  es  denn  überhaupt  eine  deutsche  Literatur 
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für  Sexta?  Oder  würde  dieser  Gesichtspunkt  nur  für  die  oberen  Klassen 
da  sein  und  allenfalls  einigermaßen  für  die  mittleren  von  Obertertia  ab? 
Vielleicht,  man  wird  zusehen  müssen.  Welch  anderer  Gesichtspunkt  bliebe 
aber  für  die  Auswahl  der  Lesestücke  in  den  unteren  Klassen?  Der  formal- 
stilistische!  Stücke  von  sonst  unbekannten  Verfassern,  die  in  der  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Literatur  keine  Rolle  spielen,  die  aber  für  die  ge- 
nannte Stufe  verständlich  und  einfach  genug  schreiben?  Oder  auch  der 
realistische  Standpunkt?  Stücke,  die  inhaltlich  dem  Gesichtskreise  dieser 
Klassen  entsprechen? 

Und  sollen  diese  Gesichtspunkte,  der  formale  und  der  realistische, 
auch  noch  für  die  oberen  Klassen  in  Betracht  kommen?  Dann  würde  die 
Auswahl  schließlich  auf  einer  mehrfachen  Mischung  von  Grundsätzen  be- 
ruhen. In  )Mrklichkeit  läuft  es  wohl  darauf  hinaus;  und  daher  haben 
unsere  Lesebücher  ein  so  buntscheckiges  Aussehen. 

Verfolgen  wir  die  Gesichtspunkte! 

1.  Das  Bedeutendste  der  Nationalliteratur; 

2.  d.  h.  das  echt  Germanische. 

3.  Aber  auch  das  Fremde,  das  vom  Deutschtum  aufgenommen,  ins 
Deutschtum  übergegangen  ist  (Christentum,  Altertum  u.  s.  w.). 

4.  Doch  alles  dies  nur,  soweit  es  wirklich  für  Schüler,  und  zwar  für 
Schüler  einer  bestimmten  Klassenstufe  verständlich  und  förderlich  ist. 

5.  Wo  es  an  solchen  Stücken  oder  Werken  fehlt,  müssen  andere  aus- 
helfen, die  nach  formal-sachlichen  Erwägungen  ausgewählt  sind. 

Wir  berühren,  damit  die  Lesebuchfrage,  an  der  wir  nicht  vorübergehen 
können. 

Schon  aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  ergibt  sich  die  Ver- 
werfung eines  Mißgriffes,  dessen  sich  gerade  die  neuesten  Lesebücher  schuldig 
machen,  nämlich  der  unnötigen  Einmengung  fremdländischer  Literatur. 
Wir  behandeln  in  unserem  Fache  bestimmte  Werke  der  Antike,  desgleichen 
Shakespeare;  aber  beides  nur  aus  dem  Grunde,  weil  unsere  eigene  Lite- 
ratur ohne  diese  Grundlage  gar  nicht  denkbar,  gar  nicht  verständlich  ist. 
Warum  bringt  man  nun  aber  Stücke  aus  Werken  von  Amicis,  Franklin, 
Swift  u.  ä.? 

Wir  werden  dabei  genau  festhalten  müssen,  daß  es  sich  hier  um  die 
Lesebuchfrage  der  höheren  Schulen  handelt,  da  die  gleiche  Frage  für  die 
Volksschule  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  beruht  und  daher  mit  ganz 
anderen  Mitteln  zu  lösen  ist.  Aber  liegt  dieser  Unterschied  auch  schon 
auf  der  unteren  Stufe  bis  Untertertia  einschließlich  vor? 

Für  Kinder,  welche  das  Lesen  (d.  h.  das  mechanische  Lesen)  erlernen 
sollen,  steht  natürlich  der  formale  Gesichtspunkt  im  Vordergrunde:  man 
wählt,  was  den  Fortschritt  der  Lesefertigkeit  bedingt  und  bewirkt  (Fibel), 
wobei  ja  sachliche  Gesichtspunkte  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind.  Man 
nahm  sodann  bei  dem  Volksschullesebuch  alter  Überlieferung  neben  Herz 
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und  Gemüt  bereichernden  Gedichten  insbesondere  solche  Stücke  auf,  welche 
den  Gesichtskreis  erweiterten  und  in  volkstümlicher  Weise  zur  Darstellung 
brachten,  was  ein  Kind  und  Mann  aus  dem  Volke  von  Himmelskörpern, 
Naturvorgängen,  Weltgeschichte  u.  s.  w.  wissen  sollte. 

Für  die  höhere  Schule  erschien  dieser  encyklopädisch- realistische 
Charakter  ungeeignet;  das  Lesebuch  sollte  hier  nicht  zur  Vermittlung  von 
allerlei  nützlichen  Kenntnissen  dienen:  es  sollte  in  erster  Linie  jenes  Deutsch- 
tum veranschaulichen,  in  dem  Christentum  und  Renaissance  zu  einer  großen, 
einheitlichen  Kulturprägung  zusammengeflossen  sind. 

Aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  wird  neben  vaterländischer  Gesin- 
nung auch  die  Entwickelung  des  wirtschaftlichen  Lebens  und  der  ent- 
sprechenden Gesetzgebung  betont;  die  gesamte  großartige  Entfaltung  der 
modernen  Kultur  und  unseres  heutigen  Staatslebens  soll  zur  Veranschau- 
lichung gelangen:  so  hoch  man  die  Klassiker  und  ihr  Zeitalter  schätzt,  man 
will  nicht  mehr  bloß  sehnsuchtsvoll  zurückblicken,  sondern  sich  seiner 
eigenen  Größe  bewußt  sein.  Neben  der  Kunstbühne  von  Weimar  tut  sich 
das  große  Welttheater  auf,  wobei  jedoch  Welt  und  Vaterland  in  einer  eigen- 
tümlichen Weise  miteinander  vereinigt  sind,  so  daß  man  die  Heimat  nicht 
mehr  verliert,  wenn  man  die  Feme  aufsucht.  Märkischer  Sand  und  die 
Flotten  des  Ozeans  lassen  sich  jetzt  zusammen  denken.  Verkehr,  Tech- 
nik, Kolonialwesen:  das  alles  soll  sich  im  modernen  Lesebuch  wider- 
spiegeln. 

Auf  gewissen  Umwegen  ist  es  zu  dem  Ausgangspunkte,  dem  alten 
Volksschullesebuch,  zurückgekehrt:  es  hat  einen  welt-encyklopädischen 
Charakter.  Klassisches  Altertum  als  Quelle  der  Kultur,  deutsches  Volkstum 
als  unser  Mittelpunkt,  „Pulsschlag  des  Lebens  der  Gegenwart"  (Liermann): 
das  sind  so  die  Bestandteile,  die  überall  wiederkehren  und  aus  denen 
man  mischt. 

Mit  alledem  ist  schon  gesagt,  daß  unser  Fach  sich  nicht  bloß  auf 
Behandlung  von  Dichtem  und  Gedichten  bezieht,  sondern  in  erheblichem 
Maße  auch  auf  die  sogen.  Prosa.  Prosa  und  Gedichte:  so  pflegt  man  in 
den  Lesebüchern  einzuteilen;  und  für  größere  zusammenhängende  Werke 
oder  Schriften  heißt  es  dann  weiter:  dichterische  Werke  und  Prosawerke. 
Dabei  kann  man  beobachten,  daß  sich  die  Betonung  der  Prosa  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gesteigert  hat;  es  ergibt  sich  aus  dem  vorher  Be- 
merkten: es  entspricht  dem  naturwissenschaftlichen,  technischen  Charakter 
des  Zeitalters,  aber  auch  dem  Einfluß,  welchen  die  Geschichtsforschung 
und  Geschichtsdarstellung  in  allen  ihren  Zweigen  gewonnen  hat.  Dazu 
kommen  auch  stilistisch-formale  Gründe.  Die  Schule  soll  die  Prosa  der 
Gegenwart  veranschaulichen  und  damit  dem  Schüler  für  ihn  brauchbare 
Muster  stilistischer  Nachahmung  bieten. 

Im  übrigen  ist  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  trotz  der  starken 
Wirklichkeitsströmung  ein  lebhafter  Sinn  für  philosophische  Betrachtungen 
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unbestreitbar:  er  findet  seinen  Ausdruck  in  philosophischen  Stücken  des 
Lesebuches  für  Prima. 

Ich  würde  es  für  sehr  wünschenswert  halten,  wenn  man,  wenigstens 
im  Bereich  unseres  Faches,  die  unklare  Bezeichnung  „Prosa"  und  die 
doppelsinnige  Unterscheidung  von  Poesie  und  Prosa  aufgeben  wollte.  Wir 
dürften  dann  hoffen,  daß  uns  auch  das  Leben,  d.  h.  das  Leben  außerhalb 
der  Schule,  darin  nachfolgte. 

Woher  diese  Unklarheit  stammt,  ist  ja  deutlich  genug:  Aristoteles  hat 
zwar  mit  aller  Deutlichkeit  erklärt:  6  UnoQixög  xal  6  noif^Ttjg  ov  tcß  f}  ?/a- 
ßjLeiga  Xiyeiv  fj  äfurga  diaq>iQovoiv  (Poet.  1451b);  aber  in  der  antiken  Lite- 
ratur, soweit  sie  der  höheren  Schule  und  der  allgemeinen  Bildung  bekannt 
ist,  fallen  Poesie  und  Rhythmus  zusammen;  das  gleiche  gilt  für  das  Schrift- 
tum des  Mittelalters.  Daher  hat  man  alles  Unrhythmische  und  Reimlose 
ohne  weiteres  mit  dem  Unpoetischen  zusammenfließen  lassen.  In  der 
neueren  Literatur  ist  das  aber  ganz  anders.  Die  sogen.  Prosa  spielt  nicht 
bloß  in  der  Epik  eine  tonangebende  Rolle  (Erzählung,  Roman,  Novelle), 
sondern  sie  herrschte  eine  Zeitlang  in  unserem  klassischen  Drama,  in  der 
Periode,  die  zwischen  dem  Gebrauche  des  französischen  Alexandriners  und 
dem  des  englischen  Blankverses  liegt.  In  der  Gegenwart  bildet  ein  Drama 
in  Versen  sogar  eine  Ausnahme.  Selbst  Lyrik  in  Prosa  ist  versucht 
worden. 

Die  Folge  dieser  Vermischung  ist,  daß  der  Begriff  des  Poetischen  un- 
klar hin-  und  herschwankt.  Götz,  Egmont,  Räuber,  Minna  von  Bamhelm  u.  a. 
gelten  dem  Schüler  als  „Prosa";  aber  Gellerts  Fabeln  sind  „Poesie"!  Man 
sollte  schulmäßig  genau  einerseits  rhythmische  oder  gebundene  Sprache 
sagen  und  anderseits  ungebundene.  Der  Ausdruck  „rhythmische  Sprache" 
hätte  auch  den  Vorzug,  daß  der  Schüler  den  Rhythmus  als  das  Wesent- 
liche des  Verses  erfasse  und  nicht,  wozu  er  auf  unterer  und  mittlerer  Stufe 
neigt,  den  Reim.  Die  Unklarheit  des  Ausdrucks  veranlaßt,  wie  ja  Piaton 
so  bezeichnend  ausspricht,  nicht  nur  eine  Unklarheit  des  Denkens,  sondern 
schädigt  auch  sonst  die  Seele  (Phaid.  64). 

Für  die  Behandlung  und  Erklärung  unserer  Lesestücke  und  Schrift- 
werke muß  ich  als  eine  große  Hauptsache  hinstellen,  daß  die  Begriffe  des 
Dichterischen  (Künstlerischen)  und  des  Mssenschaftlichen  scharf  auseinander- 
gehalten werden.  Den  Gegensatz  zu  dichterischer  Darstellung  soll  wissen- 
schaftliche Darstellung  bildenl  Und  zwar  nicht  erst  in  oberen  Klassen. 
Alle  Zwitterarten  von  Poesie  und  Wissenschaft  rührten  stets  daher,  daß 
man  die  beiden  Gebiete  nicht  klar  auseinander  hält;  zum  Schaden  der 
Poesie,  aber  auch  der  \^issenschaft,  des  wissenschaftlichen  Denkens.  Noch 
in  neuester  Zeit  haben  Männer  der  V^ssenschaft  behaupten  wollen,  Dar- 
stellung von  Geschichte  sei  eine  Aufgabe  der  Poesie;  und  dies  entdeckt 
zu  haben,  sei  Schillers  Bedeutung;  daran  ist  nur  soviel  wahr,  daß  auch 
die  Geschichte  zuweilen  dem  Dichter  sehr  dankbare  Gegenstände  liefert. 
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Daher  ist  ihm  auch  wenig  damit  gedient,  daß  man  ihn  immer  auf  seine 
geschichtliche  Facultas  hin  prüft.  Umgekehrt  schadet  man  der  Schärfe  ge- 
schichtlicher Auffassung  und  Darstellung,  wenn  man  sie  ganz  geflissentlich 
mit  ständigen  Hinweisen  und  Anspielungen  auf  poetische  Bearbeitung  ge- 
schichtlicher Gegenstände  vermengt. 

Man  ergreift  durch  die  selbstverständliche  oder  leichtverständliche 
Form  der  Muttersprache  ein  Stück  oder  ein  Werk  von  gewissem  Umfange 
mit  wirklicher  oder  gedachter  Einheit;  auf  den  Inhalt  also  kommt  es  an, 
zugleich  aber  auch  auf  die  Form:  auf  Inhalt  und  Form  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit, in  ihrer  Wechselbeziehung.  Das  Verständnis  der  Form  gehört 
unbedingt  zum  Verständnis  des  Werkes.  Sie  ist  für  den  jeweiligen  Inhalt 
kennzeichnend,  gleichsam  dessen  Kristallisation,  und  sie  ist  daher  für  den 
Sachkenner  schon  geradezu  selbst  Inhalt.  Echte  Formgebung  verschönert 
nicht  blofi  den  Inhalt;  nein,  sie  klärt,  reinigt,  hebt  ihn  auch  nach  seinen 
inhaltlichen  Bezügen.  Auf  allen  Stufen  mufi  bei  jedem  Werke  das  Ver- 
hältnis von  Form  und  Inhalt  herausgearbeitet  werden.  Es  liegt  ein  großer 
Reiz  darin,  über  ihre  jeweiligen  Beziehungen  zueinander  nachzudenken; 
davon  kann  auch  schon  ein  geweckter  Schüler  etwas  verspüren.  Dabei 
stößt  man  auf  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie,  man  wird  aber  zuvor 
ein  übereinstimmendes  Merkmal  aller  Dichtung,  ja  aller  Kunst  finden.  Unsere 
Erklärung  berührt  sich  also  mit  der  Poetik.  Sie  wird  umgekehrt  dem  Be- 
griffe wissenschaftlicher  Darstellung  gerecht  zu  werden  suchen.  Die  eignen 
Übungen  der  Schüler  werden  überwiegend  in  der  Richtung  liegen,  die  als 
Vorübung  wissenschaftlicher  Darstellung  gelten  mufi.  Die  Erklärung  von 
Schriftwerken  streift  damit  an  das  Gebiet  der  Aufsatzlehre. 

Die  Schüler  haben  große  Neigung,  Wissenschaft  und  Kunst  in  einem 
Atem  zu  nennen,  als  wenn  es  sich  dabei  um  zwei  ziemlich  gleichartige 
Begriffe  handelte;  auch  in  der  gebildeten  Welt  pflegt  man  vielfach  nicht 
genügend  zwischen  ihnen  zu  unterscheiden.  Ich  würde  diese  beiden  Be- 
griffe schon  in  das  Lesebuch  von  Quarta  bringen  und  nur  zwei  Teile  ein- 
treten lassen:  I.  Dichtungen,  II.  Wissenschaftliche  Aufsätze.  Die  weitere, 
zuweilen  äußerst  verwickelte  Gruppierung  des  Lesebuches  halte  ich  für 
überflüssig,  weil  sich  der  Schüler  nicht  darum  zu  kümmern  pflegt,  und 
für  schädlich;  denn  sie  stößt  vom  Lesen  des  Buches  eher  ab,  als  daß 
sie  dazu  einladet.  Allenfalls  mag  man  sie  als  eine  Obersicht  für  den  Lehrer 
gelten  lassen,  die  er  sich  freilich  auch  selbst  anfertigen  kann,  wenn  er  das 
Buch  durcharbeitet.  Und  das  wäre  vorzuziehen,  daß  er  sich  selbst  seine 
systematische  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Lesebuches  ausschreibt.  Bei 
der  Fülle  der  Hilfsmittel  geht  man  leider  zu  sehr  in  der  Richtung,  fertige 
Waren  zu  übernehmen:  fertige  Erläuterungen,  fertige  Aufsatzthemata,  fertige 
Dispositionen  schüttelt  man  als  reife  Früchte  von  den  Bäumen. 

Sexta  und  Quinta  möchte  ich  mit  wissenschaftlichen  Aufsätzen  noch 
nicht  belasten;  auch  nicht  mit  den  sogen,  wissenschaftlichen  Plaudereien, 
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die  als  Zwitterform  dichterischer  und  wissenschaftlicher  Darstellung  den 
stilistischen  Sinn  nur  irre  leiten.  In  Sexta  und  Quinta  kann  das  Wort 
Wissenschaft  noch  nicht  genannt  werden;  daher  gibt  es  auch  auf  dieser 
Stufe  keine  wissenschaftlichen  Lesestücke.  Dafür  mögen  sich  die  Kinder 
desto  mehr  in  Märchen  und  Sagen  frisch  umhertummeln:  das  wird  um  so 
günstiger  wirken,  weil  man,  trotz  der  Erzählungsstunde,  eine  Abnahme  der 
Märchen-  und  Sagenkenntnis  zu  bemerken  glaubt.  Man  findet,  die  Kinder 
würden  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  recht  heimisch.  Ich  wage  darüber 
kein  Urteil;  aber  ich  würde  dieser  wichtigen  Grundlage  für  das  Geistes- 
und Gemütsleben  soviel  Spielraum  gönnen,  als  irgend  möglich  ist. 

In  Quarta  beginnt  der  Geschichtsunterricht.  Man  mag  ihn  noch  so 
sehr  in  biographischer  Form  halten  und  die  plastische  geschichtliche  Anek- 
dote des  Altertums  nicht  verschmähen:  den  Unterschied  von  Geschichte 
und  Sage  wird  man  doch  kennzeichnen  müssen  und  somit  den  Anfang  zu 
einer  „Wissenschaftslehre"  legen,  die  Klasse  für  Klasse  rüstig  fortschreiten 
sollte.  Daß  es  auf  die  wahrhaftige  Wahrheit  des  Geschehens  ankommt, 
das  kann  einem  Quartaner  begreiflich  gemacht  werden;  und  diese  erste 
Einführung  in  das  Wesen  der  Wissenschaft  übt,  in  ernster  und  ansprechender 
Weise  vorgebracht,  eme  starke  Wirkung  auf  die  Knaben  aus.  Die  über- 
wiegende Behandlung  von  geschichtlichen  Lesestücken  halte  ich  trotzdem 
nicht  für  eine  angemessene  Lehraufgabe  dieser  Klasse.  Der  deutsche  Unter- 
richt darf  nicht  eine  blofie  ^^ederholung  des  geschichtlichen  sein:  er  hat 
andere  Aufgaben.  Um  diese  in  rechter  Weise  leisten  zu  können,  ist  eine 
allgemeine  Kenntnis  des  zu  behandelnden  Stoffes  wünschenswerte  Voraus- 
setzung. In  Quarta  lernt  der  Schüler  allererst  Geschichte;  da  würde  denn 
im  Deutschen  die  Einprägung  des  Stoffes  überwiegen  müssen;  man  nähme 
entweder  dieselben  Gegenstände,  die  er  gleichzeitig  im  Geschichtsunterricht 
lernt,  oder  solche,  die  er  eben  gehabt  hat.  Bei  jedem  anderen  würde  die 
allgemeine  Übersicht  über  Zeitverhältnisse  fehlen,  die  doch  schliefilich  auch 
auf  elementarer  Stufe  für  jede  eindringliche  Behandlung  geschichtlicher 
Gegenstände  unentbehriich  ist. 

Als  den  rechten  Stoff  für  die  wissenschaftlichen  Lesestücke  der  Quarta 
und  Untertertia  betrachte  ich  Gegenstände  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaft und  der  Erdkunde.  Auf  beiden  Gebieten  ist  ein  mehrjähriger  Unter- 
richt vorangegangen,  und  es  kann  an  gewonnene  Vorstellungen  angeknüpft 
werden.  Sinn  und  Richtung  der  Knaben  dieses  Alters  kommen  beiden 
Fächern  entgegen.  Obwohl  keineswegs  eine  bloße  Durchnahme  von  Lehr- 
stoff vorherrschen  darf,  so  wird  der  Lehrer  doch  die  Gegenstände  auf  alle 
Weise  veranschaulichen  können;  also  man  lese  mit  Hinzunahme  von  aus- 
gestopften Tieren,  von  Abbildungen  und  Karten  1  Aber  man  bleibe  nicht 
dabei  stehen;  und  sobald  das  Was?  des  betreffenden  Aufsatzes  ausreichend 
klargestellt  ist,  gehe  man  zu  dem  Wie?  der  Darstellung  über,  zu  einheit- 
licher Erfassung  und  Gliederung  des  Lesestückes  I  Man.  darf  sich  auch  bei 
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den  wissenschaftlichen  Stücken  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  verlieren  und 
nicht  zu  viel  erläutern  wollen.  Man  mufi  die  Schüler  allerdings  immer  und 
immer  wieder  darauf  hinweisen,  dafi  der  wissenschaftliche  Wert  in  sorg- 
fältigster Erwägung  und  Feststellung  aller  Einzelheiten  liegt,  aus  denen  sich 
das  Ganze  aufbaut.  Aber  man  mache  ihnen  auch  deutlich,  dafi  es  für  die 
Zwecke  unseres  Faches  auf  die  Darstellung  wissenschaftlicher  Gegen- 
stände ankommt  und  nicht  auf  die  Forschung  selbst. 

Wenn  der  Schüler  zwei  Jahre  lang  Geschichtsunterricht  gehabt  hat, 
so  wird  man  ihm  nunmehr  von  Obertertia  ab  im  deutschen  Unterricht  ge- 
schichtliche Stücke  vorlegen  dürfen.  In  dieser  Klasse,  sowie  in  Unter- 
sekunda ist  die  Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  Aufsätzen  und  zwar 
auch  gerade  mit  geschichtlichen  Darstellungen  ganz  besonders  zu  betonen. 
Ich  trete  dafür  ein,  in  diesen  beiden  Klassen  das  Dichterische  der  wissen- 
schaftlichen Prosa  gegenüber  zurücktreten  zu  lassen.  Dazu  veranlafit  mich 
Form  wie  Inhalt  solcher  Lesestücke.  Daß  der  von  Untersekunda  abgehende 
Schüler  in  eigner  Darstellung  möglichst  gefördert  werde,  ist  eine  unab- 
weisbare Anforderung  an  die  höhere  Schule.  Die  auf  dieser  Stufe  noch 
vorhandene  Unsicherheit  der  Darstellung  ist  in  vielen  Fällen  erschreckend 
grofi;  und  ich  habe  mich  immer  mehr  davon  überzeugt,  dafi  man  ihr  durch 
Behandlung  von  dichterischen  Werken  nicht  ausreichend  beikommen  kann. 
Die  Einwiikung  durch  Prosastücke  ist  in  stilistischer  Hinsicht,  aber  auch 
nach  selten  der  Grammatik  und  Rechtschreibung  weit  kräftiger.  Und  auch 
dem  Gegenstande  nach  empfiehlt  sich  auf  dieser  Klassenstufe  das  geschicht- 
liche Lesestflck.  In  ästhetischen  Forderungen  mufi  man  bei  dem  Tertianer 
und  Untersekundaner  noch  sehr  bescheiden  sein;  man  wird  ihm  nach  dieser 
Richtung  eine  irgendwie  befriedigende  Ausbildung  schwerlich  mitgeben 
können.  Auf  ästhetischem  Gebiete  läßt  sich  durchschnittlich  erst  in  oberen 
Klassen  ein  höheres  Verständnis  erzielen.  Für  Geschichtliches  wird  die 
mittlere  Stufe  eher  zu  haben  sein,  besonders  für  die  Charakterschilderung, 
aber  auch  für  anschaulich  vorgeführte  Kulturzustände. 

Schwierigere  Gegenstände  dieser  Art,  namentlich  auch  solche,  in  denen 
Kunst  und  Literatur  in  den  Bereich  geschichtlicher  Darstellung  hineinbezogen 
werden,  überweise  man  der  Obersekunda.  Nach  Lage  der  Dinge  wird  man 
in  dieser  Klasse  die  wissenschaftliche  Prosa  im  Verhältnis  zu  den  starken 
Anforderungen  der  Dichterbehandlung  zurücktreten  lassen. 

Der  Prima  wünsche  ich  philosophische  Lesestücke  in  einer  gewissen 
Reichhaltigkeit  und  in  innerem  Zusammenhange  untereinander. 

Überall,  bei  dem  wissenschaftlichen  Prosastück  wie  bei  dem  dichte- 
rischen Werk,  im  großen  wie  im  kleinen,  in  Sexta  und  in  Prima  mufi  nach- 
drücklich darauf  gedrungen  werden,  daß  es  sich  um  Behandlung  eines 
Ganzen  handelt.  Oberall  wird  also  uneriäßliche  Voraussetzung  sein,  daß 
dieses  Ganze  zur  Kenntnis  gelangt,  ehe  das  einzelne  Gegenstand  der 
Erkenntnis  werden  kann.     Im  übrigen   aber  muß   sich  die  voriäufige 
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Kenntnisnahme  des  Ganzen  sehr  verschiedenartig  gestalten:  sie  ist  stets  der 
Fassungskraft  des  Schülers  und  der  Schwierigkeit  des  vorliegenden  Werkes 
anzupassen.  Das  ist  eine  allgemeine  Kennzeichnung,  aber  mit  ihr  ist  alles 
gesagt:  Der  Lehrer  muß,  wie  überall,  so  auch  hier  genau  beobachten,  wie- 
viel er  seinen  Schülern  zumuten  darf;  und  wenn  er  eine  unsinnige  For- 
derung gestellt  hat,  so  soll  er  nicht  die  Schüler  für  die  ungenügende 
Leistung  verantwortlich  machen,  sondern  sich  selbst.  In  Bemessung  der 
für  Vorbereitung  des  Schülers  erforderlichen  Zeit  wird  viel  geirrt:  man 
gibt  oft  sehr  sorglos  das  Durchlesen  von  so  und  so  vielen  Seiten  auf,  ohne 
sich  klar  zu  machen,  wieviel  Zeit  es  in  Anspruch  nimmt,  wenn  die  Auf- 
gabe auch  nur  mechanisch  erledigt  werden  soll,  geschweige  denn  eingehend 
und  in  wiederholter  Lesung.  Das  soll  man  den  Schülern  immer  wieder 
vorhalten,  daß  einmal  lesen  nichts  ist,  und  daß  zweimaliges  Durchlesen 
die  selbstverständliche  und  mindeste  Voraussetzung  für  die  Erfassung  eines 
bedeutenden  Inhalts  sein  muß.  Die  sich  bildende  Jugend  hat  einen  großen 
Vorzug  vor  dem  Berufsarbeiter.  Sie  braucht  nichts  Elendes  -und  Wert- 
loses zu  lesen,  wozu  der  Fachmann  genötigt  ist,  einigermaßen  auch  schon 
der  Student.  Dieses  Vorzugs  bedient  sich  die  Jugend  leider  nicht  genug; 
sie  greift  auch  schon  zu  allem  und  jedem,  was  ihr  in  die  Hände  fällt, 
durchblättert  die  Journale  und  nascht  an  der  Tagespresse.  Die  schädlichen 
Einflüsse  insbesondere  der  letzteren  sind  schwer  zu  überwinden.  Man  höre 
aber  nicht  auf  zu  mahnen,  zu  predigen:  Gutes  oft  lesen!  Immer  wieder 
dazu  zurückkehren!  Man  zeige,  wie  verfehlt  es  ist,  wenn  jemand  bei  einem  be- 
deutenden Buche  sagt:  „Das  lese  ich  nicht;  denn  ich  habe  es  schon  gelesen"; 
vielmehr  muß  es  heißen:  „Das  lese  ich,  weil  ich  es  schon  gelesen  habe." 
^  Auch  schon  auf  unterster  Stufe  suche  man  die  Schüler  dahin  zu 
bringen,  daß  sie  einen  Abschnitt,  eine  Seite  und  weiter  zwei  Abschnitte, 
anderthalb  Seiten  mit  Aufmerksamkeit  zu  Hause  durchlesen  und  darüber 
Rechenschaft  geben  können.  Zuerst  unterweist  man  sie  in  der  Unterrichts- 
stunde, wie  man  lesen  muß,  und  wagt  nach  Verlauf  etlicher  Zeit  den  Ver- 
such, ob  sie  nun  wohl  auch  schon  eine  Strecke  allein  laufen  können.  Und 
so  würde  man  es  weiter  treiben  und  gleichsam  immer  versuchen  müssen, 
wie  weit  man  gelangt.  Wenn  überall  von  Sexta  an  tüchtige  Schulung  zu 
selbständigem  Lesen  erfolgt  ist,  so  wird  sich  der  Lehrer  oberer  Klassen 
bei  den  schwierigen  Gegenständen  frei  und  leicht  bewegen  können;  er 
wird  bei  jedem  Werke  verhältnismäßig  bald  von  Ermittlung  der  bloßen 
Kenntnisnahme  zu  durchdringender  Behandlung  des  Gesamtwerkes  gelangen. 
Wenn  sich  aber  der  Unterricht,  wie  es  noch  vorkommt,  bis  zur  obersten 
Stufe  hin  im  Klassenunterricht  selbst  von  Zeile  zu  Zeile,  von  Abschnitt  zu 
Abschnitt  weiterhaspelt,  so  muß  man  auch  in  Prima  noch  die  langsame 
und  allmähliche  Kenntnisnahme  ertragen.  Noch  gar  sehr  fehlt  es,  wovon 
wiederholt  zu  reden  sein  wird,  in  unserem  Fache  an  einem  einheitlichen, 
kräftigen  Zusammenwirken  zu  gleichem  Ziele  auf  unterer,   mittlerer  und 
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oberer  Stufe  und  an  Schulung  der  Lehrer;  und  namentlich  auf  der  unteren 
und  mittleren  Stufe  wird  in  Erklärung  der  Lesestücke  ziemlich  viel 
dilettiert,  will  sagen  gestümpert. 

Auch  unter  den  günstigsten  Voraussetzungen  aber  und  auch  in  Ober- 
prima wird  man  auf  die  Ermittlung  der  Kenntnisnahme  des  Ganzen  hin- 
längliche Zeit  verwenden  müssen;  und  da  man  durch  die  Zeit,  auch  durch 
das  Aufgeben  und  Besprechen  der  Aufsatzthemata  gedrängt  wird,  so  läfit 
sich  die  theoretische  Richtschnur:  Zuerst  Kenntnisnahme  —  dann  Erkenntnis, 
nicht  leicht  und  zuweilen  gar  nicht  durchführen.  Und  das  schadet  auch 
nichts.  Es  muß  hier  wie  überall  bei  unserer  Behandlung  des  Lesestoffes 
darauf  hingewiesen  werden,  dafi  ein  sehr  mannigfaltiges  Verfahren  einge- 
schlagen werden  kann,  eingeschlagen  werden  darf. 

6.  Einheitliches  Zusammenwirken  auf  allen  Stufen  und  persön- 
liche Eigenart  des  Lehrers.  Dadurch  erhält  das,  was  ich  oben  über  die 
Einheitlichkeit  gesagt  habe,  seine  notwendige  Ergänzung.  Einheitlich 
worin?  Mannigfaltig  worin?  Das  ist  beständig  zu  erwägen,  und  darüber  sollte 
sich  jeder  Lehrer  des  Faches  Rechenschaft  zu  geben  suchen.  Einheitlichkeit 
in  allen  Forderungen,  die  aus  dem  Wesen  unserer  Aufgabe  unmittelbar  her- 
vorgehen, die  daraus  abgeleitet  werden  müssen,  und  die  daher  ganz  eigent- 
lich wesentlich  sind.  Muttersprache  und  Vaterland:  das  sind  die  beiden 
Pole,  um  die  sich  die  ganze  Frage  dreht.  Hinarbeiten  auf  ein  Ganzes, 
Verhältnis  des  einzelnen  zum  Ganzen;  Durchdringung  von  Inhalt  und  Form; 
unmittelbare,  unverkümmerte  Wirkung  auf  Gemüt  und  Vorstellungskraft; 
Erfassung  des  ganzen  Menschen,  aller  geistigen  Vermögen,  des  Verstandes 
wie  der  Phantasie,  der  Empfindung  und  des  AÄTiUensl  Anregen,  nicht  ab- 
stoßen 1  Begeistern,  nicht  verekeln!  Aber  auch  arbeiten  und  nicht  naschen! 
Allerdings  den  Gegenstand  verfassen,  um  der  Annehmlichkeit  der  Abwechs- 
lung willen;  aber  auch  zu  ihm  zurückkehren,  um  sich  in  wieder  anderer 
Weise  und  noch  eingehender  in  ihn  zu  vertiefen!  Ästhetisches  Verständnis 
und  nicht  ästhetische  Redensarten! 

Das  muß  die  uneriäßliche  Einheit  auf  allen  Stufen  sein.  Im  übrigen 
aber  sei  der  Eigenart  des  Lehrenden  reichlicher  Spielraum  gegönnt,  und 
auch  der  Eigenart  der  Klasse,  der  Eigenart  des  Werkes!  In  einem  Falle 
kommt  man  langsamer  vorwärts,  in  einem  anderen  schneller.  Warum 
nicht?  Aber  man  sollte  niemals  jagen  und  fliegen  und  niemals  kauen 
und  schleichen.  Ein  privatim  gelesenes  klassisches  Drama  in  zwei  bis 
drei  Stunden  durchsprechen:  das  halte  ich  für  ungeheueriich,  so  oft  ich 
auch  schon  habe  versichern  hören,  daß  „die  Gründlichkeit  darunter  nicht 
leide".  Ich  möchte  bei  solchem  Geschwindmarsch  auf  eine  große  Gefahr 
aufmerksam  machen,  der  gegenüber  wir  auf  höheren  Schulen  gar  nicht 
vorsichtig  genug  sein  können:  auf  die  Täuschung  seitens  des  Schülers 
und  die  Selbsttäuschung  seitens  des  Lehrers.  Wenn  keine  wirklich  ein- 
gehende Prüfung  der  Kenntnisnahme  eines  Werkes  gefordert  wird,  so  darf 
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man  gewärtigen,  daS  sich  ein  schlechtes  Subjekt  mit  Inhaltsangabe  aus 
einem  Literaturbuch  oder  einer  Schriftstellerausgabe  begnügt,  ohne  das  zu 
besprechende  Werk  selbst  zu  lesen.  Es  gibt  solche  schlechten  Subjekte 
unter  Schülern;  sogar  unter  Doktoranden  und  Kandidaten  gibt  es  solche 
schlechten  Subjekte.  Daher  wird  man  in  allen  Fragen  der  sogenannten 
Privatlektüre  behutsam  sein  müssen;  sie  bleibt  ein  Schmerzenskind  der 
höheren  Schule.  Wir  haben  sie  ehedem  im  Lateinischen  und  Griechischen 
gefordert,  und  wir  sind  ehedem  im  Lateinischen  und  Griechischen  gar 
oft  recht  herzlich  angeführt  worden.  Geraten  wir  nur  im  Deutschen 
nicht  in  dasselbe  Fahrwasser!  Man  muß  auch  nicht  zu  viel  wollen.  An- 
regen, ja;  immerund  immer  wieder!  Aber  in  erzwungener  Privatlektüre 
liegt  nun  einmal  ein  innerer  ^Ä^derspruch.  Auch  nach  selten  des  Umfangs 
der  Privatlektüre  müssen  wir  weise  Selbstbeschränkung  üben  und  bedenken, 
daß  uns  nicht  der  ganze  Schüler  und  seine  ganze  Freiheit  gehört.  Mancher 
wird  seine  Mußestunden  lieber  auf  Naturstudien  wenden,  in  seinem  Labo- 
ratorium wirtschaften  u.  ä.;  man  muß  darin  jeden  gewähren  lassen,  wenn 
er  im  übrigen  das  Ausreichende  leistet.  Auch  der  Schüler  reitet  in  seiner 
Mußezeit  gern  sein  Steckenpferdchen.  (Vgl.  über  häusliche  Lektüre  unserer 
Schüler:  H.  Kummerow,  M.  f.  h.  Seh.  III,  6,  298;  und  Th.  Herold  III,  11,  585.) 

Die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Behandlung  deutscher  Lesestücke 
und  deutscher  Schriftwerke  werden  sich  im  einzelnen  verschiedenartig  aus- 
gestalten je  nach  der  voriiegenden  stilistischen  Gattung  und  nach  der  be- 
treffenden Klassenstufe.  Niemals  aber  wird  man  das  Verhältnis  der  Syste- 
matik zur  Einzeldarbietung  als  ein  starres  betrachten  dürfen,  ja,  ich  würde 
Bedenken  tragen,  ein  und  dasselbe  Schema  bei  jedem  Werke,  bei  jedem 
Stücke  zur  Durchführung  zu  bringen.  Die  Grundsätze  müssen  leiten  und 
regeln,  aber  die  Sonderart  und  der  einzelne  voriiegende  Fall  sollen  nicht 
eingezwängt  werden.  Man  ist  leider  zu  sehr  geneigt,  Systematik  und 
leitende  Grundsätze  zu  mißbrauchen:  das  gilt  für  diejenigen,  die  sie  aner- 
kennen, und  für  diejenigen,  die  sie  bekämpfep.  Wir  haben  den  doppelten 
Mißbrauch  bei  den  Formalstufen  eriebt.  Die  einen  haspeln  nach  diesen 
Grundsätzen  der  Methodik  Gegenstand  für  Gegenstand,  Werk  für  Werk  ab; 
die  anderen  verhöhnen  den  Mechanismus  der  Denkformen,  obwohl  die  Denk- 
formen an  sich  noch  gar  nicht  deren  schematische  Anwendung  bedingen. 

Da  ähnliche  Vorwürfe  auch  gegen  meine  Systematik  erhoben  sind,  so 
möchte  ich  hier  ausdrücklich  betonen,  daß  die  Denkformen  nicht  das  eigene 
Denken  aufheben,  sondern  erleichtem  und  unterstützen  sollen.  Sie  dienen 
weit  mehr  dazu,  dem  Erklärer  zu  zeigen,  wie  er  selbst  sich  das  Werk  ent- 
falten muß,  als  daß  er  nun  sorglos  eine  fertige  Speisekarte  übernehmen 
oder  vorsetzen  dürfe,  was  ein  anderer  gekocht  hat. 

Man  muß  vor  allem  doch  auch  immer  streng  daran  festhalten,  daß 
es  sich  um  Wege,  Mittel  und  Zwecke  der  Bildung  handelt.  Die  philo- 
logische Erklärung  der  Schriftsteller  hat  Gymnasium  und  Universität  oft 
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genug  mit  einander  verwechselt  und  sich  stellenweise  sogar  bis  zur  Kon- 
jekturalkritik  verstiegen;  mengte  man  in  diesem  Falle  die  Gesichtspunkte 
der  Forschung  in  die  der  Bildung  ein,  so  geriet  die  Erklärung  deutscher 
Dramen,  wenigstens  wenn  man  gewissen  Schriften  und  Ausgaben  glauben 
darf,  geradezu  in  die  Bahnen  der  „Technik  des  Dramas '',  als  wenn  es  sich 
um  Anweisungen  für  junge  Künstler  handelte. 

Den  höheren  Lehranstalten  aber  sind  Wissenschaft  und  Kunst  für  die 
Zwecke  der  Bildung  gegeben.  Erziehung  zur  wissenschaftlichen  For- 
schung und  zur  künstlerischen  Schöpfung  (Produktion)  liegen  ganz 
außerhalb  ihres  Gesichtskreises.  Die.  Universität  hat,  meine  ich,  vorwiegend 
überhaupt  keine  allgemeinen  Bildungszwecke,  wenn  sie  auch  gelegent- 
lich zur  Erwerbung  allgemeiner  Bildung  benutzt  werden  mag.  Die  Uni- 
versität überliefert  die  Methode  der  Forschung.  Wir  sind  aber  für  unsere 
Lehraufgaben  in  der  glücklichen  Lage,  immer  das  Schönste,  Edelste,  geistig 
oder  sittlich  Fruchtbarste  auszuwählen,  während  die  wissenschaftliche  und 
auch  die  künstlerische  Technik  einer  gewissen  Vollständigkeit  und  einer  ge- 
wissen Abrundung  nicht  wohl  entbehren  kann.  Der  wissenschaftliche  und  künst- 
lerische Arbeiter  soll  und  muß  gewahr  werden,  daß  er  zum  Großen  des  Kleinen 
bedarf:  der  Vollständigkeit  von  Beobachtungen  und  Merkmalen,  der  Gesamt- 
heit von  technischen  Vorschriften.  So  fordert  es  die  ernste  Arbeit  in  ^ÄTissen- 
schaft  und  Kunst  mit  Recht  von  ihren  Jüngern,  und  dadurch  unterscheidet 
sie  sich  von  den  Wünschen  des  bloßen  Liebhabers,  der  nur  genießen  möchte. 

Der  \Ä^ssenschaft  und  Kunst  gegenüber  könnte  man  ja  allerdings  die 
höhere  Schule  mit  dem  Schmetteriing  vergleichen,  der  über  alle  die  Herr- 
lichkeiten hinfliegt  und  nur  hier  und  da  nippt,  wo  ihm  Blume  oder  Kraut 
für  seine  Zwecke  behaglich  sind. 

Aber  wenn  wir  das  letztere  in  der  Tat  mit  dem  Liebhaber  gemeinsam 
haben,  so  muß  uns  etwas  anderes  doch  recht  sehr  mit  Wissenschaft-  und 
Kunstbetrieb  verbinden:  die  ernste  Arbeit! 

Erschließung  des  Inhalte  aus  der  Form,  der  Form  durch  den  Inhalt! 
Erfassung  der  Gedanken  des  Dichters  und  Schriftstellers;  Verständnis  des 
Weltkulturgehalts  im  Spiegelbilde  der  heimischen  Kultur;  immer  ernstes, 
redliches  Eindringen  und  Verstehenwollen,  niemals  Redensarten  und  un- 
klares Ästhetisieren! 

Es  mag  zu  den  schwierigsten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  Lehr- 
kunst gehören,  diese  beiden  einander  fliehenden  Geschöpfe,  Genuß  und 
Arbeit,  aneinander  zu  binden,  wie  Piaton  Lustgefühl  und  Schmerzgefühl 
aneinander  bindet  (Phaid.  3).  Eines  bedingt  das  andere.  Die  Arbeit  soll 
sich  in  Genuß  umwandeln  und  sie  darf  nicht  bloß,  was  freilich  dem  Jungen 
näher  liegt,  als  Last  betrachtet  und  empfunden  werden. 

Aber  auf  unserem  Gebiete,  der  Erklärung  von  ästhetischen  Gegen- 
ständen, gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  fordern,  daß  die  vorgelegten 
Werke  an  sich  bei  ihrer  Betrachtung  Wohlgefallen  erregen,  und  daß  sich 
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dieses  Wohlgefallen  durch  die  auf  Erkenntnis  des  Gegenstandes  gerichtete 
Arbeit  fortwährend  steigert. 

Betrachtung  des  Kunstwerkes  ohne  Genuß  hebt  den  inneren  Begriff 
des  Kunstwerkes  auf.  Der  Gelehrte,  der  Forscher  mag  es  zu  einem  bloßen 
Gegenstande  denkender  Erwägung  machen,  zu  einem  Merkmal  innerhalb 
geschichtlicher  Kunstentwickelung;  die  Bildung  darf  ihm  darin  nicht  folgen 
und  ebensowenig  der  Kunsttechnik,  die  in  dem  unvollkommenen  Werk  die 
allmähliche  Entwickelung  der  Kunstgriffe  studiert. 

Und  so  hebt  auch  eine  mit  Zerstörung  des  Genusses  verbundene  Er- 
klärung den  inneren  Begriff  des  Kunstwerks  auf;  sie  wird  zur  Barbarei: 
„Paraphrasieren",  Aufsätze  und  Vorträge  über  das  Werk,  Lesen  und  Vor- 
tragen: und  das  alles  mit  dem  schließlichen  Erfolge,  daß  der  Schüler  einen 
gründlichen  Mderwillen  gegen  das  schöne  Gedicht  erhält  und  noch  viele 
Jahre  später  nicht  ohne  Verdruß  daran  denken  mag! 

Hier  liegt  eine  sehr  ernste  Mahnung  an  den  Erklärer  vor:  Der  Genuß 
soll  zweifellos  trotz  der  Arbeit  bleiben  oder  vielmehr,  —  denn  das  wäre 
doch  auch  nur  ein  sehr  dürftiges  Ergebnis,  —  er  muß  durch  die  Arbeit 
fortwährend  wachsen. 

„Ja,  ja,  möchte  mancher  seufzen,  da  liegt  es  eben ;  das  ist  leicht  ge- 
sagt und  schwer  getan!  Denn  die  Schüler  —  nicht  alle,  aber  doch  recht 
viele  —  arbeiten  ungern;  und  dieser  Zwang  der  Arbeit  verieidet  ihnen 
den  Gegenstand.  Nachher  wird  dann  von  ihnen  und  von  der  bösen  Welt 
der  Erklärer  dafür  verantwortlich  gemacht.  Und  bist  Du  selbst  Deiner  Sache 
so  sicher  — ?" 

Zweifellos  liegt  eine  nicht  in  allen  Fällen  lösbare  Aufgabe  vor;  und 
niemand  darf  sich  rühmen,  einen  Zauberstab  zu  besitzen,  durch  den  er  in 
einem  stumpfsinnigen  Faulpelz  urplötzlich  Begeisterung  und  Arbeitsamkeit 
erstehen  läßt.  Aber  die  Forderung  bleibt  trotzdem  bestehen:  Man  wecke 
und  steigere  das  ästhetische  Wohlgefallen  an  dem  Gegenstande  durch  An- 
leitung zu  eindringlicher  Arbeit!  So  sehr  wir  durch  Mißlingen  in  einzelnen 
und  vielen  Fällen  enttäuscht  und  von  pharisäischer  Höhe  herabgeschmettert 
werden  mögen:  das  Ziel  bleibt. 

Hier  hätten  wir  nun  also  ein  sicheres  Kennzeichen  für  die  Richtigkeit 
einer  Methodik:  Keine  Gründlichkeit,  keine  formale  Abstufung  soll  dazu 
verleiten,  sich  um  den  Eindruck,  welchen  die  Erklärung  macht,  hinweg- 
zusetzen. Wer  prüfen  will  und  nicht  in  Eigenliebe  versunken  ist,  kann 
doch  durch  aufmerksame  Beobachtung  mancheriei  hierüber  entdecken.  Auch 
darüber  muß  jeder  Erklärer  aufrichtige  und  ernste  Selbstprüfung  anstellen, 
ob  nicht  vielleicht  ihm  selbst,  dem  Erklärer,  der  Gegenstand  infolge  wieder- 
holter Behandlung  gleichgültig,  „trivial"  geworden  ist.  Denn  sehr  wahr- 
scheinlich würden  ihm  seine  Schüler  das  anmerken. 

Auch  bei  ihm,  dem  Erklärer,  müßte  dem  Werke  gegenüber  trotz  oft 
durchmessener  Rennbahn  etwas   „Inkommensurables"  übrig  bleiben,   das 


22  Erster  Abschnitt. 


Gefühl,  daß  er  noch  nicht  damit  fertig  ist»  dafi  es  ihm  noch  viel  zu  lernen 
und  noch  viel  zu  genießen  gibt.  Das  überträgt  sich  dann  vielleicht  einiger- 
maßen und,  natürlich  in  gewissen  Abstufungen,  auf  die  Schüler. 

Nicht  alles,  was  man  vorbringt,  kann  in  gleicher  Weise  fesselnd  sein; 
das  minder  Reizvolle  läßt  sich  nicht  völlig  übergehen,  da  ja  doch  stets  der 
Blick  auf  die  Herausarbeitung  eines  Ganzen  gerichtet  werden  soll;  und, 
wie  gesagt,  genascht  werden  soll  ganz  und  gar  nicht.  Aber  zu  betonen, 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  ist  bei  jedem  Werke  allein  das  besonders 
Fruchtbare  und  Dankbare.  Es  wird  als  ein  Beweis  von  Lehrgeschick- 
lichkeit gelten  dürfen,  wenn  jemand  das  besonders  Fruchtbare  jedes  Gegen- 
standes herausfühlt  und  herauslockt. 

Es  hat  nicht  an  gewichtigen  Stimmen  gefehlt,  die  alle  Erklärung  in 
unserem  Unterrichtszweige  ausdrücklich  auf  die  Gegenstände  ästhetischen 
Genusses  beschränken  wollen.  So  wie  die  einen  sich  in  verstandesmäßigen 
Analysen  nicht  genug  tun  können  und  die  schöne  Blüte  zerfasern  und  zer- 
rupfen, so  haben  andere  eine  ängstliche  Scheu  vor  dem  Eindringen  des 
Verstandesmäßigen  in  unser  Fach.  Sie  möchten  hier,  auf  diesem  einen, 
einzigen  Gebiete  wenigstens  dem  Gemüt,  der  Phantasie,  dem  ästhetischen 
Wohlgefallen  die  Herrschaft  überlassen. 

Soll  dies  der  Fall  sein,  so  müßte  man  die  Behandlung  der  wissen- 
schaftlichen Prosa  ausschließen.  Denn  in  diesem  Falle  steht  das  ästhe- 
tische Wohlgefallen  nicht  im  Vordergrunde.  Zwar  soll  der  Poesie  (Kunst) 
gegeben  werden,  was  ihr  zukommt:  auf  ihrem  Gebiete  sollen  alle  Ver- 
standesforderungen eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Doch  bei 
wissenschaftlichen  Aufsätzen  muß  der  Wissenschaft,  der  Denktätigkeit  eine 
führende  Stellung  eingeräumt  werden.  Eine  derartige  wissenschafüiche  Lek- 
türe muß  besonders  für  Prima  als  wichtige  Propädeutik  des  wissenschaft- 
lichen Universitätsstudiums  gelten,  das  ja  in  vielen  Fällen  ein  Studium 
deutscher  wissenschaftlicher  Bücher  ist,  also  in  erster  Linie  und 
unmittelbar  der  Erfassung  des  Inhalts  gilt;  sowie  der  Aufmerksamkeit  auf 
dessen  Gewinnung  durch  stetigen,  entschiedenen  Gedankenfortschritt. 

Es  ist  nicht  mehr  angängig,  den  Begriff  der  Literatur  so  eng  zu 
fassen,  daß  nur  dichterische  Werke  einbegriffen  werden.  Schon  eine  Reihe 
von  Schriften  unserer  Klassiker  nötigen  uns  zur  Erweiterung,  zur  Aufnahme 
auch  des  \^ssenschaftlichen.  Und  wenn  wissenschafüiche  Werke  unserer 
Klassiker  zur  Verwertung  gelangen,  so  darf  man  mit  Recht  weiter  fragen: 
Also  wissenschafüiche  Werke  nur  dann,  wenn  sie  von  einem  Verfasser  her- 
rühren, der  zugleich  ein  berühmter  Dichter  ist?  Das  wird  man  doch  nicht 
aufrecht  halten  wollen.  Denn  dann  trieben  wir  ja  Dichterstudium  und  nicht 
Werkestudium,  Literaturgeschichte  und  nicht  Behandlung  von  Schriftwerken! 
Die  Dichter  sollen  uns  um  ihrer  Werke  willen  wichtig  werden,  nicht  die 
Werke  um  der  Dichter  willen.  Auch  die  vom  Schüler  geforderten  Aufsätze 
erheischen  die  Einbeziehung  wissenschafüicher  Darstellungen  in  den  Bereich 
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des  Lesestoffes.  Anderseits  würde  ihm  der  Unterricht  kein  deutliches  Vor- 
bild für  die  eigene  stilistische  Betätigung  darbieten.  Er  soll  beschreiben: 
dabei  erhält  er  im  Lesebuche  schriftstellerische  Vorbilder  von  guten  Be- 
schreibungen; und  man  hat  ihm  an  konkretem  Beispiele  entwickelt,  worin 
der  stilistische  Wert  einer  guten  Beschreibung  liegt.  Das  gleiche  gilt  für 
Erzählung  und  Abhandlung.  Keineswegs  aber  darf  man  in  den  In- 
tum  verfallen,  bestimmte  Muster  von  „  Schüleraufsätzen  *"  in  das  Lesebuch 
einzuschieben  und  so  unmittelbar,  gleichsam  nach  einem  Vorlegeblatt,  ab- 
zeichnen zu  lassen.  Nein,  der  Schüler  soll  auch  bei  uns  «nach  der  Natur 
zeichnen  1"  Man  enthalte  sich  im  Lesebuch  möglichst  aller  zurechtgemachten 
Stücke,  gänzlich  aber  der  Fabrikation  für  den  voriiegenden  Zweck  1  Es  ist 
recht  ärgerlich  und  nimmt  schon  sehr  gegen  ein  Lesebuch  ein,  wenn  es 
in  so  und  sovielen  Nummern  Stücke  des  Herrn  Herausgebers  bringt,  der 
sich  auf  diese  Weise  selbst  den  literarischen  Lorbeer  flicht  und  kühnlich 
neben  Ranke,  Mommsen,  Freytag  setzt  Wagt  man  es  doch  sogar  in  ver- 
einzelten Fällen,  auch  die  eigenen  Gedichte  neben  Schiller  und  Uhland 
einzuschmuggeln!  Gerade  der  Umstand,  daß  die  Dichter  und  Schriftsteller 
nicht  im  Hinblick  auf  Schulbehandlung  gedichtet  und  dargestellt  haben, 
ist  für  schulmäßige  Herausarbeitung  von  Fprm  und  Inhalt  wesentlich.  Zum 
besonderen  pädagogisch-didaktischen  Zwecke  hergestellte  Stücke  entbehren 
freilich  gewisser  Schwierigkeiten ;  aber  sie  munden  wie  destilliertes  Wasser, 
sie  entfernen  von  der  Lebenswahrheit,  sie  setzen  das  Modell  an  die  Stelle 
der  Natur.  Übungsbeispiele  gehören  in  die  Lesefibel  der  Vorbereitungs- 
klassen, aber  nicht  mehr  in  das  Lesebuch  der  höheren  Schule. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

DIE  ENTFALTUNG  DES  LESESTÜCKES  UND 
SCHRIFTWERKES. 


7.  Kenntnisnahme  und  Erkenntnis.  Um  bei  der  Behandlung 
wissenschaftlicher  und  dichterischer  Darstellungen  das  Ganze  zu  er- 
schließen, soll  zunächst  eine  vorläufige  Kenntnisnahme  des  ganzen  Stückes 
oder  Werkes  stattfinden.  Man  nennt  also  den  Schülern  einige  Zeit  vor 
der  Durchnahme  das  in  Betracht  kommende  Stück;  und  zwar  bahnt  man 
dieses  Verfahren  bereits  in  den  unteren  Klassen  an.  Die  Anweisung,  daß 
der  Lehrer  ein  Gedicht  stets  erst  selbst  ausdrucksvoll  vorzulesen  hat,  ehe 
er  in  dessen  Besprechung  eintritt,  dürfte  in  dieser  Bestimmtheit  kaum  zu 
rechtfertigen  sein.  Auch  in  diesem  Falle  ist,  wie  überall,  auf  die  eigene 
Tätigkeit  des  Schülers  hinzuarbeiten;  und  wenn  eine  Anzahl  von  Gedichten 
auf  unterer  Stufe  in  der  Weise  behandelt  worden  ist,  daß  der  Lehrer  die 
erste  Voriesung  selbst  übernommen,  so  muß  er  versuchen,  ob  er  die  Schüler 
nun  dahin  gebracht  hat,  ein  kleineres,  leichteres  Gedicht  selbständig  zum 
ersten  Male  zu  lesen  und  selbständig  den  rechten  Ton  zu  treffen. 

Da  bei  der  vorläufigen  Kenntnisnahme  die  größte  Mannigfaltigkeit  je 
nach  Klassenstufe  und  Gegenstand  vorherrschen  muß,  so  läßt  sich  darüber 
im  allgemeinen  nichts  weiter  sagen,  als  daß  man  dieser  Mannigfaltig- 
keit durch  aufmerksame  Erwägung  der  Umstände  gebührend  Rechnung 
tragen  muß. 

Bei  Prüfung  der  Kenntnisnahme  liegt  das  Hauptgewicht  im  Stoff- 
lichen; es  soll  festgestellt  werden,  inwieweit  der  Inhalt  aufgefaßt  und 
verstanden  worden  ist.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  die  auf  Zusammen- 
fassung, Dichtung  und  Formung  bezüglichen  Fragen  gänzlich  zurücktreten 
sollten.  Namentlich  wird  man  bei  der  Kenntnisnahme  des  einzelnen 
tunlichst  schon  immer  auf  den  Abschluß  und  auf  das  Ganze,  femer  auf 
den  Zusammenhang  des  einen  Teiles  mit  dem  anderen  und  auf  die  inneren 
Beweggründe  eingehen. 
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So  wird  man  also  Kenntnisnahme  und  Erkenntnis  sofort  miteinander 
verbinden  und  die  Wiedergabe  des  Inhalts  geistig  durchdringen. 

Diese  erste  Kenntnisnahme  sogleich  in  der  Form  eines  mündlichen 
zusammenhängenden  Berichts  zu  liefern,  ist  eine  Aufgabe,  die  überwiegend 
für  den  Schüler  zu  schwierig  ist,  obgleich  sie  von  den  Lehrern  nicht  selten 
ohne  weitere  Bedenken  gestellt  zu  werden  pflegt.  In  den  meisten  Fällen 
hat  der  Schüler  mit  der  Auffassung  des  Inhalts  genug  zu  tun;  man  darf 
es  also  ruhig  dabei  bewenden  lassen,  ihn  über  das  Gelesene  zu  befragen; 
erst  wenn  auf  Grund  der  Erörterung  in  der  Lehrstunde  das  Verständnis 
ausreichend  sicher  gestellt  ist,  mag  man  die  weitere  häusliche  Aufgabe 
stellen,  den  Inhalt  nunmehr  für  zusammenhängenden  mündlichen  Bericht 
vorzubereiten.  Aber  nicht  alles  ist  gleichmäßig  dafür  geeignet;  die  Um- 
wandlung ist  vielfach  weit  schwieriger,  als  der  Lehrer  meint,  der  sich  die 
Aufgabe  nicht  zugleich  selbst  gestellt  hat,  um  sie  selbst  zu  lösen.  Er 
würde  schon  inne  werden,  was  es  heißt,  eine  dramatische  oder  gar  eine 
lyrische  Schöpfung  inhaltlich  zu  umschreiben.  Die  Inhaltsangabe  bezeichnet 
in  diesen  Fällen  zugleich  eine  gänzliche  Umformung.  Anders  liegt  es 
innerhalb  der  Poesie  bei  dem  Epischen  und  Gedankenmäßigen;  und  dann 
insbesondere  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Prosa.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  die  genannte  Übung  hauptsächlich  auf  diesen  Stoffgebieten  zu  be- 
tätigen. 

8.  Hauptinhalt^  Sobald  die  Kenntnisnahme  eines  Werkes  oder 
Stückes  erfolgt  ist,  muß  man  zu  dem  für  unseren  Gegenstand  wichtigsten 
Teile  der  Erklärung  schreiten:  zu  der  Gewinnung  eines  Ganzen,  Wesent- 
lichen; zu  dem  Hauptinhalt.  Ein  solcher  ist  überall  vorhanden,  muß 
überall  vorhanden  sein;  «Grundgedanken"  möchte  ich  es  mit  Willmanns 
nicht  gerade  nennen,  aber  Kern,  Wesenseinheit.  Man  vermeide  es 
jedoch,  nach  Freytagscher  Art,  den  Hauptinhalt  in  ein  einziges  Satzgefüge 
pressen  zu  wollen,  wodurch  er  an  Klarheit  und  Übersichtiichkeit  nur  ver- 
liert. Auch  reicht  eine  noch  so  genaue  Umschreibung  mit  Worten  in  vielen 
Fällen  nicht  aus,  um  das  Wesenhafte  des  Hauptinhalts  zu  bezeichnen,  das 
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wir  in  unsere  Vorstellung  aufnehmen  und  mit  ihr  weiter  tragen.  So  haben 
wir,  auch  ohne  umschreibende  Worte,  eine  Gesamtvorstellung  von  dem 
Hauptinhalt  der  Iphigenie  Goethes,  von  seinem  Faust  oder  auch  von  Schil- 
lers Wallenstein,  Es  gehört  zugleich  eine  gewisse  Grundstimmung  dazu. 
In  dieser  Beziehung  können  an  sich  ganz  verschiedene  Werke  im  Grundton 
übereinstimmen,  während  die  Einzelverhältnisse  ganz  auseinandergehen. 
So  ist  die  Behauptung  berechtigt,  daß  zwischen  Schillers  Jungfrau  von 
Orleans  und  seiner  Kassandra  eine  Übereinstimmung  vorhanden  ist;  denn 
in  beiden  wird  die  Prophetin,  die  VTissende  dargestellt,  die  vereinsamt  und 
von  aller  Welt  getrennt  ist,  weil  man  sie  nicht  versteht  Es  ist  die  Tragik 
des  Prophetentums.  Was  sonst  an  äußeren  Umständen  hinzukommt,  ist 
trotz  seiner  Mannigfaltigkeit  bei  weitem  nicht  so  wichtig  wie  dieses  eine 
zugrundeliegende  Problem. 

Die  beiden  großen  Hauptgruppen:  wissenschaftliche  und  dichterische 
Gegenstände  heben  sich  sehr  deutlich  voneinander  ab.  Der  Haupt- 
inhalt ist  in  dem  einen  Falle  von  wissenschaftlicher  Natur,  in  dem  anderen 
von  künstlerischer.  Das  ist  einfach  und  selbstverständlich  genug;  man 
muß  es  nur  festhalten  1  Und  um  hier  gleich  die  entsprechende  Schluß- 
folgerung für  das  Wesentliche  der  Form  auszusprechen:  die  Form  muß  in 
der  Hauptsache  bei  dem  wissenschaftiichen  Gegenstande  in  logischer  Weise 
verlaufen;  bei  dem  Dichterischen  aber  spielt  das  Logische  nur  eine  be- 
gleitende Rolle,  und  die  ästhetischen  Darstellungsmittel  entscheiden.  Das 
eine  aber  steht  für  alle  Gattungen  der  Darstellung  von  vornherein  fest; 
man  stellt  sich  dabei  auf  den  Standpunkt  des  Lesers  oder  Zuhörers.  Wenn 
man  künstlerisch  darstellt,  so  will  man  auf  seine  Phantasie,  auf  sein 
Gemüt  wirken;  wenn  man  wissenschaftlich  darstellt,  so  will  man  ihn  be- 
lehren. Diesen  Zwecken  muß  jegliches  entsprechen.  Wenn  der  Römer 
einen  Brief  schrieb,  so  wählte  er  sogar  die  Zeiten  der  Verbalformen  vom 
Standpunkte  des  Empfängers  aus!  Der  Schriftsteller  tut  doch  eigentlich 
im  Geiste  dasselbe,  was  der  Maler  tun  muß:  er  tritt  immer  wieder  von 
seiner  Leinwand  zurück  und  beobachtet,  ob  Perspektive  und  Farben  seinen 
Voraussetzungen  entsprechen.  Der  Dramatiker  setzt  sich  in  der  Vorstellung 
vor  die  Bretter  und  läßt  seine  Figuren  Theater  spielen.  Man  bemerke,  wie 
Homer  stets  erzählt  und  nur  erzählt;  ein  erläuternder  Umstand 
kommt  erst  dann,  wenn  er  ihn  unumgänglich  braucht.  Odysseus  berichtet 
(rd  negl  AloXov):  Wir  kamen  zur  Insel  des  Aiolos;  da  wohnte  Aiolos,  der 
Götterfreund,  auf  einer  schwimmenden  Insel.  Ringsherum  lief  eine  Mauer. 
Da  waren  auch  die  zwölf  Söhne  und  die  Schwiegertöchter.  Wir  fanden 
gastliche  Aufnahme.  Einen  Monat  waren  wir  dort.  Dann  brachen  wir 
auf.  Er  gab  mir  Schläuche  mit,  in  welche  die  heulenden  Winde  ein- 
geschlossen waren.  Und  nun  folgt  erst:  xeTvor  ydQ  rajuUrjv  äve/xcov  noirjoe 
KqovUov.  Wer  belehrend  darstellt,  würde  damit  beginnen:  Aiolos  war 
Beherrscher  der  Winde.    Der  gute  Erzähler  aber  berichtet  behaglich  einen 
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Umstand,  einen  sinnlichen  Eindruck  nach  dem  anderen,  wie  er  ihm  ent- 
gegengetreten ist;  und  so  regt  er  die  Phantasie  des  Zuhörers  an,  sich  ganz 
an  seine  Stelle  zu  setzen  und  das  alles  auch  in  der  gleichen  Folge  mit- 
zuerleben. 

Bei  wissenschaftlichen  Beschreibungen  wird  es  darauf  ankommen, 
einen  Naturgegenstand  klar  und  nach  seinen  wesentlichen  Merkmalen  zu 
erkennen;  bei  geschichtlicher  Darstellung  soll  eine  bestimmte  Be- 
gebenheit in  ihrem  folgerichtigen  Zusammenhange  zum  Verständnis  ge- 
langen; jede  wissenschaftliche  Abhandlung  läuft  schließlich  darauf  hinaus, 
dafi  ein  wissenschaftlicher  Lehrsatz,  eine  Hypothese,  eine  Behauptung  er- 
örtert, nach  für  und  wider  abgewogen,  erwiesen,  bewiesen  werde:  die  letzte 
Folgerung  im  Zusammenhange  mit  den  wichtigsten  Vordersätzen  zu  er- 
fassen, ist  Hauptinhalt  der  Abhandlung.  Je  mehr  somit  die  Beschrei-« 
bung  überwiegt,  um  so  weniger  strebt  das  Ganze  dem  Abschluß  zu;  der 
Nachdruck  liegt  hier  auf  dem  ruhigen  Beharren;  sie  ist,  vergleichsweise, 
epischer  Natur.  Dagegen  die  wissenschafüiche  Beweisführung  richtet 
sich  durchweg  auf  ein  Endergebnis,  vermeidet  unnötiges  Verweilen,  sie  ist 
dramatisch.  So  würde  man  auch  bei  dem  geschichtlichen  Stil 
unterscheiden  können,  ob  es  ihm  mehr  auf  das  eine  oder  auf  das  andere 
ankommt:  auf  Schilderung  der  Verhältnisse,  des  Zuständlichen,  der  Kultur; 
oder  auf  abrollende  Ereignisse  und  Begebenheiten:  auf  das  Epische,  auf 
das  Dramatische. 

Also  Erkenntnis,  überall  Erkenntnis:  Erkenntnis  der  anschaulichen 
Welt;  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Entwickelung;  und  innerhalb  dieser 
Bahnen  der  Erkenntnis  eine  bestimmte  Einzelheit,  die  klar,  deutlich,  scharf 
hervorgehoben  werden  soll:  darum  handelt  es  sich  bei  jeder  wissenschaft- 
lichen Darstellung. 

Dagegen  bei  der  dichterischen  um  Erregung  von  Phantasie  und  Em- 
pfindungl  Der  Hauptinhalt  der  epischen  Darstellung  betrifft  eine  künstle- 
risch abgeschlossene  und  abgerundete  Begebenheit.  Die  scheinbare  Ähn- 
lichkeit, die  in  Wirklichkeit  grundverschiedene  Natur  beider  Darstellungs- 
arten ist  herauszuarbeiten.  Gerade  dann  kann  der  Schüler  inne  werden, 
was  es  mit  dem  Wissenschaftiichen  und  dem  Künstlerischen  auf  sich  hat, 
gerade  dann,  wenn  beide  einander  am  engsten  berühren.  Die  Hauptzüge 
der  Begebenheit  im  Zusammenhange  mit  dem  Höhepunkte  und  Abschlüsse 
der  Entwickelung  müssen  von  der  Phantasie  klar  vorgestelU,  die  bewegenden 
und  ausschlaggebenden  Leidenschaften  lebendig  nachempfunden  werden. 
Was  der  Historiker  denkt  und  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  finden 
kann:  die  Abrundung,  die  Abgeschlossenheit  und  femer  die  lückenlose 
Verbindung  der  Glieder:  das  alles  ist  für  den  Epiker  Voraussetzung 
seines  Schaffens.  Er  will  uns  eine  übenaschende,  hübsche,  Eindruck 
machende  Geschichte  erzählen.  Wenn  sie  nicht  hübsch  wäre,  so  würde  er 
sie  nicht  erzählen.    Der  Historiker,  erzählt  uns  etwas,  weil  es  geschehen 
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ist;  der  Dichter  erzählt  uns  eine  Geschichte,  von  der  er  voraussetzt,  daß 
sie  uns  gefallen  werde.  Als  die  Epik  sich  nach  und  nach  in  wissenschaft- 
liche Geschichte  umwandelte,  streifte  sie  immer  mehr  die  phantastische 
Erinnerung  ab  und  wurde  chronikartig;  die  trockene  Tatsache  überwog 
zunächst  I 

Den  Hauptinhalt  des  Dramas  nennen  wir  Haupthandlung.  Nur 
indem  wir  das  Wesen  des  Dramatischen  klar  von  dem  des  Epischen  unter- 
scheiden, können  wir  auch  zu  Unterschieden  der  Haupthandlung  und  der 
Hauptbegebenheit  gelangen.  Beim  Drama  werden  die  Geschehnisse  in 
lebendige  Gegenwart  gerückt:  von  diesem  einfachen  Satze  aus  läfit  sich 
die  ganze  Dramaturgie  aller  Zeiten  und  Völker  entwickeln.  Drama  ist 
Handlung,  damit  steht  und  fällt  alles;  so  hat  es  Aristoteles  für  alle  Zeiten 
klar  hingestellt  (Poet.  1450  a),  und  Schiller  fand,  daß  Aristoteles  mit  Be- 
tonung einer  Verknüpfung  von  Begebenheiten  den  Nagel  auf  den  Kopf 
treffe.  Im  Drama  feiert  offenbar  die  jPhantasie  des  Dichters  ihren  höchsten 
Triumph;  denn  sie  versetzt  sich  in  eine  nur  vorgestellte  Wirklichkeit  mit 
solcher  Kraft  und  Lebendigkeit,  daß  man  die  Vorstellung  in  Wirklichkeit 
übertragen  kann.  Es  hat  seinen  sehr  guten  Grund,  warum  in  keiner  Stil- 
gattung mehr  theoretisiert  ist  als  in  der  dramatischen.  Kein  Stilist  wird  im 
Aufbau  seiner  Gedanken  in  gleichem  Maße  zu  kunstmäßiger  Gruppierung 
gezwungen  wie  der  Dramatiker;  keiner  darf  sich  weniger  frei  und  regellos 
ergehen.  Der  Begriff  der  lebendigen  Gegenwart  treibt  ihn  dazu.  Ob  sie 
nun  Sophokles  oder  Hauptmann  heißen:  sie  müssen  alle  „ künsteln '';  und 
auch  wo  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht  beachtet  werden,  ist  die 
stilistische  Willkür  auf  diesem  Gebiete  weit  mehr  beschränkt  als  auf  jedem 
anderen.  Denn  es  kann  auch  nirgends  eine  so  gefährliche  praktische  Er- 
probung vorgenommen  werden,  wie  sie  für  alles  Dramatische  im  Theater 
vorliegt.  Daher  übt  aber  auch  eben  die  Rücksicht  auf  das  Theater,  auf 
die  jeweiligen  Bühnenverhältnisse  einen  sehr  maßgebenden  Einfluß  bei  der 
Gestaltung  alles  Dramatischen  aus;  und  man  könnte  kein  antikes,  kein 
Shakespearesches  Drama  erläutern,  ohne  Bezugnahme  auf  das  Theater,  für 
welches  die  griechischen  Tragiker  oder  Shakespeare  dichteten.  Shakespeare 
war  in  der  Aufeinanderfolge  weniger  gebunden  als  die  Antike,  weniger  als 
die  Modernen;  seine  Bühne  gestattete  ihm,  der  wahren,  innerlich  begrün- 
deten Aufeinanderfolge  der  Geschehnisse  möglichst  nahe  zu  kommen;  wie 
sehr  hemmt  die  Nötigung,  die  Ereignisse  an  einem  Orte  zusammenzu- 
ziehen! Sie  hemmt,  aber  sie  wirkt  auch  vereinfachend  auf  die  ganze  Wahl, 
Fügung,  Anordnung  der  Handlung.  Vielleicht  gewinnt  die  Handlung  durch 
die  Einheit  an  Wucht,  was  sie  an  Masse  und  Mannigfaltigkeit  verliert.  Man 
könnte  die  dramatische  Komposition  wegen  ihrer  unabweisbaren  Gebunden- 
heit als  den  Typus  der  Stilistik  hinstellen,  insbesondere  die  Kunst  des 
Aufbaues  und  inneren  Zusammenhanges.  Daher  gelingt  auch  die  Heraus- 
schälung der  Haupthandlung  in  der  Regel  besser  als  die  entsprechende 


Die  Entfaltung  des  Lesestückes  und  Schriftwerkes.  29 

Aufsuchung  des  Hauptinhalts  bei  irgend  einem  anderen  Literaturwerke,  die 
wissenschaftliche  Literatur  nicht  ausgenommen.  Und  wenn  die  höhere 
Schule  gar  mancherlei  Gründe  hat,  das  Lesen  der  dramatischen  Literatur- 
gattung zu  betonen,  so  liegt  ein  wesentlicher  auch  in  dieser  Erkenntnis, 
in  der  ästhetischen  Erkenntnis  der  Haupthandlung.  Aus  den  wesentlichen 
zagen  des  Hauptinhalts  der  Tragödie  ergibt  sich  auch  die  Einführung  in 
den  Begriff  des  Tragischen.  Vieles  in  Welt-  und  Menschenleben  ist 
tragisch,  aber  der  Tragödie  entstammt  die  Vorstellung  vom  Tragischen,  und 
in  der  Tragödie  mufi  es  also  seine  vollste  Ausprägung  erhalten  haben,  i) 
Wie  sollen  wir  uns  nun  zu  diesem  berühmten,  schwerwiegenden  Begriffe 
stellen?  In  der  Hauptsache  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Ableitung  von 
Fall  zu  Fall,  wobei  wir  inne  werden,  daß  es  sich  allerdings  stets  um  ein 
Leiden,  zugleich  aber  um  einen  Widerstand  gegen  das  Leiden  handelt. 
Und  wenn  nun  dabei  mehr  eine  allgemeine  Empfindung  erzeugt  wird 
als  ein  klarer  Begriff,  so  ist  dieses  Ergebnis  nicht  zu  tadeln,  sondern  es 
entspricht  dem  Chaos  der  Ästhetik.  Der  Primaner  braucht  ja  nicht  klüger 
zu  sein  als  die  Professoren!  Auf  Schillers  herrliche  Fassung  wird  man 
gern  hinweisen:  „Das  große  gigantische  Schicksal,  welches  den  Menschen 
erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt"  (Shakespeares  Schatten).  Tragik 
ist  ein  Weltbegriff  geworden;  und  der  Grund  aller  Tragik  des  Menschen- 
lebens wird  schließlich  immer  darin  bestehen,  daß  es  sich  in  Geist  und 
Stoff  auflöst  und  daß  beide  immer  hart  beieinander  liegen;  der  Mensch 
erbaut  sich  auf  der  Grundlage  dieses  Dualismus  seine  Welt  und  reibt  an 
ihm  seine  Kraft  auf.  „Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken,  doch 
hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen."  Aber  auch  wenn  der  Erdkreis 
über  dem  Geist  zusammenstürzt,  hält  er  an  seinem  edlen  Trotz  gegen  die 
Vergänglichkeit  fest.    Er  entschwindet  wie  ein  Meteor. 

Auf  sittlichem  Gebiete  gestaltet  sich  dieses  Verhältnis  des  sich  gegen 
die  beengende  Welt  aufbäumenden  Geistes  allerdings  oft  genug  als  Schuld 
und  Sühne;  und  wo  es  der  Fall  ist,  da  braucht  man  sich  auch  nicht  zu 
scheuen,  es  darzulegen.  Wenn  auch  das  „Schuldsuchen"  jetzt  etwas  in 
Verruf  gekommen  ist,  so  werden  wir  uns  doch  nicht  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  verirren  dürfen,  sie  gänzlich  abzuleugnen.  So  viel  steht 
ja  fest,  für  Schulbehandlung  ist  dieses  sittliche  Verhältnis  immer  am  an- 
schaulichsten und  dankbarsten;  aber  wir  dürfen  es  nicht  hineininterpretieren. 
Die  Tragik  ist  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit;  und  die  wichtigste  Forde- 
rung bleibt  immer,  daß  wir  dem  Gegenstande  gerecht  werden  und  ihm 
keinen  Zwang  antun.  Dann  erst  folgt  die  zweite  Forderung,  daß  wir  den 
Gegenstand  pädagogisch-didaktisch  dariegen.  Findet  sich  nun  dabei,  daß 
der  Gegenstand,  so  wie  er  einmal  ist,  sich  nicht  recht  eignet,  so  lasse  man 
ihn  fallen,  aber  man  opfere  ihn  nicht  der  Pädagogik  I 


0  JOH.  Volkelt,  Ästhetik  des  Tragischen.    München,  Beck,  1897. 
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So  gern  man  dem  Hauptinhalt  des  Dramas  nachgeht,  so  sehr  flüchtet 
man  vor  dem  des  l3nischen  Gedichts.  Am  meisten  nähert  man  sich  da 
noch  der  L3nik,  die  man  als  sogen.  Gedankenlyrik  bezeichnet,  d.  h.  bei 
welcher  Empfindungen  und  Anschauungen  dem  Lehrhaften  oder  der  ab- 
strakten Gedankenentwickelung  gegenüber  zurücktreten.  Denn  freilich  darf 
doch  wohl  nur  von  einem  Zurücktreten  die  Rede  sein,  nicht  von  einem 
Verschwinden.  Die  üblich  gewordene  Bezeichnung  Gedanken lyrik  leitet 
insofern  wohl  irre;  und  in  der  Tat  grenzt  ja  das  eine  so  sehr  an  das 
andere,  daß  es  in  vielen  Fällen  schwer  sein  möchte,  genau  zu  bestimmeij, 
ob  wir  das  Gedicht  zur  Gedankenlyrik  rechnen  sollen  oder  nicht.  Jeden- 
falls muß  der  Ausdruck  vor  systematischer  Bestimmtheit  behütet  werden, 
als  ob  mit  ihm  das  alte  Lehrgedicht  wieder  aufleben  sollte,  das  denn 
doch  auch  gewisser  lyrischer  Bestandteile  nicht  entbehrte.  Die  Ableitung 
und  Bestimmung  der  einzelnen  dichterischen  Gattungen  gehört  ja  in  die 
Poetik;  doch  muß  sich  der  Erklärer  auch  bei  jedem  einzelnen  Werke  des 
Flusses  und  Zusammenhangs  der  dichterischen  Formen  bewußt  werden, 
anstatt  das  vorliegende  Werk  einfach  im  festliegenden  Schema  unterzu- 
bringen. Alles  Epische  rückt  die  Begebenheiten  in  phantastische  Er- 
innerung, in  der  Lyrik  erhält  die  Gegenwart  ihren  Empfindungsausdruck; 
der  Dramatiker  wiederholt  das  Vergangene  in  lebendiger  Vergegenwärtigung. 
Belehrung  aber  hat  dem  Dichter  immer  nahe  gelegen,  und  zwar  gerade, 
wenn  er  das  Erhabene  und  die  Würde  seiner  Kunst  betont,  wenn  sie  ihm 
ein  Geschenk  der  Muse,  der  Gottheit  wird;  wenn  er  sich  selbst  als  die 
Stimme  Gottes,  als  Priester  und  „Vates**  auffaßt.  Er  belehrt  über  die 
Pflichten  des  Menschen,  in  Anknüpfung  an  ihre  Schicksale  und  Taten;  das 
liegt  ja  so  nahe,  daß  es  sich  überall  in  eingelegter  Gnomik,  in  Sentenzen 
wiederholt,  nicht  nur  in  der  Lyrik,  sondern  auch  in  der  Epik  und  im  Drama 
(Gedankendrama  I). 

Wenn  der  Hauptinhalt  in  einem  Gedanken  liegt,  so  muß  es  ebenfalls 
ein  angeschauter  und  gleichsam  ein  empfundener  Gedanke  sein.  Das 
Wesenhafte  liegt  ja  auch  hier  im  Künstlerischen,  nicht  im  Wissenschaft- 
lichen. Und  es  ist  in  der  Tat  eine  wohlverstandene  wertvolle  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts,  diesen  angeschauten  und  empfundenen 
Hauptinhalt  zu  behandeln.  Möchte  man  nur  niemals  außer  acht  lassen, 
daß  man  ein  Kunstwerk  vor  sich  hat  und  daß  man  im  Sinne  des  Dichters 
wenig  oder  nichts  von  ihm  begreift,  wenn  man  den  bloßen  logischen 
Gedanken  begreift!  Weniger  leicht  ist  die  Aufsuchung  des  Hauptinhalts 
bei  der  eigentlichen  Lyrik,  d.  h.  bei  derjenigen,  die  in  ihrem  Kreise  un- 
mittelbarer Empfindung  und  Anschauung  verharrt;  hier  fehlen  die  beiden 
Fäden,  von  denen  wir  uns  sonst  leiten  lassen:  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge, die  für  alles  Geschehen  maßgebend  ist  (Geschichte,  Epik,  Dramatik) 
und  die  logische  Entwickelung  von  Gedanken  (Abhandlung,  Gedanken- 
lyrik).   Ein  Fluten  von  Vorstellungen  und  Empfindungen,  ein  Ineinander- 
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fließen  und  Auseinanderfliehen  wie  bei  Wolkengebilden:  und  doch  eine 
unzweifelhafte  Einheit,  ein  unverkennbares  Ziel:  eine  Hauptempfindung, 
eine  Hauptvorstellung;  eine  einzige  empfundene  Anschauung,  eine  einzige 
anschauliche  Empfindung.  Im  einzelnen  natürlich  sehr  verschieden,  je  nach 
der  Art  des  Dichters;  und  unzweifelhaft  ist  es,  daß  bei  Schiller  in  der- 
artigen Gedichten  Schärfe,  Bestimmtheit,  Fortschritt  der  Gedanken  weft 
deutlicher  hervorzutreten  pflegen  als  bei  Goethe,  dem  echten  Lyriker.  Doch 
ist  es  auch  wieder  bei  jedem  Einzelwerke  verschieden;  in  Goethes  „Ge- 
sang der  Geister  über  den  Wassern"  verschwimmen  die  Gedanken  wie  in 
Nebelbildem,  und  die  Erklärung  würde  fehlgreifen,  wenn  sie  die  allgemeinen 
Gedanken  in  der  Auslegung  zu  scharfer  Bestimmtheit  bringen  wollte;  da- 
gegen in  seinem  Gedichte  „Das  Göttliche"  haben  wir  geradezu  die  Be- 
stimmtheit einer  philosophischen  Abhandlung. 

Ist  es  wirklich  notwendig,  von  eingehender  Behandlung  des  Lyrischen 
abzusehen  und  sich  in  diesem  Falle  auf  sinngemäßes  Voriesen  zu  be- 
schränken? Ich  möchte  fast  glauben,  daß  diese  Lösung  der  Frage  zu  Drei- 
viertel eine  Veriegenheitsauskunft  ist.  Ist  es  denn  wirklich  so  selbstver- 
ständlich, daß  man  das  Tiefste  von  selbst  versteht?  Freilich,  wir  sollen 
uns  vor  Verwässerung,  vor  Entweihung  wie  vor  Gift  hüten;  aber  damit  ist 
doch  noch  nicht  gesagt,  daß  es  die  größte  Weisheit  sei,  sich  nicht  in  die 
Gefahr  zu  begeben,  damit  man  nicht  in  ihr  umkomme. 

Auch  im  lyrischen  Gedicht  gibt  es  einen  Hauptinhalt;  ich  glaube,  bei 
sonst  taktvoller  und  zarter  Haltung,  wie  sie  der  Erklärer  seinen  Gegen- 
ständen gegenüber  durchweg  einzunehmen  hat,  kann  er  auch  eine  Er- 
läuterung des  lyrischen  Gedichts  wagen;  und  so  stellen  wir  auch  hier  zu- 
erst den  Hauptinhalt  fest,  der,  wie  gesagt,  kein  anderer  sein  kann  als  eine 
Hauptanschauung,  als  eine  Hauptempfindung,  als  eine  Verbindung  und  Ver- 
schmelzung von  Anschauung  und  Empfindung. 

9.  Nebeninhalt  In  weitaus  den  meisten  Fällen  ergibt  sich,  daß 
neben  dem  Hauptinhalt  noch  ein  Nebeninhalt  vorhanden  ist:  er  würde 
bei  Feststellung  des  Gesamtinhaltes  gleichsahi  durch  Subtraktion  des  Haupt- 
inhaltes übrig  bleiben  und  gewonnen  werden.  Wo  die  Darstellungsweise 
ohne  jeden  Aufenthalt  schnurstracks  in  fortgesetzt  strenger  Folge  zum 
Ziele  eilt,  wird  dies  (das  Fehlen  des  Nebeninhalts)  als  besonders  charak- 
teristisch für  das  Literaturwerk  hervorzuheben  sein.  Von  dieser  Art  wäre 
die  griechische  Tragödie,  die  mit  stark  ausgeprägter  Hauptrichtung  ihrem 
Ziele  zuströmt;  im  Gegensatze  dazu  breitet  sich  die  nordische,  Shakespeare- 
sche,  moderne  Tragödie  mit  mancheriei  Verästelungen  umfangreicher  aus; 
doch  auch  da  wieder  mit  erheblichen  Unterschieden:  in  der  Renaissance 
und  in  so  manchem  unserer  klassischen  Werke  wird  die  Einfachheit  der 
Haupthandlung  festgehalten  und  schon  dadurch  dem  Kunstwerke  ein  alt- 
griechisches Gepräge  veriiehen.  Doch  werden  die  aristotelischen  Einheiten 
auch  in  so  ganz  moderner  Fassung  dargeboten,  wie  bei  Ibsen,  so  daß  man 
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gar  nicht  an  Aristoteles  und  die  Griechen  dabei  denkt,  während  die  wesent- 
lichen Merkmale  der  griechischen  tragischen  Handlung  bei  ihm  unverkenn- 
bar voriiegen:  außer  der  schroffen,  knappen  Herausarbeitung  der  Haupt- 
handlung auch  die  breite  Vorgeschichte,  die  als  Verhängnis  in  den  Gang 
der  Handlung  hineinragt  und  diese  im  wesentlichen  zur  bloßen  Katastrophe 
gestaltet. 

Auch  in  den  Fragen  des  Nebeninhalts  ist  der  dramatische  Stil  ziel- 
zeigend; er  ist  auch  hier  am  bestimmtesten  und  kräftigsten  ausgebildet. 
Doch  werden  wir  auch  auf  allen  anderen  stilistischen  Gebieten  die  ent- 
sprechende Unterscheidung  vornehmen  können;  die  knappe  Zusammen- 
fassung des  Wesentlichen,  die  Abtrennung  des  Unwesentlichen,  die  Frage, 
wie  letzterer  mit  ersterem  zusammenhängt,  sind  sehr  dankbare,  geistig  bil- 
dende Aufgaben;  sie  sind,  je  nach  dem  vorliegenden  Gegenstande,  für  die 
wissenschaftliche  wie  für  die  ästhetische  Erkenntnis  gleich  förderiich.  Wel- 
ches sind  die  Hauptmerkmale  des  veranschaulichten  Naturgegenstandes, 
die  Hauptztige  der  geschichtlichen  Darstellung,  die  wesentlichen 
Glieder  des  wissenschaftlichen  Beweises  in  einer  Abhandlung?  Und  so 
auch:  welches  sind  die  Hauptzüge  dieser  dichterischen  Erzählung,  dieser 
Entwickelung  lyrischer  Empfindungen  und  Anschauungen?  Im  Vergleich 
mit  dem  straffen  Zuge  des  Dramatischen  ist  alle  Epik  und  Lyrik  behaglich 
und  breit;  wo  wir  das  Gegenteil  bemerken,  da  bezeichnen  wir  sie  gerade- 
zu als  dramatisch;  und  anderseits  wo  sich  in  einem  Drama  die  Handlung 
in  Nebenumständen  ausgestaltet,  da  macht  sie  uns  einen  epischen  Ein- 
druck. 

Epik,  Lyrik,  Drama  bestehen  fort  und  fort  unabhängig  von  aller  Poesie 
des  Verses  und  der  Bücher.  Wer  von  seiner  Jugend,  aus  seinem  Leben 
etwas  Merkwürdiges  und  Hübsches  erzählen  will,  wird  zum  Epiker;  wer 
seinen  Schmerzen,  seiner  Freude  Ausdruck  in  Worten  zu  geben  sucht  und 
dem  anderen  klagt  oder  zujauchzt,  der  gleicht  dem  Lyriker;  und  wenn  die 
Kinder  Soldaten  spielen  oder  Räuber  oder  Schule,  so   erfinden  sie  ein 

Drama  (t6  re  yatg  jbu/ueia^ai  ovjjxpvrov  roig  &v^Q(x)7ioiq  Ix  naidcov  ioxiy  Aristot. 
Poet  1448b). 

Ja,  auch  der  Unterschied  von  Volksepos  und  wissenschaftlicher  Ge- 
schichte kann  aus  den  Erinnerungen  und  Beobachtungen  des  eigenen 
Lebens  herausgewonnen  werden.  Der  gereifte  Kulturmensch  durchsaust 
weite  Länderstrecken  und  findet,  wenn  er  zurückkommt,  wenig  Bemerkens- 
wertes, was  er  einem  anderen  darüber  zu  erzählen  hätte;  aber  das  Kind 
läuft  bis  zum  nächsten  Dorfe  und  weiß  über  alle  Einzelheiten  tagelang 
zu  schwatzen:  das  ist  Volksepos;  und  ein  solches  Epos  liegt  hinter  jedem 
in  seinen  Erinnerungen  an  die  Kindheit;  nicht  die  Begebenheiten  an  sich 
sind  das  Besondere  daran,  sondern  der  Dämmerschein  von  Phantasien  und 
Empfindungen,  der  mit  den  Begebenheiten  verwoben  ist;  das  ist  jedes 
Menschen  Odyssee.    Nimmt  er  aber  die  Feder  zur  Hand,  um  für  praktische 
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Zwecke  die  Tatsachen  zusammenzuschreiben:  Geburtsjahr,  Geburtsort, 
Namen  von  Vater  und  Mutter  u.  s.  w.,  so  wird  eine  dürre  Chronik  daraus. 

Ich  halte  es  für  lehrreich,  die  Eigentümlichkeiten  der  Stilgattungen, 
der  wissenschaftlichen  wie  der  dichterischen,  überall  hervorzukehren  und 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  von  jeder  einzelnen  eine  bestimmte  Vor- 
stellung zu  verschaffen;  und  femer  durchweg  die  Zusammengehörigkeit 
von  Inhalt  und  Form  der  Darstellung  zu  betonen  und  wie  man  von  dem 
einen  unmerklich  und  selbstverständlich  zu  dem  anderen  geführt  wird. 
Das  ist  ja  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  ersichtlich.  Die  (zunächst  ganz 
inhaltliche)  Trennung  von  Haupt-  und  Nebeninhalt  führt  von  selbst  zu 
stilistischen  Unterschieden. 

10.  Hintergrund.  Ist  nun  aber  der  Inhalt  wirklich  durch  Aufsuchung 
der  Haupt-  und  Nebenzüge,  der  wesentlichen  und  unwesentlichen  Tat- 
sachen erschöpft?  Der  Verlauf  ist  damit  eigentlich  nur  erst  vereinzelt 
(isoliert)  oder  gegenständlich  gemacht  (objektiviert);  aber  da  gibt  es  ja 
noch  mancherlei  anderes  außer  dem  Verlauf,  außer  dem  Hauptstrom  mit 
seinen  Nebenflüssen.  Sehen  wir  nicht  auch  das  Gelände,  durch  das  er 
fließt?  Und  werden  wir  nicht  seiner  Quellen  inne  und  der  sonstigen  Be- 
dingungen, die  seinen  Lauf  im  letzten  Grunde  bedingen? 

Oberall  wo  ein  Fortschritt  von  Gedanken  oder  Geschehnissen  zur 
Darstellung  kommt,  hebt  er  sich  naturgemäß  von  einem  Zuständlichen,  Be- 
harrenden ab;  das  eine,  den  Fortschritt,  mögen  wir  mit  den  Figuren  des 
Vordergrundes  vergleichen;  das  andere,  die  Zuständlichkeit,  mit  dem  Hinter- 
grunde eines  Gemäldes;  wo  es  ein  (lateinisches)  Perfectum  gibt,  da  findet 
sich  auch  ein  Imperfectum. 

Der  Naturgegenstand,  der  in  der  Beschreibung  veranschaulicht  werden 
soll,  befindet  sich  in  einer  bestimmten  Umgebung,  in  seiner  Umgebung: 
der  Baum  steht  im  Walde  oder  im  Garten;  Garten  und  Wald  liegen  in 
einer  Landschaft. 

Jeder  geschichtliche  Vorgang  spielt  sich  auf  gegebenen  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  ab;  auf  der  Grundlage  von  Kulturverhältnissen,  die 
mehr  oder  minder,  einigermaßen  aber  unter  allen  Umständen  dargelegt 
werden  oder  durchschimmern. 

Solcher  gegebenen  Voraussetzungen  kann  keine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung irgendwelcher  Art  entbehren;  man  wird  sie  auch  stets  angedeutet 
finden,  wenn  man  sie  nur  sucht. 

Für  jede  dichterische  Darstellung  des  Geschehens  (Epik  und  Dra- 
matik) gilt  dasselbe,  was  eben  über  die  wissenschaftliche  bemerkt  ist;  wir 
müssen  nur  beachten,  daß  diese  Vergegenwärtigung  des  Hintergrundes,  der 
begleitenden  Kulturverhältnisse  weniger  in  wissenschaftlichen  als  in  künst- 
lerischen Formen  der  Darstellung  verlaufen  muß,  d.  h.,  daß  sie  sich  wiederum 
in  Erzählung  und  Handlung  umsetzt.  In  einem  Epos  wird  alle  Beschrei- 
bung in  Erzählung  umgewandelt;  das  ist  ja  der  kurze  Inhalt  des  Laokoon. 
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Und  im  Drama  wird  alles  zur  Handlung.  Wir  haben  daher  einen  sehr 
fesselnden  Zusammenhang  zwischen  dem,  was  wir  Nebenhandlung  genannt 
haben,  und  dem,  was  wir  als  Hintergrund  bezeichnen.  In  vielen  einzelnen 
Fällen  läßt  sich  nachweisen,  daß  beide  völlig  übereinstimmen.  Das  Zu- 
ständliche  wird  in  echt  künstlerischer  Weise  durch  einen  epischen  oder 
dramatischen  Zug  veranschaulicht;  und  jede  Auseinandersetzung  fällt 
immer  einigermaßen  aus  dem  Rahmen  des  Kunstwerkes  heraus. 

Man  bemerkt,  daß  in  epischer  Darstellung  die  Fülle  des  Zuständlichen 
überwiegt;  daß  sie  im  dramatischen  zurücktritt.  Daher  erscheint  uns  das 
Epos,  trotz  aller  Macht  der  Leidenschaften,  ruhiger  als  das  hastig  zum 
Ziele  schreitende,  unruhige  Drama.  Man  entscheidet  danach,  ob  ein  Stoff 
seiner  Natur  nach  mehr  episch  oder  mehr  dramatisch  ist  (vgl.  unten  die 
entsprechenden  Untersuchungen  über  die  Nibelungensage).  Ich  glaube, 
dem  echten,  rechten  Epiker  liegt  mehr  an  Veranschaulichung  der  Zuständ- 
lichkeit  als  an  Erzählung  der  Ereignisse:  so  groß  bei  Homer  die  Herrlich- 
keit der  Achilleus-  und  Odysseusgeschichte  ist,  die  veranschaulichte  home- 
rische Welt  ist  doch  das  Herrlichste;  und  steht  es  im  Werther,  im  Wilhelm 
Meister,  in  Hermann  und  Dorothea  nicht  ähnlich?  Ist  es  nicht  das  reich 
ausgestattete  Kulturbild,  das  uns  in  allen  Fällen  noch  mehr  fesselt,  ergreift, 
rührt,  überwältigt  als  die  erzählten  Geschichten  Werthers,  Meisters,  Her- 
manns? Wenn  wir  an  Werther,  Meister,  Hermann  und  Dorothea  denken, 
so  steigen  drei  Kulturepochen  vor  uns  auf,  alle  drei  dem  einen  Menschen- 
leben Goethes  und  dem  einen  Zeitalter  angehOrig,  das  er  durchlebt  und 
dessen  Kulturbedeutung  uns  in  diesen  dichterischen  Schöpfungen  aufs  leb- 
hafteste entgegentritt.  Für  unsere  Schulbehandlung  kommt  ja  nur  Hermann 
und  Dorothea  in  Betracht;  doch  werden  wir,  anregend  und  ausmalend,  in 
Prima  die  beiden  anderen  großen  Werke  oft  genug  erwähnen  müssen. 

Das  Überwiegen  des  Zuständlichen  ist  ja  natüriich  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  wenn  nun  die  Handlungen  (Begebenheiten)  oder  die  Charaktere 
und  ihre  Äußerungen  nichts  wären.  Wir  wollen  dabei  nur  den  Grund- 
zug feststellen:  Ein  Drama  kann  im  „Milieu"  niemals  die  Reichhaltigkeit 
des  Epos  bieten;  ein  Epos  niemals  die  Wucht  und  Kraft  der  Geschehnisse 
des  Dramas. 

Die  angegebene  Auffassung  des  Epischen  ist  meines  Erachtens  für 
die  Erklärung  maßgebend,  die  doch  wohl  überall,  wenn  nicht  ganz  ge- 
wichtige pädagogisch-didaktische  Gründe  dagegen  sprechen,  den  Schwer- 
punkt der  Behandlung  immer  da  ruhen  lassen  muß,  wohin  ihn  der  Ver- 
fasser hat  legen  wollen.  Wir  können  uns  ja  in  unserer  Auffassung  irren, 
aber  wir  sollen  uns  überall  bemühen,  den  Dichter,  den  Schriftsteller 
zu  eriäutem,  wie  das  der  gute  Schauspieler  und  Vorieser  soll  und  will; 
wir  dürfen  nicht  uns  selbst  und  unsere  Gelehrsamkeit,  auch  nicht  unsere 
Liebhaberei  einmengen;  die  rechte  Erklärung  muß  zurückhaltend,  still,  be- 
scheiden sein:  sie  muß  lauschen  und  nicht  schwatzen.    Der  Wortreichtum 
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mancher  gedruckten  Kommentare  ist  geradezu  beunruhigend;  man  verliert 
fast  das  vorliegende  Werk:  eine  so  breite  Schicht  von  Worten  des  Herrn 
Professor  X  oder  Y  lagert  sich  darüber.  Der  geschwätzige  Erklärer  fällt 
gewissermaßen  seinem  Schriftsteller  beständig  ins  Wort,  wie  es  ein  schlechter 
Lehrer  seinem  Schüler  gegenüber  tut.  Der  Lehrer,  der  Erklärer  müssen 
das  Zuhören  lernen;  der  Interpret  soll  auf  den  Verfasser  horchen  und  ihm 
seine  Gedankengänge  ablauschen;  nicht  darf  er  ihn  voriaut  und  recht- 
haberisch meistern.  Es  sind  zwei  Zerrbilder  des  Erklärers:  derjenige,  der 
nichts  zu  sagen  weiß,  und  derjenige,  der  nicht  zu  schweigen  weiß. 

Auch  das  lyrische  Gedicht  hat  seinen  Hintergrund,  von  dem  sich  die 
Empfindungen  abheben  und  mit  denen  sie  doch  auch  wieder  zusammen- 
fließen; denn  gerade  hier  wird  ja  das  Stimmungsbild  durch  „stimmungs- 
volle" Harmonie,  durch  Übereinstimmung  erzeugt;  und  durch  das 
Gegenteil  beeinträchtigt.  Denn  das  ist  es  doch  wohl,  was  man  an  Heine 
bemängelt,  daß  er  oft  aus  seiner  Stimmung  herausfällt;  doch  will  ich  da- 
mit nicht  etwa  andeuten,  daß  man  diesen  großen  Lyriker  den  Schülern 
bloß  als  abschreckendes  Beispiel  hinstellen  solle;  man  soll  vielmehr  im 
Unterrichte  auch  ihm  gerecht  zu  werden  suchen  und  auf  so  manches  schöne 
und  wohlgelungene  unvergängliche  Lied  hinweisen,  in  dem  die  Stimmung 
festgehalten  wird,  vgl.  z.  B.  im  IV.  Abschnitt  „Wir  saßen  im  Fischerhause" 
und  „Loreley".  In  anderen  freilich  läuft  seine  Lyrik  nach  französischer 
Weise  auf  eine  Pointe,  auf  einen  mehr  oder  minder  sinnreichen  Einfall 
hinaus.  Zu  letzteren  rechne  ich  auch  den  Fichtenbaum,  der  von  einer 
Palme  träumt.  Ich  würde  diese  unechte  Lyrik  nicht  gerade  zur  Behand- 
lung auswählen;  wenn  es  aber  geschieht,  so  möchte  ich  in  der  „Vor- 
bereitung" unerwähnt  lassen,  daß,  wie  das  Erläuterungswerk  „Aus  deutschen 
Lesebüchern"  hervorhebt,  die  Palme  eigentlich  die  Cousine  des  Fichten- 
baumes ist!  (III,  124).  Als  Verwandtes  wird  an  derselben  Stelle  be- 
zeichnet Luk.  XVI,  24  „Vater  Abraham,  erbarme  dich  meiner  und  sende 
Lazarum,  daß  er  das  Äußerste  seines  Fingers  ins  Wasser  tauche  und  kühle 
meine  Zunge,  denn  ich  leide  Pein  in  dieser  Flamme".  Das  Tertium  com- 
parationis  liegt  offenbar  in  dem  „Brennen":  wie  geschmacklos! 

Die  oben  gestreifte  Feststellung  des  Hauptinhaltes  und  die  Sonderung 
von  Haupt-  und  Nebeninhalt  oder,  kurz  gesagt,  die  umschreibende  Wieder- 
gabe des  Inhalts  (Paraphrase)  erweckt  ja  bei  der  Lyrik  sehr  leicht  die  Be- 
fürchtung, daß  sie  verwässert  und  ihren  Hauch  der  Zartheit  und  Unmittel- 
barkeit abstreift.  So  viel  ist  gewiß  richtig:  Behutsamkeit  und  Geschicklich- 
keit ist  bei  dieser  Aufgabe  der  Eriäuterung  ganz  besonders  erforderiich. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  freilich  auffallend,  wie  wenig  von  dem  Inhalt 
bei  bloß  allgemeiner  Kenntnisnahme  die  Schwelle  des  Bewußtseins  wirklich 
überschreitet.  Man  überzeuge  sich  etwa  bei  einem  nur  gesungenen  Liede, 
auch  bei  einem  Kirchenliede!    Und  ist  es  nur  bei  Kindern  so? 

11.  Kenntnis  der  Quellen  und  Erkenntnis  der  treibenden  Kräfte. 

3* 
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Ich  deutete  wiederholt  an,  daS  man  sich  den  Inhalt  eines  Werkes  unter 
dem  Bilde  eines  Stromes  vergegenwärtigen  könnte,  und  der  Erklärer  mag 
davon  wohl  auch  den  Schülern  gegenüber  Gebrauch  machen.  Hauptfluß, 
Nebenflüsse,  Gelände,  Quellen  bieten  sich  von  selbst  dar  und  können 
sämtlich  ausgedeutet  werden. 

Die  Aufsuchung  der  Quelle  bezeichnet  immer  eine  Vertiefung  des 
Gegenstandes;  man  hat  es  auch  in  Erläuterungswerken  vielfach  so  genannt 
und  davon  gesprochen,  daß  der  Erklärer  „vertiefen"  müsse;  diese  „Ver- 
tiefung" ist  dann  eine  der  üblichen  Erklärungsformen  oder  Stufen  geworden. 
In  diesem  Sinne  möchte  ich  sie  aber  nicht  verstanden  wissen,  wenigstens 
insofern  darin  irgend  etwas  liegen  soll,  was  zum  Werke  hinzugefügt 
wird  und  eigentlich  außerhalb  desselben  steht;  irgend  etwas,  womit  der 
Erklärer  sagen  will,  daß  er  den  Verfasser  eigentlich  besser  versteht,  als 
dieser  sich  selbst  verstanden  hat.  Wenn  ich  von  der  Quelle  des  Inhalts 
spreche,  so  ist  es  nur  diejenige,  welche  das  Werk  selbst  enthält;  von  allen 
anderen  will  ich  für  Schulbehandlung  nichts  wissen;  die  Aufsuchung  und 
Darlegung  der  Quellen  des  Schriftstellers  und  Dichters  gehört  meines  Er- 
achtens  ganz  eigentlich  nur  der  forschenden  Gelehrsamkeit,  also  dem  Uni- 
versitätsstudium, an.  Ich  möchte  die  Schulerklärung,  trotz  des  entgegen- 
gesetzten Verfahrens  vieler  Einleitungen  und  Ausgaben,  nachdrücklich  da- 
vor warnen.  Hier,  meine  ich,  trennen  sich  die  Wege  einer  Erklärung,  der 
es  nur  darauf  ankommt,  das  Werk  zum  Verständnis  zu  bringen,  und  der 
Forschung,  welche  die  Entstehung  des  Werkes  selbst  begreifen  und  über- 
haupt eine  aus  allen  Ursachen  entwickelnde  (genetische)  Literaturgeschichte 
schreiben  will.  Hier  ist  ein  Fall,  wo  wir  die  Bahnen  der  Philologie  und 
des  bildenden  Unterrichts  reinlich  trennen  müssen;  wir  können  es  nicht 
klarer  tun,  als  daß  wir  alle  Quellenfragen  im  Sinne:  „Woher  hat's  der 
Dichter?"  rundweg  absondern  und  von  unserer  Behandlung  ausscheiden. 
Man  sage  nicht,  daß  ich  damit,  um  einem  Mißbrauche  zu  steuern,  das 
Kind  samt  dem  Bade  ausschütte.  Der  Mißbrauch  ist  allerdings  da,  er  ist 
überreichlich  vorhanden.  Schon  auf  unterer  und  mittlerer  Stufe  bei  einem 
einfachen  Uhlandschen  und  Schillerschen  Gedichte  legt  man  in  Schüler- 
ausgaben dar,  was  der  Dichter  vorgefunden,  was  er  benutzt,  was  er  ge- 
ändert, was  er  daraus  gemacht  hat.  Oder  legt  man  es  nur  dem  erklärenden 
Lehrer  dar?  Es  scheint  mir  nicht;  und  der  wirkliche  Gebrauch,  der  von 
dieser  Gelehrsamkeit  bei  dem  Unterrichte  gemacht  wird,  widerspricht  einer 
solchen  Annahme.  Man  hält  es  für  einen  Vorzug  der  Erklärung,  auf  diese 
Weise  „in  die  Werkstätte  des  Dichters"  zu  führen,  und  meint,  daß  man 
um  so  mehr  das  Werk  verehren  und  bewundern  lehre.  Es  ist  jedenfalls 
nicht  die  Bewunderung,  welche  der  Dichter  wünscht,  der  selbst  sein  fertiges 
Werk  gibt  und  nicht  die  Skizzen  dazugefügt  hat.  Man  will  einen  derartigen 
Nachweis  zuweilen  geradezu  an  die  Stelle  einer  Erklärung  setzen;  so  sagt 
E.  Steffen   über  Uhlands  „Lerchenkrieg"  (Z.D.U.  1902),    „statt  ästhetisch- 
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exegetisch  vorzugehen,  müsse  man  zuweilen  die  Vorbedingungen  entwickeln, 
die  dem  Dichter  für  seine  Schöpfungen  vorgelegen".  Im  Vorworte  des 
Erläuterungswerkes  „Aus  deutschen  Lesebüchern"  (3.  Band)  wird  geradezu 
behaujptet:  „Die  rechte  Stimmung  entsteht  meistens  dadurch,  daß 
man  die  Quelle  und  Veranlassung  der  Dichtung,  die  Situation  und  Stim- 
mung des  Dichters  kennen  lernt,  aus  welcher  die  Dichtung  entstand.  Leicht 
erzeugt  sich  dadurch  eine  Stimmung  im  Hörer  und  Leser,  die  der  des(!) 
Dichters  beim  Schaffen  verwandt  ist."  Ich  meine,  die  Stimmung  erwächst 
aus  dem,  was  der  Dichter  daraus  macht;  und  man  ist  im  Gegenteil  oft 
erstaunt,  wie  unbedeutend,  ja  wie  nichtssagend  die  Anlässe  waren,  denen 
er  seine  Poesie  abgewonnen  hat.  Am  weitesten  von  den  Aufgaben  wirk- 
licher Erklärung  des  vorliegenden  Werkes  entfernt  sich  R.  Foß  (Z.D.U. 
1891,  715  f.).  Er  will  dadurch  „Leben  in  die  Sache  bringen",  daß  er  die 
Vergleichung  von  Geschichtsquelle  und  geschichtlichem  Drama  nicht  bloß 
beiläufig  heranzieht,  sondern  als  Hauptpunkt  der  Eriäuterung  hinstellt; 
z.  B.  wird  Robertsons  History  of  Scotland,  Schillers  Quelle  für  Maria  Stuart, 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben,  damit  sie  die  Abweichungen  fest- 
stellen u.  s.  w.  Dies  empfehle  sich,  weil  die  „feinere  ästhetische  Würdi- 
gung des  Inhalts  vielen  jungen  Leuten  langweilig  wird".  Da  müßte 
man  nun  doch  fragen:  Wo  bleibt  denn  der  eigentliche  Zweck  des 
Werkes?  Jede  Interpretation  gerät  auf  Abwege,  die  sich  um  diesen  nicht 
mehr  kümmert. 

Ich  halte  demgegenüber  daran  fest,  daß  durch  alle  Zurückverfolgung 
des  Weges,  auf  dem  ein  Werk  entstanden  ist,  dessen  Einheit  und  Gesamt- 
erfassung leidet;  und  diese  zu  erzielen  ist  ja  für  meine  Erklärung  oberster 
Gesichtspunkt.  Ich  möchte  sagen,  eine  solche  zerteilende,  zerpflückende, 
auseinanderzerrende  Eriäuterung  verträgt  eigentlich  nur  derjenige,  der  schon 
zuvor  ein  unzerstörbares  Bild  von  der  Einheitlichkeit  des  Werkes  in  sich 
aufgenommen  hat.  Wer  vom  Faust  den  ersten  Begriff  dadurch  erhalten 
soll,  daß  man  ihm  eingehend  vorführt,  wann,  innerhalb  welcher  Zeiträume 
und  mit  welchen  Unterbrechungen  Goethe  daran  gearbeitet  hat;  weiterhin 
woher  er  die  einzelnen  Gestalten  hat,  woher  den  ganzen  Veriauf,  woher 
die  unzähligen  Verwertungen  vorhandener  Kulturbestandteile:  dem  wird  das 
Werk  kein  mit  Verständnis  genossenes,  mit  Genuß  verstandenes  Kunstwerk; 
es  wird  ihm  ein  Gewirr  angeklebter  Gelehrsamkeit.  Ich  tadle  sie  nicht 
etwa;  es  ist  eben  philologische  Behandlung,  und  sie  ist  für  Philologie  und 
Philologen  wertvoll  oder  auch  notwendig.  Es  ist  aber  keine  Erklärung 
für  die  Zwecke  der  Bildung,  für  die  höhere  Schule.  Dieser  möge  das 
Werk  als  ein  schlechthin  gegebenes  gelten:  sie  will  es  begreifen,  wie  es 
ist,  das  Innere  und  das  Äußere,  den  Inhalt  mit  der  Form;  die  Form  durch 
den  Inhalt  und  in  gewissem  Sinne  auch  den  Inhalt  durch  die  Form;  sie 
will  gewiß  in  das  Innerste,  in  den  durchwaltenden  Geist  eindringen  und 
in  diesem  Sinne  in  die  Quelle  des  Ganzen;  aber  das  ist  eine  andere 
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Frage  als  die  nach  der  allmählichen  Entstehung  des  Werkes,  der  Abson- 
derung des  Ursprünglichen  und  der  Bearbeitung. 

Bei  aller  Darlegung  von  Naturgegenständen  und  Naturvorgängen 
denkt  man  sich  Naturkräfte  und,  in  letzter  Linie,  Naturgesetze  wirksam. 
Wie  viel  davon  in  den  vorliegenden  wissenschaftlichen  Aufsatz  hinein- 
gearbeitet ist,  wieviel  davon  durchblickt,  hängt  ganz  von  dem  gegebenen 
Falle  ab.  Nur  was  dargestellt  ist,  gehört  zunächst  zur  Darlegung  und 
Klarlegung  des  Inhalts.  Der  Erklärer  mag  ja  weitergehen;  tiefer,  umfang- 
reicher entwickeln  als  der  Verfasser  selbst,  oder  dem  Schüler  eine  derartige 
Entwickelung  im  Anschlüsse  an  den  vorliegenden  Aufsatz  als  Aufgabe 
stellen:  gegen  eine  solche  Erklärung,  die  ausnahmsweise  und  in  bestimmter 
Absicht  über  den  Inhalt  des  gegebenen  Werkes  hinausgeht,  ist  nichts  ein- 
zuwenden, vorausgesetzt  eben,  daS  diese  Absicht  auch  anderweitig  dem 
deutschen  Unterricht  dient.  Aber  theoretisch  und  allgemein  soll  gelten, 
daß  nur  der  Inhalt,  der  wirklich  gegebene  Inhalt,  und  nur  die  Form,  die 
wirklich  gegebene  Form,  zur  Erläuterung  gelangen. 

Was  entspricht  innerhalb  der  Menschenwelt  den  Naturkräften,  den 
Naturgesetzen  als  treibende  bewegende  Kräfte,  durch  welche  die  Begeben- 
heiten, Geschehnisse,  Handlungen  herbeigeführt  werden?  Es  sind  die 
menschlichen  Begierden,  Leidenschaften,  Gesinnungen  und  im  letzten 
Grunde  die  Charaktere.  Charaktere  und  Charakteristik  bilden  daher  in 
aller  Epik  und  Dramatik  den  tiefsten  Grund  der  Vorgänge.  Hier  liegt  eine 
Hauptaufgabe  für  die  Erklärung  vor,  eine  unerschöpfliche,  der  sie  immer 
neue  Seiten  abzugewinnen  vermag:  psychologische  Erörterung  der  Tat- 
sachen, deren  Beziehung  auf  die  Personen  und  das  Bestreben,  von  diesen 
ein  möglichst  anschauliches  Bild  zu  entwerfen.  Man  darf  wohl  sagen,  daS 
der  deutsche  Unterricht  diese  dankbare  Aufgabe  auch  erfaßt  hat  und  be- 
tätigt; doch  fehlt  es  vielfach  an  der  Geschicklichkeit  des  Charakterisierens, 
an  wirksamer  Verbindung  der  Eigenschaften,  die  nicht  selten  hölzern  und 
stumpf  nebeneinander  aufgeschichtet  werden.  Man  suche  den  springenden 
Punkt  und  bemühe  sich,  eines  aus  dem  anderen  abzuleiten!  Übung  im 
Charakterisieren  ist  eine  jedem  philologischen  Lehrer  zu  empfehlende 
Übung;  auch  der  Religionslehrer  und  vor  allem  auch  der  Geschichtslehrer 
kann  sie  brauchen. 

Denn  auch  in  der  geschichtlichen  Darstellung  sind  die  Vorgänge  mit 
den  Charakteren  in  Verbindung  zu  setzen.  Man  bemerke  aber  den  bereits 
oben  angedeuteten  Unterschied  der  wissenschaftlichen  und  der  dichterischen 
Charakteristik:  die  geschichtliche  sucht  erst,  was  die  dichterische  als  selbst- 
verständliche Voraussetzung  mitbringt.  Im  Sinne  des  Dichters  sollen  sich 
doch  zweifellos  alle  Handlungen  seiner  Figuren  aus  den  Charakterztigen 
erklären,  die  er  ihnen  verliehen  hat.  Es  kommt  für  uns  also  eigentlich 
nur  darauf  an,  die  Charakterbilder  nachzuzeichnen  und  in  den  Sinn  seiner 
Darstellung  einzudringen.    Daß  da  verschiedene  Auslegungen  möglich  sind. 
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ist  nicht  verwunderlich,  wenn  man  gewahr  wird,  wie  sehr  alle  menschliche 
Auslegung  auseinandergeht.  Soll  man  das  den  Schülern  verschweigen? 
Ich  dächte,  das  Gegenteil,  es  ihnen  immer  wieder  recht  deutlich  zu  machen, 
wäre  logisch  wie  erziehlich  geratener;  sie  über  die  Mannigfaltigkeit  von 
Auffassungen  aufzuklären  und  ihnen  den  rechten  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt zu  geben,  gehört  zur  wissenschaftlichen  Propädeutik  der  höheren 
Schule.  Der  Lehrer  des  Deutschen  wird  also  gegebenenfalls  im  Dienste 
der  Erläuterung  geschichtlicher  Stücke  einerseits  eine  lebendige  Charakte- 
ristik von  den  Helden  der  Geschichte  entwerfen  und  herausarbeiten,  ander- 
seits aber  darauf  hinweisen,  daß  diese  Charakteristik  eigentlich  nur  den 
Versuch  zur  Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe  bezeichnet.  Die  Charak- 
teristik des  wirklichen  Lebens  läuft  auf  eine  mehr  oder  minder  beschränkte 
Induktion  hinaus,  die  Merkmale  hängen  vom  Zufalle  ab,  und  oft  fehlt  es 
nicht  an  unvereinbaren  Widersprüchen.  Auf  diesen  Unterschied  zwischen 
geschichtlicher  und  dichterischer  Charakteristik  weist  Schiller  im  Prolog  zu 
Wallenstein,  wenn  er  von  dem  in  der  Geschichte  schwankenden  Charakter- 
bild spricht,  welches  die  Kunst  dem  Herzen  menschlich  näher  bringt.  Sie 
bringt  es  näher,  indem  sie  aus  der  vorgestellten  Einheit  des  Charakters 
heraus  entwickelt  und  erklärt,  und  zugleich  aus  den  mitwirkenden  Um- 
ständen, aus  der  ganzen  verhängnisvollen  Verkettung  der  Tatsachen. 

Auch  nach  der  formalen  Seite  wird  man  sich  einen  Unterschied 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Charakteristik  nicht  entgehen  lassen: 
Der  Dichter  muß,  wenn  anders  er  seiner  epischen  und  dramatischen  Kunst 
getreu  bleibt,  episch  und  dramatisch  charakterisieren,  d.  h.  durch  Vorführung 
von  Zügen  des  Lebens.  Seine  Personen  müssen  vor  unseren  Augen  han- 
deln, sich  betätigen  und  dadurch  ihren  Charakter  enthüllen.  Dagegen  bleibt 
die  unmittelbare  oder  direkte  Charakteristik  in  der  Poesie  immer  mißlich 
und  fällt  eigentlich  in  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Darstellung  hinein. 

Umgekehrt  wird  ja  auch  eine  gewandte,  kräftige  Geschichtsdarstellung 
dem  Versuche  nicht  ausweichen,  durch  lebendige  Vergegenwärtigung  ihrer 
Persönlichkeiten  ein  deutliches  Bild  von  ihnen  zu  entwerfen  und  dazu  viel- 
leicht sogar  die  Mittel  der  künstlerischen  Darstellung  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  sie  wird  sich  doch  sehr  hüten  müssen,  die  geschichtliche  Gestalt  zu 
einer  Romanfigur  abzurunden. 

In  der  unmittelbaren  Lyrik  erscheint  als  Ursprung  und  erzeugende 
Kraft  der  Empfindungen  unmittelbar  der  Dichter  selbst.  So  würde  die 
Vertiefung  des  Inhalts  auf  ihn  führen,  auf  seinen  Charakter  und  sein  Leben, 
die  sich  in  seinen  Liedern  mehr  oder  minder  widerspiegeln.  Nicht  selten 
bedient  sich  der  Lyriker  auch  einer  Einkleidung  und  erhält  damit  einen 
dramatischen  Zug  oder  die  Lieder  sind  wohl  auch  geradezu  Bruchstücke 
eines  Dramas  wie  Mahomets  Gesang  und  Prometheus;  wieder  von  anderer 
Art  ist  Goethes  Ganymed;  in  deutlicherer  Weise  erscheint  er  selbst  als 
Wanderer  in  einer  Anzahl  von  Gedichten.    Dahin  gehören  auch  viele 
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volksmäßige  Lieder,  welche  die  Stimmung  und  Empfindung  des  Wander- 
burschen, Soldaten,  Hirten  u.  ä.  wiedergeben. 

Die  umgebenden  Verhältnisse  (der  Hintergrund,  das  Milieu)  und  die 
treibenden  Kräfte  (Naturgesetze,  Charaktere)  lassen  sich  als  Voraus- 
setzungen des  Inhalts  (des  Gedankenfortschritts,  der  Geschichte,  der 
Handlung,  des  Empfindungsbildes)  auffassen;  und  zwar  die  dne  Klasse, 
die  Umgebung,  als  mittelbare  Voraussetzung;  die  andere,  die  der  trei- 
benden Kräfte,  als  unmittelbare.  Somit  ergibt  sich,  daB  sich  die  Er- 
klärung des  Inhalts  auf  die  Erkenntnis  des  Gesamt  Inhalts  (des  Haupt- 
und  Nebeninhalts)  bezieht  und  daß  dieser  aus  seinen  sämtlichen  Voraus- 
setzungen abzuleiten  ist,  soweit  der  Verfasser  selbst  diese  Voraussetzungen 
darbietet.  Man  muß  sich  jedoch  vor  dem  Mißgriffe  hüten,  die  Ausmalung 
der  umgebenden  Verhältnisse  ganz  eigentlich  zur  Belehrung  über  Ge- 
schichte und  Wirtschaftspolitik  zu  verwerten.  Für  Zwecke  der  Erklärung 
muß  man  sich  immer  mit  der  Heranziehung  des  Notwendigsten  be- 
gnügen und  man  darf  nicht  fortwährend  vom  Gegenstande  abschweifen, 
um  Spaziergänge  in  allerlei  Sachlehre  zu  unternehmen.  Vgl.  M.  Holdermann, 
Sozialpolitische  Randbemerkungen  zu  Goethes  „Götz  von  Beriichingen". 
Z.D.U.  1901  S.  96  ff.  Wenn  er  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  den  Fürsten 
in  damaliger  Zeit  betrachtet,  so  ist  dies  in  der  Ordnung.  Er  hält  aber 
weiterhin  sogleich  einen  Ausblick  auf  die  entsprechende  Lage  in  den  fol- 
genden Zeiten:  1806,  Napoleon  I,,  Erhebung  unter  Kaiser  Wilhelm  u.^.m. 
Bei  Gelegenheit  der  elenden  Reichstruppen  will  H.  unser  Heerwesen  ent- 
wickeln, dabei  des  Großen  Kurfürsten  gedenken  u.  s.  w.  Alles  dies  ist  ja 
gewiß  an  sich  recht  löblich,  aber  es  ist  nicht  Erklärung  des  Götz  von  Ber- 
lichingen;  es  hätte  vielmehr  nur  dann  Sinn,  wenn  es  sich  um  Behandlung 
einer  angeschlossenen  Aufsatzaufgabe  handelte.  Diese  beiden  Gebiete 
müssen  bei  aller  Berührung  und  Verwandtschaft  doch  auch  wieder  sorg- 
fältig auseinandergehalten  werden. 

12.  Gliederung.  Schon  bei  Erwägung  des  Inhalts  ergeben  sich  ge- 
nug Andeutungen  über  die  Form;  und  dieser  Zusammenhang  beweist,  daß 
beide  untrennbar  miteinander  verbunden  sind.  Es  ist  eine  ganz  besondere 
Aufgabe  unserer  Erklärung,  die  organische  Zusammengehörigkeit  von  In- 
halt und  Form  als  wichtigen  Grundsatz  einzuprägen  und  bei  jedem  ein- 
zelnen vorgelegten  Werke  immer  wieder  aufs  neue  zu  veranschaulichen; 
namentlich  also  auch  auf  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  organischen 
Formen  aufmerksam  zu  machen. 

Wenn  der  Hauptinhalt  festgestellt  und  von  dem  Nebeninhalt  geson- 
dert ist,  so  erkennt  man,  wohin  der  stetige  Gedankenfortschritt  eih; 
weiterhin  hat  die  Erwägung  seiner  sämtlichen  Voraussetzungen  dazu  ver- 
anlaßt, das  Wesentliche  nach  seiner  Abstufung  und  Gruppierung  deutlich 
hervortreten  zu  lassen.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Kunstgriffe,  um  nun- 
mehr die  Gliederung  aufzufinden.    Eine  richtige  Analyse  des  Inhalts 
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oder  Themas  ist  stets  zugleich  eine  richtige  Disposition:  dieses  Stilgesetz 
soll  der  Schüler  bei  Erkenntnis  der  Schriftwerke  und  Lesestücke  gewahr 
werden  und  dementsprechend  bei  seinen  eigenen  Aufsätzen  betätigen. 

In  der  wissenschaftlichen  Darstellung  leitet  in  der  Regel  eine  stetige 
Gedankenentwickelung  vom  Anfang  bis  zu  Ende:  das  Ergebnis  liegt  am 
Schluß.  Es  bleibt  in  jedem  einzelnen  Falle  besonderer  Beobachtung  über- 
lassen, ob  der  Verfasser  seine  Voraussetzungen  als  Einleitung  absondert 
oder  sofort  mit  der  Darlegung  beginnt;  auch  ob  er  nach  Gewinnung  des 
Ergebnisses  noch  in  einem  abschließenden  Worte,  über  das  Nächstliegende 
hinaus,  auf  Grund  der  gewonnenen  Einsicht  auf  angrenzende  Gebiete 
weiteren  Ausblick  hält. 

Bei  der  geschichtlichen  Darstellung  bedarf  es  jedoch  genauer 
Prüfung,  ob  die  Gedankenreihe  in  ununterbrochen  stetigem  Fortschritte  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  läuft  oder  ob,  nach  Art  der  dichterischen  Darstel- 
lung des  Geschehens,  auch  ein  Mittelpunkt  als  Höhepunkt  festzustellen  ist, 
gleichsam  wie  in  der  Rennbahn  die  Meta,  um  welche  der  Wagen  herum- 
lenken muß,  nachdem  er  sie  im  Galopp  erreicht  hat.  Es  ist  ja  zu  be- 
denken, daß  unserer  Behandlung  in  der  Regel  keine  wirklich  abgeschlos- 
sene Geschichtsdarstellung,  kein  Buch,  sondern  nur  ein  ausgewählter  Ab- 
schnitt voriiegt.  Ganze  Geschichtsbücher  zu  behandeln,  verbietet  der 
Mangel  an  Zeit;  und  auch  wenn  wir  ein  solches  Buch  zur  Privatlektüre 
empfehlen,  müssen  wir  auf  eine  umfassende  Besprechung  verzichten  und 
uns  mit  Herausnahme  von  Einzelheiten  begnügen.  Man  hat  allerdings 
Schillers  Dreißigjährigen  Krieg  und  seinen  Abfall  der  Niederiande  vielfach 
zur  Behandlung  herangezogen;  wie  ich  meine,  mit  Unrecht.  Schiller  hat 
Verdienste  um  die  Geschichtsdarstellung,  aber  man  rechnet  ihn  doch  nicht 
zu  den  großen  Historikern.  Etwas  anderes  ist  es  mit  bestimmten  charak- 
teristischen Abschnitten,  insbesondere  solchen,  bei  denen  dann  für  literar- 
geschichtliche  Betrachtung  von  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  seinen 
Dichtungen  übergeleitet  wird,  wofür  z.  B.  außer  den  genannten  Werken  auch 
seine  kurze  und  treffende  Darstellung  der  Normannengeschichte  in  Betracht 
käme  (für  Verwertung  in  der  Braut  von  Messina).  Femer  ist  die  Eröff- 
nungsvorlesung lehrreich  und  dankbar:  sie  ist  ein  Stück  Lebensgeschichte 
und  ein  Kulturdenkmal;  sie  muß  aber  bereits  ganz  im  zeitgeschichtlichen 
Sinne  gelesen  werden.  Bei  der  großen  Umwälzung  der  Geschichtswissen- 
schaft seit  den  Zeiten  unserer  Klassiker  werden  wir  zur  Veranschaulichung 
des  Wesens  der  Geschichte  überwiegend  Abschnitte  aus  neueren  Historikern 
herausgreifen  müssen;  wie  es  sich  denn  überhaupt  empfiehlt,  für  die 
wissenschaftliche  Darstellung  das  Moderne  zu  bevorzugen,  für  die 
dichterische  das  Klassische. 

Wenn  man  im  geschichtlichen  Verlauf  ein  wirklich  Ganzes,  in  sich 
Abgeschlossenes  überschaut,  so  möchte  sich  wohl  ergeben,  daß  zwischen 
dem  Entstehen  und  Vergehen  eine  Blüte  oder  höchste  Reife  liegt;  und  da- 
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mit  erhält  man  dann  einen  Mittelpunkt,  um  den  man  das  Ganze  gruppiert 
und  durch  dessen  Betonung  die  Gesamtentwickelung  verständlicher  wird. 
So  ist  es  bei  einem  Volke,  dessen  Geschichte  abgeschlossen  ist,  oder  mit 
einer  Epoche,  die  als  völlig  abgelaufen  gelten  darf,  oder  auch  mit  dem 
Leben  und  Wirken  eines  einzelnen  geschichtlichen  Helden.  Freilich  wird 
ja  auch  je  nach  der  Auffassung  dieser  Höhepunkt  sehr  verschieden  an- 
gesetzt: Perikleisches  Zeitalter  oder  Alexander,  das  Rom  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  oder  das  Trajans?  Immerhin  wäre  es  eine  recht  fruchtbare 
Aufgabe,  im  deutschen  Unterricht  solche  knapp  gehaltenen  Gesamtdarstel- 
lungen und  Übersichten  zu  behandeln. 

Bei  dichterischer  Lebensdarstellung  (Epos,  Drama)  leiten  uns  für 
Zwecke  der  Gliederung  zunächst  die  im  Werke  selbst  gegebenen  äußeren 
Anhaltspunkte:  die  Einteilung  nach  Gesängen,  Kapiteln;  Akten,  Auftritten. 
Und  schon  bei  der  ersten  Kenntnisnahme  ist  ein  gegebener  größerer  Ab- 
schnitt als  Einheit  zu  betrachten  und  mit  Überschrift  zu  versehen,  bezw. 
nach  selten  der  ihm  verliehenen  Überschrift  zu  erwägen:  im  Epos  der  Ge- 
sang, im  Drama  der  Akt. 

Aber  diese  Gliederung  braucht  nicht  die  wahrhaft  inneriich  begrün- 
dete zu  sein.  Diese  Einteilungen  sind  bei  altüberlieferten  Werken  vielfach 
sehr  willkürlich  entstanden;  aber  auch  wo  die  zweifellos  bewußte  Absicht 
des  Dichters  voriiegt,  spielt  Zufall  oder  äußere  Erwägung  eine  Rolle,  z.  B. 
theatralische  Rücksichten  oder  die  allmähliche  Entstehung  des  Gesamtwerkes 
aus  Einzelheiten,  die  nach  und  nach  zusammengefügt,  nicht  gleich  ursprüng- 
lich innerhalb  des  Ganzen  geplant  sind. 

Diese  äußeren  Merkmale  der  Gliederung  werden  uns  also  als  Aus- 
gangspunkte willkommen  sein,  aber  nur  als  solche.  Im  übrigen  muß  ja 
die  Möglichkeit  einer  angemessenen  Gliederung  durch  die  vorausgehenden 
Erwägungen  des  Inhalts  sicher  gestellt  sein :  die  Haupthandlung  ist  in  ihrer 
Stetigkeit  festgelegt,  die  Nebenhandlung  abgesondert  (episch:  die  Haupt- 
begebenheiten —  die  Nebenbegebenheiten),  und  durch  die  Vertiefung  in 
die  Ursachen  des  Geschehens,  in  die  Charaktere  der  vor  Augen  gestellten 
Personen  ist  Wirkung  und  Gegenwirkung  verdeutlicht  worden.  In  Wirkung 
und  Gegenwirkung  aber  und  daher  in  Verwickelung  und  deren  Auflösung 
veriäuft  die  epische  und  dramatische  Darstellung.  Man  ist  auch  hier  in 
sehr  vielen  Fällen  über  den  Mittelpunkt  oder  Höhepunkt  oder  Wendepunkt 
nicht  einig;  was  damit  zusammenhängt,  daß  man  auch  über  das  Wesen  der 
Gesamthandlung  nicht  einig  ist;  aber  das  darf  an  der  Tatsache  selbst,  daß 
die  epische  und  dramatische  Darstellung  zu  einem  Wendepunkt  hinströmt 
und  von  einem  Wendepunkt  abfließt,  nicht  irre  machen.  Man  verwerte  nur 
diese  Tatsache  auch  nicht  bloß  bei  den  großen  Epen,  sondern  in  jedem 
kleineren  erzählenden  Gedichte,  das  man  in  den  mittleren  und  unteren 
Klassen  voriegt.  Die  Erfassung  eines  solchen  lebenskräftigen  Punktes  be- 
wahrt vor  der  ganz  mechanischen  und  äußeriichen  Gliederung,  die  man  an 
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solchen  Gedichten  häufiger  vornimmt  als  an  den  großen  Werken,  mit  denen 
man  die  oberen  Klassen  beschäftigt.  Bei  dem  Epos  hat  die  einflußreiche 
philologische  Behandlung,  die  ihm  zugewendet  ist,  dahin  geführt,  die 
ästhetische  Gliederung  zu  vernachlässigen;  beim  Drama  aber  ist  ein  starkes 
Übergewicht  der  dramaturgisch-technischen  Betrachtungsweise  zu  spüren. 
Gustav  Freytag  hat  bei  den  Erklärern  in  auffallender  Weise  Schule  ge- 
macht; nicht  durchaus  zum  Vorteil  der  Schule.  Man  sage,  was  man  wolle, 
diese  dramatischen  Schemata  und  Gerüste,  die  „ästhetischen  N-Ecke"  haben 
etwas  Erkältendes  an  sich.  Man  mag  ja  zugestehen,  daß  sie  bei  dem  ge- 
schickten, seiner  Aufgabe  gewachsenen  Lehrer  diese  Wirkung  nicht  haben; 
eine  Gefahr  enthalten  sie  jedenfalls;  und  ich  will  nicht  leugnen,  daß  ich 
mich  selbst  durch  Bücher  wie  die  von  Unbescheid  und  Franz  mühsam 
hindurchwinde.  Jede  Darstellungsform  muß  eben  in  angemessenem 
Verhältnis  zum  Gegenstande  stehen;  einem  Drama  wird  Gewalt  angetan, 
wenn  man  es  auf  die  Form  eines  Schemas  bringt.  Der  Anfang  des  Un- 
heils lag  schon  darin,  daß  man  zwischen  dem  Beginne  und  der  Mitte  aber- 
mals einen  Punkt  festlegte,  durch  welchen  die  erste  Erregung  bezeichnet 
wird;  und  zwischen  Mitte  und  Ende  einen  anderen,  welcher  die  letzte 
Spannung  angibt;  femer  muß  die  erste  Szene  ein  Stimmungsbild  ent- 
halten u.  ä.  Es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  daß  dies  alles  notwendige  Be- 
stimmungen sind. 

Wie  weit  zuweilen  die  dramaturgische  Raserei  geht,  erkennt  man  aus 
dem  Vorschlage  Rodels  (Z.D.U.  1901  S.  492),  eine  Schillersche  Ballade 
durch  die  Schüler  zu  einem  kleinen  Drama  umgestalten  zu  lassen  und  sie 
auf  diese  Weise  mit  dem  Aufbau,  mit  dem  äußeren  und  inneren  Gefüge 
eines  Dramas  bekannt  zu  machen.  Denn  es  sei  ja  schwierig,  Tertianer 
und  Sekundaner  in  die  Lektüre  klassischer  Dramen  einzuführen.  Er  scheint 
keine  Ahnung  davon  zu  haben,  daß  dies  eine  Spielerei  ist  und  keine  Er- 
klärung. Dahin  gehört  auch  die  Bemerkung,  daß  für  den  Bedarf  der 
Schule  Lessing,  „der  dramatische  Techniker",  „instruktiver"  sei  als  Schiller, 
„das  dramatische  Genie"!  (Fr.  Gräber,  Z.D.U.  1889  S.  69).  Auch  Ferd. 
Schultz  (Z.D.U.  1887  S.  99)  hat  diesem  Wahn  geopfert.  Er  empfiehlt 
„synthetische"  Aufgaben,  z.  B.  „Max  Piccolomini:  ein  Drama  Schillers"; 
der  Schüler  soll  „auf  Grund  der  Kenntnis  Schillerscher  Theorie  vom  Drama 
die  Umrisse  eines  Dramas  dieses  Inhalts  aus  den  in  der  Wallenstein-Trilogie 
enthaltenen  Bausteinen  entwerfen".  „Dem  Erwachen  der  Liebe  bei  ihm 
und  bei  Thekla  müßte  breiterer  Raum  verschafft  werden."  „Hat  der  Schüler 
so  aufgebaut,  so  sind  ihm  die  Gesetze  des  Dramas  sicherlich  viel 
tiefer  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  als  wenn  er  sie  auf 
anderem  Wege  sich  angeeignet  hätte."  —  Dahin  gehört  auch  der  Vorschlag, 
von  R.  Faust,  aus  Schillers  Aufsatz  „Herzog  von  Alba  bei  einem  Frühstück 
auf  dem  Schlosse  zu  Rudolstadt  im  Jahre  1547"  als  Schulübung  einen  Ein- 
akter anfertigen  zu  lassen  (LL  1893;  36,  55  ff.). 


44  Zweiter  Abschnitt. 


Femer  hat  man  die  Technik  des  Dramas  durch  mannigfache  Ein- 
teilungen erschwert  wie  Situationsdrama  und  Charakterdrama,  Historisches 
und  psychologisches  Drama;  Chordrama,  Einheitsdrama,  Äktionsdrama. 
Auch  den  Wert  dieser  Namengebung  fechte  ich  an,  und  jedenfalls  verführt 
sie  den  Schüler  dazu,  anzunehmen,  in  dem  sogen.  Situationsdrama  gäbe 
es  keine  Charakterentwickelung  oder  die  Handlung  wäre  dort  nicht  aus  den 
Charakterzügen  abzuleiten  und  psychologisch  zu  rechtfertigen.  Ich  kann 
auch  nicht  zugestehen,  daß  man  „gleichsam*  eine  äußere  und  eine  innere 
Handlung  unterscheiden  dürfe  und  daß  man  demzufolge  den  Höhepunkt 
der  einen  und  der  anderen  an  verschiedenen  Stellen  unterbringt  Das 
Dramatische  besteht  ja  gerade  darin,  eine  äußere  Handlung  zu  verinner- 
lichen; eine  äußere  Handlung  ohne  bedingende  und  ständig  begleitende 
innere  Handlung  ist  ein  bloßes  Spektakel;  eine  innere  Handlung  ohne  ver- 
körpernde äußere  würde  zur  Lyrik.  Kurz,  ich  empfehle  die  Vermeidung 
aller  verwickelten  Technik  und  die  größte  Vereinfachung  der  dramaturgi- 
schen Kunstausdrücke;  die  Aufrechterhaltung  nur  eines  einzigen  festliegenden 
Punktes  und  die  Beseitigung  des  Schemas,  insofern  es  über  die  Skizzierung 
der  aufsteigenden  und  abfließenden  Handlung  hinausgeht.  Es  genügt,  wenn 
der  Hauptveriauf  klar  vor  Augen  steht;  das  übrige  ist  in  lebendiger  Er- 
örterung auszugestalten,  nicht  aber  etwa  vom  Schüler  zu  lernen;  und  vor 
allem:  er,  der  Schüler,  soll  suchen;  soll  zusammenfassen,  einen  weit- 
schichtigen Inhalt  knapp  mit  Überschrift  zusammendrängen  u.  s.  w.  Es  ist 
beklagenswert,  wenn  man  ihm  diese  Arbeit  abnimmt. 

Beim  lyrischen  Gedichte  wird  die  Reihenfolge  der  Glieder  überwiegend 
in  stetigem  Lauf  bis  zum  Abschluß  hineilen;  eine  Ausnahme  bilden  aber 
die  Fälle,  in  denen  die  Lyrik  episch  oder  dramatisch  eingekleidet  wird. 
So  ist  der  „Spaziergang*  epischer  Natur,  indem  sich  die  Folge  der  Ge- 
danken, Anschauungen  und  Empfindungen  an  den  Vorgang  eines  Spazier- 
ganges anlehnt.  Die  „Zueignung*  dagegen  ist  dramatisch,  da  Personen 
in  lebendiger  Handlung,  Rede  und  Gegenrede  einander  gegenübergestellt 
werden.  In  beiden  Gedichten  ist  dementsprechend  trotz  ihrer  sonst  lyri- 
schen, „gedankenlyrischen*  Natur  ein  Mittelpunkt  und  Wendepunkt  des 
Geschehnisses:  der  Dichter  gerät  in  die  Einöde,  und  sein  Gedankenfaden 
reißt  gleichzeitig  ab:  „Aber  wo  bin  ich?  Es  birgt  sich  der  Pfad.  Ab- 
schüssige Gründe  hemmen  mit  gähnender  Kluft  hinter  mir,  vor  mir  den 
Schritt*:  das  gilt  für  Schillers  Gedankenfolge  nicht  minder  als  für  den 
Weg  seiner  Füße;  denn  er  war  bei  der  Selbstzerstörung  der  verfeinerten 
Kultur  angelangt,  die  in  ihrer  Verzweiflung  zur  rohen  Natur  zurückkehrt. 
In  der  Zueignung  liegt  die  Wendung  in  den  Worten  „Und  wie  ich  sprach, 
,sah  mich  das  hohe  Wesen  mit  einem  Blick  mitleidiger  Nachsicht  an*.  Die 
Göttin,  die  Wahrheit,  gewährt  dem  Irrenden,  der  bereut,  Verzeihung. 

Bei  dem  Dichterischen  würde  man  irre  gehen,  wenn  man  die  Haupt- 
gesichtspunkte der  Gliederung  im  Verstandesmäßigen  suchen  wollte;  sie 
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liegt  vielmehr  im  Psychologischen,  im  mitwirkenden  Wechsel  der  Stim- 
mungen -und  Leidenschaften.  Bei  der  Zusammenkunft  der  Königin  von 
England  und  der  Königin  von  Schottland  in  Maria  Stuart  III,  4  überwiegt 
bei  Maria  zunächst  die  Aufregung  und  der  Schrecken.  Sie  beschwört  ihre 
Gegnerin  in  unzusammenhängenden  Bitten,  herzlicher  zu  sein.  Elisa- 
beth antwortet  kalt  und  hart.  (I).  Im  zweiten  Teile  (11)  sammelt  sich  Maria; 
sie  will  eigentlich  bitten,  bringt  aber  nur  unterdrückte  Vorwürfe  heraus;  sie 
hilft  sich  damit,  alles  eine  „Schickung*  zu  nennen  und  die  Schuld  den 
»bösen  Menschen"  zuzuschieben,  welche  zwischen  die  beiden  Königinnen 
getreten  sind;  es  ist  derselbe  Gedanke,  durch  den  sich  auch  die  Brüder  in 
der  Braut  von  Messina  einen  Weg  zur  Versöhnung  bahnen  1  —  Elisabeth 
erwidert  die  versteckten  Vorwürfe  mit  offenen,  rücksichtslosen  Schmähungen, 
Ihr  verführt  mir  mein  Volk!  Da  (III)  gewinnt  es  Maria  über  sich,  auf  alle 
Thronansprüche  zu  verzichten,  aber  durch  ihre  äußerste  Demütigung  zittert 
die  Drohung  hindurch:  „Jetzt  macht  ein  Ende,  Schwesterl"  Sie  wartet  auf 
das  Wort  Gnade.  Nun  ist  für  Elisabeth  der  Augenblick  höchsten  Triumphes 
gekommen.  Mit  schneidendem  Hohne  brüstet  sich  ihr  Tugendstolz  der 
Tiefgesunkenen  gegenüber.  Jetzt  (IV)  folgt  der  jähe  Umschlag.  Maria 
schleudert  der  Feindin  den  Ausdruck  unverhohlenen  Hasses  und  Absehens 
ins  Gesicht;  und  Elisabeth  steht  ihr  in  sprachloser  Enegung  gegenüber. 

13.  Lautliche  Verkörperung.^)  Auf  die  lautliche  Verkörperung 
des  Verständnisses  durch  gutes,  sinngemäßes  Lesen  ist  alles  Gewicht  zu 
legen.  Es  ist  gleichsam  die  Probe  darauf,  daß  Verständnis  erzielt  ist.  Das 
ästhetisch  Schöne  soll  auch  lautlich  empfunden  und  zum  Ausdruck  gebracht 
werden:  vom  Lehrer  und  vom  Schüler. 

Es  ist  zweifellos,  daß  es  mit  der  Erziehung  zum  Sprechen  der  Schüler 
schlecht  bestellt  sein  wird,  solange  auch  sehr  viele  Lehrer  auf  diesem  Ge- 
biete nachlässig  sind  oder  einer  rechten  Sachkenntnis  entbehren.  Beachtens- 
wert ist  u.  a.,  was  W.  Berg  Z.D.U.  1903,  137  ff.  darüber  zusammenstellt. 
Wie  sehr  wir  nach  dieser  Richtung  hinter  den  Alten,  aber  auch  hinter  den 
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Franzosen  zurückstehen,  wird  gut  dargelegt.  Im  einzelnen  lenkt  er  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Atemführung.  Der  Anfänger  gebe  mehr  Kraft, 
als  zur  Erreichung  des  Zweckes  notwendig  sei.  Jede  grammatische  Pause 
muß  zugleich  eine  Atempause  sein;  dagegen  dürfe  man  nicht  das  Versende 
als  Pause  für  die  Erneuerung  des  Atems  benutzen.  Durch  rechtes  Ein- 
halten der  Pausen  dringt  man  besser  in  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
ein  und  verhilft  auch  dem  Zuhörer  dazu.  Die  Zunge  muß  in  ruhiger,  ge- 
rader Richtung  derart  liegen,  daß  ihr  vorderer  Rand  die  untere  Zahnreihe 
berührt,  ohne  sie  zu  drücken.  Diese  Lage  ist  beizubehalten;  wird  sie  (bei 
einigen  Konsonanten)  verlassen,  so  muß  sie  doch  immer  wieder  hergestellt 
werden.  Die  Ansatzstelle  für  den  Laut  ist  möglichst  weit  vom  zu  nehmen,  in 
der  Nähe  der  Mundöffnung,  nahe  der  Zungenspitze.  „Man  stelle  sich  vor, 
daß  alle  zu  sprechenden  Laute  auf  der  Zunge  ruhten  und  vom  Luftstrome 
gegen  die  Zahnreihe  des  Oberkiefers  geschleudert  werden  sollen*  u.  s.  w. 

Man  schreibt,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  in  der  Regel  vor, 
daß  ein  Gedicht  auf  elementarer,  wohl  auch  auf  mittlerer  Stufe  zuerst  von 
dem  Lehrer  vorzulesen  ist  und  daß  diesem  ersten  Eindrucke  möglichst 
kräftige,  nachwirkende  Bedeutung  zu  verleihen  sei,  geradezu  eine  gewisse 
Weihe.  Der  Rat  ist  gut;  und  es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  in  dieser 
Weise  ein  schwieriges  Gedicht,  insbesondere  ein  lyrisches,  auch  in  den 
oberen  Klassen  zum  ersten  Male  zu  vergegenwärtigen.  Man  muß  aber 
daneben  auch  schon  von  früher  Stufe  an  dazu  erziehen,  sich  selbständig 
hineinzulesen,  hineinzudenken,  und  das  gute  laute  Lesen  als  häusliche  Auf- 
gabe stellen.  Und  das  gilt  auch  wieder  für  obere  Klassen  nicht  minder 
als  für  andere  Stufen.  Ich  meine  so:  Das  laute  Lesen  in  der  Klasse  vor 
der  Durchnahme  und  die  Veranschaulichung  des  Rechten,  Sinngemäßen 
durch  den  Lehrer  ist  natürlich  auf  der  unteren  Stufe  selbstverständlich, 
soll  aber  nur  als  Ausgangspunkt  gelten;  und  der  Lehrer  muß  von  Stufe 
zu  Stufe  genau  beobachten,  wie  weit  die  Kinder  selbst  kommen  können, 
und  dazu  anleiten  und  ermuntern.  Dieses  erste  laute  Lesen  wird  also  nach 
und  nach  eingeschränkt  werden  können;  aber  das  letzte  laute  Lesen  ist 
überall  fleißig  zu  üben;  und  man  muß  es  eben  als  besondere  Übung, 
nicht  als  eine  bloß  beiläufige,  mit  der  Kenntnisnahme  verbundene  hinstellen. 
Am  Schlüsse  der  ganzen  Erklärung  stehe  das  laute  Lesen  in  der  Klasse, 
worauf  bei  einem  größeren  Werke  mehrere  Unterrichtsstunden  zu  verwenden 
sind;  die  Vorbereitung  darauf  ist  häusliche  Aufgabe.  Dadurch  macht  man 
das  laute  Lesen  dem  Schüler  wichtig. 

Zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit  können  folgende  Mittel  angewendet 
werden:  Die  Schüler  der  Klasse  schließen  ihr  Buch,  außer  dem  zum  Lesen 
aufgerufenen;  dieser  tritt  vor  die  Klasse  (wie  zu  einem  Vortrage);  damit 
soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  beim  Lesen  keine  Abwechslung  statt- 
fände; das  Buch  wandert  eben  von  einem  zum  anderen.  Rollenverteilung 
bei  dramatischer  Lektüre  ist  abzulehnen;  wenigstens  für  die  Unterrichtsstunde. 
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Wenn  die  Schüler  zu  Lesekränzchen  oder  dgl.  zusammentreten,  so  ist  es 
eine  andere  Sache,  eine  Privatangelegenheit.  In  der  Unterrichtsstunde  zieht 
das  Lesen  mit  verteilten  Rollen  von  dem  Hauptziele  ab:  dem  Verständnis 
eines  Ganzen.  Es  ist  richtig,  was  man  zu  gunsten  dieser  Verteilung  an- 
geführt hat,  daß  sich  jeder  auf  seine  Rolle  gern  vorbereitet;  aber  jeder  be- 
reitet eben  seine  Rolle  vor,  liest  seine  Rolle,  hört  sich  und  nicht  die 
anderen.  Ein  solcher  Unterricht  erhält  leicht  das  Gepräge  der  Tändelei, 
der  ästhetischen  Spielerei.  Es  ist  auch  vorgeschlagen,  Gedichte  im  Chor 
vortragen  zu  lassen  unter  Einlegung  von  wechselnden  Einzelstimmen  (vgl. 
Th.  Becker  Z.D.U.  1891  S.  766  ff.)  Auch  das  ist  mit  Bedenken  aufzunehmen 
und  ist  jedenfalls  vor  Ausartung  in  Spielwerk  zu  behüten.  Für  solches 
Chorsprechen  gilt,  soviel  man  auch  zu  seinen  Gunsten  sagen  mag,  immer 
das  eine,  daß  jemand  verstehen  muß  es  zu  leiten,  was  ohne  rhythmische 
Begabung  nicht  wohl  möglich  ist. 

Im  übrigen  wirkt  allerdings  ein  lautes  Zusammensprechen  vieler  wuch- 
tig und  unter  Umständen  großartig;  aber  auch  auf  der  Bühne  behält  es 
den  Beigeschmack  des  Mechanischen  und  Geistlosen.  Schließlich  muß  der 
gut  Lesende  und  Vortragende  doch  immer  selbständig  betonen  und  aus- 
gestalten! Die  Rollenverteilung  findet  ihren  Triumph  bei  Schüleraufführungen 
und  deren  Vorbereitung.  Auch  da  sage  ich:  Der  deutsche  Unterricht  und  der 
Betrieb  deutscher  Lektüre  als  solche  hat  nichts  damit  zu  tun;  Theaterspielen 
kann  nicht  zu  den  regelmäßigen  Schulaufgaben  gerechnet  werden;  wohl  aber 
werden  in  vielen  Fällen  die  regelmäßigen  Schulaufgaben  unter  dem  Theater- 
spielen leiden.  Es  muß  eine  Privatangelegenheit  sein  und  bleiben.  Wer 
auf  der  Bühne  auftreten  soll,  auch  auf  der  Schulbühne,  muß  dazu  gewisse 
Voraussetzungen  der  Veranlagung  mitbringen;  es  ist  nicht  jedermanns  Sache. 
Schon  bei  öffentlichen  Deklamationen  treten  nicht  selten  immer  wieder  die- 
selben Figuren  auf  die  Oberfläche,  so  daß  man  aus  dergleichen  Schau- 
stellungen dann  doch  nicht  gerade  von  der  stillen  Arbeit  der  Schule  eine 
Vorstellung  erhält.  Bei  Aufführungen  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
Fülle  von  theatralischem  Flitter  gerichtet,  auf  Kostüm,  Schminke  u.  ä.,  im 
besten  Falle  auf  die  Einzelrolle.  Und  so  ist  allerdings  auch  das  richtig, 
was  man  zur  Verteidigung  der  Schüleraufführung  gesagt  hat:  Wenn  auch 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  spielen  kann,  so  verfolgen  doch  die  übrigen 
das  Gelingen  mit  lebhafter  Teilnahme  und  machen  es  zu  ihrer  Angelegen- 
heit. Ist  aber  damit  wachsendes  Verständnis  des  Werkes  verbunden?  Oder 
gilt  die  Anteilnahme  auch  hier  wieder  den  Äußeriichkeiten? 

Wie  gesagt,  ich  rede  nur  über  den  Zusammenhang  von  Schülerauf- 
führungen mit  der  Erklärung  von  Dramen,  nicht  mit  der  Verschönerung 
von  Jubiläen  und  sonstigen  Festlichkeiten:  da  ist  es  ja  dann  ein  vereinzelter 
Fall,  wobei  Abwägung  von  Vorzügen  und  Nachteilen  unter  anderer  Be- 
leuchtung steht  als  unter  dem  der  geregelten  Bildungsarbeit. 

Doch  teile  ich  auch  für  solche  Gelegenheiten  nicht  die  Anschauung 
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von  Marseille  (M.  f.  d.  h.  Seh.  1902,  12.  Hft.,  720),  „für  manche  Anstalten 
und  für  manche  Gelegenheiten  sind  doch  dramatische  Aufführungen  ge- 
radezu etwas  nicht  zu  Umgehendes".  Bei  diesem  ganzen  Theaterdilettan- 
tismus kommt  in  höherem  Sinne  gar  nichts  heraus ;  das  sieht  man  am  besten 
an  all  dem  Liebhabertheaterspielen.  Warum  sollte  die  höhere  Schule  nicht 
auch  bei  einer  festlichen  Gelegenheit  einfach  im  Rahmen  dichterischer 
Vorträge  bleiben?  Sogar  an  die  Berücksichtigung  des  „Possenhaften"  denkt 
Marseille  (a.  a.  O.). 

Vielmehr  müßte,  meines  Erachtens,  auch  im  Mittelpunkte  solcher 
Darbietungen  immer  das  inhaltlich  Bedeutende  stehen;  die  Gegenstände 
von  bleibendem  Wert,  ebendieselben,  die  auch  den  Mittelpunkt  des  Lese- 
stoffes bilden;  und  dadurch  sollten  die  Lektüre-Stunden  und  die  Schulfeste 
in  engste  Verbindung  miteinander  rücken;  nicht  aber  dürfen  die  Feste 
durchschnittlich  dem  Neuen  und  Neuesten  dienen  und  jedweder  auf  den 
Büchermarkt  geworfenen  alltäglichen  Ware! 

Es  liegt  nun  aber  auf  der  Hand,  daß  Schüler  der  Aufführung  eines 
klassischen  Werkes  gar  nicht  gewachsen  sein  können;  denn  Dilettanten 
überhaupt  sind  ihr  nicht  gewachsen;  ja  selbst  so  und  so  viele  Bühnen 
nicht  I  Was  ist  das  doch  also  eigentlich  für  ein  kläglicher  Dilettantismus, 
sich  bei  ersten  Versuchen  an  Werke  zu  wagen,  die  des  großen  Künstlers 
bedürfen!  Läßt  man  denn  auch  Fidelio  oder  Don  Juan  von  Schülern  auf- 
führen? Erträglich  werden  jene  Aufführungen  eben  auch  nur  deshalb,  weil 
man  mit  sehr  geringen  Anforderungen  in  Bezug  auf  wirklich  künstlerische 
Wiedergabe  an  sie  herantritt.  Jeder  Versuch  der  höheren  Schule,  aus  dem 
Rahmen  der  stillen  Schularbeit  herauszugehen,  pflegt  sich  zu  rächen.  Das 
hat  man  schon  auf  anderen  Gebieten  erlebt;  es  gilt  auch  für  das  Theater- 
spielen. Lyon,  der  im  übrigen  meinen  Anschauungen  über  die  Erklärung 
deutscher  Schriftwerke  durchschnitüich  beipflichtet  (Z.D.U.  1896,  455—60), 
macht  gegen  mich  geltend:  „Produktion  und  Reproduktion:  danach  lechzt 
die  Jugend,  und  wer  ihr  statt  dessen  immer  und  immer  nur  das  Angaffen 
fremder  Geisteswerke  zumutet,  um  diesen  Ausdruck  Bürgers  zu  gebrauchen, 
der  gibt  ihr  Steine  statt  Brot.**  Gewiß  sind  Produktion  und  Reproduktion 
sehr  wertvoll,  aber  sie  haben  im  praktischen  Sinne  ihre  Grenzen;  wir  halten 
ja  doch  auch  die  Schüler  nicht  mehr  zum  „Dichten**  an! 

Die  unleugbar  vorhandene  Neigung  der  Jugend,  Theater  zu  spielen, 
kann  und  muß  auf  privatem  Wege  innerhalb  der  Familie  befriedigt  werden, 
und  indem  sich  etwa  befreundete  Familien  dazu  zusammentun;  die  Lehr- 
anstalt als  solche  kann  nicht  Regisseur  sein;  sie  tut  es  auch  in  der  Regel 
nicht,  sondern  übergibt  für  große  Gelegenheiten  die  Aufgabe  dem 
Theaterdirektor.  Das  gibt  doch  zu  denken!  Die  Lehranstalt  als  solche 
kann  auch  kaum  die  Verantwortung  übernehmen,  welche  darin  liegt,  daß 
einzelne  Schüler  so  sehr  nach  anderer  Richtung  in  Anspruch  genommen 
werden.    Oder  ist  das  etwa  nicht  der  Fall? 
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H.  Gloel,  einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  für  Schüleraufführungen, 
gibt  zu  (Z.D.U.  1893,  386),  daß  «die  Klassenleistungen  mancher  Schüler 
leicht  etwas  zurückgehen,  wenn  sie  große  Rollen  haben  und  durch  Proben 
sehr  in  Anspruch  genommen  werden**.  »Aber  verständige  Lehrer  werden 
in  solchem  Falle  das  Maß  der  häuslichen  Arbeiten  etwas  herabsetzen." 

Ich  bekenne,  daß  ich  diesen  Trost  nicht  verstehe.  Werden  denn  die 
Arbeiten  für  den  Lehrer  gemacht?! 

So  wie  das  laute  Lesen  in  der  Hauptsache  erst  am  Schluß  der  Be- 
sprechung seine  rechte  Wirkung  ausüben  kann,  so  sollte  auch  das  Aus- 
wendiglernen erst  nach  der  Besprechung  aufgegeben  werden.  Es  liegt 
ja  auf  der  Hand,  wie  viel  leichter  es  dann  dem  Schüler  fällt.  Was  aber 
noch  wichtiger  ist:  der  verständnisvolle  Vortrag  wird  dadurch  befördert. 
Man  schärfe  immer  und  immer  wieder  ein,  daß  zur  häuslichen  Vorbereitung 
nicht  bloß  das  Auswendiglernen  gehöre,  sondern  auch  der  rechte  Vortrag; 
und  daß  die  Verse  auch  zu  Hause  beim  Lernen  nicht  mechanisch  her- 
zuleiern, sondern  immer  gleich  gut  zu  sprechen  sind.  Dazu  ist  aber  doch 
eigentlich  erforderlich,  daß  ein  Verständnis  des  ganzen  Zusammenhangs 
vorliege;  und  so  wird  dann  der  Vortrag,  in  noch  höherem  Maße  als  das 
laute  Lesen,  eine  Probe  für  das  Verständnis. 

Wünschenswerter,  als  daß  die  Schüler  selbst  Theater  spielen,  ist  es, 
daß  sie  hin  und  wieder  ein  klassisches  Stück  in  durchschnittlich  genügender 
Aufführung  verkörpert  sehen.  Das  hängt  ja  nun  aber  von  Ort  und  Ge- 
legenheit ab.  Wo  sie  sich  finden,  wird  man  nicht  versäumen  dürfen,  auf 
den  Wert  einer  angemessenen  Bühnendarstellung  hinzuweisen. 

Auch  bei  belehrender  Erläuterung  alles  Sprachlichen  ist  die  Anlehnung 
an  die  vorhergehende  Besprechung  des  Ganzen  willkommen.  Denn  alles 
Sprachliche  empfängt  erst  von  diesem  die  rechte  Beleuchtung.  Hierbei  ist 
nun  auf  die  individuelle  Sprache  der  schriftstellerischen  Gattung  einzugehen; 
auf  die  Persönlichkeit,  welche  der  Dichter  reden  läßt;  auf  den  Dichter  und 
sein  Zeitalter.  Sprache  der  Wissenschaft,  Sprache  der  Dichtung;  und  wieder- 
um im  einzelnen;  Sprache  der  Beschreibung  oder  der  Geschichtsdarstellung 
u.  s.  w.;  Sprache  des  Epikers,  des  Dramatikers,  Lyrikers.  Schreitet  sie 
langsam,  behaglich  daher  oder  in  schnellem,  beweglichem  Zeitmaß  oder 
gar  mit  fortreißendem  Sturz  wie  ein  geschwollener  Bergstrom?  Ist  sie  ein- 
fach, leicht,  volksmäßig  —  ist  sie  verwickelt,  schwer  verständlich  —  prachtvoll, 
bilderreich — scharf,  pointiert  —  hart  oder  gefällig — verstandesmäßig  nüchtern 
oder  leidenschaftlich,  pathetisch?  Hat  in  diesem  Werke  jede  auftretende 
Person  dieselbe  Sprechweise,  henscht  ausgleichende  Glätte  des  Stils?  Oder 
läßt  der  Verfasser  jeden  individuell  sprechen:  treten  die  verschiedenen  Volks- 
typen, Menschenklassen  und  Stände,  Lebensalter  in  ihrer  eigenartigen  Aus- 
drucksweise hervor?  Und  endlich:  hier  spricht  Goethe,  der  junge  Goethe, 
oder  der  Goethe  des  klassischen  Ideals  oder  der  symbolisierende  alte 
Goethe;  hier  redet  Schiller:  der  Dichter  der  Räuber  und  des  Fiesco  oder 
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der  Dichter  der  Braut  von  Messina.  Vom  Stile  Lessings  und  Klopstocks, 
Kömers  und  Arndts,  Heinrich  von  Kleists  und  Hebbels  kann  und  soll  der 
Schüler  vorkommendenfalls  einen  in  Ohr  und  Gemflt  fallenden  kräftigen 
Eindruck  erhalten;  auch  von  dem  Ä.  von  Humboldts,  Rankes,  Treitschkes, 
Freytags  —  auch  von  dem  Grimmschen  Märchenstil,  von  dem  Tone  Jobann 
Peter  Hebels  und  Kopischs.  Wie  man  sich  stets  des  Kontrastes  als  eines 
wirksamen  Kunstmittels  und  als  eines  anschaulichen  Lehrmittels  bedienen 
kann,  so  stelle  man  auch  die  Stilarten  gegenüber;  z.  B.  die  erhat>ene  Feier- 
lichkeit Klopstocks  und  die  unruhige,  vordringende  Lebhaftigkeit  Lessings; 
die  feurige  Beredsamkeit  Kömers  und  die  gedmngene  Kraft  Arndts.  Ich 
deute  damit  an,  dafi  in  gewisser  Weise  die  Bezugnahme  auf  die  Eigenart 
der  Sprache  überall  zum  Ausdmck  kommen  muß,  bei  den  großen  Werken 
der  Klassiker,  bei  dem  einzelnen  Lesestück;  bei  dem  wissenschaftlichen 
wie  bei  dem  dichterischen;  in  Prima  wie  in  Sexta  und  Quinta.  Allerdings 
die  eine  Forderung  ist  bei  aller  sonstigen  Mannigfaltigkeit  immer  an  die 
Sprache  unserer  Lesestücke  und  Lesewerke  zu  stellen:  sie  muß  edel  sein 
und  veredelnd  wirken.  Sie  muß  vorbildlich  sein,  wozu  nicht  gerade  ge- 
hört, daß  jeder  einzelne  Ausdmck  ohne  weiteres  für  den  eigenen  Sprach- 
gebrauch übernommen  werden  dürfte.  Dabei  soll  aber  die  Natüriichkeit 
des  Ausdmcks  gewahrt  werden.  Wie  beides  zu  vereinigen  ist,  dafür  gibt 
es  keine  Regel;  aber  wir  können  bei  den  großen  Meistem  beobachten, 
wie  es  geschehen  ist.  Die  Lösung  der  Aufgabe  bleibt  das  Geheimnis  des 
Sprachkünstlers.  Jedenfalls  muß  mit  aller  Entschiedenheit  betont  werden, 
daß  eine  unedle  Sprache,  Schloddrigkeit  des  Ausdmcks,  fortlaufende  Nach- 
bildung des  Niedrigen  (Vulgären)  sich  für  uns  von  selbst  ausschließt;  auch 
jene  naturalistische  Schreibweise,  welche  das  vom  Ohre  genau  aufgefaßte 
Zenbild  des  Wortes  festhält.  Das  Dialektische  hat  seine  Grenze  an  der 
unabweisbaren  Fordemng,  daß  die  Schüler  die  Schriftsprache  erlernen 
müssen  und  anwenden  sollen. 

Man  sollte  daher  auch  nicht  gar  zu  freigebig  sein  mit  den  Schmä- 
hungen auf  das  Tintendeutsch  in  Schulen;  frische  Unmittelbarkeit  und  gute, 
fehlerfreie  Schriftsprache  zu  vereinigen,  ist,  emsthaft  genommen,  eine 
hohe  Fordemng,  der  nur  begabte  Schriftsteller  genügen! 

Auch  auf  diesem  Gebiete,  der  Erweckung  des  Sinnes  für  die  laut- 
liche Verkörpemng  des  Inhalts,  fehlt  es  vielfach  an  dem  gleichmäßig  alle 
Klassen  beherrschenden  Zuge  und  an  der  Einfühmng  rechter  Erklämngs- 
weise  von  unten  an.  Zunächst  möchte  ich  da  betonen,  daß  auch  die  Prosa 
sinngemäß  und  ausdmcksvoU  zu  lesen  und  vorzulesen  ist  und  nicht  bloß 
das  Gedicht.  Es  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  wamm  die  Kunstmäßig- 
keit des  Lesens  auf  die  Verse  beschränkt  wird.  Wamm  sollte  der  Lehrer 
nicht  auch  das  Grimmsche  Märchen  recht  gut  vorzulesen  versuchen?  Oder 
die  Lessingsche  Fabel!  In  beide  Gattungen  läßt  sich  viel  Ausdmck  legen. 
Aber  man  beginnt  eben  vielfach   schon  in  Sexta  mit  dem  Aberglauben, 
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daß  die  Poesie  gereimt  sein  müsse;  dann  ist  er  später  unausrottbar.  Was 
wäre  denn  Poesie,  wenn  das  Grimmsche  Märchen  keine  Poesie  ist! 

Ich  nannte  Hebel  und  Kopisch.  Die  Spracheigentümlichkeiten  beider 
treten  stark  hervor;  schon  der  Sextaner  kann  diesen  schalkhaft-drolligen 
Ton  gewahr  werden;  und  so  gelegentlich  auch  noch  den  einen  und  anderen. 
Der  Gegenstand  an  sich  ist  gar  nicht  zu  schwer,  wenn,  man  anders  zum 
Sextaner  in  der  rechten  Weise  zu  sprechen  weiß.  Hierauf  aber  muß  natür- 
lich bei  der  Erklärung  von  Lesestücken  und  Schriftwerken  ganz  besonders 
geachtet  werden.  Wenn  es  für  jeden  Lehrer  an  höheren  Bildungsanstalten 
wichtig  ist,  sich  in  seiner  Ausdrucksweise  der  jeweiligen  Klässenstufe  und 
Altersstufe  von  Sexta  bis  Oberprima  anzupassen,  so  ist  es  für  den  Lehrer 
des  Deutschen  ganz  besonders  notwendig;  es  muß  ihm  geradezu  ein  Gegen- 
stand eingehenden  Studiums  werden.  Ich  finde  nicht,  daß  durchgängig  auf 
diesen  Umstand  genügend  geachtet  wird.  Ich  meine  nicht,  daß  der  Lehrer 
läppisch  werden  und  lallen  soll.  Aber  wie  kann  er  die  Mannigfaltigkeit 
des  Sprachtones  veranschaulichen  vom  feieriich-kunstvoUen  Schwünge  der 
Klopstockschen  Ode  und  des  Chorgesanges  der  Braut  von  Messina  bis 
zum  einfachen  Naturiaut  des  Volksliedes,  wenn  er  nicht  selbst  in  seiner 
Sprache  einigermaßen  biegsam  und  schmiegsam,  anschaulich  und  plastisch 
sein  kann? 

Die  Aneignung  der  Fähigkeit,  sich  in  andere  hineinzudenken,  ist 
gerade  in  diesem  Falle  uneriäßlich;  man  muß,  im  Anschluß  an  Luthers 
Wort,  „dem  Sextaner  und  Quintaner  auf  das  Maul  sehen".  Anweisungen 
über  die  „drastische  Betonung**  gibt  E.  Linde  (Z.D.U.  1897,  783);  was  er 
über  den  Ausdruck  der  Verwunderung  und  des  Trotzes  sagt,  ist  wohl  zu 
beachten,  wenn  man  es  nicht  übertreibt;  doch  soll  man  in  der  Mimik 
immer  recht  behutsam  bleiben;  er  nennt  außerdem  als  nachahmbar  und 
andeutungsfähig:  das  Sanfte,  Gelinde;  den  Zorn,  Grimm,  Groll;  den  Haß; 
das  Säuseln,  Seufzen,  Erdröhnen;  die  Pracht,  den  Trost  u.  a.  m.  Er  ver- 
wertet auch  insbesondere  die  Sprechpausen  und  fügt  zu  manchem  Arm- 
bewegungen hinzu. 

Ich  will  dabei  nicht  so  weit  gehen  wie  Linde;  aber  das  steht  doch 
fest,  daß  wir  uns  im  Tone  der  veranschaulichten  Handlung  anschmiegen 
müssen:  das  Feieriich-Erhabene,  das  Herzlich-Rührende;  das  Sarkastisch- 
Bittere,  das  Nüchtern-Hausbackene,  das  Komisch-Drollige  u.  ä.  Hauptunter- 
schiede muß  man  treffen  können. 

Übersicht  der  Forderungen  an  die  lautliche  Verkörperung. 
Die  Sprache  soll  sein: 

1.  lautlich  klar  und  sorgfältig  (besondere  Beachtung  von  a,  r,  g  und 
Endsilben!); 

2.  natüriich  —  nicht  gekünstelt-pathetisch;  ruhiger  Sprechtoni    Charakte- 
ristik der  Personen,  aber  nicht  Nachahmung  der  Stimmen,  selbst 
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.  wenn  es  der  Erklärer  vermöchte;  und  das  wäre  doch  die  mindeste 
Voraussetzung  dabei;  denn  ein  Lehrer  soll  in  dem,  worüber  er  be- 
lehrt, niemals  vor  dem  Schüler  stümpern; 
3.  rhythmisch   angemessen,   so   daß   jedenfalls  die  Hauptunterschiede 
(schnell  —  langsam!)  beachtet  werden. 

Zur  Universitätsvorbereitung  für  unsere  Unterrichtszwecke  dürften,  bei 
der  Wichtigkeit  des  guten  Lesens  für  den  Unterricht,  auch  Übungen  im 
Lesen  gehören.  Jedenfalls  ist  es  fruchtbarer  und  nötiger,  daß  die  Schüler 
eine  lautlich  klare,  einfach-schlichte,  aber  ausdrucksvolle  Vortragsart  des 
Lehrers  ständig  zum  Vorbild  haben,  als  daß  sie  hin  und  wieder  einen 
reisenden  Rezitationsvirtuosen  hören,  der  mit  besonderen  Stimmitteln 
wirkt;  das  hilft  demjenigen  nicht  viel,  dem  sie  versägt  sind.  Beachtens- 
wert für  unsere  Zwecke  ist,  was  Goethe  über  Herders  Lesekunst  berichtet 
(Di.  u.  Wa.  10).  Herder  las  den  „Landpriester  von  Wakefield*  vor:  »Seine 
Art  zu  lesen  war  ganz  eigen.  Er  trug  alles  und  so  auch  diesen  Roman 
ernst  und  schlicht  vor;  völlig  entfernt  von  aller  dramatisch-mimischen  Dar- 
stellung vermied  er  sogar  jene  Mannigfaltigkeit,  die  bei  einem  epischen 
Vortrag  nicht  allein  erlaubt  ist,  sondern  wohl  gefordert  wird:  eine  geringe 
Abwechselung  des  Tons,  wenn  verschiedene  Personen  sprechen,  wodurch 
das,  was  eine  jede  sagt,  herausgehoben  und  der  Handelnde  von  dem  Er- 
zählenden abgesondert  wird.  Ohne  monoton  zu  sein,  ließ  Herder  alles 
in  einem  Ton  hintereinander  folgen,  eben  als  wenn  nichts  gegenwärtig, 
sondern  alles  nur  historisch  wäre,  als  wenn  die  Schatten  dieser  poetischen 
Wesen  nicht  lebhaft  vor  ihm  wirkten,  sondern  nur  sanft  vorübergleiteten. 
Doch  hatte  diese  Art  des  Vortrags  aus  seinem  Munde  einen  unendlichen 
Reiz;  denn  weil  er  alles  aufs  tiefste  empfand  und  die  Mannigfaltigkeit 
eines  solchen  Werks  hoch  zu  schätzen  wußte,  so  trat  das  ganze  Verdienst 
einer  Produktion  rein  und  um  so  deutlicher  hervor,  als  man  nicht  durch 
scharf  ausgesprochene  Einzelheiten  gestört  und  aus  der  Empfindung 
gerissen  wurde,  welche  das  Ganze  gewähren  sollte." 

Diese  bedeutenden  Worte,  von  denen  man  keines  wegzulassen  wagt, 
möchten  gerade  für  unser  Verfahren  zielzeigend  sein,  die  wir  doch  über- 
wiegend nach  der  Richtung  vorbildlichen  Vorlesens  wirken  sollen,  ohne 
über  die  Naturgabe  besonderer  Stimmittel  zu  verfügen.  Dem  Bemühen 
um  eine  klare  Aussprache  muß  sich  die  rechte  Versenkung,  Vertiefung  in 
den  Inhalt  zugesellen,  die  dann  unwillküriich  etwas  von  der  zarten  Herder- 
schen  Schattierung  hervorbringen  wird. 

An  dem  Wege  der  sprachlichen  Eriäuterung  steht  gar  manche  Blume, 
die  gepflückt  werden  kann:  da  gibt  es  altertümliche  und  veraltete  Wen- 
dungen; merkwürdige,  diesem  Schriftsteller  und  Dichter  eigentümliche  Aus- 
drücke; versuchte  Neubildungen,  die  Anklang  gefunden  haben  oder  auch 
flicht  gefunden  haben;  vor  allem  Bilder,  die  zu  veranschaulichen  sind. 
Wir  können  der  bildlichen  Redeweise,  bei  welcher  der  unmittelbare  Ein- 
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druck  des  Bildes  durch  den  Gebrauch  längst  verloren  gegangen  ist,  wie- 
der zu  ursprünglicher  Frische  verhelfen  und  der  Tragweite  eines  neuen, 
kühnen  Bildes  nachspüren,  das  in  ursprünglicher  Frische  zum  ersten  Male 
aufzutauchen  scheint  Meister  Hildebrand  hat  uns  ja  gelehrt,  nach  allen 
diesen  Richtungen  hin  uns  der  lebendigen  Kraft  des  sprachlichen  Werdens 
zu  bemächtigen  und  die  Worte  fürderhin  nicht  als  getrocknete  Pflanzen  in 
Sprachherbarien  aufzuschichten. 

Hier  hat  die  philologisch-germanistische  Gelehrsamkeit  des  Erklärers 
oder  sein  ästhetisch-dichterisches  Feingefühl  reichlichen  Spielraum,  sich  zu 
entfalten,  und  diesen  soll  man  ihm  ja  lassen.  Denn  gerade  für  unser  Fach 
ist  beides  zusammen  dringend  notwendig:  einerseits  eingehendes  Studium 
der  einschlägigen  didaktischen  Theorie  und  gründliche  didaktische  Schulung; 
anderseits  aber  auch  die  individuelle  freie  Entfaltung  der  besonderen  Gaben 
und  Fähigkeiten,  die  einem  jeden  Erklärer  veriiehen  sind  oder  die  er  sich 
angeeignet  hat. 

Aber  jede  individuelle  Freiheit  hat  auch  hier  ihre  Grenze  und  soll 
auch  hier  an  die  Erreichung  des  Hauptzieles  gebunden  werden:  Ver- 
ständnis des  Ganzen,  aber  nicht  Abirren  in  lose  damit  zusammenhängende 
Sonderbetrachtungen.  So  wertvoll  und  fesselnd  alle  sprachlichen  Dar- 
legungen an  sich  sein  mögen:  wenn  sie  sich  von  dem  Zwecke  der  Er- 
klärung des  voriiegenden  Werkes  entfernen,  so  sind  sie  nicht  an  ihrer 
Stelle.  Warnungen  nach  dieser  Richtung  sind  nicht  ganz  überflüssig.  Man 
muß  wohl  bei  unserem  verhältnismäßig  neuen  Gebiete  im  Vergleiche  mit 
der  ehemals  überiieferten  philologischen  Erklärungsweise  an  Schillers  Epi- 
gramm Griechheit  denken,  wo  von  dem  kalten  Fieber  der  Gallomanie  und 
dem  hitzigen  der  Gräkomanie  die  Rede  ist.  Kaum  haben  wir  uns  von 
jener  Erklärungskunst  befreit,  die  in  dem  lateinischen  Schriftsteller  nur  die 
Akkusative  c.  Inf.  und  allenfalls  die  Alliterationen  herauszusuchen  wußte 
oder  die,  mit  dem  Räuber  Moor  zu  sprechen,  die  Phrases  aus  der  Schlacht 
bei  Cannae  fischte:  da  wird  uns  die  Erklärung  deutscher  Schriftsteller  aufs 
neue  ein  Tummelplatz  überfließender  Gelehrsamkeit,  und  es  regnet  nur  so 
von  „Exkursen"  aller  Art.  Nicht  nur  sprachliche,  sondern,  um  auch  dies 
bei  der  Gelegenheit  zu  bemerken,  auch  sachliche  werden  im  Übermaß  und 
ungerechtfertigter  Ausdehnung  angehängt.  Bei  mancher  Erklärung  geschicht- 
licher Dramen  und  selbst  bei  kürzeren  Gedichten  geschichtlichen  Inhalts 
flüchtet  sich  der  „Erklärer"  ganz  munter  in  die  rettende  Bucht  seiner  Ge- 
schichtskenntnisse, weil  er  mit  dem  dichterischen  Werke  nichts  Rechtes  an- 
zufangen weiß.  Und  so  glaubt  man  auch  im  übrigen  zuweilen  in  einer 
geographischen  oder  naturgeschichtlichen  Lehrstunde  zu  sein  und  nicht  in 
einer  deutschen:  so  redet  sich  der  Erklärer  in  sachlichem  Eifer  und  pein- 
licher Verlegenheit  in  ein  angrenzendes  Gebiet  hinein.  Gelegentlich 
fand  ich  einmal  folgende  Bemerkung:  „Welche  Vorarbeit  für  die  Durch- 
nahme des  Krieges  1870/71  ist  es,  die  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
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vorkommenden  Orte  aufzusuchen,  ihre  Lage  den  Schülern  einzuprägen  I 
Es  ist  dies  eine  Arbeit,  die  man  gleichsam  spielend  nebenbei  verrichtet, 
ohne  viel  Zeit  darauf  zu  verwenden«  (R.  Pappritz  Z.D.U.  1902  S.  639). 

Dem  gegenüber  kann  nicht  scharf  genug  daran  festgehalten  werden: 
Bleibe  bei  der  Sache  1  Erkläre  1  Erkläre  die  vorliegende  Stelle,  erkläre  das 
vorliegende  Werk  oder  Stück,  erkläre  deinen  Schriftsteller  1  Aber  hänge 
nicht  alles  Mögliche  an,  was  dir  einfällt  und  weil  es  dir  einfällt  I  Hast 
du  mancherlei  hübsche  sprachgeschichtliche  Beobachtungen,  deren  Mit- 
teilung du  für  lehneich  hältst,  so  schiebe  dir  dafür  eine  besondere  Stunde 
ein,  aber  gib  sie  nicht  für  »Erklärung  des  Schriftwerkes«  ausl  Exkurse  sind 
der  Tod  aller  verständigen  Schriftstellererklärung.  Dringen  die  „Allotria« 
erst  wieder  ein,  so  überwuchern  sie  bald  den  eigentlich  zu  behandelnden 
Gegenstand.  Denn  die  Menschen  haben  nun  einmal  eine  unausrottbare 
Sucht,  die  echten,  ursprünglichen  und  eigentlichen  Zwecke  mit  alleriei 
willküriichen  Zusätzen  zu  verhüllen  und  dann  die  Hülle  zum  Götzen  zu 
machen.  Dem  Mißbrauch  gegenüber  soll  die  didaktische  Theorie  Grenz- 
wächter sein  und  nachdrücklich  rufen:  Bleibe  deiner  Aufgabe  getreu!  Er- 
kläre! Ein  in  sich  geschlossenes,  größeres  oder  kleineres  Werk  soll 
über  deine  Bühne  gehen,  aber  mache  aus  deiner  Lehrstunde  kein  Variet6- 
theater!  Wir  haben  der  Vari6t6tändeleien  im  großen  Leben  des  Zeitalters 
mehr  als  genug! 

Erläuterung  des  Rhythmus  und  Verses  hängt  mit  dem  der  Sprache 
aufs  engste  zusammen:  die  lautliche  Verkörperung  des  einen  ist  zugleich 
lautliche  Verkörperung  des  anderen.  Eingehende  Metrik  gehört  nicht  zur 
Erklärung;  aber  die  wesentlichen  Unterschiede  der  antiken  und  deutschen 
Verslehre  müssen  dem  Schüler  nach  und  nach  deutlich  werden  und  ebenso 
diejenigen  Strophenformen,  die  in  der  Literatur  eine  Rolle  spielen.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  muß  von  Sexta  bis  Oberprima  der  Sinn  für  Rhythmus 
erweckt  und  größere  Stetigkeit  in  der  Richtung  auf  das  Ziel  hin  betont 
werden.  Noch  immer  wissen  manche  Lehrer  in  metrischen  Dingen  nichts 
andere3  zu  tun  als  ein  Schema  anzuschreiben  und  es  auswendig  lernen  zu 
lassen.  Das  Schema  soll  auch  hin  und  wieder  folgen;  aber  erst  wenn  der 
Sinn  für  Rhythmus  und  Reim  geweckt  ist;  oder  vielmehr  —  denn  er  ist 
ja  im  Kinde  vorhanden  —  wenn  er  gewürdigt  und  auf  sich  selbst  hin- 
gewiesen ist.  Man  erinnere  sich  der  schönen  Anregungen,  die  Hildebrand 
durch  Besprechung  und  Sammlung  der  volkstümlichen  Abzähllieder  und 
ähnlicher  Erscheinungen  gegeben  hat.  An  dergleichen  müssen  wir  an- 
knüpfen. Der  Takt  von  Liedern  wie  „Ich  hatt'  einen  Kameraden«  und 
„Morgenrot«  ist  durch  Klopfen  oder  auch  an  der  Tafel  durch  Striche  zu 
verdeutlichen.  Die  Metrik  darf  also  nicht  erst  beginnen,  wenn  man  in 
einer  mittleren  Klasse  mit  der  ^^  und  -  oder  mit  Jambus  und  Trochäus 
einsetzt.  Das  Gefühl  dafür,  daß  es  sich  um  Takte  und  nicht  um  Silben 
handelt,  wird  dann  schon  gewonnen  sein.    So  läßt  man  auch  die  Reime 
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empfinden,  ehe  die  Kunstausdrücke  gelehrt  werden  und  ehe  das  Strophen- 
schema angemalt  wird.  „Kameraden":  wo  ist  der  Reim?'' „nit"  —  wo  ist 
er  da?  «Streite  —  Seite"  —  da  ist  es  bequem!  Was  wären  Kopischs 
Heinzelmännchen  ohne  die  komischen  Wirkungen  des  Rhythmus  und  des 
Reims?  »Und  nach  dem  Takte  reget  Und  nach  dem  Maß  beweget  Sich 
alles  an  mir  fort":  so  muß  es  durchweg  klingen!  Besonderen  Anlaß  zur 
Erwähnung  rhythmischer  Verhältnisse  findet  man  im  Anschluß  an  die  Nibe- 
lungen, an  Klopstock  und  Voß;  sodann  wieder  bei  einzelnen  Neueren  wie 
Heine,  Platen,  Rückert;  die  Versbildungen  der  drei  zuletzt  Genannten  lassen 
sich  zweckmäßig  vergleichend  zusammenstellen. 

Der  Rhythmus  der  Prosa  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben;  dabei 
kann  man  auf  den  Satzbau  und  dessen  ästhetische  Bezüge  eingehen.  Es 
ist  auf  engerem  Gebiete  eine  Wiederholung  dessen,  was  ich  oben  über 
die  Sprache  überhaupt  bemerkt  habe.  So  eigentümliche  Prosastilarten  wie 
die  Prosa  Luthers,  Lessings,  Goethes,  Heinrich  von  Kleists  müssen  gerade 
so  gut  in  den  Ohren  klingen  wie  Verse  Schillers,  Heines,  Platens. 

Wenn  man  in  der  Theorie  mechanisches,  logisches  und  ästhetisches 
Lesen  unterschieden  hat,  so  dürfen  doch  auf  der  höheren  Lehranstalt  diese 
drei  Arten  praktisch  niemals  getrennt  werden,  sie  müssen  von  Sexta  an 
zusammenfließen!  In  dieser  Vereinigung  liegt  gerade  die  unleugbare 
Schwierigkeit  der  Sache.  Man  findet  auf  unterster  Stufe  verhältnismäßig 
häufig,  daß  die  Schüler  ihre  Worte  und  Zeilen  laut  und  deutlich  heraus- 
schreien und  auf  die  Endsilben  Wert  legen;  dies  ist  auf  unterer  Stufe 
leichter  zu  erzielen  als  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen.  Aber  mit 
der  lautlichen  Klarheit  ist  oft  ein  Mangel  an  Natüriichkeit  verbunden,  und 
die  Endsilben  werden  in  plappernder  Weise  betont:  »Der  liebe  Frühling 
ist  wiedergekommen!" 

14.  Literargeschichtliche  Würdigung.  Wenn  ein  bedeutendes  Werk 
nach  Inhalt  und  Form  zum  geistigen  Eigentum  geworden  ist,  so  hat  der 
Schüler  damit  ein  Stück  Literaturgeschichte  studiert.  Denn  darin  sind 
wir  ja  nunmehr  längst  alle  einig,  daß  dies  unsere  Literaturgeschichte  ist; 
und  von  einer  Literaturgeschichte,  die  nicht  in  eigener  Durcharbeitung  der 
Literaturwerke  wurzelt  und  gipfelt,  wollen  wir  nichts  mehr  wissen.  Der 
angestrengten  und  aufrichtigen  Hingebung  an  das  Werk  würde  sich  dann 
die  literargeschichtliche  Ausgestaltung  und  die  biographische  Abrundung 
anschließen.  Das  Werk  wird  im  Zusammenhange  mit  allen  seinen  Eigen- 
tümlichkeiten nunmehr  in  ein  bestimmtes  Zeitalter  hineingestellt  und  es 
steht  im  Zusammenhange  mit'  der  Eigenart  dieses  Zeitalters:  es  erwächst 
aus  dieser,  es  verschmilzt  mit  ihr  und  es  bedingt  auch  wieder  den  Fluß 
der  Zeiten,  weil  es  ja  ein  bedeutsames,  wichtiges  Werk  ist.  Das  Werk 
selbst  wird  uns  ein  geschichtliches  Denkmal. 

Und  somit  enthält  denn  allerdings  die  rechte  inneriiche  Behandlung 
der  Schriftwerke  eine  Förderung  der  geschichtlichen  Erkenntnis;  und  indem 
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wir  ein  Ganzes  erfassen,  indem  wir  Inhalt  und  Form  zusammen  begreifen 
wollen,  indem  wir  auf  jegliche  Weise  in  die  Eigenart  des  Werkes  ein- 
zudringen streben:  lernen  wir  in  geschichtlichem  Sinne  lesen  und  die 
Literatur  als  einen  Spiegel  des  Zeitalters  erkennen.  Wenn  es  auch  nur 
annähernd  gelingt,  so  ist  es  für  den  Schüler  ein  unschätzbarer  wissen- 
schaftlicher Erwerb! 

Von  der  Ästhetik  (im  weitesten  Sinne)  gehen  wir  aus  und  zur  Ge- 
schichte gelangen  wir;  denn  die  Kunstformen  der  Ästhetik  sind  Geistes- 
formen der  Geschichte.  Unter  Ästhetik  im  weitesten  Sinne  will  ich  nur 
das  Verhältnis  des  Inhalts  zur  Form  und  des  einzelnen  zum  Ganzen  ver- 
standen wissen;  und  das  ist  eben  ästhetische  Darstellung,  die  für  jedes 
wissenschaftliche  Werk  nicht  minder  gilt  wie  für  jede  dichterische  Schöpfung; 
sie  gilt  ja  selbst  für  den  mathematischen  Beweis:  auch  da  soll  die  Form 
stilistisch  zweckentsprechend  und  dem  Inhalt  durchaus  angemessen  sein. 
Genau  genommen  ist  da  dem  Grundbegriffe  nach  gar  kein  Unterschied 
in  der  Forderung  an  die  Form,  ob  es  sich  um  wissenschaftliche  Abstraktion 
oder  um  ein  lyrisches  Lied  handelt.  Den  ganz  und  gar  wissenschaftlichen 
Gegenstand  in  Versen  darzubieten,  ist  widersinnig,  weil  diese  Darstellung 
auf  Phantasie  und  Empfindung  wirkt  und  weil  der  Zwang  des  Verses  in 
diesem  Falle  die  Entfaltung  des  Gedankens  hemmt.  Aber  in  allem  wahr- 
haft Dichterischen  hat  der  Rhythmus  noch  immer  seine  ursprüngliche  und 
sieghafte  Gewalt  bewiesen  als  der  untrügliche  Schiedsrichter  zwischen 
Poesie  und  ihrem  Gegenteil. 

Wenn  wir  bei  dieser  ästhetischen  Aneignung  zunächst  auch  nur  an 
eine  Anzahl  von  Werken  unserer  Klassiker  dächten,  so  ergäbe  sich  doch 
sofort  eine  sehr  mannigfaltige  Beziehung  zu  anderen  Zeiten  und  anderen 
Völkern.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  im  achtzehnten  Jahrhundert 
einer  Stellungnahme  zu  Franzosen,  Engländern  und  zu  den  Griechen  des 
Altertums.  Das  kommt  nicht  erst  beiläufig  bei  der  literarhistorischen  Be- 
trachtung zur  Sprache,  sondern  es  bildet  wiederholt  einen  wesentlichen 
Teil  der  Gesamterfassung  des  Werkes.  Homer,  einige  griechische  Tragö- 
dien, einige  Dramen  Shakespeares  gehören  geradezu  zum  überlieferten 
eisernen  Bestände  des  deutschen  Unterrichts,  gleichviel  ob  die  genannten 
Dichtungen  in  den  Lehrstunden  selbst  eingehend  behandelt  werden  oder 
nicht.  Es  ist  ja  nach  dem  Charakter  der  höheren  Lehranstalt  verschieden: 
auf  dem  Gymnasium  liest  man  Shakespeare  in  deutscher  Übertragung;  auf 
den  Realanstalten  Homer  und  Sophokles.  Abgesehen  davon  aber  werden 
wir  auch  sonst  fortwährend  durch  eine  Fülle  von  Anspielungen  und  Be- 
ziehungen auf  das  klassische  Altertum  und  auf  die  Renaissance  hingewiesen. 
Und  auf  dem  Gebiete  des  Tragischen  tritt  uns  immer  wieder  dasselbe  große 
ästhetische  Problem  entgegen:  Wiedergeburt  der  griechischen  Tragödie, 
Verschmelzung  der  Tragödie  des  Sophokles  und  der  Tragödie  Shakespeares, 
selbständige  nationale  Urform  der  modernen  Tragödie!    Durch  die  letzt- 
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genannte  Fassung  werden  wir  auch  auf  dramatischem  Gebiete  an  unser 
Mittelalter,  beziehungsweise  an  unser  Altertum  und  an  die  Zeit  Albrecht 
Dürers  und  Hans  Sachsens  erinnert.  Auf  diese  Fragen  stoßen  wir  nicht 
bloß  bei  Lessing,  Goethe  und  Schiller,  sondern  auch  bei  Heinrich  von 
Kleist,  Grillparzer,  Hebbel  und  Otto  Ludwig,  deren  Dramen  ja  jetzt  — 
soweit  es  die  Zeit  gestattet!  —  ebenfalls  in  den  Gesichtskreis  der  höheren 
Schule  fallen.  Wir  werden  dabei  gelegentlich  einer  Erwähnung  der  Be- 
strebungen Richard  Wagners  nicht  aus  dem  Wege  gehen. 

Also  vergleichende  geschichtliche  Betrachtung  von  Zeiten  und  Völkern 
ist  unbedingt  mit  jeder  gründlichen  tieferen  Erfassung  unserer  Dichtungen 
verbunden:  im  Epischen  und  Lyrischen  klingen  dieselben  Beziehungen, 
wenn  auch  nicht  dieselben  Fragen,  wieder.  Homer,  Nibelungen,  Messias, 
Hermann  und  Dorothea  —  oder  kleinere  Gedichte,  wie  Kraniche  des 
Ibykus,  Siegesfest  —  Prometheus,  Ganymed:  wir  wandeln  immer  in  Spuren 
des  Griechentums,  wir  blicken  immer  auf  die  deutsche  Vergangenheit;  und 
die  bezeichneten  Epochen  des  vorgeschichtlichen  Griechentums  (Homer), 
der  Griechen  des  fünften  Jahrhunderts,  des  Mittelalters  von  1200  und  der 
Städteblüte  von  1500  müssen  in  den  oberen  Klassen  so  vielfache  und 
mannigfache  Beleuchtung  erhalten,  daß  sie  unseren  Schülern  einigermaßen 
deutlich  und  lebenskräftig  werden. 

So  wertvoll  nun  aber  auch  derartige  kulturgeschichtliche  Erörterungen 
für  die  geistige  Bildung  sind,  so  müssen  wir  für  Bezeichnung  der  Eigenart 
unseres  Faches  streng  daran  festhalten,  daß  sie  nicht  im  Vordergrunde 
stehen  oder  gar  sich  hervordrängen  dürfen,  sondern  gleichsam  erst  Krönung 
und  Abschluß  bilden.  Im  Vordergrunde  bleibe  als  die  nächste  und  wesent- 
liche Aufgabe  immer  die  Erfassung  des  Inhalts,  beziehungsweise  bei  allem 
Dichterischen  die  psychologisch-ethische  Veranschaulichung  der  dargestellten 
Menschen.  Alles  Formale  aber  soll  als  die  selbstverständliche  kunstgemäße 
Verkörperung  des  geistigen  Gehalts  aus  diesem  abgeleitet  werden;  dagegen 
kann  ich  ein  bloß  formales  Ästhetisieren  nicht  für  Aufgabe  der  höheren 
Schule  halten.  Ich  trete  vielmehr  für  eine  Art  empirischer  Ästhetik  ein, 
welche  nicht  betrachtet,  was  sein  soll,  sondern  was  ist:  was  sich  bei 
großen  Meistern  und  in  unvergänglichen  Werken  für  Kunstformen  finden. 
Ich  lehne  daher  in  der  Hauptsache  auch  die  Behandlung  der  theoretisch- 
ästhetischen Schriften  ab,  auch  der  viel  herangezogenen  Abhandlungen 
Schillers.  So  sehr  ich  im  übrigen  gerade  Behandlung  philosophischer 
Gegenstände  empfehle  und  ihnen  einen  breiteren  Raum  im  Unterricht 
wünsche,  so  glaube  ich  doch,  daß  die  theoretische  Ästhetik  keinen  rechten 
Widerhall  in  der  Brust  des  Primaners  findet.  Er  vernünftelt  über  das,  was 
gut  oder  schlecht,  wahr  oder  unwahr  ist,  über  das  Wesen  des  menschlichen 
Geistes,  über  Gott  und  die  Welt;  aber  schweriich  aus  eigenem  Antriebe 
darüber,  weshalb  etwas  schön  oder  erhaben  ist;  und  ich  fürchte  stets,  daß 
selbst  die  Unterschiede  von  naiv  und  sentimentalisch  oder  die   „reinen 
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Formen*  in  .Ideal  und  Leben"  bei  ihm  nachgeplapperte  Redensarten 
bleiben.  Diese  Ästhetik  und  die  ihr  entsprechende  Poesie  entbehrt  zu 
sehr  der  konkret-sinnlichen  Bestandteile;  die  feine  und  geistvolle  Sprache 
verlauft  im  Gedankenspiel;  sie  »spielt"  im  Sinne  Schillers.  Ideal  und 
Leben  findet  für  den  Gegensatz  von  Geist  und  Stoff  den  schärfsten,  glück- 
lichsten Ausdruck  in  ungemein  wohlklingender  Form;  aber  es  ist  eben 
kein  rechter  Gegenstand  für  jemand,  der  das  Abstrahieren  erst  erlernen 
soll.  Allenfalls  dringt  der  Primaner  so  weit  vor,  daB  er  in  dem  Gedichte 
die  Vorschrift  der  Askese  findet!  Auch  in  der  von  Grosse  gebotenen 
Darlegung  (s.  u.)  vermag  ich  das  Gedicht  als  Ganzes  nicht  für  einen 
geeigneten  Gegenstand  zu  halten. 

Ich  meine,  Ästhetik  ist  erst  etwas  für  denjenigen,  der  eine  Fülle 
ästhetischer  Eindrücke  in  sich  aufgenommen  und  verarbeitet  hat  Was  wir 
in  der  Prima  geben,  ist  eine  Vorschule  der  Ästhetik,  eine  notwendige  Vor- 
aussetzung für  deren  Erörterungen;  aber  diese  können  nicht  gleichzeitig 
eintreten,  wenigstens  nicht  in  einer  selbständigen  und  führenden  Form; 
dagegen  erscheint  sie  mir  sehr  wirkungskraftig,  wo  sie  in  Begleitung 
ethischer  und  psychologischer  Umstände  auftritt,  wie  in  Goethes  Dichtung 
und  Wahrheit.  Der  Gesamtinhalt  dieses  Werkes  ist  eigentlich  eine  ästhe- 
tische Frage:  wie  muß  der  Dichter  schaffen?  Aber  diese  Frage  wird  in 
Lebensgeschichte  umgesetzt  Dabei  bieten  sich  denn  auch  hier  der  Be- 
handlung so  dankbare  ästhetische  oder  ethische  Erörterungen;  nur  auf  das 
»Nemo  contra  Deum  nisi  Deus  ipse"  und  auf  das  Dämonische  wird  man 
sich  nicht  einlassen  dürfen,  da  hier  anschauliche  Klarheit  nicht  zu  erzielen 
ist.  Man  muß  Fr.  Kern  (Z.D.U.  1888  S.  325)  darin  recht  geben,  daß  im 
landläufigen  Sinne  Macbeth  u.  ä.  eher  dämonisch  erscheinen  als  Egmont; 
und  auch  wenn  man  glaubt,  Goethes  eigenartigen  Begriff  des  Dämonischen 
selbst  verstanden  zu  haben,  wird  man  ihn  doch  den  Schülern  nicht  näher 
bringen  können. 

Die  ästhetische  Kritik  ist  unabweisbar,  aber  sie  spiele  eine  ganz  bei- 
läufige Rolle.  Es  ist  vollkommen  richtig,  daß  kritische  Behandlung  nicht 
in  die  höhere  Schule  gehört;  aber  nicht  weil  kritische  Erkenntnis  eine 
höhere  Art  von  Erkenntnis  bildet,  sondern  weil  sie  das  eigentliche  Mittel 
und  der  eigentliche  Gegenstand  der  Forschung  ist  Umgekehrt  aber  kann 
man,  wie  bemerkt,  auch  von  jener  oben  gekennzeichneten  geschichtlichen 
Erkenntnis  der  Schriftwerke  die  ästhetische  Kritik  nicht  gänzlich  ablösen 
wollen.  Es  ist  beides  in  gleicher  Weise  unpädagogisch:  in  abfälliger 
Kritik  zu  schwelgen  und  vor  abfälliger  Kritik  zu  erschrecken.  Man  muß 
vielmehr  überhaupt  (wie  auch  auf  religiösem  Gebiete!)  die  Kritik  als  ge- 
gebene Tatsache  betrachten;  es  ist  eines  wissenschaftlichen  Unterrichts  un- 
würdig, ihr  gegenüber  die  Vogelstraußpolitik  zu  versuchen.  Abfällige  Kritik 
findet  der  Schüler  in  Literaturgeschichten,  in  der  Tagespresse  und  auch 
sonst  in  allen  möglichen  Schriften.    Man  muß  den  Schülern  immer  klar 
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machen:  zuerst  kommt  es  darauf  an,  einen  Gegenstand  gehörig  kennen  zu 
lernen,  ehe  man  ihn  beurteilen  oder  gar  verurteilen  kann.  Wissenschaft 
aber  besteht  nicht  eigentlich  in  Ergebnissen,  sondern  in  Forschung.  Auch 
die  Ergebnisse  können,  wenn  sie  richtig  verstanden  werden  sollen,  von  der 
Forschung  nicht  einfach  losgelöst  und  wie  reife  Früchte  jedermann  auf 
einem  hübschen  Präsentierteller  dargeboten  werden. 

Ich  halte  daher  auch  nicht  viel  von  der  Apologetik,  wenigstens  nicht 
von  der  geflissentlichen,  absichtlichen.  Mit  ein  paar  Worten  lassen  sich 
die  Angriffe  doch  nicht  zurückweisen;  will  man  aber  gründlich  verfahren, 
so  müßte  man  ja  fürs  erste  auch  die  abfällige  Kritik  in  aller  Breite  be- 
handeln. Nichts  könnte  verkehrter  sein.  Dadurch  zerstört  man  selbst  den 
schönen  Eindruck,  welchen  das  Werk  machen  soll. 

Ist  die  abfällige  Kritik  so  schwerwiegend,  daß  sie  auch  auf  den  päd- 
agogischen Erklärer  einen  niederziehenden,  gegen  das  Werk  einnehmenden 
Einfluß  ausübt,  so  muß  er  von  der  Erklärung  absehen.  Diese  Freiheit 
möchte  ich  ihm  ausdrücklich  einräumen.  Ich  meine,  im  Universitäts- 
unterricht kann  der  Erklärer  recht  wohl  seinem  Gegenstande  gegenüber 
das  Verhältnis  einnehmen,  daß  er  ihn  mit  allem  Scharfsinn  eindringender 
Kritik  zerzaust  und  zerrupft,  mit  dem  Ergebnis,  daß  der  Gegenstand  wert- 
los ist;  aber  der  pädagogische  Erklärer  darf  kein  innerlich  ablehnendes 
Verhältnis  zu  seinem  Gegenstande  einnehmen;  wie  soll  er  Begeisterung 
entzünden,  wenn  er  sie  nicht  selbst  hat;  wenn  er  sie  sich  trotz  aller  Kritik 
nicht  glücklich  hat  bewahren  können;  wenn  sie  ihm  nicht  trotz  aller  Schul- 
behandlung und  Wiederholung  bleibt?  Das  ist  doch  eine  sehr  ernste 
Frage,  aber  eine  Frage,  deren  Lösung  mir  nicht  zweifelhaft  ist.  Ich  meine: 
nicht  bloß  Iphigenie,  Hermann  und  Dorothea,  Wallenstein,  sondern  auch 
die  viel  angegriffenen  Werke,  wie  Götz,  Egmont,  Jungfrau  von  Orieans, 
Braut  von  Messina,  müssen  ihm  in  ihrem  Werte  unzerstörbar  erscheinen 
und  desto  lieber  sein,  je  öfter  er  zu  ihnen  zurückkehren  darf.  Man  muß 
bei  jeder  Kritik  unterscheiden,  ob  etwaige  Mängel  sich  auf  Wesentliches 
oder  Unwesentliches  beziehen,  ob  es  sich  um  Aufhebung  oder  Einschrän- 
kung des  maßgebenden  Wertes  handelt.  Maßgebend  nenne  ich  den  Wert, 
welchen  ein  literarisches  Denkmal  für  den  Zweck  besitzt,  zu  welchem  man 
es  verwertet  Ein  Werk  kann  ja  beispielsweise  sehr  wichtig  sein  für  zeit- 
geschichtliche oder  biographische  Verhältnisse;  aber  es  paßt  nicht  in  Unter- 
richtsstunden, welche  ausdrücklich  auf  Ausbildung  des  ästhetischen 
Sinnes  wirken  wollen,  wenn  es  im  ästhetischen  Sinne  wertlos  erscheint. 
Es  ist  somit  meines  Erachtens  gar  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  man 
auf  oberer  Stufe  gelegentlich  das  rechte  Verhältnis  zu  einer  besonnenen 
Kritik  streift  und  sie  hie  und  da  behutsam  bei  einem  Werke  zweiten  Grades 
zur  Anwendung  bringt  (vergleiche  meine  Erläuterung  von  Uhlands  Märchen 
und  Geibels  Sanssouci).  Es  sind  nicht  bloß  die  großen  klassischen  Werke, 
sondern  hin  und  wieder  auch  schon  der  unteren  und  mittleren  Stufe  vor- 
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gelegte  Gegenstände,  denen  gegenüber  die  kritische  Stellungnahme  und 
das  Verfahren  des  Erklärers  recht  verschiedenartig  ausfallen.  Als  Beispiel 
führe  ich  Freiligraths  Löwenritt  an;  Franz  Kern  spricht  sich  über  dieses 
Lieblingsstück  des  Tertianers  vernichtend  aus  (Zur  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  S.  47).  Er  streitet  ihm  alle  „Wahrheit  des  Realen"  ab,  es  packt 
den  jungen  Leser  durch  „grellste  Färbung",  aber  es  ist  inneriich  „gänzlich 
leer  und  unwahr,  ein  gedankenloses,  weder  den  Verstand  noch  das  Gemüt 
beschäftigendes  schaueriiches  Phantasiegemälde";  es  ist  eine  „widerwärtige 
Menagerieszene,  dieser  stundenlange  Ritt  des  Löwen  auf  dem  zu  Tode 
gequälten,  blutenden  Tiere".  Die  Wahl  des  Stückes  ist  also  ein  „Mißgriff", 
man  muß  es  beseitigen.  Auch  Oskar  Jäger  (Lehrkunst  und  Lehrhandwerk 
S.  118)  bezeichnet  den  Löwenritt  als  eine  Zirkusszene;  wenn  man  von 
einem  der  Homerischen  Löwenbilder  herkomme,  werde  man  sich  in  der 
Tat  von  dieser  Darstellung  nicht  angemutet  fühlen;  aber,  fügt  er  hinzu, 
„ich  möchte  doch  den  Schülern,  die  sich  an  dem  Klingklang  der  Verse 

und  den  grell  angestrichenen  Bildern  Freiligraths  erfreuen, diese 

Freude  nicht  verderben".  Eine  beiläufige  Erwähnung  des  Löwenritts  findet 
sich  bei  A.  Biese  in  seinem  beachtenswerten  Aufsatz  „Das  Naturschöne 
im  Spiegel  der  Poesie  als  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts"  (Z.D.U. 
1892,  173  ff.).  Er  will  ein  Beispiel  dafür  geben,  wie  geographischer  Unter- 
richt und  Behandlung  des  Lesebuches  Hand  in  Hand  gehen  können:  in 
der  Erdkunde  wird  Afrika  durchgenommen,  im  Lesebuche  „die  Sahara" 
gelesen  und  daneben  „der  Löwenritt"  mit  seinen  prächtigen  Naturschilde- 
rungen, mit  der  so  wirkungsvollen  Beseelung:  „Und  das  Herz  des  flüchf  gen 
Tieres  hört  die  stille  Wüste  klopfen". 

Da  haben  wir  somit  drei  verschiedene  Standpunkte  der  ästhetischen 
Auffassung  und  demgemäß  auch  drei  pädagogisch-didaktische  Standpunkte: 
am  schärfsten  stehen  die  Beurteilungen  Fr.  Kerns  und  A.  Bieses  einander 
gegenüber.  Der  eine  hält  den  Löwenritt  für  naturwidrig  und  abstoßend, 
der  andere  für  naturwahr  und  seelenvoll.  O.  Jäger  verwirft  das  Gedicht 
im  ästhetischen  Sinne,  aber  er  scheint  ethisch  nichts  dagegen  einzu- 
wenden; dadurch  unterscheidet  er  sich  von  Fr.  Kern.  Nur  den  Jungen 
gegenüber  keine  Kritik!  Das  ist  sein  Standpunkt.  Es  sind  Kinder: 
mögen  sie  sich  immerhin  einmal  auch  an  kindischem  schlechten  Zeuge 
erfreuen ! 

Soviel  steht  aber  doch  wohl  fest:  wenn  man  es  wirklich  für  inneriich 
nichtig  und  elend  hält,  ja  sogar  für  grausam  und  roh:  so  muß  man  die 
Jugend  davon  zurückhalten  oder  auch  ihr  gegenüber  das  wirklich  Schlechte 
als  schlecht  bezeichnen;  denn  sonst  leitet  man  das  Urteil  irre.  Was  man 
für  wirklich  wertlos  hält,  für  inneriich  hohl,  für  unecht  und  gefälscht:  das 
sollte  man  nicht  in  der  Schule  behandeln!  Es  fehlt  ja  nicht  an  guten 
Werken,  an  vortrefflichen  Lesestücken.  Meines  Erachtens  fehlt  es  nicht 
daran.    Wir  brauchten  doch  also  nicht  schlechterdings  gerade  das  durch- 
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zunehmen,  was  uns  selbst  nicht  mehr  zusagt;  dasjenige,  wobei  die  Summe 
der  abstoßenden  Merkmale  bei  weitem  überwiegt. 

So  will  ich  persönlich  nicht  in  Abrede  stellen:  Kömers  Zriny  möchte 
ich  nicht  durchnehmen.  So  sehr  sonst  die  herrliche  Gestalt  unseres  Dichter- 
helden mit  Leier  und  Schwert  gerade  eine  rechte  Gestalt  für  unsere  höheren 
Schulen  ist  und  so  gern  ich  auch  seine  vaterländischen  Lieder  erkläre: 
über  den  Zriny  ärgere  ich  mich  zu  viel;  da  müßte  ich  fürchten,  dafi  meine 
Schüler  mir  anmerkten,  wie  wenig  ich  von  diesem  Werke  halte. 

Aber  ich  habe  auch  nichts  dagegen,  wenn  es  ein  anderer  behandeln 
will  und  wenn  jemand  dort  hinreißende  Beredsamkeit  des  tragischen  Pathos 
findet,  wo  ich  immer  nur  die  nachahmende,  dem  Gegenstand  nicht  ge- 
wachsene Unreife  heraushöre.  In  der  Zriny-Ausgabe  von  E.  Genniges  bei 
Bredt  (Leipzig)  ist  von  S.  101  bis  106  die  Abhängigkeit  von  Schiller  in 
allen  Einzelheiten  dargestellt;  davon  wäre  natürlich  bei  der  Durchnahme 
abzusehen! 

Anders  z.  B.  ist  mein  inneres  Verhältnis  zu  Uhlands  „Ernst  von 
Schwaben".  Es  ist  freilich  kein  Drama;  und  in  dramatischer  Beziehung 
wäre  „Ludwig  der  Bayer"  vorzuziehen.  Ich  kann  es  auch  nicht  für  ganz 
richtig  halten,  dafi  man  ohne  dringende  Not  zur  Einführung  in  eine  dich- 
terische Gattung  ein  Werk  wählt,  das  für  Literatur  und  Bühne  niemals  ein 
Drama  gewesen  ist,  sondern  nur  für  die  Schule.  Ein  Schuldrama:  ist  das 
nicht  ein  gewisser  Widerspruch  gegen  unser  jetziges  Verhältnis  von  Schule 
und  Leben? 

Aber,  bei  alledem,  ich  fühle  mich  von  dem  Werke  nicht  abgestoßen; 
man  liest  es  immer  wieder  gem.  Alles  ist  echt,  einfach,  herzlich.  Kurz, 
man  kann  es  mit  den  Jungen  lesen  und  Drama  Drama  sein  lassen! 

In  Fachkreisen  hat  O.  Jägers  kurze  Anleitung  für  dieses  Stück  viel 
Beifall  gefunden  (Aus  der  Praxis  I,  79):  man  behandelt  es  (die  Handlung, 
die  Personen)  als  Wirklichkeit.  Begriff  des  Tragischen  für  Obertertia:  „was 
zugleich  traurig  und  erhebend  ist".    „Die  Menschen  sterben,  die  Treue  lebt." 

Der  Seltsamkeit  halber  mag  erwähnt  werden,  daß  man  im  drama- 
turgischen Eifer  sogar  dieses  Stück  ausdrücklich  deshalb  für  den  Anfangs- 
unterricht empfiehlt,  weil  die  Grundbegriffe  der  dramatischen  Technik  daraus 
gelernt  werden  könnten  (vgl.  die  richtige  Zurückweisung  Z.D.U.  1896  S.  299). 

Aus  Obigem  ist  meine  Stellungnahme  zur  Kritik  wohl  ersichtlich:  man 
zieht  sie  heran,  wo  sie  zum  Verständnis  des  Werkes  unvermeidlich  ist; 
z.  B.  bei  der  Braut  von  Messina,  deren  Kunstform,  vom  Dichter  selbst  mit 
kritischer  Einleitung  eingeführt,  ohne  eine  gewisse  kritische  Würdigung 
überhaupt  unverständlich  bleiben  müßte.  Man  sei  jedoch  in  Wideriegung 
abfälliger  Kritik  zurückhaltend  und  verweise  den  Schüler  auf  die  großen, 
ewigen  Herrlichkeiten  des  Werkes,  bei  denen  die  Durchnahme  ganz  eigent- 
lich verweilen  soll,  während  sie  alles  übrige  berührt  und  streift,  ohne  es 
zu  fliehen. 
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Wer  das  nicht  mehr  vermag,  wer  nur  negiert,  der  gehört  nicht  in 
die  Schule,  der  „stehle  weinend  sich  aus  unsrem  Bund!" 

Bei  obiger  Besprechung  der  literarischen  Würdigung  eines  Werkes  ist 
ganz  eigentlich  nur  der  dichterischen  Schöpfungen  und  des  Verfahrens  in 
den  oberen  Klassen  gedacht  worden.  Es  entspricht  aber,  wie  bei  der 
formalen  Würdigung,  so  auch  in  diesem  Punkte  meiner  Anschauung,  daß 
die  literargeschichtliche  Betrachtung  überall  den  Abschluß  bilden  soll,  bei 
jedem  behandelten  Lesestück,  auch  bei  dem  wissenschaftlichen;  und  in 
jeder  Klasse,  auch  in  Sextal 

Die  nichtdichterischen  Prosastücke  können  ja  ihrer  Natur  nach  wieder 
ziemlich  mannigfaltig  sein;  der  Brief  und  die  Rede  sollen  nicht  ausge- 
schlossen werden;  der  Schüler  soll  z.  B.  auch  die  stilistische  Wucht  und 
Macht  Bismarcks  kennen  lernen  und  ebenso  die  feine,  anschauliche  Dar- 
stellungsweise Moltkes.  Bei  naturwissenschaftlichen  Gegenständen  muß 
überwiegend  die  volkstümliche,  absichtlich  allgemein  gehaltene  Darstellung 
gewählt  werden;  doch  brauchen  dabei  Namen  ersten  Ranges,  wie  A.  von 
Humboldt  und  Helmholtz,  nicht  zu  fehlen.  Alles,  was  in  geschichtlicher 
Richtung  liegt,  hat  bisher  die  größte  Berücksichtigung  gefunden;  und  wir 
haben  dabei  den  Vorteil,  Abschnitte  der  bedeutendsten  Werke  zu  bringen, 
da  aller  Geschichte  die  allgemein  verständliche  Ausdrucksweise  eigentümlich 
ist  und  die  technische  Fachsprache  dabei  zurücktritt.  Aufsätze  der  politischen 
Geschichte,  der  Kriegsgeschichte,  der  Kulturgeschichte,  auch  der  Kunst- 
geschichte und  Literaturgeschichte  sind  in  unseren  Lesebüchern  zahl- 
reich vorhanden.  Die  Philosophie  ist  dagegen  erst  in  geringem  Umfange 
herangezogen  worden,  besonders  die  Verwertung  großer  klassischer  Phi- 
losophen. Man  neigt  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  zu  abgeleiteter, 
zurechtgemachter  Ware;  das  halte  ich  für  verfehlt  und  für  Herausfallen  aus 
dem  sonst  für  unseren  wissenschaftlichen  Unterricht  maßgebenden  Grund- 
satze. Wenn  im  Religionsunterricht  der  Römerbrief,  im  Griechischen  Piaton 
gelesen  werden  können  und  wenn  man,  was  ich  ja  nicht  billige,  im  Deut- 
schen zu  Schillers  Ästhetik  greift:  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  ge- 
eignete Stücke  der  großen  Philosophen  ablehnt.  Ist  eigentlich  Piaton  in 
deutscher  Übersetzung  schwieriger  als  in  der  Urschrift? 

Im  ganzen,  sieht  man,  ist  es  ein  buntscheckiger  Kreis  von  Schrift- 
stellern; an  literargeschichtliche  Geschlossenheit  und  inneren  Zusammen- 
hang des  Dargebotenen  ist  dabei  nicht  zu  denken.  Masius,  Ruß,  Brehm; 
Raumer,  Ranke,  Curtius,  Mommsen,  Treitschke,  Sybel;  A.  von  Humboldt, 
Helmholtz,  Siemens;  Freytag,  Riehl;  Scherer,  K.  Fischer,  Paulsen;  Bismarck, 
Moltke  und  manche  andere:  wie  sieht  nun  da  literargeschichtliche  Würdigung 
aus?    Was  soll  sie? 

Sie  soll  zunächst  den  Schüler  darauf  hinweisen  und  ihm  einschärfen, 
daß  jedes  Buch,  auch  jedes  Lesestück  einen  Verfasser  hat.  Wer  Erfahrung 
im  Unterricht  besitzt,  weiß,  wie   sorglos   die  Jugend   auch   nach   dieser 


Die  Entfaltung  des  LesestOckes  und  Schriftwerkes.  63 

Richtung  hin  ist:  sie  nimmt  die  guten  Sachen  und  kümmert  sich  nicht 
darum,  woher  sie  stammen.  Wenn  sie  sich  von  allem  Gelesenen  Sexta 
bis  Prima  immer  ordentlich  die  Namen  der  Verfasser  merken  wollte,  so 
ergäbe  sich  ein  sehr  umfangreicher  Grundstock  zum  Aufbau  einer  Literatur- 
geschichte. Wenn  wir  zu  Aufmerksamkeit  des  Lesens  erziehen,  so  gehört 
dazu  doch  gewifi  die  Einprägung  des  Verfassers;  das  Gegenteil,  die  Ge- 
wohnheit, den  Namen  gänzlich  unberücksichtigt  zu  lassen,  ist  bei  jungen 
wie  alten  Leuten  gerade  ein  Beweis  für  das  „dösige'*  Lesen,  das  wir  be- 
kämpfen. Nun  aber  gar,  wenn  es  sich  um  große  Forscher  von  Weltruf 
handelt  oder  um  Schriftsteller  ersten  Ranges!  In  den  meisten  Fällen  genügt 
die  ungefähre  Zeitangabe  des  Lebens  und  die  Hauptstätte  der  Wirksamkeit. 
Man  knüpft  dabei  an  Bekanntes  an,  indem  man  kurz  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  des  betreffenden  Zeitalters  gedenkt  oder  auch  der  jeweiligen 
geographischen  Bestimmtheit. 

Auch  bei  Angabe  der  Werke  des  betreffenden  Gelehrten  kommt  es 
nicht  irgendwie  auf  Vollzähligkeit  an;  irgend  eine  wichtige  Schöpfung, 
irgend  ein  hervortretendes  Verdienst!  Ein  anderes  möge  dann  das  nächste- 
mal genannt  werden,  wenn  wieder  einmal  ein  Stück  desselben  Verfassers 
vorliegt.  Und  es  läßt  sich  doch  so  mancheriei  Treffendes  über  die  Hum- 
boldts, über  Treitschke,  über  Freytag  sagen,  was  wenig  Zeit  kostet  und 
von  manchem  jungen  Menschen  mit  Lebhaftigkeit  aufgefaßt  wird,  beson- 
ders wenn  man  dabei  auch  hin  und  wieder  auf  die  Zukunft  deutet,  wo  bei 
dem  einen  und  anderen  das  eingehendere  und  gründliche  Studium  der  jetzt 
„angelesenen"  Werke  erfolgen  soll. 

Eine  gewisse  Vertiefung  der  Einsicht  in  wissenschaftliche  Bestrebungen, 
eine  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gesichtskreises  und  vor  allem  eine 
Erregung  der  Teilnahme  an  solchen  Dingen  wird  bei  einem  guten  Bruch- 
teil der  Schülerzahl  durch  dies  Verfahren  nach  und  nach  erweckt  werden 
können.  Aber  es  hat  auch  wieder  die  Voraussetzung,  daß  es  einheitlich 
für  alle  oder  für  die  meisten  Fachlehrer  besteht;  denn  sonst  bleibt  die 
Wirkung  immer  zu  sehr  vereinzelt  und  an  die  Erziehung  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Gewöhnung  ist  dann  nicht  zu  denken. 

Man  muß  eben  mit  dem  Verfahren  schon  in  Sexta  einsetzen;  schon 
in  Sexta  heiße  es:  Namen  des  Verfassers  merken!  Ein  Märchen  von  Grimm 
ist  gelesen:  Domröschen.  Es  ist  von  den  Gebrüdern  Grimm.  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm  heißen  sie.  Es  waren  sehr  große  Gelehrte,  denen  Deutsch- 
land viel  verdankt.  Aber  sie  verschmähten  es  nicht,  überall  im  Volke  nach 
Märchen  nachzufragen,  die  sie  dann  aufschrieben.  Sie  fragten  danach  den 
Hirten,  der  auf  der  Mese  seine  Herde  hütete,  und  die  Großmutter,  welche 
ihren  Enkeln  die  schönen  Geschichten  erzählte,  die  sie  selbst  von  ihrer 
Großmutter  gehört  hatte.  Denn  diese  hübschen  Geschichten  wurden  in 
Deutschland  schon  in  grauer  Vorzeit  erzählt;  noch  als  die  Germanen  Heiden 
waren.    Aber  nach  und  nach  sind  sie  immer  mehr  vergessen  worden.    Da 
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haben  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  zu  rechter  Zeit  die  Märchen  aufgeschrieben. 
Sonst  wären  sie  schließlich  ganz  verioren  gegangen.  Nun  haben  wir  sie 
aber  glücklicherweise,  i)  Wer  kennt  die  anderen  Märchen,  die  in  unserem 
Lesebuche  stehen?  Und  wer  noch  andere?  Unter  einem  Märchen  steht: 
„Wer's  nicht  glaubt,  bezahlt  einen  Taler".  Es  ist  das  Märchen  vom  klugen 
Schneideriein.  Das  Schneiderlein  überlistete  einen  Bären  und  heiratete 
dann  eine  Prinzessin,  die  ein  silbernes  und  ein  goldenes  Haar  auf  dem 
Kopfe  hatte.  Ein  Kind  meinte  einmal,  es  müsse  wirklich  einen  Taler  ein- 
schicken, weil  es  diese  Geschichte  nicht  glauben  konnte.  Sollen  wir's 
glauben?  Wie  geht  es  im  Märchen  zu?  Wunderbari  Wer  kennt  ein 
Märchen  von  Andersen?  Das  vom  Zinnsoldaten!  Andersen  war  ein  Däne, 
aber  seine  Märchen  sind  bei  uns  so  bekannt,  als  wären  es  deutsche. 

Es  ist  eine  besondere  Aufgabe  der  literaturgeschichtlichen  Würdigung, 
von  Stufe  zu  Stufe  den  gewonnenen  Bestand  zu  erweitem.  In  anderer 
Weise  wird  man  über  die  Gebrüder  Grimm  zum  Tertianer  reden  können, 
in  anderer  wieder  zum  Primaner;  z.  B.  im  Anschluß  an  seine  Entwickelung 
der  Tiergeschichte;  und  natürlich  gedenken  wir  da  auch  seiner  Verdienste 
um  die  Sprachforschung.  Es  muß  eine  Ehrensache  des  deutschen  Unter- 
richts sein,  den  Schülern  die  Gestalt  dieses  großen  Gelehrten  nahe  zu 
bringen;  daher  empfiehlt  sich  wohl  auch  eine  angemessene  Lebensbeschrei- 
bung im  Lesebuche. 

Der  Begriff  Tierfabel  setzt  schon  in  Sexta  ein  und  wird  bis  Prima 
fort  und  fort  im  Auge  behalten,  sowie  gelegentlich  erweitert  und  jedenfalls 
vertieft.  Der  Unterschied  von  Märchen  und  Fabel  kann  in  Sexta  noch 
nicht  gefunden  werden.  In  der  Fabel  sprechen  die  Tiere;  aber  hin  und 
wieder  auch  im  Märchen.  Aus  der  Fabel  sollen  wir  etwas  lernen;  aber 
auch  das  Märchen  wird  zuweilen  mit  guten  Lehren  ausgestattet.  Auch 
Sage  und  Märchen  können  in  Sexta  nicht  ausreichend  gegeneinander  ab- 
gegrenzt werden.  So  weist  fortwährend  alles  auf  höhere  Stufen  hin,  und 
man  sagt  den  Kindern:  das  werdet  ihr  dann  und  dann  erfahren!  Und 
ebenso  wird  überall  an  das  Frühere  angeknüpft:  noch  in  Prima  an  Sexta. 
Daran  fehlt  es  leider  vielfach  recht  sehn  Alles  erscheint  vereinzelt,  man 
kümmert  sich  nicht  um  die  früher  behandelten  Lesestücke.  Die  preußischen 
Lehrpläne  von  1901  haben  demgegenüber  ausdrücklich  die  Forderung  auf- 
gestelh,  das  früher  Gelesene  in  angemessener  Weise  auf  späterer  Stufe 
zusammenzufassen  und  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Die  literarische 
Würdigung  ist  dafür  ein  leitender  Faden. 

Wie  viele  Anknüpfung  an  das  redende  Tier  von  Sexta  bis  Prima! 
Wieviel  Poesie  und  Wissenschaft  schließt  sich  daran!  Und  zwar  Poesie 
und  Wissenschaft,  für  welche  der  Knabe  leicht  zu  haben  ist,  da  sie  sich 

*)  Literatur:  1      deutschen  Jugend  an  den  Märchen,  Sagen, 

Labes  R.  J.  Eugen,  Die  bleibende  Bedeutung  ]      der  Heldensage  und  Mythologie  dargelegt, 
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auf  die  Tiere  beziehen,  denen  er  nie  fremd  gegenübersteht.  An  Reineke 
Fuchs  werden  wir  doch  nicht  achtlos  vorübergehen  wollen,  wenn  es  auch 
als  Ganzes  keine  rechte  Schullektüre  sein  kann  und  wenn  auch  die  ver- 
anschaulichten Beweggründe  durchweg  niedrigster  Natur  sind.  Da  es  sich 
eben  um  Tiere  handelt,  so  kommen  wir  um  die  unleugbar  erheblichen 
moralischen  Anstöße  leichter  hinweg.  Die  Knaben  sollten  dieses  Buch  in 
einer  Jugendbearbeitung  kennen  lernen,  welche  das  Schlimmste  mildert, 
und  auf  höherer  Stufe  dann  einzelnes  in  Goethes  Fassung;  das  Ganze  in 
diesem  Falle  besonders  zu  betonen,  ist  nicht  wesentlich,  weil  ja  auch  die 
zweite  Hälfte  sehr  abfällt;  aber  der  Charakter  der  Tierepik  muß  hervor- 
treten. Hauptsächlich  wird  man  auf  den  Eingang  hinweisen  und  dabei, 
sowie  bei  dem  Aufbau  der  ersten  Hälfte  des  Epos,  auch  etwas  verweilen 
dürfen;  bei  der  zweiten  genügt  es  dann,  auf  den  echt  mittelalterlichen  Ab- 
schluß des  Gesamtverlaufes  aufmerksam  zu  machen.  Der  Eingang  dieses 
Epos  ist  prachtvoll,  in  seiner  Art  ein  würdiges  Gegenstück  zum  Anfang 
der  Ilias  und  weit  bedeutender  als  der  matte  Beginn  unserer  deutschen 
Nibelungen.  Man  muß  den  großen  dichterischen  Wert  dieser  einheitlichen, 
Jeidenschaftlich  bewegten  Szenen  herausarbeiten:  die  gewaltige  Zankszene 
mit  dem  Präludium  des  bittenden  und  betenden  Priesters  und  des  grollen- 
den Gottes;  und  die  Gerichtsverhandlung,  zu  der  alle  Tiere  von  fem  und 
nah  herbeirennen,  herbeiflattern I  Man  stelle  nur  das  Reden  über  den 
Gegenstand  neben  diese  anschauliche  Vorführung  des  Gegenstandes,  um 
erkennen  zu  lassen,  was  Poesie  ist!  Eine  gute  Bereicherung  der  Tier- 
geschichten finde  ich  in  der  Wahl  des  »Krambambuli"  der  Ebner-Eschen- 
bach  bei  Liermann  im  Untertertiateil  (Kesselring,  Frankfurt  a.  M.). 

Im  deutschen  Walde  treffen  deutsche  Epik  und  deutsche  Lyrik  zu- 
sammen: was  für  einen  schönen  Mittelpunkt  gewinnt  die  Schulbehandlung 
nach  vielen  Richtungen  hin  durch  diese  Beziehung  zum  deutschen  Walde! 
Im  Walde  wohnt  die  Großmutter  mit  Rotkäppchen,  dort  sind  auch  so  viele 
Tiere  der  Fabel;  durch  die  Wälder  zieht  Körners  Lützowsches  Freikorps, 
und  Eichendorff  stimmt  an:  „Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald,  aufgebaut 
so  hoch  da  droben?"  und  „O  Täler  weit,  o  Höhen,  o  schöner,  grüner 
Wald!*.  Was  wäre  die  Romantik  ohne  den  Wald?  Dort  hört  man  die 
veriorene  Kirche  Uhlands.  Aber  ich  kann  das  Thema  nur  andeuten:  man 
darf  in  diesem  Falle  wirklich  sagen,  daß  es  unzählige  Anknüpfungen  und 
Anklänge  gibt. 

Wir  können  in  Prima  gelegentlich  darauf  hinweisen,  daß  wir  in  der 
Antike  und  auch  bei  unseren  Klassikern  von  der  Waldpoesie,  von  des 
„Waldes  Geheimnis"  nicht  so  viel  finden  wie  in  der  Romantik;  doch 
immerhin  einiges,  wie  denn  dieser  Ausdruck  „des  Waldes  Geheimnis*  selbst 
aus  Schillers  Spaziergang  stammt;  und  man  denke  an  Goethes  Ilmenau 
und  Über  allen  Gipfeln!  Das  düstere  Bild  der  über  den  Wald  herein- 
brechenden Dämmerung  im  Macbeth  ist  eingehender  zu  behandeln:  ein 
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echt  Shakespearesches  Stück;  die  Schilderung  erhält  ihre  Färbung  gänzlich 
von  Macbeth'  halbwahnsinniger  und  verbrecherischer  Phantasie  (III,  2). 
Auf  das  andere  Bild  des  Waldes  im  Sommemachtstraum  werden  wir  hin- 
weisen. 

Der  Poesie  des  Märchens  werden  wir  jetzt,  nach  Anleitung  der  Ro- 
mantik, überwiegend  gerecht;  aber  auch  dem  dichterischen  Gehalt  der 
Fabel?  Ich  meine,  man  behandelt  sie  vielfach  recht  äußerlich,  recht  ver- 
standesmäSig;  und  wenn  man  ein  Stück  sucht,  um  Satzlehre  und  andere 
Grammatik  daranzuhängen,  so  stützt  man  sich  gern  auf  die  Fabel  Lessings, 
als  ob  er  sie  zu  dem  Zwecke  eigens  geschrieben  hätte. 

Die  dichterische  Gattung  der  Fabel  hat  ja  das  traurige  Schicksal  ge- 
habt, von  den  Höhen  in  die  Tiefe  gestürzt  zu  werden.  Nachdem  sie  in 
der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  als  vornehmste  Gat- 
tung gegolten,  ging  es  ihr  dann  wie  allen  gestürzten  Größen:  man  schätzte 
sie  noch  geringer  ein,  als  billig  war.  Wir  werden  mit  den  Primanern  stets 
gern  jene  herrliche,  lehrreiche  Darlegung  aus  Dichtung  und  Wahrheit  lesen, 
wie  es  gekommen  sei,  daß  man  die  Fabel  für  die  höchste  poetische  Gat- 
tung hielt,  obwohl  sie  doch  eigentlich  an  der  Grenze  des  Dichterischen 
steht.  Diese  Entwickelung  findet  sich  Dichtung  und  Wahrheit  VII  bei 
Schilderung  von  Goethes  Aufenthalt  in  Leipzig;  sie  steht  also  in  engsterii  Zu- 
sammenhange mit  seinen  damaligen  dichterischen  Bestrebungen,  mit  seinen 
damaligen  ästhetischen  Grundsätzen.  Der  junge  Student  wird  mitten  in 
den  Streit  zwischen  Gottsched  und  den  Schweizern  hineingestellt.  Gott- 
sched hatte,  wie  alle  Welt  damals,  von  einem  „  Ideellen  **  in  der  Kunst 
keine  Ahnung.  Nun  traten  die  Schweizer  auf  „als  Gottscheds  Antagonisten*; 
„sie  mußten,"  sagt  Goethe  mit  seiner  sanften  Ironie,  „doch  also  etwas 
anderes  tun,  etwas  Besseres  leisten  wollen;  so  hörten  wir  denn  auch,  daß 
sie  wirklich  vorzüglicher  seien".  Wir  hörten  es;  aber  man  sah  nichts  da- 
von! Die  Theorie  Breitingers  stellt,  weil  er  sonst  für  die  Poesie  keinen 
obersten  Grundsatz  finden  konnte,  eine  Parallele  her  zwischen  Poesie  und 
Malerei:  beide  schaffen  Bilder;  die  Malerei  für  das  Auge,  die  andere 
für  die  Phantasie.  Und  indem  man  von  hier  aus  immer  eine  Schlußfolge- 
rung auf  die  andere  türmte,  gelangte  man  dazu,  „mit  höchster  Über- 
zeugung" die  Äsopische  Fabel  für  die  oberste  Gattung  der  Poesie  zu 
halten.  Doch  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  sie  ist  die  unterste.  Aber  diesen 
Platz  an  der  Grenze  müssen  wir  ihr  doch  wenigstens  lassen;  und  so 
werden  wir  das  Konkrete,  Anschauliche,  das  Erzählende,  Bildliche  heraus- 
zuarbeiten haben;  wir  sollen  das  nicht  bloß  alles  der  Lehre  unterordnen. 
Wo  Tiere  eingeführt  werden,  müssen  wir  von  ihrer  Vermenschlichung  einen 
lebhaften  Eindruck  erwecken,  von  der  Mischung  tierischer  und  menschlicher 
Züge;  wo  Menschen  auftreten,  sollen  wir  ein  recht  treffendes  Bild  von  ihnen 
entwerfen,  unter  Umständen  ein  recht  komisches,  z.  B.  von  dem  guten 
dummen  Bauemknaben  Gellerts. 


Die  Entfaltung  des  LesestOckes  und  Schriftwerkes.  67 

Da  haben  wir  Lessings  Fabel  vom  Löwen  und  Hasen  gelesen:  wird 
wohl  auch  die  Komik  recht  veranschaulicht,  wird  sie  dem  Sextaner  ver- 
ständlich? „Ja,  nun  begreife  ich  auch,  warum  wir  Hasen  uns  so  entsetz- 
lich vor  den  Hunden  fürchten."  Ich  finde  nicht,  daß  alle  Erklärer  in 
solchen  Dingen  geschickt  sind;  manche  haben  immer  nur  den  einen 
trockenen  Ton,  dessen  die  Jugend  so  bald  „satt"  wird.  Das  ist  so  ein 
grauer  Anstrich,  mit  dem  alles  überzogen  wird;  so  geht  es  vielfach  auch 
bei  der  altsprachlichen  und  neusprachlichen  Lektüre.  Die  Kunst,  den  Ton 
zum  Gegenstande  zu  stimmen,  und  doch  selbstverständlich  die  Würde  nie 
preiszugeben,  diese  Kunst  wird  nicht  genug  geübt  (s.  o.  unter  13).  Aber 
nicht  auf  Mimik  kommt  es  dabei  an;  sondern  nur  darauf,  die  psycho- 
logische Mannigfaltigkeit  zu  beachten  und  anzudeuten.  Und  also  in  unserer 
Fabel  die  vornehme  Herablassung  des  Löwen  und  die  drollige  Einfalt  des 
Hasen! 

Wenn  man  nun  auch  manche  für  die  Unterstufe  passende  Fabel 
Lessings  auswählen  kann,  so  darf  man  doch  nicht  so  ohne  weiteres  heraus- 
greifen; denn  Lessing  ist  kein  Schriftsteller  für  Kinder.  >Ä^ederholt  finde 
ich  die  Fabel  vom  Bogen  verwertet  (Der  Besitzer  des  Bogens  III,  1).  Diese 
Fabel  ist  ja  ganz  und  gar  sarkastisch  („Und  was  hätte  sich  besser  auf 
einen  Bogen  geschickt  als  eine  Jagd?");  es  ist  eine  Fabel  für  Prima;  über 
das  Verhältnis  des  Schönen  zum  Notwendigen  und  über  die  Grenzen  der 
Kunst! 

Lessing  in  Sexta!  Soll  man  ganz  unberücksichtigt  lassen,  wer  hier 
zu  dem  Knaben  spricht?  Soll  es  ganz  gleichgültig  sein,  ob  der  Mann, 
dessen  Fabel  er  eben  kennen  gelernt  hat.  Lessing  oder  Fröhlich  heißt? 
Man  wendet  wohl  ein:  was  kann  man  einem  Sextaner  über  Lessing  sagen? 
Aber  führen  wir  nicht  dem  Sextaner  die  größten  und  erhabensten  Vertreter 
religiösen  Lebens  vor?  Sprechen  wir  zu  ihm  nicht  von  der  Zeit,  wo 
Augustus  und  Tiberius  regierten,  und  von  der  Zeit  Karls  V.  und  Friedrichs 
des  Weisen  von  Sachsen? 

Lessing  lebte  zur  Zeit  des  großen  Preußenkönigs  Friedrich  IL  Nun, 
welcher  preußische  Junge  kennt  den  nicht?  Welchen  Krieg  führte  er?  Nun 
also,  dessen  Zeitgenosse  war  Lessing.  Er  war  auch  ein  Verehrer  des  großen 
Königs,  obwohl  er  selbst  aus  Sachsen  stammte.  Und  eine  Zeitlang  stand 
er  in  preußischen  Diensten  und  war  in  Schlesien  bei  dem  Kriege  zugegen. 
Da  lernte  er  das  Soldatenleben  recht  kennen.  Das  hat  er  uns  auch  in 
einem  sehr  schönen  Theaterstück  beschrieben.  Wenn  ihr  in  Sekunda  seid, 
werdet  ihr  es  kennen  lernen. 

Wer  weiß  noch  andere  Fabeln  aus  unserem  Lesebuch?  Von  dem 
Frosch  und  der  Maus?  Von  wem  ist  sie?  Von  Martin  Luther!  Seht,  der 
hat  uns  auch  Fabeln  erzählt!  Unter  den  Gedichten  sind  auch  Fabeln. 
Da  steht  z.  B.  die  vom  Bären,  der  aus  der  Gefangenschaft  in  den  Wald 
zurückgekehrt  war.    Sie  ist  von  Geliert. 
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Geliert  war  ein  sehr  frommer  und  braver  Mann;  er  war  sehr  wohl- 
tätig und  gerecht.  Er  hat  auch  Kirchenlieder  gedichtet,  z.  B.  „Wie  groß 
ist  des  Allmächtigen  Güte!"  und  „Dies  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht". 
Er  lebte  ebenfalls  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen;  er  wohnte  in  Leipzig. 
Als  der  große  König  dorthin  kam,  ließ  er  Geliert  zu  sich  rufen  und  von 
ihm  eine  seiner  Fabeln  erzählen.  Geliert  wählte  die  vom  klugen  Maler 
aus  Athen.  Die  ist  ziemlich  schwierig;  ihr  könnt  sie  jetzt  noch  nicht  ver- 
stehen, aber  in  Obertertia  werdet  ihr  sie  begreifen  können.  Der  große 
König  freute  sich  sehr  über  die  Fabel  und  hatte  von  Geliert  eine  hohe 
Meinung.  So  war  dieser  bei  den  Fürsten  wie  beim  geringsten  Manne  an- 
gesehen. Einmal  ließ  ein  Bauer  Holz  vor  Gellerts  Tür  abladen.  Da  sagte 
dieser,  er  habe  gar  keines  bestellt.  Aber  der  Bauer  fragte:  Er  ist  doch 
der  Mann,  der  die  schönen  erbaulichen  Geschichten  geschrieben  hat?  Er 
—  so  sagten  die  Leute  damals.  Und  dann  setzte  der  Bauer  hinzu,  als  er 
erfahren,  daß  er  am  richtigen  Ort  sei:  Nun,  so  ist  es  schon  recht,  dafür, 
will  ich  mich  dankbar  bezeigen. 

In  Geliert  hat  die  höhere  Schule  auch  einen  Schriftsteller,  der  für 
Sexta  wie  für  Prima  beachtenswert  ist;  man  sollte  ihn  nicht  beiseite  schieben. 
Man  beobachtet,  daß  manche  Herausgeber  von  Lesebüchern  jetzt  gewillt 
sind,  gründlich  unter  den  alten  Beständen  aufzuräumen  und  moderne  Werte 
einzusetzen.  Dieser  Eifer  hat  etwas  Erschreckendes.  Man  sollte  die  alten 
Sachen  nicht  leichtgesinnt  über  Bord  werfen,  sondern  immer  nur  nach  ein- 
gehender Erwägung.  Wir  dürfen  doch  nicht,  nachdem  wir  uns  freilich 
lange  Zeit  hindurch  sehr  langsam  vorwärts  bewegt  haben,  nun  mit  einem 
Male  in  Automobilgeschwindigkeit  dahinrasen.  So  ist  in  mehreren  Fällen 
Seumes  Kanadier  ausgemerzt  worden;  meines  VTissens  ein  Stück,  dem  die 
Schüler  immer  viel  Teilnahme  zugewendet  haben.  Das  Gedicht  will  im 
geschichtlichen  Sinne  gelesen  werden  und  ist  in  diesem  Falle  von  hohem 
Wert;  der  Kanadier  ist  der  ehrliche  Hurone  Voltaires.  Es  ist  ein  Ausläufer 
Rousseauscher  Ideen,  und  wir  können  ihn  in  Prima  gut  verwerten,  da  ja 
von  Rousseaus  Einfluß  oft  zu  sprechen  ist. 

Sollte  man  es  glauben,  daß  gegen  das  harmlose  Wort  „Wir  Wilde 
sind  doch  bessere  Menschen"  ein  Angriff  unternommen  wird?  (Vergl. 
J.  Stoffel,  Rethwisch'  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen  XIII.  Jhrg., 
V,  37.)  Wie  engherzig  sind  wir  doch  geworden!  Es  kann  ja  gar  keine 
Rede  davon  sein,  daß  es  in  absolutem  Sinne  stände!  Ist  es  denn  nicht 
mehr  zutreffend,  daß  ein  gutartiger  Mlder  besser  ist  als  ein  bösartiger  ge- 
bildeter Europäer,  der  eine  christliche  Schule  besucht  hat?  Und  wenn 
eine  Tendenz  darin  steckt,  so  war  es  doch  eine  damalige,  eine  solche 
aus  vergangenen  Zeiten!  Ich  möchte  eine  zeitgeschichtlich  und  individuell 
so  fesselnde  Figur  wie  den  vielgeprüften  Seume  nicht  ausscheiden  und 
freue  mich,  daß  ein  neueres  Lesebuch  seine  Verfolgung  durch  hessische 
und  preußische  Werber  aufgenommen  hat.   (Liermann  im  Untersekundateil.) 
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Auch  in  Prima  kehren  wir  zu  Geliert  zurück;  wir  finden  ihn  bei 
Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  eingehend  behandelt  (Buch  VII).  „Gellerts 
Schriften/  sagt  er  dort  geradezu,  „waren  so  lange  Zeit  schon  das  Funda- 
ment der  deutschen  sittlichen  Kultur."  Goethe  fand  aber  bei  Geliert  nicht, 
was  er  suchte. 

Was  suchte  Goethe?  Was  bot  ihm  Geliert?  Das  führt  uns  bedeutsam 
in  Unterschiede  von  Zeiten  und  Anschauungen. 

Aber  wenn  Geliert  auch  kein  hervorragender  Dichter  ist,  so  gilt  er 
doch  auch  uns  noch  durch  seine  saubere,  klare  und  durchaus  anschauliche 
Sprache  als  ein  schätzenswerter  Stilist;  mögen  seine  Fabeln  mit  ihrem  so 
charakteristischen  Plauderton,  der  doch  auch  wieder  literargeschichtlich 
wertvoll  ist,  ein  eiserner  Bestand  unserer  Bildung  bleiben  1  Dagegen  gebe 
ich  Pfeffel,  Lichtwer  und  Genossen  willig  preis;  das  Katzenkonzert  („Die 
Katzen  und  der  Hausherr")  ist  ein  widerwärtiges  Stück,  das  man  der  Jugend- 
bildung nie  hätte  voriegen  dürfen.  Es  ist  eine  Züchtung  der  Schadenfreude, 
und  die  Moral  wird  in  plattester  Weise  angehängt.  („Und  zerbrach  zwei 
Reihen  Zähne.    Blinder  Eifer  schadet  nur.") 

Der  Unterschied  zwischen  Märchen,  Fabeln,  Sagen  einerseits  und  Er- 
zählungen anderseits  kann  vom  Sextaner  in  der  Fassung  begriffen  werden, 
daß  die  einen  das  Wunderbare  enthalten,  die  anderen  wirklich  geschehen 
sind.  Auf  der  volksmäßig-elementaren  Stufe,  die  im  wesentlichen  von  den 
Klassen  VI — U.  III  einschließlich  eingenommen  wird,  ist  eine  wahre  Ge- 
schichte immer  nur  eine  wirklich  geschehene  Geschichte;  und  eine  aus- 
gedachte Geschichte  gilt  dem  Volke  nie  recht  als  „wahr".  So  wurde 
ja  auch  im  Mittelalter  bei  den  Volksepen  alles  Gewicht  darauf  gelegt, 
daß  sich  die  vorgetragenen  Geschichten  wirklich  gerade  so  ereignet 
hätten. 

Auf  der  mittleren  Stufe  (O.  III,  U.  II)  kann  man  dann  dazu  über- 
gehen, die  dichterische  Wahrheit  des  Geschehens  als  Wahrscheinlichkeit 
zu  bezeichnen:  eine  wahre  Geschichte  ist  eine  Geschichte,  die  sich  zu- 
tragen kann.  Tiefer  und  allgemeiner  wiederum  faßt  man  das  Problem  in 
Prima  auf:  man  nimmt  Bezug  auf  Aristoteles'  Poetik  (1451b)  ov  tö  rä 
yevojueva  leyeiv  xomo  TzoirjTov  ^gyov  iaxlv,  äiX  ola  äv  yivono,  xal  xä  öwarä 
xam  TÖ  ebcög  fj  t6  ävayxäiov.  Worin  besteht  die  Wahrheit  der  Kunst?  Auf 
diese  Frage  stoßen  wir  insbesondere  bei  Goethe  auf  Schritt  und  Tritt;  in 
Zueignung  und  in  Dichtung  und  Wahrheit  bildet  sie  das  Thema.  Und 
das  steht  ja  fest,  daß  wir  auf  der  obersten  Stufe  die  verschiedenen  Stand- 
punkte des  Idealismus,  Realismus  und  Naturalismus  zu  streifen  haben; 
freilich  ohne  uns  in  langatmige  Vorträge  darüber  zu  vertieren.  Wir  be- 
rühren diese  Dinge  bei  eingehender  und  verständnisvoller  Erklärung  durch- 
weg, weil  uns  das  einzelne  immer  zum  Spiegelbilde  des  Allgemeinen 
werden  muß.  Erschöpfend  behandeln  können  wir  diese  Streitfragen  aber 
auf  der  höheren  Schule  keineswegs. 
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Hauptsache  bleibt  Ableitung  und  Erwägung  des  gegebenen  einzelnen 
Falles,  des  vorliegenden  Werkes,  in  dem  das  Verhältnis  von  Form  und 
Inhalt  zueinander  betrachtet  wird;  der  Gebrauch  der  betreffenden  Schlag- 
worte muß  wenigstens  immer  mit  Arbeit  zusammenhängen  und  sich  da- 
durch von  der  wohlfeilen  Redensart  unterscheiden.  Auch  bei  der  literar- 
historischen Würdigung  muß  ein  großer  gemeinsamer  Zug  alle  Klassen 
beherrschen.  Leider  pflegen  die  auf  unterer  Stufe  gebotenen  Erzählungen 
für  die  folgenden  Stufen  unbenutzt  zu  bleiben;  denn  das  Lesebuch  der 
oberen  Klassen  bringt  in  der  Regel  keine  Prosaerzählung  mehr;  in  einem 
fand  ich  Goethes  „Novelle",  das  ist  kein  guter  Griff  des  Herausgebers. 
Diese  Novelle  kann  keinen  jugendlichen  Leser  packen;  sie  ist  viel  zu 
„symbolisch*,  viel  Kunst,  wenig  Frische! 

Immerhin  bestand  somit  das  merkwürdige  Verhältnis,  daß  die  moderne 
Hauptgattung  der  Poesie,  die  Prosaerzählung,  für  den  Gesichtskreis  der 
höheren  Schule  verschwand.  Die  einschlägigen  Werke  der  Klassiker  konnten 
in  geringem  Maße  herangezogen  werden;  an  Wilhelm  Meister  und  Wahl- 
verwandtschaften war  nicht  zu  denken;  Werther  wurde  von  manchen  vor- 
geschlagen und  der  Privatlektüre  empfohlen.  Der  Umstand,  daß  Schillers 
Werke  im  Familienbesitze  herkömmlich  sind,  hat  stets  dazu  geführt,  daß 
der  Geisterseher,  dieser  Zoll  des  großen  Dichters  an  die  Sterblichkeit,  bei 
den  Schülern  mehr  Beachtung  findet,  als  nötig  wäre.  Recht  überrascht 
war  ich,  in  einem  neueren  Lesebuche  ein  Kapitel  daraus  im  Untertertia-Teil 
zu  finden  (bei  Evers-Walz):  die  spukhafte  Geschichte,  wie  der  Prinz  vor 
die  Staatsinquisition  berufen  wird;  mit  Hineinragen  des  geheimnisvollen 
Armeniers,  so  daß  es  also  nicht  einmal  als  abgerundetes  Stück  für  sich 
verständlich  ist. 

Auch  die  kleinen  Erzählungen  Schillers  werden  viel  gelesen,  und  der 
„Verbrecher  aus  veriorener  Ehre"  kann  wegen  der  feinen  psychologischen 
Entwickelung  recht  wohl  hier  und  da  für  den  Unterricht  verwertet  werden. 
Darstellung  großer  Verbrecher  reizte  ihn  ja:  auch  Wallenstein  war  ein  Ver- 
brecher großen  Stils  wie  Kari  Moor.  Sehr  bedeutsam  ist  u.  a.  der  Um- 
stand, daß  sich  der  Sonnenwirt  unmittelbar  nach  dem  Morde  nur  mühsam 
erinnert,  weshalb  er  eigentlich  das  Verbrechen  ausgeübt  hat. 

Man  verwies  die  Prosaerzählungen,  Romane,  Novellen,  die  man  im 
Unterricht  nicht  brauchen  konnte,  in  die  Schülerbibliothek,  die  freilich 
ehedem  davon  auch  nicht  recht  etwas  hatte  wissen  wollen,  sondern  nur 
Lehrhaftes  oder  eigens  für  die  Jugend  zurechtgestutzte  Waren  zuließ.  Die 
geschichtiichen  Romane  begannen  einen  Grundstock  der  Schülerbibliotheken 
zu  bilden,  den  man  ihnen  gern  auch  dann  noch  als  wesentliche  Grund- 
lage der  Privatiektüre  ließ,  als  die  genannte  literarische  Gattung  ihr  zeit- 
weise großes  Ansehen  bereits  verioren  hatte.  Endlich  entschloß  man  sich, 
auch  andere  moderne  Romane  von  nicht  geschichtlicher  Färbung  zuzulassen. 
Immerhin  aber  blieb  die  Hauptfrage  damit  noch  ungelöst,  nämlich  wie  man 
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auf  die  Art  des  Lesens  selbst  auch  bei  der  Privatlektüre  einen  regelnden 
Einfluß  ausüben  könne,  darauf,  daß  nicht  bloß  die  Narkose  der  stofflichen 
Spannung  und  das  gedankenlose  Verschlingen  von  unterhaltenden  Büchern 
überwiege.  Doch  durch  den  Unterricht  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
andere  als  anregende  Wirksamkeit  auszuüben,  bleibt  mißlich  und  scheitert 
in  der  Regel  auch  an  Zeitmangel.  Als  beachtenswerter  Versuch  zur  Lösung 
der  Frage  bietet  sich  uns  ein  Unternehmen,  bei  dem  bedeutende  neuere 
Dichtungen,  deren  Kenntnisnahme  für  den  Primaner  wünschenswert  ist, 
in  Einzelabhandlungen  inhaltlich  und  ästhetisch  besprochen  werden.  Ich 
meine:  Lyon,  O.,  Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Ästhetische  Er- 
läuterungen. (Das  Nähere  im  literarischen  Verzeichnis  unten.)  Ihre  Auf- 
gabe ist,  die  Grundbegriffe  des  künstlerischen  Schaffens  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  entwickeln,  das  Kunstwerk  als  Ganzes  zu  erfassen  und  es  als 
Zeugnis  der  sich  entwickelnden  Persönlichkeit  in  den  zeit-  und  literatur- 
geschichtlichen Zusammenhang  einzureihen.  Sachliche  und  sprachliche 
Schwierigkeiten  werden  kurz  erklärt;  im  Stoffgeschichtlichen  und  rein  Bio- 
graphischen soll  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  stattfinden. 

Diese  Grundsätze  der  Eriäuterung  sind  im  wesentlichen  solche,  deren 
Gültigkeit  jetzt  allgemein  anerkannt  wird.  Die  Auswahl  ist  mannigfaltig; 
es  werden  neben  der  allerdings  im  Vordergrunde  stehenden  erzählenden 
Gattung  auch  Drama  (Makkabäer)  und  Lyrik  (Avenarius)  behandelt.  Wer 
mit  Verständnis  und  mit  Bedacht  lesen  will,  nicht  die  Bücher  durchhetzt 
oder  an  ihnen  nascht,  dem  ist  hier  die  Möglichkeit  geboten,  nach  der 
Lektüre  eines  Werkes  nachdenklich  still  zu  stehen  und  es  noch  einmal  am 
geistigen  Auge  vorüberziehen  zu  lassen.  Ein  besonderer  Segen  der  Ein- 
richtung könnte  darin  liegen,  daß  sie  den  Schüler  veranlaßte,  nun  das  Buch 
gleich  hinterher  noch  ein  zweites  Mal  zu  lesen.  Auf  wiederholtes  Lesen 
dringt  auch  Matthias  in  dem  Kapitel,  welches  er  auf  vielfachen  Wunsch 
seinem  „Benjamin"  in  der  2.  Auflage  angehängt  hat.  (Wie  erziehen  wir 
unsem  Sohn  Benjamin?  u.  s.  w.)  Da  unser  Unterrichtsfach  und  die  Privat- 
lektüre in  so  vielfacher  Wechselwirkung  einander  berühren,  so  sei  auf 
dieses  zwölfte  Kapitel  ausdrücklich  hingewiesen.  Wir  dürfen  auch  erwähnen, 
daß  Bismarck,  wie  aus  einem  seiner  Briefe  hervorgeht,  nur  solche  Bücher 
lesen  mochte,  die  es  verdienten,  sogleich  zweimal  hintereinander  gelesen 
zu  werden. 

Die  Erwartung,  durch  diese  Einrichtungen  und  Mahnungen  den  Lese- 
teufel tot  zu  schlagen,  wird  man  freilich  nicht  hegen  dürfen.  Doch  wenn 
dadurch  nur  hin  und  wieder  ein  nachdenkliches  .Lesen  angeregt  wird,  so 
ist  schon  etwas  gewonnen.  Jedenfalls  darf  man  nicht  versäumen,  diese 
Lyonsche  Sammlung  für  die  Schülerbibliothek  anzuschaffen  und,  wenn  es 
sein  kann,  zugleich  für  die  Lehrerbibliothek.  Dadurch  wird  dann  dem 
Fachlehrer  die  Möglichkeit  nahe  gerückt,  zur  Förderung  dieser  schwierigen 
Angelegenheit  nach  Kräften  mitzuwirken.    Darunter  verstehe  ich  aber,  wie 
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oben  bemerkt,  nicht,  daß  ein  eigentlicher  Zwang  auf  die  Privatlektüre 
ausgeübt  werden  soll. 

Ein  Vorschlag  (vgl.  Löhrer  bei  Rethwisch  im  Jahresbericht  1900,  V,  39) 
fordert,  der  Lehrer  des  Deutschen,  welcher  die  Schülerbibliothek  seiner 
Klasse  verwalten  muß,  habe  sich  zu  überzeugen,  ob  das  Bibliothekbuch 
ordentlich  gelesen  sei;  andernfalls  sei  es  zurückzugehen!  Wollte  man 
solche  Forderungen  ernsthaft  nehmen,  so  bürdete  man  in  der  Tat  dem 
Lehrer  eine  Pflicht  auf,  die  nicht  erfüllt  werden  könnte;  man  stelle  sich 
nur  vor,  daß  jemand  in  mehreren  stark  besetzten  Klassen  das  Deutsche 
vertritt  1  Der  Unterricht  kann  nun  einmal  soviel  Last  nicht  tragen,  daß  er 
auch  noch  regelmäßig  auf  die  Privatlektüre  jedes  einzelnen  Schülers  ein- 
gehen sollte.  Aber  selbst  wenn  er  es  könnte,  bleibt  es,  worauf  ich  schon 
oben  hinwies,  bedenklich,  dieses  ganze  Stück  persönlicher  Freiheit  des 
Schülers  auch  noch  gänzlich  mit  Beschlag  zu  belegen  und  in  die  Schul- 
verwaltung einzubeziehen.i) 

In  den  Lesebüchern  der  unteren  Stufe  werden  die  Erzählungen  Joh. 
Peter  Hebels  gern  verwendet;  sie  sind  auch  sehr  geeignet;  möchte  man 
nur  dem  in  ihnen  liegenden  gemütvollen  Humor  auch  recht  zur  Wirkung 
verhelfen!  in  den  besten  von  diesen  Geschichten  steckt  ein  Lächeln  unter 
Tränen.    Zeigen  wir  unseren  Sextanern  beides? 

Joh.  Peter  Hebel  war  Gymnasiallehrer  und  Geistlicher.  Er  lebte  zur 
Zeit  Napoleons  I.,  meist  in  Karlsruhe.  Wo  liegt  Karlsruhe?  Er  ist  also 
ein  Süddeutscher.  Im  Schwarzwald  und  in  der  Schweiz  ist  er  als  Kind 
armer  Eltern  aufgewachsen  und  hat  sich  durch  eigene  Kraft  emporgeholfen. 
Er  dichtete  auch  im  Dialekte  seiner  Heimat.  Was  ist  ein  Dialekt?  Ist  es 
eine  unrichtige  Sprechweise?  Nein!  Den  in  seiner  Heimat  gesprochenen 
Dialekt  nennt  man  alemannisch.  Da  sind  sehr  hübsche  Gedichte  über  die 
Natur  bei  ihm  zu  finden,  z.  B.  wo  er  uns  die  Spinne  in  ihrem  Netze  ganz 
genau  beschreibt  oder  das  Schneien.  Dabei  fragt  er:  „Ist  denn  da  oben 
Baumwolle  feil?"  Was  heißt  das?  Er  schrieb  für  die  Bildung  und  Besserung 
des  Volkes  (wie  Geliert).  Das  Buch,  in  dem  die  schönen  Geschichten 
stehen,  heißt  „Schatzkästlein\«) 

Bei  dieser  Einführung  Hebels  habe  ich  nicht  bloß  Sexta,  sondern  die 
gesamte  untere  Stufe  vor  Augen.  Die  angegebene  Frage  nach  dem  Sinne 
des  Volksdialektes  ist  immer  wieder  zu  stellen  und  immer  wieder,  je  nach 
der  Klassenstufe,  deutlicher  und  bestimmter  zu  beantworten.  Über  das 
Wesen  des  Volksdialektes  herrscht  auch  in  den  Kreisen  der  allgemeinen 
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Bildung  nicht  immer  rechte  Klarheit.  Die  Schüler  bringen  vielfach  aus  den 
Familien,  in  denen  man  die  Kinder  vom  Gebrauche  des  Volksdialektes  zu- 
rückhält, die  Vorstellung  mit,  dafi  der  Dialekt  eine  „unrichtige''  Sprache  ist. 

Wie  soll  sich  die  Erklärung  des  Lesestoffes  zum  Volksdialekt  stellen? 
Sollen  wir  auch  dialektische  Stücke  zulassen,  behandeln  oder  gar  betonen? 
Sollen  wir  selbst  uns  bemühen,  dialektfrei  zu  sprechen  und  dialektfreie 
mündliche  wie  schriftliche  Äufierungsweise  des  Schülers  fordern  und  an- 
erziehen? 

Im  Gegensatze  zur  engherzigen  Sprachpedanterie  und  grammatischer 
Beschränktheit,  wie  sie  Adelung  und  Genossen  vertraten,  hebt  man  gern 
hervor,  daß  die  Dialekte  der  Nährboden  einer  frischen,  lebendig  sprudelnden 
Sprache  sind;  man  weist  nach,  wie  viel  die  größten  Schriftsteller,  z.  B. 
Goethe,  ihrem  Dialekte  verdankten.  Hat  er  ihn  doch  auch  in  der  Aus- 
sprache nicht  ängstlich  gemieden!  „Erdgeruch!''  und  nicht  schulmeisterliche 
Regel  heißt  die  Losung;  fort  mit  dem  papierenen  Stil! 

Alles  ganz  gut;  aber  die  Sache  hat  doch  auch  ihre  Bedenken.  Wir 
haben  ja  nicht  die  Aufgabe,  Schriftsteller  auszubilden,  sondern  Schüler  zu 
neuhochdeutscher  Schriftsprache  und  gebildeter  Umgangssprache  anzuleiten. 
Daß  ein  junger  Mann,  dessen  „Reife"  wir  bezeugen,  sich  neuhochdeutsch 
sprachrichtig  ausdrücken  könne,  schriftlich  wie  mündlich,  ist  eine  un- 
eriäßliche  Forderung  unserer  Zeit.  Ob  er  sich  dann  bequemer,  zwangloser 
und  mit  dialektischen  Einmengungen  ausdrücken  will  oder  nicht,  ist  seine 
Sache;  aber  die  Fähigkeit,  neuhochdeutsche  Schriftsprache  und  Dialekt  klar 
zu  sondern  und  sich  ersterer  bedienen  zu  können:  diese  Fähigkeit  müssen 
wir  ihm  mitgeben.  Dann  aber  muß  er  sie  bei  uns  erwerben;  er  bringt 
sie  keineswegs  aus  seinen  häuslichen  Verhältnissen  mit.  Das  ist  ja  nun 
natürlich  je  nach  Familie  und  auch  nach  Landschaft  verschieden;  zu  rechnen 
aber  haben  wir  durchschnittlich  mit  der  Tatsache,  daß  die  neuhochdeutsche 
Schriftsprache  erst  auf  der  Schule  wirklich  eriemt  werden  muß.  Es  gibt 
genug  Jungen  auch  auf  höheren  Bildungsanstalten,  die  außerhalb  ihres 
Schulaufenthaltes  den  ganzen  Tag  in  ihrem  Lebenskreise  bloß  dialektische 
Äußerung  hören;  genug  im  übrigen  ganz  geweckte  Schüler,  die  wegen 
dieses  Umstandes  auch  noch  in  Tertia  die  größte  Unsicherheit  im  Gebrauch 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  zeigen,  so  daß  man  sich  oft  mit 
Bangigkeit  fragt:  wie  soll  der  noch  die  halbe  Bildung  des  Einjährigen 
oder  die  „ganze"  Bildung  des  Reifezeugnisses  erwerben? 

Gewöhnung  und  Übung  müssen  es  bringen  und  bringen  es  ja  wohl 
auch  schließlich,  oft  zu  unserem  eigenen  Erstaunen.  Die  paar  deutschen 
Stunden  allein  können  es  freilich  nicht  tun;  und  die  Schulleitungen  haben 
daher  längst  den  Wahlspruch  ausgegeben:  jede  Lehrstunde  soll  eine 
deutsche  sein! 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  die  Behandlung  des  Lese- 
stoffes doch  nicht  so  gleichgültig  und  vornehm  an  der  Behandlung  des 
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Aufsatzes  vorbeigehen  dürfen,  um  so  weniger  als  sie  mit  ihr  in  Personal- 
einheit steht. 

Dem  praktischen  Schulmann  bleibt  schließlich  nichts  weiter  übrig,  als 
theoretisch  mit  aller  Begeisterung  für  den  Nährboden  des  Dialekts  zu  schwär- 
men, bei  praktischer  Anwendung  aber  seinen  roten  Balken  daneben  zu  hängen. 

Wir  müssen  den  Schüler  fort  und  fort  über  das  rechte  Wesen  des 
Dialekts  aufklären;  zugleich  aber  mufi  er  sich  merken,  dafi  er  vorläufig 
den  Ausdruck  und  die  Regel  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  zu  er- 
lernen hat,  ohhe  deshalb  seinen  Dialekt  zu  verachten. 

Ich  halte  es  daher  auch  für  einen  Irrtum  und  inneren  Widerspruch, 
wenn  man  den  einzelnen  Dialekten  im  Lesebuch  das  Wort  läfit;  und  nun 
gar  im  Lesebuche  der  unteren  Klassen  I  Das  Lesebuch  soll  doch  nicht  an 
und  für  sich  ein  Literaturbild  geben  oder  ein  Spiegel  alles  zeitgenössischen 
Schrifttums  sein,  sondern  durch  pädagogisch-didaktische  Auswahl  bedingt 
werden.  So  hat  man  z.  B.  neuerdings  für  die  Erzählung  vielfach  zu  Rosegger 
gegriffen;  hin  und  wieder  sogar  zu  einzelnen  Kapiteln  aus  größeren  Werken, 
was  auch  wieder  falsch  und  der  Ausbildung  für  Erfassung  eines  Ganzen 
nicht  förderlich  ist.  Doch  hier  soll  es  sich  zunächst  nur  um  seine  Sprache 
handeln.  Die  ist  natüriich  an  und  für  sich  wunderherrlich!  Wer  wollte  sich 
nicht  gern  an  Rosegger  erwärmen!  Aber  da  wimmelt  es  von  mundartlichen 
Ausdrücken,  die  dem  norddeutschen  Knaben  gänzlich  unbekannt  sind  und 
die  er  doch  unmöglich  in  seine  eigene  mündliche  oder  schriftliche  Dar- 
stellung einfließen  lassen  dürfte.  Und  man  prüfe  nur  einmal  die  Satz- 
bildung einer  einzigen  Seite  an  der  Hand  sonstiger  stilistischer  Forderungen! 
Vgl.  z.  B.  im  Quinta-Teile  des  Liermannschen  Lesebuches  S.  51 :  „Des  wär's 
best',  Bub.  Ich  vergunn'  ihm  das  Leben,  ich  gunn'  ihm's"  u.  s.  w.  oder 
gleich  darauf:  „Watsch  nur  nicht  so  ins  nasse  Gras  hinein.  —  Halt  dich 
beim  Jankerzipf  an!  Von  Maxel,  von  dem  will  ich  dir  jetzt  was  sagen!" 
Es  folgt  eine  Dialekterzählung  von  einer  ganzen  Seite! 

In  einem  Rosegger-IV.  Stück  bei  Scheel  (Mittler,  Beriin)  heißt  es  u.  a.: 
„Du  Läpp,  hier  zwischen  den  Rössem  legst  dich  nachher  aufs  Stroh  — 
gibst  halt  Obacht,  daß  du  im  Schlafe  dem  Braunen  nicht  unter  den  Bauch 
kugelst,  sonst  bist  des  Mauses"  u.  s.  w. 

Ja,  wo  sollen  denn  eigentlich  die  Quintaner  und  Quartaner  das 
Hochdeutsch  der  Schriftsprache  lernen? 

Allen  Erdgeruch  und  alle  Urwüchsigkeit  in  Ehren;  aber  wer  gewöhnt 
werden  soll,  der  muß  doch  zunächst  nach  einer  Hauptrichtung  geschoben 
werden  und  nicht  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen  der  Windrose.  Heute 
Rosegger  und  morgen  Reuter  oder  Klaus  Groth  und  so  fort.  Ich  wundere 
mich  nur  immer,  daß  praktische  Schulmänner  für  die  Aufnahme  und 
Behandlung  dieser  Dialektstücke  eintreten.  Sie  müssen  unter  günstigeren 
Bedingungen  arbeiten,  als  ich  sie  in  der  Mitte,  im  Osten  und  im  Westen 
der  preußischen  Monarchie  kennen  gelernt  habe. 
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Gerade  an  Hebel  kann  man  recht  studieren,  was  es  mit  einer  für 
Schüler  vorbildlichen  Sprache  auf  sich  hat.  Er  ist  in  seinen  Erzählungen 
durchaus  volkstümlich,  aber  er  bedient  sich  des  Dialektes  in  der  Regel  mit 
jener  andeutenden  Zurückhaltung,  die  ich  der  vorlauten  Dialektmischung 
modemer  Schriftsteller  gegenüber  als  klassisch  bezeichnen  möchte. 

Die  Erhebung  über  das  Alltägliche,  die  ich  der  Form  des  Lesebuches 
wünsche,  fordere  ich  auch  vom  Inhalte.  Mit  dem  Dialekte  Reuters  bringt 
man  auch  Stücke  aus  „Läuschen  und  Rimels"";  und  überhaupt  kann  man 
sich  gar  nicht  genug  tun  mit  Schwänken  und  Schnurren  und  scheint  dies 
nun  für  die  Höhe  frischer  Lebendigkeit  zu  halten,  dafi  die  Jungen  auch 
immer  redlich  etwas  zu  lachen  haben. 

Man  vergleiche  einmal  diese  Reuterschen  Schnurren  mit  Hebels 
Kannitverstan;  da  wird  man  doch  den  Unterschied  erkennen!  In  den 
Schwanken  liegt  vielfach  gar  nichts  Erhebendes,  nicht  selten  aber  viel 
Herabziehendes,  z.  B.  der  Ausdruck  gemeiner  Schadenfreude,  zu  der  man 
wahrlich  Jungen  nicht  noch  besonders  und  gleichsam  schulmäfiig  anzuregen 
braucht.  Als  solche  ganz  nichtssagende  Schnurren  bezeichne  ich  u.  a.  „dat 
En'n",  ,dat  kümmt  endlich  doch  an  den  Rechten"  und  den,  wie  es  scheint, 
sehr  gern  übernommenen  „Koppweihdag".  Das  Schlimmste  in  dieser  Art 
ist  (bei  Lorenz-Raydt-Rößger  im  Untertertia-Teil.  Voigtländer)  «Dat  Televon« 
von  August  Hermann  im  Braunschweiger  Dialekt,  eine  rohe  Albernheit,  die 
auf  Mißhandlung  von  Tieren  hinausläuft. 

Warum  soll  eigentlich  die  höhere  Schule  noch  ganz  besonders  dar- 
bieten, was  Tagesliteratur  und  Leben  jetzt  ohnehin  in  Hülle  und  Fülle 
aufdrängen?  Der  Junge  schwelgt  in  Narrenspossen;  das  ist  sein  gutes 
Recht.  Sollen  wir  ihm  etwa  bei  uns  in  der  Cölner  Gegend  noch  .Cölner 
»Krätzchen*  und  Kamevalspässe  besonders  beibringen?  Aufnahme  von 
altdeutschen  Schwänken:  ja;  das  ist  etwas  anderes;  weil  sie  eben  altdeutsch 
sind!  Und  weil  man  z.  B.  bei  Hans  Sachs  das  Echteste  und  Gelungenste 
in  seinen  Schwänken  findet.  Aber  Schwanke  oder  Schnurren  der  Gegen- 
wart in  die  Lesebücher  übertragen?  Ja,  spielt  denn  der  Schwank  im 
großen  Leben  der  neueren  Literatur  eine  Rolle?  Wollen  wir  unsere 
jugendlichen  Schüler  nicht  lieber  zu  jenen  Höhen  führen,  wo  Uhland  und 
Schiller  stehen,  als  mit  ihnen  allerlei  nichtssagende  Alltäglichkeiten  be- 
lachen? 

Ich  rede  damit  nicht  dem  trockenen  Ernst  das  Wort;  aber  man  unter- 
scheide nur!  Z.  B.  Kopisch  für  untere  Klassen:  da  ist  in  vielen  Fällen  ein 
reizender,  neckischer  Humor  mit  noch  etwas  mehr  als  dem  bloßen  rohen 
Gelächter,  welches  so  viele  unserer  Komödien  und  neuerdings  auch  so 
manche  Vorlesungsvirtuosen  heraufzubeschwören  suchen. 

Ebenso  ist  Mörikes  „Alter  Turmhahn**,  der  vereinzelt  in  Sammlungen 
(z.  B.  bei  Lorenz-Raydt-Rößger)  auftaucht,  eine  herrliche  Bereicherung  unseres 
Bestandes;  da  ist  echter,  gemütvoller  Humor  und  herzerfreuende  Poesie  zu- 
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sammen.  Diese  Idylle  kann  zur  Behandlung  auf  mittlerer  Stufe  empfohlen 
werden. 

Man  sollte  auch  bei  Auswahl  von  Gedichten  für  die  untere  Stufe 
schon  recht  behutsam  verfahren  und  nicht  bloße  Eintagsfliegen  nehmen; 
man  halte  sich  auch  da  im  wesentlichen  an  die  besten  Namen,  die  ihren 
Klang  in  der  Literatur  schon  haben!  Unter  namhaften,  anerkannten 
Schöpfungen  diejenigen  heraussuchen,  die  nach  didaktisch-pädagogischen 
Gesichtspunkten  für  eine  gewisse  Klassenstufe  passen:  das  ist,  kurz  gesagt, 
meines  Erachtens  die  strenge  Vorschrift  für  den  Herausgeber  eines  Lese- 
buches. Zuerst  muß  er  bei  der  Literatur  anfragen  und  dann  bei  seinem 
pädagogischen  Gewissen.  Er  soll  beides  meiden:  pädagogisch-didaktisch 
ungeeignete  Stücke  großer  Schriftsteller,  aber  auch  pädagogische  Kunst- 
stücklein von  Verfassern,  die  in  der  Literatur  noch  keinen  Namen  erworben 
haben.  Die  höhere  Schule  folge  der  Wissenschaft;  sie  folge  auch  der 
Kunst:  das  steht  ein  für  allemal  fest.  Hätte  man  das  immer  beachtet, 
so  wären  die  Lesebücher  vor  mancher  poetischen  Abgeschmacktheit  be- 
wahrt geblieben;  insbesondere  sollte  man  sich  von  dem  Wahne  frei  machen, 
um  jeden  Preis  die  Weltgeschichte  in  Verse  zu  bringen.  Die  Vermischung 
von  Geschichte  und  Poesie  ist  unwissenschaftlich  und  unästhetisch.  Man 
darf  bei  geschichtlichen  Dramen  u.  ä.  in  Ausmalung  des  Geschichtlichen 
nicht  weiter  gehen  als  der  Dichter  selbst;  aber  man  dürfte  doch  auch  die 
dichterische  Darstellung  der  Geschichte  nicht  einfach  als  Mittel  zur  Er- 
werbung geschichtlicher  Kenntnisse  betrachten. 

Neben  einer  guten  Anzahl  von  Dichtem  mittleren  Ranges  ist  bereits 
auf  der  unteren  Stufe  Uhland  zu  verwerten,  der  dann  für  die  mittlere 
Stufe  in  den  Vordergrund  tritt.  Er  sollte  für  das  frische  Knabenalter  der 
Hauptdichter  bleiben,  der  ihm  in  schlichter  und  stets  edler  Männlichkeit 
ein  Führer  in  die  Romantik  wird.  Seine  epischen  Stoffe  sind  überwiegend 
für  die  Jugend  anziehend,  die  Behandlungsart  ist  einfach;  die  Form  knapp, 
aber  gefällig.  Ich  schildere  ihn  für  die  mittlere  Stufe:  Ludwig  Uhland  wurde 
1787  in  Tübingen  geboren;  oft  stieg  er  schon  als  Knabe  zu  den  Bergen, 
wo  die  Burgen  liegen,  und  gern  vertiefte  er  sich  in  die  Vorzeit,  in  alte 
Bücher  und  Chroniken,  die  er  im  geräumigen  Hause  seines  Großvaters 
aufspürte.  Großen  Eindruck  machten  auf  ihn  die  Nibelungen.  Er  zeigte 
schon  früh  ein  stilles,  sinniges  Wesen;  in  seiner  äußeren  Erscheinung  war 
er  sehr  einfach.  Er  wurde  ein  gründlicher  Gelehrter,  der  insbesondere  das 
ganze  Mittelalter  studierte,  auch  das  der  romanischen  Länder.  Zu  dem 
Zwecke  ging  er  auch  nach  Paris.  Was  ist  romanisch?  Welche  Sprachen 
nennt  man  romanisch?  0 

0  Literatur:  i  Schleusner  W.,  Zur  Uhlandlekttire.  Leipzig, 

Clemm  Georg,  Uhlands  Trauerspiel  .Ernst,         Teubner,  1878. 


Herzog  von  Schwaben"  als  dramatische 
Anfangslektüre  im  Gymnasium.  Progr. 
Gießen  1895. 


Schleussinger  Aug.,  Klein  Roland,  der 
sterbende  Roland,  der  getreue  Eckart  auf 
Quarta  erklärt.    Progr.    Ansbach  1876. 
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Neben  Uhland  nimmt  auch  Schiller  durch  seine  Romanzen  auf  mittlerer 
Stufe  eine  hervorragende  Stellung  ein,  und  man  darf  ihn  bereits  auf  unterer 
einführen,  z.  B.  mit  dem  Liedchen  aus  dem  Teil.  Man  nenne  seinen  Namen 
den  Kindern  mit  Ernst  und  deute  ihnen  an,  dafi  er  ihnen  in  Zukunft  noch 
viel  zu  sagen  haben  wird.  Goethe  würde  ich  nicht  so  früh  erwähnen: 
weder  mit  den  „Fröschen",  die  vielfach  für  Sexta  verwendet  wurden,  noch 
mit  der  „wandelnden  Glocke"  oder  dem  „Hufeisen";  ich  kann  gerade  diesen 
Dichtungen  wenig  abgewinnen;  höchstens  käme  ja  noch  das  Liedchen  „Ge- 
funden" nach  seinem  Wortsinn  in  Betracht. 

Ich  behandle  Schiller  für  die  unterste  Stufe:  Friedrich  Schiller;  den 
Namen  dieses  großen  deutschen  Dichters  kennt  ja  wohl  schon  jeder.  Am 
9.  Mai  1905  erinnerten  wir  uns  daran,  daß  er  vor  100  Jahren  starb.  Er 
war  erst  45  Jahre  alt.  Es  war  zu  der  Zeit,  als  Deutschland  unter  dem 
Joche  des  französischen  Kaisers  Napoleon  schmachtete,  und  er  hat  leider 
die  Tage  der  Befreiung  nicht  mehr  erlebt.  Das  hübsche  Liedchen,  das  wir 
gelesen  haben,  steht  in  einem  großen  Werke;  es  heißt  Teil:  das  ist  der 
berühmte  Schütz,  der  seinem  Söhnchen  einen  Apfel  vom  Kopfe  herunter- 
schießen konnte.  Bei  vielen  von  euch  werden  Schillers  Werke  im  Schranke 
stehen;  da  seht  einmal  zu,  ob  ihr  den  Band  mit  Teil  herausfindet  und  in 
diesem  wieder  das  Liedchen. 

Die  Schüler  können  auf  der  mittleren  Stufe  bemerken,  daß  sie  die 
deutsche  Literaturgeschichte  oft  nach  dem  Süden  Deutschlands  führt  und 
vor  allem  ins  Schwabenland.  Man  sammle  die  ihnen  bekannt  gewordenen 
Schwaben  und  kann  auch  etwas  von  der  schwäbischen  Dichterschule  sagen; 
auch  was  man  sich  nicht  unter  einer  Dichterschule  vorstellen  dürfe.  Ich 
erwähne  noch  einen  Württemberger,  der  auch  schon  zum  Sextaner  spricht: 
Hauff  mit  seinem  „Morgenrot".  Man  sage  den  Kindern,  daß  dieser  sehr 
begabte  Dichter  früh  gestorben  ist  und  daß  so  gewissermaßen  sein  Lied 
auf  ihn  selber  paßt;  auch  daß  es  noch  ein  anderes  schönes  Soldatenlied 
von  ihm  gibt  (Steh'  ich  in  finstrer  Mittemacht)  und  dann  sehr  lustige 
Märchen:  wer  von  euch  kennt  die  Geschichte  vom  Kalifen,  der  in  einen 
Storch  verwandelt  wurde?  Er  konnte  die  Menschengestalt  nur  wieder  er- 
langen, wenn  er  das  lateinische  Wort  mutabor  spräche;  und  dieses  Wort 
hatte  er  vergessen.  Er  kam  nur  immer  bis  zu  mu  —  mu.  Mutabor:  was 
heißt  das?  —  Und  dann  die  Geschichte  vom  Zwerg  Nase,  und  die  schönste 
von  allen:  das  Schwarzwaldmärchen  „Das  kalte  Herz". 

Die  Gestalt  Hauffs  läßt  sich  auf  den  folgenden  Stufen  weiter  ver- 
werten; sein  „Lichtenstein"  wird  auf  mittlerer  gern  gelesen;  auf  oberer 
kennt  mancher,  schon  von  der  Hempelschen  Ausgabe  her,  die  so  gewandt 
geschriebenen  Novellen,  die  geistreichen  Phantasien  u.  s.  w. 

15.  Verwertung  des  Systems. 

Obersicht  der  Entfaltung: 
A.  Kenntnisnahme. 
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B.  Besprechung. 

I.  Inhalt: 

a.  Fortschreitendes. 

a.  Hauptinhalt  (Gedankengang, 

Verlauf, 

Hauptbegebenheiten, 

Haupthandlung, 

Grundstimmung.) 
ß.  Nebeninhalt  (Nebengedanken, 

Nebenbegebenheiten, 

Nebenverlauf, 

Beiläufige  Empfindungen.) 

b.  Zuständliches  (a)  Mittelbar  wirkend 

(Voraussetzungen, 
Umgebende  Verhältnisse,  Milieu; 
Hintergrund, 
Landschaft.) 
iß)  Unmittelbar  wirkend 
[Wirkende  Kräfte] 
(Naturkräfte,  Naturgesetze, 
Charaktere, 

Individualität  des  Dichters.) 
IL  Form: 

Gliederung. 

Sprache. 

Vers. 

C.  Uterarische  Würdigung. 

Die  Kenntnisnahme  dient  als  Einleitung  zur  Besprechung,  die  litera- 
rische Würdigung  ist  ein  Schluß:  ein  weiterer  Ausblick  von  gewonnenen 
Ergebnissen  aus. 

Diese  systematische  Darstellung  soll  jedoch  für  den  praktischen  Ge- 
brauch nur  eine  regelnde  Bedeutung  haben;  sie  soll  ermöglichen,  den 
Gegenstand  (das  Schriftwerk,  Lesestück)  in  seiner  eigentlichen  Natur  zu 
erfassen,  nach  den  wirklich  in  ihm  liegenden  Bezügen  zu  erkennen,  zu 
entwickeln,  zu  veranschaulichen.  Sie  zweckt  ganz  und  gar  auf  Ermittlung 
des  Wesens  und  der  Eigenart,  gleichviel  welcher  Gebrauch  von  dieser  Er- 
mittlung gemacht  wird.  Sie  richtet  sich  also  durchaus  an  die  Adresse  des 
Lehrers,  des  Erklärers.  Ehe  der  Erklärer  das  Werk  seinen  Schülern  dar- 
legt, muß  er  es  sich  selbst  dariegen.  Sodann  hat  er  hauptsächlich  darauf 
zu  achten,  daß  er  das  Verständnis  klassenmäßig  abstuft. 

Im  praktischen  Schulleben  würde  aber  diese  systematische  Vollständig- 
keit nur  ausnahmsweise  zur  Verwertung  gelangen;  die  Behandlung  hat  da 
vor  allem  mit  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  zu  rechnen:  die  Erklärung 
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bildet  nicht  ein  Lehrfach  für  sich,  sie  *  steht  in  Personalverbindung  mit 
grammatischen  und  stilistischen  Übungen;  ja,  letztere  nehmen  eine  den 
Unterricht  beherrschende  Stellung  ein;  das  Gebiet  der  Aufsätze,  der  Tummel- 
platz entscheidender  Leistungen,  ist  dem  Schüler  nicht  selten  wichtiger 
als  die  Erklärung  der  Schriftwerke.  Freilich  macht  nun  die  Erklärung  mit 
Gewandtheit  und  Schmiegsamkeit  aus  der  Not  eine  Tugend,  sie  sucht  mit 
der  stilistischen  Übung  immer  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Durch  diese  Ver- 
bindung mit  dem  Aufsatz  wird  nun  auch  die  Erklärung  dem  Schüler  als  Grad- 
messer der  Leistungen  wichtig;  und  so  auch  durch  die  anderen  Aufgaben, 
welche  der  Erklärer  stellt,  größere  oder  kleinere,  schriftliche  oder  mündliche. 

Eine  Erklärung,  die  sich  nicht  um  den  mächtigen  Bruder,  den  Auf- 
satz, kümmern  wollte,  würde  sehr  bald  selbst  unter  dieser  Vernachlässigung 
zu  leiden  haben.  Und  somit  ist  es  schon  aus  diesem  Grunde  für  sie  un- 
möglich, in  ununterbrochener  vornehmer  Systematik  einherzuschreiten. 

Es  würde  einer  Theorie  übel  anstehen,  wenn  sie  sich  über  die  prak- 
tischen Kleinigkeiten  hinwegsetzen  wollte,  ohne  sie  einer  Berücksichtigung 
für  wert  zu  halten.  Ist  es  wirklich  richtig,  daß  in  einer  Theorie  des  höheren 
Schulwesens  nichts  vom  Schulstaub  gespürt  werden  soll?  Ich  bin  anderer 
Ansicht.  Die  Theorie  muß  freilich  auf  einen  hohen  Standpunkt  versetzen, 
von  dem  aus  so  manche  Last  der  Berufsausübung  weniger  widerwärtig  er- 
scheint, als  unter  dem  Drange  der  täglichen  Geschäfte.  Die  Theorie  soll 
und  darf  erheben;  und  wenn  sie  es  nicht  kann,  so  beeinträchtigt  dies 
zweifellos  ihren  Wert,  auch  ihren  praktischen  Wert,  der  darin  liegen  muß, 
gangbare  Wege  anzugeben,  eine  brauchbare  Methodik  zu  überiiefem;  zu- 
gleich aber  auch  geistig  zu  erfrischen.  Eine  Unterrichtstheorie  jedoch,  die 
über  den  nun  einmal  sich  massenhaft  ansammelnden  Schulstaub  hinweg- 
sieht, wäre  doch  schließlich  nichts  weiter  als  eine  Phantasie. 

Für  das  Selbststudium  hat  das  System  als  solches  immer  größeren 
Wert  als  die  empirische  Herausnahme  dieses  oder  jenes  Kapitels.  Soll  es 
sich  ja  doch  gerade  bei  unserer  Erklärung  darum  handeln,  einen  großen 
inneren  Zusammenhang  der  Gedanken  herauszuarbeiten,  das  Wesentliche 
zu  erfassen  und  mit  klarer  Einsicht  in  das  Verhältnis  von  Inhalt  und  Form 
das  Ganze  zu  durchdringen!  Da  ist  also  eine  gewisse  Geschlossenheit  der 
Gesamterkenntnis  erforderiich,  ein  planloses  Umhertasten  nach  diesem  und 
jenem  aber  vom  Übel. 

Das  System  dem  Erklärer  und  etwa  auch  einer  entsprechenden  aka- 
demischen Unterweisung  I 

Der  höheren  Schule  aber  die  Auswahl  nach  Maßgabe  der  ganzen 
Bedingtheit,  welche  eine  Schule  zur  Schule  macht  und  eine  Prima  zur 
Prima,  eine  Sexta  zur  Sexta. 

Da  steht  gleich  als  uneriäßliche  Forderung  für  alles,  was  Schule  heißt, 
der  Leitsatz:  für  die  Einprägung  des  Unterrichtsstoffes  ist  der  Lehrer  ver- 
antwortlich.   Für  den  akademischen  Unterricht  aber  gilt  dieser  Leitsatz  nur 
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unter  gewissen  Umständen  und  in  sehr  geringem  Umfange.  Auch  dieser 
Leitsatz  tut  der  Systematik  von  Anfang  an  Abbruch.  Da  hieß  es  oben: 
A.  Kenntnisnahme.  B.  Besprechung.  Eine  akademische  Unterrichtsweise 
setzt  die  Kenntnisnahme  voraus  und  tritt  sogleich  in  die  Besprechung  ein. 
Die  höhere  Schule  dürfte  dies  nur  auf  ihrer  obersten  Stufe  einmal  versuchs- 
weise wagen;  und  jedenfalls  nur  dann,  wenn  der  Erklärer  davon  überzeugt 
ist,  eine  gut  geschulte  und  strebsame  Klasse  vor  sich  zu  haben.  In  der 
Regel  also  wird  die  Kenntnisnahme  des  Ganzen  zwar  bei  Beginn  der  Be- 
handlung gewünscht,  zugleich  aber  auch,  unter  Zerlegung  in  einzelne  Ab- 
schnitte, aufgegeben  und  überwacht.  Die  Länge  oder  Kürze  der  Abschnitte 
hängt  von  der  Klassenstufe,  der  Reife  und  auch  von  äußeren  Umständen 
ab.  Man  darf  das  Verfahren  schon  auf  der  unteren  Stufe  anbahnen,  aber 
natüriich  mit  Bemessung  ganz  geringer  Abschnitte.  So  gehe  man  auch 
bei  Behandlung  von  Dramen  zunächst  auf  Bemessung  wenig  umfangreicher 
Aufgaben  aus.  Daß  die  paar  Szenen,  deren  Durchlesung  man  als  Aufgabe 
bestimmt,  eine  gewisse  Einheit  bilden,  ist  wünschenswert,  aber  wohl  nicht 
immer  möglich.  Es  wird  behauptet,  in  Untersekunda  müsse  noch  immer 
das  ganze  Drama  in  der  Unterrichtsstunde  selbst  gelesen  werden.  Das 
möchte  ich  nicht  zugeben.  Man  muß  nur  bei  Bestimmung  der  Abschnitte 
rechtes  Maß  halten  und  die  Schüler  mahnen  oder  zwingen,  dasselbe  wieder- 
holt zu  lesen  und  dabei  alle  ihnen  mögliche  Aufmerksamkeit  zu  entfalten. 

In  der  Oberprima  zerlegt  man  einen  Akt  in  etwa  2 — 3  Aufgaben. 

Diese  erste  Kenntnisnahme  soll  sich  ganz  eigentlich  auf  den  Stoff 
oder  Inhalt  beziehen,  über  den  man  recht  eingehend  fragt  und  dessen 
volle  Erfassung  doch  die  Grundlage  jeder  wirksamen  Besprechung  bilden 
muß.  Mit  der  ersten  Kenntnisnahme  zugleich  einen  mündlichen  oder  schrift- 
lichen Bericht  zu  verbinden,  würde  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  als 
empfehlenswert  gelten  können.  Es  ist  meistens  eine  zu  hohe  Forderung 
und  pflegt  die  Folge  zu  haben,  daß  die  gründliche  Kenntnisnahme  des 
Inhalts  unter  der  sofort  eintretenden  Formung  leidet. 

An  die  Stelle  des  bloß  mechanischen  Abfragens  müßte  in  unserem 
Fache  eine  gewisse  Kunst  der  Entwickelung  treten,  die  alle  Einzelheiten 
immer  sogleich  in  innere  Beziehungen  zu  setzen  weiß.  Dadurch  wird 
auch  dem  schon  berührten  Täuschungsversuch  möglichst  vorgebeugt,  daß 
der  Schüler  sich  eine  Inhaltsangabe  einprägt,  anstatt  den  Schriftsteller 
selbst  zu  lesen.  Diese  entwickelnde  Frage  oder  katechetische  Entwickelung 
gibt  auch  Anlaß  zu  Übungen  in  Satzbildung,  z.  B.  indem  man  Sätze  be- 
ginnt, welche  der  Schüler,  auf  die  Konstruktion  eingehend,  fortsetzen  muß. 
Durch  ausschließliche  Herrschaft  der  Abfragungsform  lähmt  man  meines 
Erachtens  die  Lebendigkeit  des  Unterrichts. 

Und  somit  würde  in  praktischer  Schulausübung  A.  Kenntnisnahme 
bereits  mit  B.  Besprechung  teilweise  Hand  in  Hand  gehen;  dies  ist  um 
so  mehr  Erfordernis,  als  ja  der  Schüler  zu  privater  Kenntnisnahme  des 
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Ganzen  ermahnt  worden  ist;  so  bezieht  sich  denn  also  diese  Nachprüfung 
der  Kenntnisnahme  gelegentlich  schon  auf  das  Ende  und  den  Gesamt- 
verlauf. 

Aber  wenn  auch  die  Kenntnisnahme  schon  die  einzelnen  Bezüge  der 
Besprechung  mehr  oder  minder  berührt,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
daß  nun  beide  gänzlich  miteinander  verwachsen  und  daß  eine  besondere 
Besprechung  nach  erfolgter  Kenntnisnahme  überflüssig  sei. 

Hier  aber  mögen  sich  die  Bahnen  der  mittleren  und  oberen  Stufe 
voneinander  trennen.  Auf  der  mittleren  Stufe,  auch  noch  in  Untersekunda, 
wird  man  damit  zufrieden  sein  dürfen,  wenn  der  Schüler  den  Gesamtinhalt 
genau  kennen  gelernt  und  teilweise  nach  den  aufgestellten  inhaltlich-formalen 
Bezügen  verarbeitet  hat.  Auf  der  oberen  Stufe,  auf  der  ja  die  Kenntnis- 
nahme rascher  voranschreitet,  kann  und  muß  man  Zeit  dazu  finden,  eine 
gesonderte  Besprechung  vorzunehmen,  die  sich  auf  vorheriger  Kenntnis- 
nahme des  Inhalts  aufbaut.  Denn  erst  dadurch  wird  der  Gesamtzusammen- 
hang und  die  Formgebung  klar  erfaßt. 

Doch  selbst  auf  der  obersten  Stufe  halte  ich  eine  Erschöpfung  des 
Systems  nicht  für  angebracht.  Hier  würde  man  sich  des  erwähnten  Vor- 
zuges bemächtigen,  den  höhere  Schule  und  Bildungszweck  vor  Universitäts- 
unterricht und  Forschungszweck  voraushaben  soll:  der  Auswahl  des  Frucht- 
barsten, Dankbarsten! 

Die  höhere  Schule  soll  gründlich  sein  in  dem,  was  sie  behandelt; 
aber  es  ist  nicht  ihre  Aufgabe,  alles  zu  behandeln. 

Ich  erinnere  an  das,  was  ich  oben  über  die  Angriffe  der  Kritik  und 
über  das  Verhältnis  der  höheren  Schule  zur  Kritik  bemerkt  habe:  die  höhere 
Schule  soll  sich  nirgends  vor  der  Kritik  fürchten;  aber  sie  soll  die  Gebiete 
reinlich  scheiden  und  die  Kritik  durchschnittlich  getrosten  Mutes  ablehnen, 
die  Angriffe  wie  die  Verteidigung. 

Es  genüge  ihr,  das  Wesen  der  Kritik  zu  kennzeichnen;  aber  sie 
halte  sich  nicht  mit  kritischer  Erörterung  im  Einzelfalle  auf!  Dafür  muß 
sie  auf  alles  Gute,  Schöne  und  Wahre  das  rechte  Licht  fallen  lassen  und 
den  jungen  Leuten  zeigen,  daß  es  doch  trotz  aller  Erbärmlichkeit  der  Welt 
noch  immer  genug  Gutes,  Schönes  und  Wahres  in  der  Welt  gibt,  woran 
sich  Gemüt  und  Geist  erbauen  dürfen. 

Nach  diesem  Maßstabe  wählt  man  aus. 

Ich  will  meine  Auffassung  durch  einige  Beispiele  verdeutlichen:  zu 
den  am  meisten  angegriffenen  Werken  unserer  Klassiker  gehören  Lessings 
Emilia  Galotti  und  Schillers  Braut  von  Messina.  Emilia  Galotti  ist  um 
der  Schwächen  des  Dramas  willen  geradezu  als  Schullektüre  beanstandet 
worden.  Nun  steht  es  ja  ganz  und  gar  nicht  so,  daß  immer  dieselben 
Werke  gelesen  werden  müßten;  aber  Lessings  Emilia  gänzlich  abzusetzen 
und  damit  ziemlich  aus  dem  Gesichtskreise  der  höheren  Schule  zu  rücken, 
halte  ich  für  einen  Vertust.     Schon  im  literargeschichtlichen  Sinne,  wie 
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schade!  Diese  erste  Tragödie  der  Deutschen,  diese  Schule  aller  folgenden 
Dramatiker,  die  denn  freilich  nicht  unterlassen  haben,  an  ihrem  Meister 
herbe  Kritik  zu  üben.  Doch  welcher  Schüler  täte  das  nicht!  (Goethe:  die 
Handlung  sei  nur  gedacht.  Schiller:  das  Stück  werde  ihm  allmählich  zu- 
wider.) 

Man  betrachte  den  Hauptinhalt:  in  herrlicher  Exposition  entfaltet 
er  sich  und  schreitet  durchsichtig,  machtvoll  vorwärts.  Intrigue  scheint 
es,  aber  es  ist  keine  Intrigue.  Denn  alles,  was  der  Prinz  und  Marinelli 
unternehmen,  mißlingt,  indem  es  den  Eindruck  des  Gelingens  macht. 
Alle  Fäden  laufen  in  Dosalo  zusammen,  alle  handelnden  Personen  sind 
dort  vereinigt,  düstere  Gewitterschwüle  liegt  über  dem  Ganzen:  dort  muß 
sie  sich  entladen.  Nun  folgt  die  Katastrophe  und  sie  kann  kaum  jemandem 
recht  Genüge  leisten.  Stellen  wir  den  Tatbestand  fest,  viel  mehr  braucht 
die  höhere  Schule  nicht  zu  tun. 

Zugunsten  Odoardos  läßt  sich  recht  wohl  geltend  machen,  daß  er 
sich  in  drangvoller  Enge  der  Zeitlage  befindet;  für  Emilia,  daß  sie  nicht 
im  mindesten  schuldig  ist,  aber  schuldig  zu  werden  fürchtet.  Ist  es  so 
unbegreiflich?  Fürchtet  nicht  auch  Johanna  die  abermalige  Zusammenkunft 
mit  Lionel?  Wenn  Emilia  sich  deutlicher  darüber  ausspräche,  so  würde 
das  Ganze  planmäßiger,  bewußter  erscheinen.  Das  soll  es  eben  nicht  sein. 
Sie  handelt  nach  einer  dunklen  Empfindung.  Die  Katastrophe  beruht 
auf  dem  „Milieu",  auf  zersetzten,  verrotteten  Verhältnissen,  welche  jedem 
reinen  Gemüte  die  Lebensluft  rauben.  So  ist  es  von  Lessing  gedacht; 
aber  keineswegs  soll  die  Durchnahme  irgendwie  auf  eine  Apologie  hinaus- 
laufen; genug,  wenn  man  feststellt,  was  er  gewollt  hat. 

Was  für  Nebenhandlungen!  Man  darf  sagen,  in  Nebenhandlungen 
steht  Lessing  besonders  groß  da;  man  denke  an  seine  Dame  in  Trauer! 
So  haben  wir  hier  die  Beziehung  zu  Emilia  Bruneschi  (denn  das  ist 
eigentlich  eine  Nebenhandlung)  und  zu  Camillo  Rota,  ferner  das  Auftreten 
des  Malers  Conti.  Diese  drei  Nebenhandlungen  sind  prachtvolle  Kunst- 
schöpfungen. Durch  alle  drei  wird  der  Charakter  des  Prinzen  Hettore 
veranschaulicht;  und  mit  welcher  Knappheit  und  Feinheit,  wie  plastisch! 
Er  selbst  zeigt  sich  ganz  unmerklich,  wie  er  ist;  es  wird  nicht  über  ihn 
gehandelt  und  gesprochen,  wie  es  etwa  im  Egmont  geschieht.  Ich  meine 
damit  natürlich  nicht,  daß  dieses  sonst  so  schöne  Drama  vor  dem  Schüler 
deshalb  herabgesetzt  werden  soll. 

Die  Dariegung  des  Hintergrundes,  des  „Milieus",  ist  über  alles  Lob 
erhaben.  Es  ist  das  erste  und  das  feinste  von  allen  Revolutionsdramen. 
Die  Hofgesellschaft  vor  der  französischen  Revolution!  Nicht  so  grell  wie 
in  Schillers  Kabale  und  Liebe;  aber  reifer,  feiner;  eine  Illustration  zu  dem, 
was  Schiller  im  Spaziergange  über  „des  Gesetzes  Gespenst"  sagt,  welches 
„an  der  Könige  Thron  steht"  und  über  die  Tribüne,  „auf  welcher  das 
Recht  prahlet".    Doch  auch  weiterhin  die  ganze  Ausmalung  dieser  inneren 
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Zersetzung  (v.  147 — 170):  Aus  dem  Gespräche  verschwindet  die  Wahrheit, 
Glauben  und  Treue  aus  dem  Leben,  es  lügt  selbst  auf  der  Lippe  der 
Schwur.  —  „In  der  Liebe  Geheimnis  (prangt  sich  der  Sykophant."  —  «Auf 
die  Unschuld  schielt  der  Verrat  mit  verschlingendem  Blicke."  —  „Feil  ist 
in  der  geschändeten  Brust  der  Gedanke"  u.  s.  w.  —  Ist  es  da  so  wunder- 
bar, dafi  die  hilflose  Unschuld  in  einer  solchen  Welt  nicht  mehr  leben 
mag?  „Kaum  gibt  wahres  Gefühl  noch  durch  Verstummen  sich  kund;" 
und  „es  irrt  selbst  in  dem  Busen  der  Gott":  wie  paßt  das  alles  auf  Emilia! 

Ober  ihren  Charakter  und  ihre  Beweggründe  herrscht  die  auch  von 
Goethe  geteilte  BedenklLchkeit;  wir  brauchen  die  Schuldfrage  nicht  zu  er- 
örtern; denn  Lessing  selbst  hat  ihr  keine  Schuld  beigelegt,  doch  er  be- 
tont, wie  gesagt,  daß  sich  Emilia  davor  fürchtet,  schuldig  zu  werden; 
das  ist  eine  Tatsache,  die  man  anerkennen  muß.  Über  Odoardos  Tat 
müssen  wir  ohne  viele  Worte  hingehen;  die  Gräfin  ist  ein  Meisterwerk 
der  Charakteristik,  aber  bei  dieser  zu  verweilen,  ist  aus  pädagogischen 
Gründen  unzulässig.  Claudia  ist  unbedeutend.  Alle  Beleuchtung  der 
Charakteristik  aber  falle  auf  den  Prinzen;  und,  meines  Erachtens,  ist  es 
auch  eigentlich  eine  Tragödie  Hettore  Gonzaga  und  nicht  eine  Tragödie 
Emilia.  Eine  fesselnde  und  bezaubernde  Persönlichkeit  müssen  wir  uns 
in  ihm  vorstellen.  Durch  diese  Persönlichkeit  wirkt  er  selbst  auf  die 
grollenden  Gegner,  auf  Orsina  und  Odoardo,  und  hemmt  beiden  unwill- 
küriich  den  Dolch,  den  sie  gegen  ihn  erheben  wollen.  Besonders  in  IV,  4 
kommt  diese  vornehme  glänzende  Erscheinung  in  einer  Handlung  von 
epigrammatischer  Knappheit  zur  Anschauung.  „Der  Prinz  (geht  quer  über 
den  Saal,  bei  Orsina  vorbei,  nach  den  andern  Zimmern,  ohne  sich  im 
Reden  aufzuhalten):  Sieh  da!  unsere  schöne  Gräfin.  Wie  sehr  bedaure  ich, 
Madame,  daß  ich  mir  die  Ehre  Ihres  Besuches  für  heute  so  wenig  zunutze 
machen  kann!"  u.  s.  w.  Er  verschwindet,  und  die  Gräfin  steht  „wie  be- 
täubt". Wie  lehrreich  ist  diese  scharfe  Charakteristik  nach  Inhalt  und  Form 
für  den  Primaner:  dieser  junge,  schöne,  begabte  Fürst,  er  ist  alles:  talent- 
voll, geistreich,  gutartig,  bloß  eines  fehlt  ihm,  und  dadurch  richtet  er  sich 
und  seine  Untertanen  zugrunde:  Opferwilligkeit  und  Entsagung.  Wie  vor- 
trefflich erscheint  er  sich  selbst!  Wie  bespiegelt  er  sich  fortwährend!  Dieser 
liebenswürdige  Halunke  hat  keine  Ahnung  davon,  wie  erbärmlich  er  ist. 

Und  dann  die  Charakteristik  Marinellis,  dieses  Lessingschen  Mephisto, 
der  insofern  dem  Goetheschen  vorzuziehen  ist,  weil  er  doch  ganz  und  gar 
in  der  Menschensphäre  bleibt.  Die  klare,  bewußte,  männliche  Bosheit 
neben  der  kindischen  und  naiven  des  Prinzen.  Wie  weiß  er,  als  echter 
Teufel,  mit  den  Worten  der  Wahrheit  zu  lügen!  Vergleiche  „Der  Name 
Marinelli  war  das  letzte  Wort  des  sterbenden  Grafen  und  in  einem  Tone! 
in  einem  Tone!  —  Daß  er  mir  nie  aus  dem  Gehöre  komme,  dieser  schreck- 
liche Ton!"  und  gleich  darauf:  „Man  hat  Verdacht,  daß  es  nicht  Räuber 
gewesen,  welche  den  Grafen  angefallen"  —  „daß  ein  Nebenbuhler  ihn  aus 
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dem  Wege  räumen  lassen"  und  auf  die  Frage  Odoardos:  „Ein  begünstigter? 
von  meiner  Tochter  begünstigt?"  erwidert  er  mephistophelisch:  „Das  ist 
gewiß  nicht.    Das  kann  nicht  sein.  ^Dem  widersprech'  ich,  trotz  Ihnen." 

Und  doch  ist  Marinelli  nicht  etwa  eine  unmögliche  Gestalt:  lebt  er 
doch  von  der  Gnade  seines  Herrn,  den  er  dadurch  beherrscht,  daß  er  sich 
zum  willigen  Sklaven  der  Laster  seines  Herrn  macht!  So  ist  einer  auf  den 
anderen  angewiesen;  der  eine  verachtet  im  stillen  „seinen  Freund"  und  der 
andere  haßt  im  stillen  seinen  Despoten;  aber  sie  sind  durch  die  Sünde 
aneinander  gekettet.  Und  wie  lehrreich  auch  noch  für  unsere  Zeit,  wenn 
die  beiden  gewissenlosen  Herren,  für  welche  die  Sittiichkeit  ein  über- 
wundener Standpunkt  ist,  doch  die  unbedingte  Verbindlichkeit  der  Kavaliers- 
ehre festhalten  (IV,  1),  in  einem  herben  Parallelismus  mit  den  Banditen 
(II,  3),  und  zwar  nach  beiden  Richtungen:  in  ihrer  Gewissenlosigkeit  und 
nach  Seiten  der  Ehre.  So  verfolgen  wir  das  Verhältnis  des  Fürsten  und 
des  Kammerherm  zueinander  bis  zum  Ende  der  Tragödie;  dann  begnügen 
wir  uns  ohne  weitere  Ausdeutung  mit  den  abschließenden  Worten  des 
Dichters,  da  die  Charakterentwickelung  beider  in  diesem  Falle  mit  der 
Unklarheit  der  Katastrophe  zusammenstößt. 

Somit  verweilt  unsere  Charakteristik  allerdings  bei  den  schlechten 
Charakteren;  doch  darf  als  Ausgleich  Appiani  hinzugefügt  werden,  dieser 
nicht  so  leicht  verständliche,  durchaus  edle  Charakter  mit  seinem  freien 
Unabhängigkeitsgefühl  und  seiner  düsteren  Schwermut.  Sie  prägt  sich 
auch  in  der  Sehnsucht  aus,  sich  mit  Emllien  in  idyllische  Einsamkeit  zu 
flüchten,  in  das  glückliche  Tal,  in  das  auch  Teilheim  mit  Minna  fliehen 
wollte:  ein  Charakterzug  des  Zeitalters! 

Gliederung  und  Sprache  des  Werkes  sind  höchster  Bewunderung 
wert;  für  die  literarische  Würdigung  gehört  es  zu  den  dankbarsten 
Gegenständen;  es  ist  ein  Spiegelbild  der  Zeitfragen:  der  drohenden  Re- 
volution, der  Fürstenfreundschaft,  der  Fürstenerziehung,  der  Stellung  des 
Fürstendieners;  femer  alle  die  Beziehungen  zur  hamburgischen  Dramaturgie, 
zu  Kabale  und  Liebe,  zu  Don  Carlos  u.  a.  m. 

Fasse  ich  kurz  zusammen:  wir  behandeln  eingehend:  die  Haupt- 
handlung bis  zur  Katastrophe;  die  drei  Nebenhandlungen,  die  sich  auf  die 
Bruneschi,  Conti  und  Rota  beziehen;  die  staatiichen  und  gesellschafüichen 
Verhältnisse;  die  Charaktere  des  Prinzen  und  Marinellis  mit  Ausschluß  der 
letzten  Szene,  den  Charakter  Appianis;  den  Aufbau,  die  Sprache  und  die 
literarische  Bedeutung  des  Dramas.  *) 


^)  Literatur: 

Arnold  Bernhard,  Lessings  Emilia  Galotti 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  Poetik  des  Ari- 
stoteles und  zur  hamburgischen  Drama- 
turgie.   Progr.    Chemnitz  1880. 

Dietrich  Adolf,  Ober  den  Bau  des  Trauer- 
spiels Emilia  Galotti.    Progr.    Weifienfels. 

Rohleder  Julius,  Lessings  Emilia  Galotti 


als  Lektüre  für  Prima.  Progr.  Stargard  188L 
Schrammen  Johann,  Lessings  Emilia  Ga- 
lotti. Erläuterungen  zu  deutschen  Klas- 
sikern. Cöln  und  Leipzig,  Verlag  von 
Albert  Ahn.  (Die  .Erläuterung"  vollzieht 
sich  in  105  Dispositionen,  greift  also  in 
das  eigentliche  Gebiet  des  Aufsatzes  hin- 
über.) 


Die  Entfaltung  des  LesestOckes  und  Schriftwerkes.  85 

Schillers  Braut  von  Messina  ist  ein  Kunstwerk,  bei  dem  man  nie 
vergißt,  daß  es  ein  Kunstwerk  ist  und  bei  dem  uns  daher  nicht  recht  wohl 
und  warm  wird.  Man  möchte  es  trotzdem  wegen  seiner  Schönheit  und 
Größe  als  einen  Gegenstand  für  die  höhere  Bildung  nicht  missen. 

Die  streng  griechische  Einheit  zeigt  sich  im  Ausschluß  der  Neben- 
handlungen; die  auf  Orakel  gegründete  und  von  Zufällen  beherrschte 
Haupthandlung  entfaltet  in  der  Katastrophe  eine  wahrhaft  tragische  Würde 
und  Macht;  ich  meine,  von  dem  gewaltigen  Trauerliede  an  „Durch  die 
Straßen  der  Städte";  hier  ist,  nach  Erledigung  aller  Voraussetzungen  und 
der  gekünstelten  Verwickelung,  die  antike  Wucht,  welche  Schiller  suchte: 
die  Erkennung  des  Leichnams,  die  anfängliche  Täuschung  über  den  Ur- 
heber der  Tat,  die  Erbitterung  und  Verzweiflung  Isabellas,  Cesars  Anord- 
nungen für  sein  Begräbnis,  die  reuige  Wiederkehr  der  Mutter,  das  „weinende 
Schwesterbild"  u.  s.  w.:  das  ist  alles  streng  folgerichtig,  wahr  und  ergreifend. 

Für  die  Darstellung  der  Kulturverhältnisse  ist  die  gekünstelte  Religions- 
mischung und  Orakelwirtschaft  keineswegs  günstig;  auch  über  die  Re- 
gierungsform, Erbfolge  u.  dgl.  ist  keine  deutliche  Vorstellung  zu  gewinnen; 
dagegen  sind  die  geographisch-geschichtlichen  Anspielungen  zu  verwerten: 
die  Insel  Sizilien,  ein  Schlachtfeld  aller  das  Mittelmeer  kreuzenden  Mächte, 
und  die  Normanneneroberungen  bei  dem  Historiker  Schiller. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Brüdern  wird  mehr  vorausgesetzt 
als  überzeugend  entwickeh;  in  dieser  Beziehung  kann  sich  das  Drama 
nicht  mit  den  Räubern  messen!  Im  übrigen  werden  sämtliche  Charaktere 
einigermaßen  gegeneinander  abgestimmt  und  haben  zugleich  ihre  Einheit 
in  den  Gesamtzügen  der  Herrscherfamilie.  Sie  zeigen  sämtlich  vorschnelles 
Wesen,  Rücksichtslosigkeit,  Geheimtuerei,  vornehm-schroffe  Haltung  dem 
Volke  gegenüber.  In  hohem  Grade  lohnt  die  Vertiefung  in  den  Charakter 
Isabellas,  in  ihre  kluge,  ergreifende,  stolze  Jokaste-Niobenatur.  Ihre  Klug- 
heit scheitert  an  ihrem  Stolz;  und  daher  sind  ihre  Maßregeln  trotz  des 
aufgewandten  Scharfsinns  kurzsichtig.  Ich  führe  ein  Beispiel  dafür  an:  in 
der  Überredungsszene  (1, 4)  weiß  sie  ihre  Worte  so  kunstvoll  und  fein  zu 
setzen;  aber  als  die  beiden  Brüder  entgegnen  wollen,  um  sich  zu  ver- 
teidigen, da  schneidet  sie  ihnen  schroff  das  Wort  ab  („Höre  mich,  Mutter!"  — 
„Mutter,  höre  mich!").  Sie  gibt  ihnen  keine  Gelegenheit,  sich  auszu- 
sprechen; sie  befiehlt  Versöhnung.  Auch  sie  ist  nicht  edel,  aber  vor- 
nehm; und  so  ist  auch  Don  Cesar  eine  durchaus  vornehme  Natur.  Er 
gibt  seiner  gesamten  Handlungsweise  fortwährend  das  Gepräge  von  Größe 
und  Hoheit,  er  „drapiert"  sich.  Man  gehe  seinen  Beweggründen  im  ein- 
zelnen nach:  es  ist  keine  tiefe  Reue,  keine  Buße  wie  die  Orests;  sie  be- 
ginnt erst,  als  die  Braut  für  ihn  verloren  ist.  Sonst  würde  er  mit  der 
Tatsache  des  Brudermordes  seinen  Frieden  schließen.  Er  belügt  andere, 
er  belügt  sich  selbst;  und  doch  ist  er  kein  Heuchler.  Denn  er  meint  es 
stets  ganz  aufrichtig;  er  kann  wirklich  kein  Leben  der  Zerknirschung  führen; 
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dazu  ist  er  gar  nicht  innerlich  genug.  Er  ist  eben  eine  vornehm-fürst- 
liche Figur:  es  ist  ihm  selbstverständlich,  dafi  alles  um  seinetwillen  da  ist 
Er  fragt  nicht,  wer  Beatrice  ist;  aber  auch  nicht  nach  ihrem  Wunsch  und 
ihrer  Neigung.  Ihr  ganzes  Verhalten,  selbst  ihren  Schrecken,  weiß  er  nur 
im  Sinne  seiner  Eigenliebe  auszulegen. 

Der  Aufbau  und  die  Beziehung  zur  antiken  Tragödie  sind  für  Bildungs- 
zwecke höchst  wertvoll,  selbst  wenn  sie  in  künstlerischer  Hinsicht  ein  Miß- 
griff gewesen  sein  sollten. 

Die  Behandlung  der  prachtvollen  Lyrik  ist  eine  sehr  fruchtbare  Auf- 
gabe; jedoch  erscheinen  mir  einige  Chorgesänge  gekünstelt  und  frostig; 
frisch  und  kraftvoll  dagegen  sind  folgende:  1.  „Hört,  was  ich  bei  mir  selbst 
erwogen.  Als  ich  müßig  daher  gezogen  Durch  des  Korns  hochwallende 
Gassen,  Meinen  Gedanken  überlassen."  (1,3.)  2.  „Sage,  was  werden  wir 
jetzt  beginnen.  Da  die  Fürsten  ruhen  vom  Streit,  Auszufüllen  die  Leere 
der  Stunden  Und  die  lange  unendliche  Zeit?"  (1, 8.)  3.  „Sagt  mirl  ich 
kann's  nicht  fassen  und  deuten.  Wie  es  so  schnell  sich  erfüllend  genaht." 
(III,  5.)  4.  „Durch  die  Straßen  der  Städte,  Vom  Jammer  gefolget.  Schreitet 
das  Unglück."  (IV,  4.)  Sie  stehen  auch  gerade  in  sehr  wirksamem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Veriaufe  der  Handlung.  Wenn  z.  B.  die  Tätigkeit 
des  kräftigen  Mannes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  dargestellt  wird 
(I,  8),  so  geschieht  es  überall  auf  der  Voraussetzung:  „Mir  gefällt  ein 
lebendiges  Leben,  Mir  ein  ewiges  Schwanken  und  Schwingen  und 
Schweben  Auf  der  steigenden,  fallenden  Welle  des  Glücks".  Sie  wollen 
keine  Ruhe;  die  Idylle  des  Friedens  und  der  Liebe  wird  nur  um  des 
Gegensatzes  willen  gezeichnet.  Krieg,  Jagd,  Seefahrt  oder  Korsarentum: 
das  ist  ihr  Lebenselement.  Und  so  liegt  auch  im  Inhalt  dieses  Liedes, 
was  sie  bei  dem  Obergang  zu  dessen  Abschluß  selbst  aussprechen:  „Sorge 
gibt  mir  dieser  neue  Frieden  Und  nicht  fröhlich  mag  ich  ihm  vertrauen." 

Für  literarische  Würdigung  ist  mancheriei  wichtig:  alles  in  Verbindung 
mit  dem  Problem,  die  griechische  Tragödie  wieder  zu  erwecken;  und  da- 
durch Beziehungen  zu  Wallenstein  und  Teil,  zu  Goethes  Iphigenie,  Grill- 
parzers  Ahnfrau,  Grillparzers  Griechendramen;  je  nachdem  man  die  Kunst- 
form oder  den  Schicksalsbegriff  oder  die  Verkörperung  der  Volksmenge 
betonen  will. 

Jedenfalls  erhält  man  durch  Einbeziehung  Grillparzers  unter  die  zu 
behandelnden  Tragiker  den  Vorzug,  die  überiieferten  klassischen  Typen 
und  Begriffe  abermals  in  andere  Beleuchtung  zu  stellen  und  noch  viel- 
seitiger zu  gestalten.  Am  dankbarsten  ist  für  die  Besprechung  meines 
Erachtens  Medea;  bei  den  übrigen  Griechendramen  überwiegt  die  Erotik 
zu  sehr,  um  sie  zu  guten  Schulgegenständen  zu  machen.  Bei  Behandlung 
der  Medea  ist  natüriich  das  ganze  „goldene  Vlies"  zu  lesen;  doch  liegt 
der  Nachdruck  in  noch  höherem  Maße  auf  dem  dritten  Stücke  als  im 
Wallenstein. 
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Stelle  ich  auch  bei  der  Braut  von  Messina  das  für  uns  Wesentliche 
zusammen  :i) 

Handlung:  Katastrophe! 

Hintergrund:  Sicilien  —  geographisch  und  geschichtlich. 

Charakteristik:  Die  Familienzüge  des  Fürstenhauses. 
Isabella.  —  Don  Cesar. 

Kunstform:  Die  griechische  Tragödie. 

Die  vier  genannten  Chorgesänge. 

Literarische  Würdigung. 
Vergleicht  man  dieses  Ergebnis  mit  dem  oben  bei  Emilia  Galotti 
gewonnenen,  so  zeigt  sich  für  die  Behandlung  der  Gesichtspunkt  einer 
wirksamen  Ergänzung.  Jedes  Werk  bietet  seine  individuelle  Eigenart 
und  regt  dadurch  seine  besonderen  Fragen  an.  Man  vergleiche  die  auf- 
gestellten Aufgaben  nach  dieser  Beziehung:  z.  B.  dort  die  Handlung  bis 
zur  Katastrophe,  hier  die  Katastrophe;  dort  überwiegend  die  männlichen 
Charaktere,  hier  auch  Vertiefung  in  die  Darstellung  einer  Frau  (Isabella). 
So  würde  man  bei  der  Besprechung  auch  derartige  Ergänzungen  im  Auge 
haben  und  sich  nicht  in  mechanischen  Wiederholungen  immer  der  gleichen 
Behandlungsart  ergehen;  unsere  Gegenstände  sind  so  reichhaltig,  so  frucht- 
bar, ihrer  inneren  Natur  nach  so  fesselnd,  daß  man  nur  darauf  zu  achten 
hat,  alle  diese  großen  inneren  Vorzüge  recht  herauszukehren;  aber  man 
hat  es  ja  trotzdem  fertig  gebracht,  auch  diese  mannigfaltigen  Herrlichkeiten 
durch  eintönige  Behandlungsart  langweilig  zu  machen  und  ins  Mechanische 
zu  verfallen.  Daher  kann  der  Erklärer  nicht  genug  ermahnt  werden,  ein 
wenig  von  seinen  Gegenständen  zu  lernen  und  jeglicher  Geistesart  ge- 
recht zu  werden;  dem  einen  dies  und  dem  anderen  jenes  abzulauschen,  wie 
es  ja  auch  die  Dichter  und  die  Künstler  überhaupt  machen  müssen.  Er  muß, 
wie  es  das  schöne  Gleichnis  Matth.  13  vom  Schriftgelehrten  fordert,  der 
für  das  Reich  Gottes  geschickt  sein  soll,  aus  seinem  Schatze  hervorholen 
Altes  und  Neues. 

16.  Erweckung  der  Stimmung.  In  der  Skizze  dieses  methodischen 
Ganges  der  Erklärungsweise  dürfte  man  einen  Punkt  vermissen,  auf  den 
von  mancher  Seite  großes  Gewicht  gelegt  wird:  die  Vorbereitung  der  Auf- 
nahmefähigkeit und  die  Erweckung  der  rechten  Stimmung:  Aufgaben,  die 
der  „Darbietung"  vorausgehen  sollen. 

Die  Vorbereitung  der  Aufnahmefähigkeit  beruht  auf  der  sogenannten 
Apperzeption  der  Vorstellungen,  d.  h.  auf  der  Beobachtung,  daß  eine  Vor- 
stellung desto  leichter  haftet,  je  mehr  sie  sich  an  eine  schon  bekannte 


^)  Literatur:  t  Nietzsche  Oskar,  Inwieweit  läßt  sich  Schil- 

Arnoldt  Richard,  Ober  Schillers  Auffassung  I      lers  »Braut  von  Messina'  für  das  Verständ- 


und  Verwertung  des  antiken  Chors  in  der 
Braut  von  Messina.  Progr.  Königsberg  i.  Pr. 
1883. 


nis  der  antiken  Tragödie  nutzbar  machen? 
Progr.    Görlitz  1897. 
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anschließen  kann.  Daher  schlägt  der  Erklärer  zu  den  unbekannten  Vor- 
stellungen, die  er  darbieten  will,  eine  Brücke  von  bekannten  aus  und 
bahnt  der  Aufnahmefähigkeit  auf  diese  Weise  den  Weg. 

Das  ist  vollkommen  richtig,  und  man  dankt  dieser  Verwertung  eines 
psychologischen  Gesetzes  gute  Erfolge. 

Aber  eine  Vorbedingung  bleibt  doch,  daß  man  wirklich  auf  eine 
unbekannte  Vorstellungsreihe  hinzielt  und  daß  wirklich,  wenn  man  nicht 
diese  behutsame  Vorbereitung  eintreten  ließe,  im  Kopfe  des  Zuhörers  eine 
Verwirrung  entstände  und  daß  dadurch  das  Verständnis  vereitelt  würde. 

Muß  ich  denn  nun  aber  weit  ausholen,  wenn  ich  auf  der  unteren 
Stufe  ein  schönes  Gedicht  über  den  Apfelbaum  oder  über  einen  guten 
Kameraden  voriesen  will?  Kennt  der  Sextaner  keinen  Apfelbaum  und 
weiß  er  nicht,  was  ein  Soldat  ist?  Genügt  es  denn  nicht,  im  ersten  Falle 
zu  sagen:  nun  hört  einmal  ein  Gedicht  vom  Apfelbaum;  seht  einmal  zu,  ob 
ihr  versteht,  was  der  Dichter  damit  sagen  will  „Bei  einem  Wirte"  u.  s.  w.; 
und  im  anderen:  was  ich  euch  vorlese,  das  erzählt  ein  Soldat,  der  vom 
Schlachtfelde  zurückkehrt,  „Ich  hatt'  einen  Kameraden"  u.  s.  w.  Ist  es 
wirklich  erforderlich  (vgl.  Lyon  Lekt.  als  Mittelpunkt  112),  uns  in  der 
„Einkehr"  durch  Frühling  und  Sommer  den  Weg  zum  Herbst  zu  bahnen? 
Nun  haben  wir  ihn!  „Der  Jäger  sucht  sein  Gewehr  wieder  hervor,  das 
bis  dahin  wohlverschlossen  im  Schranke  ruhte;  denn  Rebhühner  und  Hasen 
und  anderes  Wild,  das  im  Frühling  und  Sommer  geschont  werden  mußte, 
darf  er  nun  wieder  mit  seiner  sicher  treffenden  Büchse  erlegen.  Und  so 
durchstreift  er  fröhlich  Wald  und  Feld,  sich  der  Beute  freuend  und  manchen 
köstlichen  Wildbraten  in  die  Küche  der  Hausfrau  liefernd"  u.  s.  w.  Nun 
wird  die  Weinlese  geschildert,  dann  die  gesamte  Ernte  (Kartoffeln!);  weiterhin 
das  Obst,  und  unter  diesem  nach  Pflaume  und  Birne  endlich  unser  Apfel! 
Nun  bewundernde  Ausrufe:  wer  freute  sich  da  nicht,  wenn  er  unten  im 
Grase  eine  solche  herrliche  Frucht  findet!  Wer  wäre  da  nicht  mit  ganzer 
Lust  des  Herzens  dabei!  u.  a.  m.  Auf  diese  Erweckung  der  Stimmung 
kommen  schon  35  Zeilen.  Doch  auch  nun  folgt  Uhlands  Einkehr  noch 
nicht  unmittelbar,  sondern  andere  Gedichte  werden  vorangeschickt:  Reinicks 
Herbst  und  Vom  schlafenden  Apfel.  Also  man  bereitet  sich  die  Stimmung 
für  Uhlands  Gedicht  durch  Reinicks  Gedicht?  Und  in  einem  anderen  Falle 
wohl  wieder  die  Stimmung  für  Reinick  durch  Uhland?  Das  begreife,  wer 
kann! 

Man  stellt  Tanagrafigürchen  auf  ein  ellenhohes  Postament,  so  daß 
man  sie  von  unten  nur  noch  mit  Operngucker  betrachten  kann! 

Diese  merkwürdige  Vorbereitung  des  einen  Lesestückes  durch  andere 
Stücke,  die  an  sich  keineswegs  leichter  verständlich  sind,  findet  man  in 
dem  genannten  Eriäuterungswerk  durchweg;  vergleiche  z.  B.  die  Behandlung 
des  Stückes  „Die  Wichtelmänner"  (S.  17).  Zuerst  in  der  Einleitung  man- 
cheriei   über  Zwerge,   dann  Kopischs  Heinzelmännchen,   die  Zwerge  im 
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Haslital,  des  kleinen  Volkes  Hochzeitsfest,  des  kleinen  Volkes  Überfahrt. 
Das  alles  vorher!  Dann  heißt  es:  „Nachdem  so  in  den  Schülern  die 
rechte  Stimmung  für  die  vorliegende  Sage  erzeugt  ist,  erzähle  der  Lehrer 
die  Geschichte  von  den  Wichtelmännem.    Erst  dann  wird  sie  gelesen/ 

Gewiß,  wenn  wirklich  Unbekanntes,  für  die  Anknüpfung  Unverständ- 
liches folgt,  dann  muß  man  vorbereiten,  aber  ich  rate:  auch  dann  in  der 
knappesten  Form,  nicht  in  der  weitschweifigsten,  bei  der  schließlich  ein 
gut  Teil  der  Lehrstunde  vergeht,  ehe  man  an  die  Sache  selbst  herantritt; 
und  kommt  man  eigentlich,  wenn  man  dies  alles  voranschickt,  wirklich 
noch  in  derselben  Stunde  zum  eigentlichen  Gegenstande? 

Wenn  ich  z.  B.  Platens  „Harmosan"  vorlegen  will,  so  muß  ich  etwas 
vorbereiten.  Der  Dichter  hat  ja  ganz  eigentlich  in  der  ersten  Strophe  so 
viele  geschichtliche  Gelehrsamkeit  kunstvoll  zusammengedrängt,  daß  jedem 
unbefangenen  Leser  die  Haare  zu  Berge  stehen  dürften,  wenn  er  nicht  zu- 
fällig die  Lehrbefähigung  in  der  Geschichte  besitzt. 

Schon  war  gesunken  in  den  Staub  der  Sassaniden  alter  Thron, 
Es  plündert  Mosleminenhand  das  schätzereiche  Ktesiphon; 
Schon  langt  am  Oxus  Omar  an  nach  manchem  durchgekämpften  Tag, 
Wo  Chosrus  Enkel  Jesdegerd  auf  Leichen  eine  Leiche  lag. 

Diese  erste  Strophe  ist  wirklich  nur  eine  poetische  Schrulle,  das 
formell  glanzvolle  Kunststück  eines  talentvollen  Dichters,  der  sich  nie 
genug  der  Unmittelbarkeit  des  dichterischen  Gefühls  überließ.  Man  darf 
sie  daher  auch  ruhig  ganz  formell  abtun  und  bei  der  Erklärung  auf  einer 
Tertia  lediglich  die  Mosleminenhand,  Omar  und  Ktesiphon  herausnehmen; 
von  Strophe  zwei  ab  ist  alles  leicht  verständlich.  Will  man  indes  auf  das 
Geschichtliche  der  ersten  Strophe  näher  eingehen,  so  muß  man  es  wenig- 
stens bei  den  vom  Dichter  angeführten  Namen  bewenden  lassen;  man 
erkläre  sie  knapp  und  klar,  häufe  aber  nicht  Stoff  auf  Stoff! 

Meint  man  denn  in  der  Tat,  man  erwecke  mit  den  langatmigen  Ein- 
leitungen die  rechte  Stimmung?  Ich  fürchte  eher,  man  zerstört  sie  in 
vielen  Fällen.  Der  junge  Mensch  hat  eine  große  Tugend  und  Untugend. 
„Denn  erst  verlangt  er  das  Neue";  und  er  wird  ebenso  leicht  angezogen, 
als  er  wetterwendisch  und  oberflächlich  ist  und  seine  Neigungen  wechselt. 

Ich  meine,  der  Erklärer  (und  Erzieher)  müßte  diese  beiden  Charakter- 
züge, die  auf  einen  einzigen  zurückgehen,  fortwährend  genau  berücksichtigen. 

Und  demnach  bedarf  das  Anlocken  kaum  irgend  welcher  Umständ- 
lichkeit: ein  neues  Fach,  ein  neuer  Gegenstand,  eine  neue  Geschichte! 
Da  spitzt  zunächst  auch  der  Trägste  die  Ohren.  Aber  festhalten,  ohne  zu 
verekeln,  ohne  innerlich  zu  entfremden,  also  nicht  bloß  durch  den  äußeren 
Zwang:  da  beginnt  doch  eigentlich  erst  die  pädagogische  Kunst.  Mit  jener 
Vorbereitung  des  Verständnisses  ist  zugleich  oft  eine  starke  Verwässerung 
des  Inhalts  verbunden:  um  nur  ja  recht  deutlich  zu  sein,  wird  alles  oder 
wenigstens  vieles  in  der  Einführung  vorweg  genommen;  mit  der  Natur 


90  Zweiter  Abschnitt. 


des  Apfelbaumes  auch  gleich  das  ganze  Geheimnis  des  Dichters,  nämlich 
daß  der  Apfelbaum  eigentlich  ein  freundlicher  Wirt  ist,  der  beim  Weggehen 
des  Gastes  durch  Kopfschütteln  die  Bezahlung  ablehnt.  Teilt  man  dies 
jedoch  von  vornherein  mit,  so  schwindet  für  die  Aufnahme  ein  besonderer 
Reiz:  das  Rätselraten  und  das  Ahnen  des  Zusammenhangs!  Die  dichterische 
Schilderung  mit  ihren  knappen  Andeutungen  und  bezeichnenden  Strichen, 
welche  ja  eben,  nach  Lessing,  die  Phantasie  zu  eigener  Selbsttätigkeit  an- 
regen, wird  zu  einer  langen  Wassersuppe  des  Kommentators,  der  sich  an 
die  Stelle  des  Gedichts  setzt.  Müßte  man  doch  zuerst  einmal  sehen,  wie 
weit  man  ein  vorläufiges  Verständnis  des  Ganzen  erwecken  kann,  wenn 
man  hauptsächlich  bloß  mit  den  Worten  des  Dichters  wirkt  und  nichts 
weiter  tut,  als  daß  man  ihnen  durch  die  Vortragsweise  rechte  Beleuchtung 
und  rechte  Kraft  verieiht  und  dadurch  die  toten  Lettern  in  lebendige  Worte 
umsetzt!  Denn  als  tote  Lettern  starrt  der  kleine  Schüler  an,  was  da  vor 
ihm  steht,  als  etwas  Lebloses;  mechanisch  gibt  er  es  wieder,  und  lange 
Zeit  vergeht,  ehe  er  es  selbsttätig  zum  Leben  erwecken  kann.  Darin  also 
muß  ihm  der  Lehrer  behilflich  sein,  ohne  des  Guten  zu  viel  zu  tun;  er 
muß  dem  Kinde  das  geistige  Gehen  erleichtem,  aber  nicht  es  heben  und 
tragen.  Auch  dieses  erste  Vorlesen  soll  ja  nach  und  nach  abgelöst  und 
der  Schüler  dazu  erzogen  werden,  sich  selbst  durch  möglichst  eigene 
Tätigkeit  die  schwarzen  Buchstaben  lebendig  zu  machen. 

Für  unsere  Erklärungsart,  die  es  für  ihr  wichtigstes  Anliegen  hält, 
zunächst  eine  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  erwecken,  kommt  es  nicht 
darauf  an,  sofort  jede  Einzelheit  klar  zu  stellen.  Dadurch  eben  unterscheidet 
sich  die  ästhetische  Auffassung  von  der  philologischen,  die  vom  Kleinen 
und  Kleinsten  aus  Wort  für  Wort  in  alle  richtigen  Zusammenhänge  rückt 
und  dadurch,  Abschnitt  für  Abschnitt,  nach  und  nach  den  Sinn  erschließt. 
In  der  Muttersprache  aber  faßt  man  auf,  wie  man  einen  Naturgegenstand, 
ein  Kunstwerk  anschaut:  man  macht  sich  sogleich  ein  Gesamtbild,  das 
freilich  verworren  sein  kann.  Man  muß  dann  durch  gesteigerte  Sorgfalt 
der  Betrachtung  den  Eindruck  allmählich  berichtigen;  und  da  kommt 
denn  auch  das  Philologische  zu  seinem  Rechte.  Durch  die  Richtigstellung 
und  klare  Erkenntnis  der  Einzelheiten  wird  zugleich  immer  das  Gesamtbild 
an  Klarheit  gewinnen.  Auch  beim  Zeichnen  verlangt  man  ja  jetzt  mit 
Recht,  daß  der  Schüler  möglichst  schnell  eine  Gesamtauffassung  des  Gegen- 
standes in  sich  aufnehmen  lerne;  nachher  mag  er  dann  das  einzelne  scharf 
prüfen  und  nachschaffen.  Und  auch  die  dadurch  veranlaßte  allmähliche 
und  nachträgliche  Berichtigung  des  Gesamtbildes  entbehrt  ja  nicht  des 
Reizes.  Es  ist  daher  auch  nicht  erforderlich,  von  vornherein  und  noch 
vor  dem  Vorlesen  mit  Behutsamkeit  alle  irgendwie  schwer  verständ- 
lichen Ausdrücke  herauszusuchen,  damit  das  Verständnis  ja  nicht 
etwa  über  diese  Steine  purzele.  Auch  dieses  Verfahren  verzögert  aufs  neue 
die  , Darbietung"  des  Gegenstandes  selbst;  jedenfalls  aber  sollte  bei  der 
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Ausführang  alle  pädagogische  Vorsicht  walten.  Der  Erklärer  soll  sich 
wenigstens  die  bezüglichen  Wendungen  zu  Hause  unterstreichen,  um  nicht 
erst  selbst  lange  mit  den  Augen  suchen  zu  müssen,  bis  er  sie  glücklich 
herausfischt.  Und  dann  wieder  tritt  die  Schwierigkeit  ein,  nun  auch  von 
dem  Schüler,  noch  dazu  in  einem  unbekannten  Zusammenhange,  den 
fraglichen  Ausdruck  aufsuchen  zu  lassen.  Durch  all  dergleichen  kommt 
etwas  Schleppendes  in  die  Unterrichtsstunde. 

Gewifi  liegt  ja  wohl  hin  und  wieder  irgend  ein  Wort  vor,  das  dem 
Schüler  in  der  Gesamterfassung  hinderlich  ist.  Sieht  man  genau  zu,  so 
wird  man  finden,  daß  der  Fall  nicht  so  häufig  ist,  als  viele  Erklärer  meinen. 
Denn  der  Knabe  ist  kein  Philologe;  und  ein  unverstandenes  Wort  ver- 
ursacht ihm  noch  kein  Alpdrücken. 

Durchschnittlich  wäre  mein  Rat  nicht:  bereitet  die  Stimmung  und 
Aufnahmefähigkeit  aufs  sorgsamste  vor!  sondern  vielmehr:  nehmt  die  gute 
Stimmung  wahr!  Fangt  nur  erst  einmal  an!  Wozu  wäre  denn  auch  der 
Dichter  auf  der  Welt  nütze,  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  die  rechte  Stim- 
mung zu  geben?  Ich  meine,  das  sei  eben  seine  Kunst,  uns  zu  führen, 
wie  er  will,  und  uns  mit  sich  fortzureißen.  Das  ist  ja,  nach  Schiller,  die 
»Macht  des  Gesanges",  von  welcher  wir  Erklärer  so  viel  reden,  an  die  wir 
aber  nicht  recht  zu  glauben  scheinen,  wenn  wir  der  Aufnahme  des  Dichter- 
wortes diese  umfangreichen  Einleitungen  voranschicken: 

Wer  kann  des  Sängers  Zauber  lösen, 
Wer  seinen  Tönen  widerstehn? 
Wie  mit  dem  Stab  der  Götterboten 
Beherrscht  er  das  bewegte  Herz, 
und  weiter: 

Er  wiegt  es  zwischen  Ernst  und  Spiele 
Auf  schwanker  Leiter  der  Gefühle. 

Oder  sollte  das  etwa  nur  für  die  Mündigen  gelten?  Der  Künstler 
wünscht  sich  vor  allem  unbefangene  Leute,  um  auf  sie  zu  wirken!  Und 
wie  ist  es  denn  im  Theater?  Zuerst  Unruhe,  Flüstern,  vergebliches  Pst-rufen, 
Dann  richtet  sich  das  Wort  des  Künstlers  auf  wie  ein  Leu,  und  dann  wird's 
von  selbst  still. 

Jede  wesentliche,  d.  h.  fruchtbare  Einzelheit  wird  dann  später  bei  der 
Besprechung  berücksichtigt  werden;  jede  unwesentliche  möge  man  ruhig 
unerwähnt  lassen. 

17.  Hausliche  Aufgaben.  Auch  bei  der  Besprechung  nach  den  ein- 
zelnen oben  angegebenen  Gesichtspunkten  muß  der  Grundsatz  walten,  den 
Genuß  wachsenden  Verständnisses  durch  selbsttätige  Arbeit  zu  erzeugen. 
Man  vermag  nun  in  vielen  Fällen  und  jedenfalls  auf  der  oberen  Stufe 
durchgängig,  sobald  die  Kenntnis  des  Gegenstandes  vorhanden  ist,  die 
Erkenntnis  in  Form  bestimmter  Aufgaben  von  Stunde  zu  Stunde  er- 
arbeiten zu  lassen.     Man  fordert  einen  mündlichen  Bericht,  eine  kurze 
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schriftliche  Darstellung  und,  in  Einzelfällen,  einen  Vortrag,  zu  dem  man 
dann  dem  Schüler  etwas  längere  Vorbereitungszeit  gönnt  und  bei  dem  er 
sich  eines  Blattes  mit  Merkworten  bedienen  darf.  Wenn  es  sich  um  Über- 
sicht über  ein  Stück  größeren  Umfangs  handelt,  so  ist  es  auch  lohnend, 
bei  geschlossenen  Büchern  irgend  eine  bedeutende  Stelle  herauszugreifen 
und  nach  ihrem  Zusammenhange,  nach  allen  wünschenswerten  Bezügen, 
auch  nach  ihrem  Wortlaute  festzustellen. 

Die  kurze,  schriftliche  Ausarbeitung  nimmt  der  Lehrer  in  durchschnitt- 
lich je  zwei  Exemplaren  selbst  in  die  Hand  und  liest  sie  vor,  indem  er 
zugleich  Verbesserung  und  Richtigstellung  daran  schließt.  Sie  selbst  zu 
lesen,  hat  den  Vorzug,  daß  er  gleichzeitig  auf  Schrift,  Rechtschreibung, 
Zeichensetzung  u.  ä.  achten  kann,  und  daß  daher  der  Schüler  auch  auf 
alle  diese  Dinge  achtet,  die  er  stets,  auch  abgesehen  von  den  eigentlichen 
Aufsätzen,  mit  größter  Sorgfalt  behandeln  soll. 

Zwei  Ausarbeitungen  sollte  der  Lehrer  deshalb  in  der  Regel  zur 
Hand  nehmen,  damit  man  ihn  bei  Lösung  der  Aufgabe  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  so  leicht  zu  täuschen  vermöge.  Denn  allerdings  soll  der  Er- 
klärer, so  hoch  auch  sonst  sein  Adlerflug  gehen  mag,  nicht  zu  vornehm 
sein,  auf  alle  diese  Dinge  sein  Augenmerk  zu  richten. .  Dafür  ist  er  Lehrer. 

Wenn  er  aber  einmal  in  einzelnen  Fällen  von  seinem  Gegenstande 
fortgerissen  wird  und  daher  die  eigentliche  Lehraufgabe  der  Stunde  mehr 
berührt  als  eriedigt:  so  braucht  er  sich  deshalb  keine  Vorwürfe  zu  machen. 
Es  ist  vielmehr  gut,  wenn  die  Schüler  bei  ihm  etwas  von  einer  ihn  selbst 
fortreißenden  Begeisterung  verspüren;  und  Stunden,  die  nicht  programm- 
mäßig veriaufen,  sind  oft  für  Lehrer  und  Schüler  die  schönsten  Stunden. 

Doch  müssen  trotz  alledem  durchschnittlich  die  gestellten  Lehr- 
aufgaben geprüft,  gefördert  und  erledigt  werden;  denn  der  Schüler  ist 
wohl  Idealist,  er  ist  aber  auch  im  Kampfe  um  das  eigene  Dasein  sehr 
realistisch  gesinnt;  und  wenn  wir  dem  Erklärer  von  Herzen  immer  und 
immer  wieder  zurufen  möchten:  habe  Begeisterung  für  deinen  Gegenstand 
und  bewahre  sie  dir  trotz  der  Aufsatzkorrekturen  und  ähnlichem!  so  wollen 
wir  doch  immer  hinzufügen:  meine  nicht,  um  deiner  eigenen  Begeisterung 
willen  einer  erprobten  Unterrichtstechnik  überhoben  zu  sein! 

Dazu  gehört  auch,  daß  der  Erklärer  seine  erklärende  Tätigkeit  in 
das  rechte  Verhältnis  zu  den  übrigen  Aufgaben  des  deutschen 
Unterrichts  zu  stellen  weiß. 

18.  Verhältnis  der  Erklärung  zu  den  übrigen  Zweigen  des  Faches. 
Die  Erklärung  von  Lesestücken  und  Schriftwerken  bildet  kein  Fach  für  sich 
und  sie  wird  gegenwärtig  auf  höheren  Schulen  schweriich  noch  von  dem 
Aufsatzunterricht  getrennt  und  für  sich  behandelt,  wie  das  ehedem  nicht 
selten  war.  Die  Lektüre  steht  im  äußeren  Zusammenhange  mit  einer  An- 
zahl anderer  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts.  In  welchem  inneren 
Zusammenhange  steht  sie  mit  den  übrigen  Zweigen  des  Faches?    Es  gilt 
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zur  Zeit  als  feststehende  Forderung,  daß  sie  den  Mittelpunkt  zu  bilden 
habe. 

Wir  beginnen  bei  Vergegenwärtigung  der  einzelnen  Gebiete  mit  dem 
elementaren  Lesen  und  Schreiben,  welches  für  unseren  Betrieb  die  Voraus- 
setzung ist  und  fortgebildet  wird:  Lesen  und  Schreiben  ist  die  unterste 
und  oberste  Aufgabe  unseres  Gesamtfaches,  und  der  Erklärung  fällt  es 
zu,  lesen  zu  lehren. 

Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  dürfen  selbst  auf  oberster  Stufe 
(trotz  Iphigenie  und  Tasso)  nicht  aus  unserem  Gesichtskreise  verschwinden. 
Unterweisung  in  hochdeutscher  Grammatik  ist  keine  beiläufige,  sondern 
eine  fest  eingefugte  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts.  Stilistik  und  Auf- 
satz stehen  als  Wertmesser  und  daher  in  den  Augen  des  Schülers  und  des 
Publikums  als  wichtigste  Aufgaben  da.  Mehr  oder  minder  spielen  außer- 
dem noch  folgende  Gebiete  eine  Rolle:  Poetik  und  Metrik,  Deklamation 
und  Rede,  Sprachgeschichte,  Kulturgeschichtliches  (z.  B.  Zustände  des 
deutschen  Altertums  und  Mittelalters),  Literaturgeschichte,  Philosophie. 
Unter  welcher  wechselnden  Beleuchtung  diese  einzelnen  Fächer  ehedem 
gestanden  haben,  kommt  hier  für  mich  nicht  in  Betracht. 

Jetzt  soll  zweifellos  nach  unserer,  der  Lehrenden,  Wertschätzung  das 
Lesen  im  Mittelpunkte  stehen,  trotzdem  die  entscheidende  Leistung  im 
Schreiben  liegt;  und  wenn  das  Lesen  im  Mittelpunkt  der  Wertschätzung 
steht,  so  doch  wohl  auch  im  Mittelpunkte  der  Betätigung;  denn  sonst  wäre 
es  eine  bloße  Redensart.  Aber  im  Mittelpunkte  der  Entscheidung  nicht? 
Das  wäre  wahrlich  schlimm  I  Da  würden  wir  an  einem  tiefen  inneren 
Widerspruch  kranken.  Denn  wo  die  Entscheidung  liegt,  da  pflegt  doch 
dem  Schüler  die  Hauptsache  zu  liegen.  Nur  dem  Schüler?  Dem  Lehrer 
schließlich  auchl 

Soll  in  dem  ganzen  irdischen  Leben  die  äußere  Entscheidung  Wert- 
messer für  die  innere  Wertschätzung  sein  und  bloß  in  der  höheren  Schule 
nicht?  Vergebliche  Forderung.  Wir  müssen  also  alles  Lesen  und  alles 
Schreiben  miteinander  in  den  engsten  Zusammenhang  bringen. 

Zunächst  rechter  Zusammenhang  nach  selten  des  Inhalts:  der  Inhalt 
des  Gelesenen  gibt  auf  allen  Stufen  den  besten,  zuträglichsten  Stoff  für 
alleriei  stilistische  Übungen,  für  schriftliche  und  mündliche.  Also  der  Er- 
klärer setze  sich  seine  Erläuterung  des  Geistes  und  der  Form  des  vor- 
gelegten Stückes  und  Werkes  fortwährend  in  mündliche  wie  schriftliche 
Stilübung  um!  In  Frage  und  Antwort  darf  nur  die  lautlich  und  sprachlich 
klare  und  richtige  Äußerung  gelten;  alle  Lässigkeit  in  Aussprache,  Sprach- 
gebrauch, Satzbau  ist  zu  meiden  und  zu  bekämpfen.  Dann  folgen  die 
Aufgaben  der  Erklärung,  bei  denen  der  Schüler  zusammenhängend  zu 
sprechen  hat;  man  falle  ihm  nicht  ins  Wort,  man  lasse  ihn  ausreden;  man 
schimpfe  nicht  übermäßig  bei  Stockungen,  sondern  helfe  freundlich  weiter; 
aber  man  halte  immer  auf  guten  Ausdruck  und  verbessere,  entweder  am 
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Ende  seines  Satzes  oder  am  Ende  eines  ganzen  Vortrags.  Hierüber  ist 
im  einzelnen  nichts  vorzuschreiben;  es  hängt  zu  sehr  von  Klassenstufe 
und  anderen  Umständen  ab. 

Weiterhin  aber  soll  ja  der  Erklärer  (ich  meine  als  Erklärer,  nicht 
als  Lehrer  des  Stils)  in  vielen  Fällen  auch  geradezu  eine  kurze  schrift- 
liche Darstellung  als  Aufgabe  stellen  und  sie,  ohne  sich  von  seiner  eigent- 
lichen Erklärungsarbeit  zu  entfernen,  beiläufig  auch  in  stilistischer  Beziehung 
behandeln.  Endlich  würden  alle  diese  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen 
dem  gefürchteten  Wertmesser,  dem  Aufsatze,  zugute  kommen.  Ich  will 
damit  natürlich  nicht  etwa  sagen,  daß  dieser  stets  inhaltlich  mit  den  Gegen- 
ständen der  Lektüre  zusammenhängen  müsse;  das  ist  hin  und  wieder  schon 
aus  praktischen  Gründen  nicht  möglich;  denn  man  braucht  viele  Themata; 
aber  dem  Hauptveriaufe  nach  ist  der  inhaltliche  Zusammenhang  beider 
Gebiete  zu  wahren. 

Ein  Wort  noch  über  den  Wert  der  mündlichen  Besprechung,  insofern 
diese  zugleich  der  schriftlichen  Darstellung  zugute  kommen  soll;  dieser 
Zusammenhang  wird  nicht  immer  genügend  gewürdigt  und  herausgearbeitet 
Die  lautlich  klare  Äußerung,  also  die  sorgfältige  Beachtung  der  Endungen, 
erzieht  zu  grammatischer  Richtigkeit.  Der  Ausdruck  sollte  hier  wie  dort 
auf  der  Höhe  des  guten  Hochdeutsch  stehen;  und  das  Abweichende  wäre 
doch  nur  ausnahmsweise  und  unter  besonderer  Hervorhebung  des  Tat- 
bestandes zulässig.  Der  Erklärer  darf  in  dieser  Beziehung  den  etwaigen 
Vorwurf  der  Pedanterie  nicht  scheuen,  den  ihm  nur  ein  sachlich  Unkundiger 
machen  kann;  denn  ich  frage  abermals:  woher  soll  der  Schüler  den  guten 
neuhochdeutschen  Ausdruck  gewinnen,  wenn  er  nicht  einmal  im  deutschen 
Unterricht  an  ihn  gewöhnt  wird? 

Im  Satzbau  gehen  die  Gepflogenheiten  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen Ausdrucksweise  etwas  auseinander;  aber  die  Hauptforderungen  gelten 
in  beiden  Fällen,  nämlich:  baue  klare  und  leichte  Sätze,  mische  Haupt- 
und  Nebensätze;  meide  die  Anhäufung  von  Nebensätzen;  zerreiße  die  Satz- 
glieder nicht,  wo  es  nicht  durchaus  nötig  ist! 

Doch  nicht  nur  durch  Verwertung  des  Inhalts  und  durch  die  Methode 
der  Eriäuterung  fließen  Lesen  und  Schreiben  zusammen;  auch  die  Ver- 
tiefung in  die  Form  des  Gelesenen  soll  der  stilistischen  Bildung  dienen. 
Das  gilt  für  die  Gliederung  und  für  die  Sprache:  für  das  Gesamtverhältnis 
des  Inhalts  zur  Form,  der  Form  zum  Inhalt.  Da  werde  der  Schüler  vor 
allem  und  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  auf  das  große  stilistische  Haupt- 
gesetz hingewiesen,  daß  jeder  Inhalt  seinen  entsprechenden  Ausdruck 
finden  muß  und  nicht  einen  beliebigen.  An  organischer  Entfaltung 
der  Stilform  lerne  der  Schüler  seinen  eigenen  Stil  entwickeln!  Das  ge- 
nannte Gesetz  gilt  für  jede  wissenschaftliche  Darstellung  ebensogut  wie 
für  das  Drama  und  für  das  kleinste  lyrische  Liedchen.  Und  so  würde  er 
denn  auch  wirklich,  wenn  man  es  nur  sachgemäß  entfaltet,  am  Gedicht 
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gliedern,  d.  h.  disponieren  lernen,  nicht  minder  als  an  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung.  Die  I A  u.  dgl.  spielen  dabei  keine  wesentliche  Rolle; 
es  sind  nur  äußerliche  Zeichen.  Eine  innerlich  wahre  Anordnung  folgt 
aus  der  scharfen  Betrachtung  und  inneren  Entfaltung  des  Themas,  nicht 
aus  Benutzung  fertiger  Dispositionsschemata:  das  soll  der  Schüler  von  der 
Kunst  lernen! 

Und  dann  die  Fülle  und  Kraft  des  Ausdrucks  in  den  gelesenen 
Stücken  und  Werken!  Da  ist  ja  der  Zusammenhang  zwischen  Lesen  und 
Schreiben  ganz  klar.  Und  wenn  da  auch  das  eine  und  andere  darunter 
ist,  was  er  nicht  unmittelbar  verwerten  kann,  weil  es  nur  noch  sprach- 
geschichtliche Bedeutung  hat:  das  Ohr  wird  auch  dadurch  gebildet;  Fluß 
und  Gefälligkeit  der  Form  können  auch  durch  die  mittelhochdeutschen 
Nibelungen  und  die  mittelhochdeutschen  Lieder  Walthers  gefördert  werden. 
Wirkung  der  Sprache  auf  das  Ohr  und  das  Ohr  als  Stilmeister:  zur  Ein- 
prägung  dieser  großen  stilistischen  Wahrheit  trägt  das  richtig  geleitete 
Lesen  ebenfalls  bei.  Laut  zu  lesen  auch  bei  häuslicher  Vorbereitung  und, 
wenn  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  wenigstens  im  Flüstertone  zu  lesen: 
das  muß  man  ja  immer  wieder  vorschreiben;  sodann  aber  soll  bei  der 
Besprechung  das  Lautlesen  als  deren  Krönung  eine  besondere  Rolle 
spielen.  Und  wenn  dann  auch  gelegentlich  eine  veraltete  Wendung  Klop- 
stocks  oder  Lessings  in  den  eigenen  Gebrauch  des  Schülers  hinüberfließen 
sollte,  der  Schade  läßt  sich  tragen! 

Lesen  stehe  im  Mittelpunkte,  es  sei  das  Herz  des  deutschen  Unter- 
richts und  fülle  dessen  Adern  mit  allem,  was  herzlich  ist,  mit  einem  ge- 
mütvollen und  tiefen  Inhalt!  Es  stehe  auch  im  Mittelpunkte  des  Geistes 
und  setze  sich  beständig  in  angestrengte  geistige  Arbeit  um!  Es  herrsche 
dadurch  über  alle  Aufgaben  des  Faches,  daß  es  allen  anderen  dient:  der 
Rechtschreibung,  der  Zeichensetzung,  der  Grammatik  ebensogut  wie  der 
Literaturgeschichte!  Es  beseitige  den  möglichen  Zwiespalt  mit  der  anderen 
Großmacht,  dem  Schreiben,  indem  es  alle  seine  Vorzüge  zugleich  zu 
deren  Nutzen  entfaltet.  Unter  dem  Schutze  dieses  Mitregenten,  des 
Lesens,  wird  die  Stilistik  besser  aufgehoben  sein,  als  wenn  sie  selbständig 
werden  und  ein  eigenes  Reich  gründen  wollte.  Schüleraufsätze  zur  Nach- 
ahmung, Geschäftsbriefe  u.  dgl.  seien  aus  dem  Lesebuche  der  höheren 
Lehranstalt  ausgeschlossen!  Der  wissenschaftlichen  Anstalt  ziemt  es,  den 
großen  inneren  Zusammenhängen  nachzugehen  und  nicht  nach  äußerlicher 
Abrichtung  zu  trachten.  Lesen  werde  schreiben:  das  ist  kein  paradoxer  Satz. 
Schreibe,  was  und  wie  du  liest:  das  sollen  wir  unsere  Schüler  lehren.  Du 
sollst  nicht  nur  die  großen  Werke  kennen  und  verstehen  lernen,  die  Lessing, 
Goethe,  Schiller  verfaßt  haben;  du  sollst  auch  zugleich  von  ihnen  lernen, 
wie  man  sich  mündlich  und  schriftlich  angemessen  und  gut  ausdrückt. 

Unter  den  einzelnen  Zweigen,  welche  der  deutsche  Unterricht  um- 
faßt, stehen  zwei  in  loserem  Zusammenhange  mit  der  Erklärung  von  Lese- 
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stücken  und  Schriftwerken:  deutsche  Grammatik  und  philosophische  Pro- 
pädeutik. 

Die  Stellung,  welche  die  deutsche  Grammatik  gegenwärtig  dem  Lesen 
gegenüber  einnehmen  soll,  ist  ihr  gerade  gegeben  worden,  um  die  dich- 
terischen Gegenstände  vor  einer  Behandlung  zu  schützen,  die  geeignet 
wäre,  ihnen  den  Blütenstaub  abzustreifen.  Man  will  sie  nicht  an  Deklination 
und  Konjugation  ausliefern.  Möchte  man  nur  durchweg  diese  der  Poesie 
gebührende  Rücksicht  nicht  auf  Verse  beschränken,  sondern  die  Dichtung 
in  ungebundener  Form  einschließen,  also  z.  B.  auch  das  Dichterische  des 
Märchens  schonen  und  das  der  Fabel  retten!  Lyon  (Lektüre  als  Mittelpunkt 
S.  111)  sagt:  „Grammatische  und  stilistische  Übungen  an  dichterische 
Werke  zu  knüpfen,  heißt  geradezu,  den  Sinn  für  Poesie  in  unserer  Jugend 
ertötep."  Nun  wohl!  Aber  kurz  zuvor  nimmt  er  selbst  dergleichen  Übungen 
im  Anschluß  an  die  ,  Heimkehr  des  Odysseus"  vor,  die  in  unrhythmischer 
Form  dargestellt  wird.  Und  damit  hört  sie  auf,  Poesie  zu  sein?!  Die 
Heimkehr  des  Odysseus  bleibt  doch  in  der  trockensten  Wiedergabe  schönere 
Poesie  als  viele  wohlgedrechselte  Verse! 

Man  empfiehlt  gegenwärtig,  die  deutsche  Grammatik  nicht  sowohl 
an  Lesestücke  anzulehnen  und  gelegentlich  zu  treiben,  sondern  in  regel- 
mäßigem Lehrgange  und  unter  Zugrundelegung  besonders  ausgewählter 
Beispiele,  etwa  sprichwortartiger  Sätze  u.  dgl. 

Obgleich  man  also  mit  Recht  die  Bahnen  der  Erklärung  von  Lese- 
stücken und  des  grammatischen  Betriebs  trennt,  so  könnten  beide  Gebiete 
doch  hin  und  wieder  ganz  gut  verbunden  werden,  ohne  den  Reiz  unserer 
Gegenstände  zu  gefährden;  einmal  durch  Beispiele,  die  bei  geschlossenem 
Buche  zur  Veranschaulichung  grammatischer  Fälle  gebildet  werden  sollen. 
In  der  Regel  irrt  die  Phantasie  ziemlich  ratlos  umher,  wenn  es  gilt,  Bei- 
spiele zu  suchen.  Da  bezeichne  man  ihr  nun  einen  bestimmten  Stoff, 
auf  den  sie  sich  stürzen  soll;  und  was  liegt  uns  näher  und  ist  für  den 
Augenblick  brauchbarer  als  die  zuletzt  behandelten  Lesestücke?  Es  ist 
auch  sehr  lohnend,  zur  Unterweisung  über  angemessene  Satzbildung 
den  Inhalt  des  Gelesenen  an  der  Tafel  in  knapper  Form  durch  gemein- 
same Tätigkeit  von  Lehrer  und  Klasse  aufzubauen. 

Die  philosophische  Propädeutik  befindet  sich  in  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Unterricht  der  Prima  und  sie  ist  durch  die  letzten  preußischen 
Lehrpläne  wieder  mehr  betont  und  in  den  Bereich  allgemeinerer  Beachtung 
gezogen  worden.  Insofern  sie  nun  darin  besteht,  in  die  formale  Logik 
und  in  die  empirische  Psychologie  einzuführen,  ist  sie  kein  Gegenstand 
meiner  sich  auf  den  Lesestoff  beziehenden  Aufgabe.  Ich  möchte  jedoch 
auch  an  dieser  Stelle  meiner  schon  wiederholt  ausgesprochenen  Über- 
zeugung Ausdruck  geben,  daß  dem  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 
unseren  höheren  Schulen  nicht  anders  wirksam  aufgeholfen  werden  kann, 
als  wenn  man  ihn  in  Behandlung  philosophischer  Lesestücke  umwandelt. 
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Für  den  Betrieb  von  Logik  und  Psychologie  ist  die  Personaleinheit  mit 
dem  Deutschen  nie  günstig  gewesen;  er  hängt  dann  von  der  jeweiligen 
Befähigung,  Neigung,  Bereitwilligkeit  des  Deutschlehrers  gar  zu  sehr  ab, 
und  noch  von  einer  Kleinigkeit:  von  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit,  die 
man  gerade  auf  der  obersten  Stufe,  der  Oberprima,  oft  ungern  einer  Auf- 
gabe zuwenden  wird,  bei  der  „doch  nichts  herauskommt",  d.  h.  bei  der 
für  die  Reifeprüfung  kein  sichtbares  Ergebnis  abfällt.  Im  großen  und 
ganzen  beschränken  sich  die  Lehrer  auf  ihre  eigentliche  Lehraufgabe;  und 
es  ist  vielleicht  in  manchen  Fällen  mißlich,  ihnen  Nebenaufgaben  zu 
stellen,  sodaß  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  der  Religion,  des  Grie- 
chischen u.  s.  w.  noch  nebenbei  zu  eigentlicher  philosophischer  Bildung 
beitragen  soll.  Das  dürfte  hin  und  wieder  schädlich  wirken,  indem  jemand 
verleitet  wird,  über  fernliegende  Dinge  zu  plaudern,  anstatt  sein  Fach 
gründlich  zu  lehren.  Philosophie  ist  ja  ein  so  weitschichtiger,  so  wenig 
umgrenzter  Begriff!  Durchschnittlich  aber  wird  der  Lehrer  keinen  rechten 
Beruf  zu  der  ihm  zugeschobenen  Nebenaufgabe  haben  und  sich  ipechanisch 
mit  ihr  abfinden.  Dem  philosophischen  Unterricht  im  ganzen  werden 
wir  nicht  dadurch  aufhelfen  können,  daß  einzelne  Theologen,  Natur- 
wissenschaftler oder  klassische  Philologen  über  die  Möglichkeit  der  Ver- 
bindung ihres  Faches  mit  der  Philosophie  viel  Treffendes  sagen.  In  Wirk- 
lichkeit wird  sich  die  Ausführung  immer  nur  auf  einzelne  Fälle  beziehen. 
Dagegen  wenn  die  philosophische  Unterweisung  in  den  Dienst  der 
Erklärung  von  Schriftwerken  gestellt  wird,  so  bleiben  wir  der  Natur  und 
den  eigentlichen  Aufgaben  unseres  Faches  getreu  oder  auch:  wir  krönen, 
wir  vollenden  es.  Denn  die  sinnende  Betrachtung,  die  Vertiefung  in  das 
Wesentliche,  die  Durchdringung  von  Form  und  Inhalt:  diese  ganze  Eigenart 
unserer  „Erklärung"  zielt  in  ihrem  Verlaufe  von  Sexta  bis  Prima  auf  philo- 
sophische Denkweise,  auf  ein  Wachstum  der  Abstraktion  ab.  Ich  würde 
es  doch  auch  wieder  bedauern,  wenn  man  das  Deutsche  und  die  philo- 
sophische Unterweisung  trennen  wollte;  es  hat  doch  auch  seinen  guten 
Grund  gehabt,  daß  man  die  moralisierenden  Themata  stellte  und  daß  man 
die  philosophische  Propädeutik  mit  dem  Deutschen  verband.  Bei  Behand- 
lung der  Poesie,  um  zunächst  nur  bei  dieser  zu  bleiben,  stößt  man  schon 
von  der  Fabel  ab  auf  das  Allgemeine,  Allgemeingültige,  auf  Ethik  und 
Weltanschauung;  und  so  setzt  es  sich  doch  wohl  überall  fort  in  Epik, 
Drama  oder  vollends  in  der  Gedankenlyrik!  Liest  man  aber  weiterhin 
die  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände,  nicht  mit  der  Absicht, 
Fachkenntnisse  zu  erwerben,  sondern  um  zu  lernen,  wie  man  die  Welt- 
gegenstände erfaßt  und  zu  verstehen  sucht,  so  führt  auch  dies  in  auf- 
steigender Linie  zu  Abstraktion.  Auch  dafür  liegt  der  Beweis  schon  in 
der  unwillküriichen  Handhabung  des  Unterrichtsverfahrens:  von  jeher  haben 
sich  die  vorgelegten  Aufsätze  der  unteren  und  mittleren  Stufe  mehr  im 
ganz  Konkreten  bewegt;  von  jeher  hat  man  sie,  auch  auf  naturwissen- 
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schaftlichem  und  geschichtlichem  Gebiet,  in  den  oberen  Klassen  dem 
Abstrakten  angenähert! 

Es  ist  mir  nicht  ersichtlich,  warum  wir  nicht  in  Prima  gerade  so  gut 
Abschnitte  aus  den  Werken  der  großen  klassischen  Philosophen  er- 
klären sollen,  wie  wir  Iphigenie  und  Tasso,  Spaziergang  und  Ideale  er- 
klären; oder  auch,  wie  wir  Abschnitte  aus  Humboldt,  Helmholtz,  Ranke 
vorlegen.  Natürlich  bedarf  das  Verfahren  sorgfältigster  pädagogisch-didak- 
tischer Auswahl  und  Sichtung.  Haben  wir  die  aber  auf  den  anderen  Ge- 
bieten nicht  nötig?  Für  die  Art,  wie  ich  mir  die  Ausführung  denke,  ver- 
weise ich  auf  meine  Skizze  eines  philosophischen  Lesebuches  in  der  Er- 
klärung deutscher  Schriftwerke  S.  65 — 71.  Gerade  unser  ästhetisches  Zeit- 
alter, in  dem  fortwährend  von  philosophischen  Einflüssen  die  Rede  ist, 
fordert  zur  Vertiefung  in  diese  Einflüsse  auf;  man  betrachte  nur  die  Wirkung 
von  Spinoza  auf  Lessing,  von  Spinoza  auf  Goethe;  Kant  und  Herder, 
Kant  und  Schiller  u.  s.  w.  Und  doch  kann  die  Dichterlektüre  an  sich 
nicht  als  ausreichender  Ersatz  für  philosophische  Lektüre  betrachtet  werden, 
Lyon  (a.  a.  O.  S.  459)  wendet  gegen  mich  ein,  daß  wir  für  unsere  Zwecke 
der  Philosophen  nicht  bedürften;  denn  unsere  Dichter  seien  unsere 
größten  und  wahrsten  Philosophen.  Hierzu  mache  ich  nun  doch  mein 
bescheidenes  Fragezeichen.  Dem  Dichter  kommt  es  in  erster  Linie  nicht 
auf  die  philosophischen  Gedanken  an,  sondern  auf  deren  Formung,  Ein- 
kleidung, künstlerische  Gestaltung. 

Als  philosophische  Lesebücher,  die  dem  Unterricht  dienen  wollen, 
aber  dabei  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehen,  nenne  ich:  G.  Leuchten- 
berger,  Hauptbegriffe  der  Psychologie.  Ein  Lesebuch  für  höhere  Schulen 
und  zur  Selbstbelehrung.  Beriin,  Gärtner,  1899.  —  A.  Gille,  Philosophisches 
Lesebuch  in  systematischer  Anordnung.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus,  1904.  Es 
enthält  als  Einleitung  eine  Abhandlung  Zellers  über  die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie; dann  eine  Reihe  von  Aufsätzen  zur  Erkenntnislehre  und  Logik, 
zur  Psychologie,  zur  Rechts-  und  Staatsphilosophie  und  zur  Ethik  und 
Religionsphilosophie.  In  letzterem  Teile  befinden  sich  mehrere  Stücke  von 
Kant  (aus  der  „Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten"  und  aus  der 
„Kritik  der  praktischen  Vernunft.")  Im  übrigen  sind  Stuart  Mill,  Paulsen, 
Volkmann  vertreten;  auch  Ihering. 

19.  Vorbereitung  des  Lehrers  auf  seinen  Unterricht  Erforderiich 
wäre  freilich  bei  dieser  alsdann  engsten  Verknüpfung  von  Philosophie  und 
Deutsch  der  obersten  Stufe,  daß  man  für  die  Ausbildung  der  in  Betracht 
kommenden  Lehrbefähigung  eine  etwas  reichlichere  akademische  Beschäf- 
tigung mit  der  Philosophie  forderte,  als  sie  durchschnittlich  für  die  allge- 
meineren Anforderungen  vorhanden  zu  sein  braucht.  Aber  auch  ganz 
abgesehen  von  der  Behandlung  philosophischer  Lesestücke  wäre  es  für 
den  rechten  Betrieb  unserer  Erklärung  wünschenswert,  daß  jemand  sich  zu 
seiner  Lehraufgabe  zugleich  durch  philologisch-germanistische,  literarische, 
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ästhetische  und  philosophische  Studien  vorbereitet  hat.  Ich  glaube,  er 
kann  durchweg  das  eine  wie  das  andere  gut  brauchen.  Nur  in  Prima? 
Oder  auch  schon  in  Tertia  und  Sexta?  Ja,  auch  schon  in  Tertia  und 
Sextal  Wenn  ich  hier  die  Vorbereitung  für  unser  Fach  auf  der  Universität 
streife,  so  möchte  ich  der  Ansicht  Lehmanns  zustimmen,  dafi  besondere 
Anleitungen  zu  unserer  Art  der  Erklärung  und  besondere  Übungen  darin 
gute  Dienste  leisten  könnten  (bei  Lexis,  Das  Unterrichtswesen  im  deutschen 
Reich  I,  180  ff.).  Er  klagt  darüber,  daß  auch  die  Interpretation  im  engeren 
Sinne,  die  Erklärung  der  Dichtungen  nach  sachlichen  und  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkten auffallend  zurücktrete.  Die  Begründung  findet  er  in  Scherers 
Grundsatz,  daß  es  die  höchste  Aufgabe  jeder  kunstmäfiigen  Interpretation 
sei,  den  Entstehungsprozeß  des  Werkes  in  der  Seele  des  Autors  zu  erforschen. 
Daher  überwiege  im  akademischen  Unterricht  die  Entstehungsgeschichte 
oder  doch  eine  Erklärung  nach  biographisch-genetischen  Gesichtspunkten. 

Unserer  Forderung  des  einheitlichen  Zuges,  des  einheitlichen  Zieles, 
welches  von  unten  bis  oben  die  Behandlung  des  Lesestoffes  beherrschen 
müßte,  steht  eine  vielleicht  unlösbare  praktische  Schwierigkeit  entgegen: 
die  dermalige  Verteilung  des  Unterrichts.  Wir  dürfen  doch  auch  an  dieser 
sehr  wesentlichen  praktischen  Frage  nicht  vorübergehen;  der  Didaktiker 
soll  nicht  fliegen,  ohne  die  Tragfähigkeit  seiner  Flugmaschine  zu  prüfen. 

Dem  deutschen  Unterricht  müssen,  trotz  seiner  großen  Bedeutung, 
wöchentlich  wenige  Unterrichtsstunden  zugewiesen  werden;  nur  auf  der 
untersten  Stufe  liegt  das  Verhältnis  etwas  günstiger.  Das  Deutsche  ist 
außerdem  mit  erheblicher  Korrekturiast  behaftet;  daher  betrachtet  man  es 
schon  als  starke  Belastung,  wenn  jemand  die  Bürde  von  zwei  deutschen 
Korrekturen  auf  oberer  oder  mittlerer  Stufe  zu  tragen  hat.  Die  Korrekturen 
gelten  als  die  Gifttropfen,  die  in  den  Labetrunk  unseres  schönen  Faches 
fallen.  Das  Deutsche  steht  also  weder  so  günstig  wie  Fächer,  welche  eine 
große  Wochenstundenzahl  einnehmen  (Latein!),  noch  so  wie  Religion,  Ge- 
schichte, Naturwissenschaften  u.  ä.,  die  mit  geringen  oder  gar  keinen  Kor- 
rekturen verbunden  sind.  Bei  solchen  Fächern  ist  der  Gesamtunterricht 
des  Faches  in  wenigen  Händen,  und  überwiegend  besitzt  jemand  eine  aus- 
reichende Lehrbefähigung  für  das  Fach.  In  allen  diesen  Fächern  wird  dem 
Fachlehrer  nicht  selten  Gelegenheit  geboten,  eine  Klasse  durch  die  Lehr- 
aufgabe mehrerer  Jahre  hindurch  zu  führen.  Auch  dies  muß  beim  Deutschen 
in  geringerem  Grade  der  Fall  sein.  Es  möchte  veriockend  erscheinen, 
einmal  einen  Jahrgang  von  unterster  Stufe  bis  zur  Oberprima  zu  behalten; 
aber  dem  stellen  sich  so  viele  praktische  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  daß 
es  kaum  zur  Ausführung  gelangen  dürfte.  Bei  dem  reichlichen  Gesamt- 
aufwande  von  deutschen  Stunden  bleibt  in  der  Regel  nichts  anderes  übrig, 
als  den  Unterricht  unter  viele  Hände  zu  teilen  und  auf  der  unteren  und 
mittleren  Stufe  hin  und  wieder  auch  von  der  Grundlage  sehr  eingehender 
Vorstudien  abzusehen. 
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Man  tröstet,  sich  damit,  daß  es  gerade  in  unserem  Fache  die  aus- 
gebreiteten Fachstudien  nicht  machen;  und  das  ist  wohl  richtig.  Aber  mit 
den  eingehenden  Fachstudien  pflegt  auch  innere  Teilnahme  und  eine  ge- 
wisse Hingebung  an  das  Fach  verbunden  zu  sein.  Und  eben  von 
dieser  kann  die  Behandlung  des  Lesestoffes  ganz  und  gar  nicht  absehen! 

Ehe  es  eine  so  ausgebreitete  Theorie  des  Faches  gab  wie  jetzt, 
machte  maa  sich  die  Sache  bequem;  man  sagte:  für  die  Behandlung  von 
Lesestticken  und  Schriftwerken  bedarf  es  einer  besonders  dafür  geeigneten 
Persönlichkeit;  die  Vorkenntnisse  spielen  dabei  keine  entscheidende  Rolle. 

Aber  dieser  Hinweis  auf  „geeignete  Persönlichkeiten"  fruchtet  nichts, 
wenn  sie  ^nicht  da  sind.  Man  geht  daher  im  allgemeinen  doch  wohl 
sicherer,  auch  diesen  Unterricht  auf  sorgfältige  Vorstudien  zu  gründen. 
Das  ist  auch  wohl  jetzt  in  den  oberen  Kliassen  überwiegend  der  Fall. 
Aber  auf  unterer  und  auch  noch  auf  mittlerer  Stufe  wird  viel  dilettiert; 
nirgends  kann  man  ja  auch  mit  so  wenigen  Vorkenntnissen  auskommen, 
als  wenn  man  in  Sexta  bis  Tertia  ein  Lesestück  oder  ein  Gedicht  behandelt! 

Ich  behaupte  aber,  daß  die  für  Oberprima  geltenden  Grundsätze  der 
Erläuterung,  in  gehöriger  Abstufung,  auch  in  der  Mitte  und  unten  gelten 
sollen;  und  daher  ist  für  jeden  Fachlehrer,  ob  er  nun  viele  oder  wenige 
Vorstudien  hat,  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Theorie  des  Faches 
erforderlich  und  eine  sorgfältige  Vorbereitung;  mit  dem  deutschen  Lese- 
stück in  Sexta  und  Quinta  soll  sich  kein  Erklärer  leicht  abfinden  und  sich 
damit  trösten,  er  könne  ja  lesen  und  weiter  brauche  er  nichts  dazu. 

Lesen  und  Lesen  ist  eben  ein  Unterschied!  Damit  der  Lehrer  lesen 
lehren  könne,  muß  er  erst  selbst  lesen  lernen. 

Die  Literatur  der  Hilfsmittel  ist  reichhaltig  genug.  Die  Behand- 
lung des  Lesestoffes  findet  da  zunächst  eingehende  Berücksichtigung  in 
allen  den  Werken  und  Zeitschriften,  welche  den  deutschen  Unterricht 
überhaupt  behandeln;  also  in  den  maßgebenden  Büchern  von  Hiecke, 
Laas,  Lehmann  u.  s.  w.  Von  den  einschlägigen  Enzyklopädien,  von  den 
bekannten  philologischen  und  pädagogischen  Zeitschriften  sehe  ich  an 
dieser  Stelle  ab;  sie  alle  widmen  sich  eingehend  auch  unserem  Fache; 
dies  gilt  ebenso  für  die  in  Halle  a.  S.  (Waisenhaus)  erscheinenden  „Lehr- 
proben und  Lehrgänge".  In  fortgesetztem  Zusammenhange  mit  allen 
neuen  Erscheinungen  bleibt  der  Erklärer  durch  die  Lyonsche  Zeitschrift 
für  deutschen  Unterricht,  und  auch  das  Studium  der  früheren  Bände  ist 
jedem  anzuraten.  Man  erhält  dort  wirksame,  fesselnde  Anregungen  und 
vor  allem  auch  die  rechte  Grundlage:  philologische  Schulung  und 
ästhetische  Schulung  gehen  in  angemessener  Weise  Hand  in  Hand.  Und 
das  ist  eben  eine  Grundbedingung  unseres  Faches.  Denn  bloß  philo- 
logische Erklärungsweise  fremdsprachlicher  Schriftwerke  auf  der  höheren 
Schule  wird  zwar  deren  Zwecken  nicht  gerecht,  fördert  aber  doch  in 
mancher  Beziehung;   aber  nur  philologische  Erklärung  bei  den  Werken 
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der  Muttersprache  wäre  unfruchtbar.  Und  umgekehrt  besteht  ja  für 
alles  Ästhetisieren  immer  die  Gefahr,  sich  in  oberflächlichen  Dilettantismus 
zu  verflüchtigen.  Die  Erklärung  des  Lesestoffes  weiß  daher  der  Lyonschen 
Zeitschrift  Dank  dafür,  daß  sie  unser  Fach  durch  die  philologische  Scylla 
und  durch  die  ästhetische  Charybdis  sicher  hindurchgelenkt  hat. 

Und  auch  das  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß  der  Geist  Hildebrands 
an  der  Spitze  stand  und  das  Blatt  weiterbegleitete:  frische,  lebendige, 
urwüchsige  Erfassung  des  Sprachlichen;  bildliche,  wirklich  poetische  Er- 
fassung des  Bildlichen  und  Poetischen;  gründlichste  Gelehrsamkeit  ohne 
den  Rost  des  Greisenhaften:  das  ist  Hildebrand,  und  dieses  Verhältnis 
zu  Sprache  und  Poesie  möge  unserer  Erklärung  nie  fehlen,  und  jeder 
Erklärer  möge  recht  oft  in  Hildebrands  Geist  ein  erfrischendes  Bad 
nehmen! 

Den  besonderen  Aufgaben  der  Behandlung  des  Lesestoffes  dienen 
u.  a.  das  große  Erläuterungswerk  „Aus  deutschen  Lesebüchern'  und  Lyons 
„Die  Lektüre  als  Mittelpunkt". 

Das  Erläuterungswerk  ist,  namentlich  in  seinen  ersten  Bänden,  durch 
seine  formale  Strenge  bemerkenswert.  Der  Erklärer  soll  hier  darin  geschult 
werden,  seinen  Gegenstand  in  methodischem  Stufengange  darzulegen.  (Vor- 
bereitung, Vortrag,  Vertiefung,  Verwertung.) 

Bei  Lyon  steht  die  Reichhaltigkeit  des  gebotenen  Eriäuterungsstoffes 
im  Vordergrunde:  über  Sprachliches  und  Sachliches  kann  sich  hier  der 
Erklärer  nach  den  besten  Quellen  in  sehr  umfangreicher  Weise  selbst 
unterrichten;  „und  wo  er's  packt,  da  ist's  interessant".  Lyon  bezeichnet 
als  das  Grundübel,  an  dem  unser  deutscher  Unterricht  leide,  daß  jeder 
Lehrer  in  seiner  Klasse  gewöhnlich  nur  gerade  das  mit  den  Schülern 
treibe,  was  ihm  zusage;  man  nehme  keine  Rücksicht  auf  das  Frühere  und 
Spätere;  er  möchte  daher  dem  Fache  eine  Lückenlosigkeit  und  Sicherheit 
des  Fortschritts  geben,  wie  sie  sich  im  mathematischen  und  lateinischen 
Unterricht  finde.  Darin  stimme  ich  ihm  nun  freilich  nicht  zu.  Obgleich 
ich  ebenfalls  die  Einheitlichkeit  des  Faches  und  stetige  Fortentwickelung 
von  Klasse  zu  Klasse  betone,  so  möchte  ich  doch  den  Vergleich  mit  dem 
Lateinischen  oder  gar  mit  der  Mathematik  nicht  zulassen. 

Das  Eriäuterungswerk  „Aus  deutschen  Lesebüchern"  ist  wegen  der 
Formalstufen  viel  verspottet  worden;  man  hat  auch  bemerkt,  daß  es  ver- 
wirrt und  mehr  einem  Labyrinthe  als  einem  Wegweiser  gleiche.  (Arm. 
Seidl,  Z.D.U.  1902,  S.  239.)  Im  übrigen  heben  aber  die  Herausgeber  in 
der  Einleitung  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Formalstufen  nicht  ein  eiserner 
Rahmen  sein  sollten,  auf  den  jede  Dichtung  gespannt  und  Zug  für  Zug 
angepaßt  werden  dürfe.  Sonst  könnten  sie  in  ungeschickter  Hand  leicht 
ein  Prokrustesbett  werden. 

Es  ist  weder  die  Absicht  des  Erläuterungswerkes  „Aus  deutschen 
Lesebüchern",  daß  nun  in  jedem  einzelnen  Falle  sämtliche  Formalstufen 
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abgerollt  werden  sollen;  noch  liegt  es  in  Lyons  Plane,  daß  der  Erklärer 
die  ganze  Gelehrsamkeit  weitergeben  müsse. 

Wenn  ich  beide  Werke  recht  verstehe,  so  wollen  sie  —  in  verschieden- 
artiger Weise  —  zunächst  den  Erklärer  selbst  erziehen  und  ausbilden.  Er 
selbst  soll  sich  aus  dem  einen  die  rechte  Schärfe  und  Vertiefung  aneignen; 
aus  dem  anderen  die  philologische  Gründlichkeit  und  die  Sicherheit  des 
mit  seinem  Gegenstande  vertrauten  Gelehrten. 

Femer  gibt  es  eine  nachgerade  ins  Unabsehbare  anschwellende  Lite- 
ratur von  Einzelkommentaren  und  Schulausgaben;  darunter  ist  allerlei  Ge- 
wächs. Manches  von  dem,  was  ich  näher  kennen  gelernt  habe,  ist  wohl- 
gelungen und  zweckentsprechend;  aber  etliches  von  dem,  was  ich  näher 
kennen  gelernt  habe,  ist  Schund;  ist,  sozusagen,  billige  und  schlechte 
Fabrikware,  angefertigt  auf  dem  Wege  eines  unlauteren  Wettbewerbs.  Es 
fehlt  auch  nicht  an  einigen  scharfen  Zurückweisungen.  Schon  G.  Wendt 
hatte  in  seiner  Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  (Bau- 
meisters „Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen")  seine  großen  Bedenken  nicht  verhehlt.  Zuletzt  hat  sich  eine 
sehr  gewichtige  Stimme  gegen  diese  ganze  Kommentariiteratur  gewendet 
und  lehnt  die  Schulausgaben  überhaupt  ab.  (W.  Münch,  Goethe-Jahrbuch 
XXI,  146  f.).  Aber  diesen  Standpunkt  vermag  ich  auch  nicht  zu  teilen. 
Zunächst  ist  doch  eine  Schulausgabe  in  vielen  Fällen  aus  äußeren  Gründen 
wünschenswert,  um  auch  die  ältere  und  neuere  Literatur  heranzuziehen, 
heranziehen  zu  können.  Dadurch  erhält 'der  Unterricht  eine  freiere  Be- 
weglichkeit. Er  wird  dadurch  auch  in  die  Lage  versetzt,  manches  dem 
Privatfleiß  überlassen  zu  dürfen.  Auch  das  Äußere  spielt  für  Anlockung 
zur  Lektüre  eine  wichtige  Rolle.  Ein  dünnes  leichtes  Heft  liest  man  eher 
als  einen  Folianten,  man  steckt  es  auch  einmal  in  die  Tasche  und  genießt 
es  an  schönen  Sommertagen  in  der  freien  Luft.  Schließlich  darf  man  sich 
aber  auch  unter  Umständen  für  die  Lehrstunde  selbst  der  Schulausgabe 
mit  Gewinn  und  Zeitersparnis  bedienen,  wenn  sie  in  brauchbarer,  sach- 
gemäßer Weise  angefertigt  ist. 

Welche  Forderungen  sind  zu  stellen?    Und  was  ist  abzulehnen? 

Zu  fordern  ist:  ein  guter,  sorgfältig  behandelter  Text.  Sollte  man 
es  meinen,  daß  Leute,  welche  durch  die  Schule  der  Philologie  gegangen 
sind,  in  geschäftlicher  Eile  sogar  ihre  Texte  fahriässig  behandeln?  (Vgl. 
die  treffenden  Nachweise  von  R.  Sprenger,  Z.D.U.  1900,  S.  601  ff.;  eine 
Reihe  von  Einzelbeispielen  habe  ich  selbst  hervorgehoben  in  meinen  Bei- 
trägen zu  den  Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte 
IV.  Band  I,  7;  V.  Band  I,  5.   Stuttgart,  Göschen). 

Die  literarische  und  biographische  Einleitung  sei  knapp!  Bei  Klop- 
stock.  Lessing,  Goethe,  Schiller  ist  die  Hinzufügung  der  Lebensumstände 
nicht  erforderiich,  da  in  diesem  Falle  der  Leitfaden  für  Literaturgeschichte 
ausreichen  muß.    Für  Grillparzer,  Hebbel,  Ludwig  u.  ä.  ist  das  eingeführte 
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Lehrbuch  in  der  Regel  unzureichend;  in  allen  solchen  Fällen  sind  also 
biographische  Skizzen  willkommen.  Fußnoten  zerstreuen  und  stören: 
darüber  sollte  kein  Zweifel  mehr  sein!  Ich  wundere  mich,  daß  Gaudig 
und  Frick  in  den  jüngsten  Teubnerschen  Ausgaben  wieder  Fußnoten 
bringen,  wenn  sie  auch  spärlich  sind.  Am  schlimmsten  freilich  ist  es, 
wenn  diese  Anmerkungen  (auf  derselben  Seite!)  dem  Schriftsteller  Vor- 
würfe machen,  noch  dazu  törichte  und  unberechtigte  Vorwürfe.  In  Maria 
Stuart  II,  9  bemerkt  Leicester  zu  Elisabeth:  »DerDuc  von  Anjou  hat  dich 
nie  gesehn.  Nur  deinen  Ruhm  und  Schimmer  kann  er  lieben.  Ich  liebe 
dich."  Es  ist  offenbar,  daß  diese  Gegenüberstellung  von  wahrer  Liebe 
und  politischer  Vermählung  hier  die  scharfe  Fassung  bedingt:  er  hat  dich 
nie  gesehn!  Aber  Heinrich  Heskamp  eriäutert  unten  (3.  Aufl.):  „Schiller 
irrt;  der  Duc  von  Anjou  war  persönlich  am  Hofe  zu  London  gewesen." 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Werkes  ist  kurz  anzugeben.  Nirgends 
dürften  die  philologischen  Gesichtspunkte  und  die  Erfordernisse  unserer 
Erklärung  weiter  auseinandergehen  als  nach  Seiten  der  Entstehungsgeschichte. 
Es  ist  beides  für  die  höhere  Schule  unbrauchbar:  1.  Die  genaue  Ermittlung 
und  Darlegung  des  allmählichen  Werdens  von  dem  ersten  Gedanken 
an  (wenn  man  ihn  faßt!),  von  der  ersten  Aufzeichnung  durch  alle  Unter- 
brechungen und  Wandlungen  hindurch  bis  zum  Abschluß.  2.  Ebenso  allen 
Einflüssen  nachzugehen,  denen  der  Dichter  dabei  unteriag,  das  Eigene 
und  Übernommene  zu  sondern  u.  s.  w.  Vielmehr  soll  uns  das  Kunstwerk 
einfach  als  ein  schlechthin  Vorhandenes  gelten;  es  soll  uns  entgegentreten, 
wie  es  den  Zeitgenossen  beim  ersten  Erscheinen  entgegentrat.  Zunächst 
muß  man  den  einheitlichen  Gesamteindruck  in  sich  aufnehmen,  das  feste 
und  scharf  gezeichnete  Bild;  die  ungetrübte,  unzersplitterte  ästhetische 
Anschauung.  Für  diese  ist  das  Kunstwerk,  wie  es  ist;  und  je  mehr  es 
uns  als  eine  Art  von  notwendigem  Natur  werk  erscheint,  desto  besser 
für  die  Kraft  des  Eindrucks. 

Erst  bei  einer  so  gefestigten  Anschauung  vom  Werke  kann  man  jene 
auflösenden  und  ableitenden  philologischen  Untersuchungen  vertragen;  aber 
sich  damit  auseinanderzusetzen,  ist  Sache  der  Philologie  und  des  einzelnen 
Philologen.  Die  etwaigen  Ergebnisse  gehören  in  diesem  Falle  mit  dem 
Gange  der  Untersuchung  aufs  engste  zusammen.  Für  die  Bildung  ist 
dergleichen  unfruchtbare  Zeitvergeudung.  Die  Masse  der  Einzelheiten,  die 
zum  Teil  widerspruchsvolle  Mannigfaltigkeit  der  Erklärungen  wirkt  ver- 
wirrend. 

Oberwiegt  in  dieser  Gruppe  von  Ausgaben  eine  schädliche  und  un- 
zweckmäßige Gelehrsamkeit,  so  fällt  eine  andere  in  den  entgegengesetzten 
Fehler:  sie  setzt  zu  wenig  voraus  und  bringt  die  bekanntesten  Dinge,  die 
Schülern  mittlerer  Klassen  geläufig  sein  müssen,  in  umständlicher  Breite. 
Curt  Hentschel  (Z.D.U.  1894,  S.  22  ff.)  stellt  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
Fülle   von   verwunderiichen  Anmerkungen   treffend   zusammen.     Die  Er- 
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klärungen  müssen  sachliche  und  sprachliche  Schwierigkeiten  in  knapper, 
aber  deutlicher  Weise  zu  heben  suchen.  Sogenannte  Exkurse,  weitläufige 
Erörterungen  mit  erschöpfender  Darstellung  von  Realien,  hemmen;  auch 
das  Geschichtliche,  wenn  es  sich  um  ein  historisches  Drama  o.  ä.  handelt, 
darf  im  wesentlichen  über  die  vom  Dichter  gegebenen  Andeutungen  nicht 
hinausgehen,  die  bloB  in  klarer  Übersicht  und  Aufeinanderfolge  zu  bieten  sind. 

Es  ist  keine  Aufgabe  der  Erklärung,  im  einzelnen  genau  festzustellen, 
wo  und  wie  der  Dichter  von  der  Geschichte  abgewichen  ist;  und  es  ist 
ungehörig,  bei  dieser  Gelegenheit  beiläufig  geschichtliche  Tatsachen  ein- 
prägen zu  wollen.  Die  Schulerklärung  muß  streng  ihre  Aufgabe  festhalten, 
das  fertige  Werk  als  solches  verstehen  zu  lehren.  So  ist  es  auch  für  uns 
unnötig  oder  geradezu  schädlich,  die  Quellenbenutzung  des  Dichters  nach- 
zuprüfen und  etwa  hin  und  wieder  bewundernd  festzustellen,  wie  er  die 
gegebenen  Züge  kunstvoll  verwertet  oder  auch  kunstvoll  umgestaltet  hat 

Die  Eigenart  des  Werkes  und  die  für  dessen  ästhetisches  Verständnis 
wesentlichen  Züge  dürfen  anschaulich  in  bezeichnenden  Sätzen  zum  Aus- 
druck kommen;  aber  alle  fertigen  Schüleraufgaben  sind  durchaus 
zu  unterdrücken,  d.  h.  Arbeiten,  welche  der  Schüler  selbst  erledigen 
kann,  und  solche,  die  man  ihm  aufzugeben  pflegt.  Gegen  alles,  was 
nach  dieser  Richtung  hin  liegt,  kann  man  sich  nicht  scharf  genug  aus- 
sprechen; es  erschwert  den  Unterricht,  weil  es  schließlich  auf  unserem 
Gebiete  die  Selbständigkeit  der  Arbeit  untergräbt.  Nicht  ausgeschlossen 
ist  ja  glücklicherweise,  daß  diese  Erläuterungen  in  einzelnen  Fällen  eigene, 
selbständige  Beiträge  zur  Erklärung  liefern  und  diese  dadurch  in  wertvoller 
Weise  fördern. 

Eingehend  und  übersichtlich  wird  die  ganze  Frage  von  P.  Lorentz 
behandelt  (Monatschrift  für  höhere  Schulen  III,  5,  249  ff.  und  9  (10)  522  ff., 
IV,  9  (10)  516  ff.).  Gute  äußere  Voraussetzungen,  die  sich  auf  Druck  und 
Einband  beziehen,  übergehe  ich  als  jetzt  selbstverständlich;  ich  bemerke 
nur,  daß  ich  es  sehr  störend  finde,  wenn  mitten  im  Texte  Sentenzen  oder 
dergleichen  durch  den  Druck  hervorgehoben  werden,  wie  es  z.  B.  im  Wallen- 
stein von  Funke  bei  Schöningh  der  Fall  ist.  Da  treten  mitten  im  Zusammen- 
hange stark  gedruckte  einzelne  Verse  hervor:  »Gevatter  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher**  u.  ä.l    Das  lenkt  lediglich  von  der  Hauptsache  ab. 

Wenn  sich  der  Dichter  selbst  über  sein  Werk  und  dessen  Auffassung 
geäußert  hat,  so  wird  man  solche  Aussprüche  in  der  Einleitung  oder  noch 
besser  im  Anhange  hinzufügen;  denn  sie  werden  sehr  fesseln,  nachdem 
das  Werk  genau  studiert  worden  ist.  Ich  meine  dergleichen  wie:  Schillers 
Begleitgedicht  Wilhelm  Teil  an  den  Kurfürsten  von  Dalberg,  sein  Mädchen 
von  Orleans;  auch  Thekla,  eine  Geisterstimme;  Goethes  Bemerkungen  in 
Dichtung  und  Wahrheit  über  Götz  und  Egmont;  sein  Widmungsgedicht 
an  den  Schauspieler  Krüger  u.  ä.  Der  Ausgabe  des  Teil  würde  ich  auch 
Uhlands  schönes  Gedicht  Teils  Tod  hinzufügen. 
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Wird  eine  Schulausgabe  eingeführt,  so  muB  der  Erklärer  damit  die 
Forderung  verbinden,  daß  Durchlesung  von  Einleitung,  Anmerkungen  und 
dergl.  der  häuslichen  Vorbereitung  zufallen;  und  seine  Befragung  über  die 
Kenntnisnahme  des  Werkes  richtet  sich  zugleich  auf  die  Kenntnisnahme 
der  Anmerkungen.  Dadurch  kann  nun  doch  in  der  Tat  der  Eiidärung 
selbst  eine  Erleichterung  geboten  werden,  natürlich  immer  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafi  eine  verständige  Schulausgabe  zugrunde  gelegt  wird.  Es 
wird  dadurch  ermöglicht,  schneller  zur  eigentlichen  Aufgabe,  der  innerlichen 
Gesamterfassung  des  Werkes,  vorzuschreiten. 

Die  Benutzung  der  Kommentare  kann  dem  Erklärer  selbst  verhängnis- 
voller werden  als  dem  Schüler.  Wenn  es  schon  für  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  unzulänglich  ist,  dafi  der  Lehrer  nur  die  Kommentargelehrsamkeit 
ausschüttet,  so  weit  mehr  auf  unserem  Gebiete.  Auch  hier  wieder  müssen 
sich  die  Wege  der  gelehrten  Interpretation  und  unserer  Erläuterungsart  in 
bemerkenswerter  Weise  unterscheiden.  Der  philologische  Interpret  legt  vor 
allem  die  bisherigen  echten  (d.  h.  ursprünglichen,  nicht  abgeleiteten)  Hand- 
schriften, Schollen,  Ausgaben,  Kommentare  zugrunde  und  ohne  diesen 
Apparat  bewegt  er  sich  keinen  Schritt  vorwärts;  dem  Erklärer  für  unsere 
Zwecke  möchte  ich  dagegen  anraten:  nimm  dir  nur  deinen  Schriftsteller, 
nur  sein  Werk,  suche  es  dir  zu  „amalgamieren"!  Siehe,  wie  weit  du 
selbständig  gelangst,  und  dann  magst  du  nachträglich  auch  die  Kom- 
mentare aufschlagen.  . 

Aber  schütte  im  Untenicht  nicht  bloß  deine  Kommentare  aus!  Meine 
nicht,  du  habest  dich  vorbereitet,  wenn  du  weiter  nichts  tust,  als  dafi  du 
die  Einleitungen  und  Anmerkungen  gedruckter  Eriäuterungen  durchliest 
und  dann  vorbringst  —  was  du  behalten  hast! 

Ich  wünsche  mir  auch  gelehrte  Schulerklärer,  und  zwar  vielseitig 
gelehrte.  Wenn  sie  auf  der  Universität  eifrig  Etymologie  und  sonstige 
Wortkunde  getrieben  haben,  auch  Sagenkunde  und  Quellenkunde  aller  Art, 
so  kann  das  für  unser  Fach  nur  von  Segen  sein;  und  wenn  sie  diese 
Studien  im  Amt  fleifiig  fortsetzen:  desto  besser  1  Aber  dafi  sich  jemand 
zu  dem  bestimmt  voriiegenden  Zwecke  der  Vorbereitung  auf  eine  Unter- 
richtsstunde mit  so  vieler  Gelehrsamkeit  ausrüsten  müsse,  als  die  Lyonsche 
„Lektüre  als  Mittelpunkt"  angibt:  das  erscheint  mir  überflüssig  und  be- 
denklich. Überflüssig,  wenn  ich  einen  philologisch  geschulten  Erklärer 
vor  mir  habe;  und  solche  wollen  wir  doch  nur  auf  höheren  Schulen.  In 
der  Regel  haben  wir  sie  doch  auch.  Bedenklich  ist  es  für  mich,  jemanden 
zu  einer  einzigen  Unterrichtsstunde  mit  so  weitschichtigen  Kenntnissen  zu 
belasten;  es  ist  eine  berechtigte  psychologische  Folgerung,  dafi  er  von 
dem  Eriernten,  Angeeigneten  einen  guten  Bruchteil  auf  die  Unterrichts- 
stunde abladen  wird.  Es  ist  auch  zu  befürchten,  dafi  er  sich  stundenlang 
vorbereitet  und  doch  nicht  zu  dem  gelangt,  was  für  ihn  und  seinen  vor- 
liegenden Zweck  die  Hauptsache  ist,  nämlich  die  selbständige  und  eigene 
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Vertiefung,  die  ihm  kein  Kommentator  abnehmen  kann.  Wer  gar  zu  sehr 
in  die  Breite  gehen  muß,  der  ermattet  wohl,  ehe  er  bis  zur  Tiefe  eindringt. 
Da  tritt  denn  leicht  ein  weitschichtiges  Gerede  über  die  Sache  an  die 
Stelle  der  Unmittelbarkeit  des  Gegenstandes  selbst;  auch  von  dem  Er- 
klärer des  Gedichtes  heißt  es,  wenn  man  es  recht  versteht:  „Bilde  Künstler, 
rede  nicht;  nur  ein  Hauch  sei  dein  Gedicht!"  Man  stelle  sich  nur  auch 
die  tägliche  Berufsarbeit  und  den  psychologisch  begründeten  und  auch 
berechtigten  Verlauf  vor!  Der  Lehrer  hat  doch  noch  mehr  zu  tun  als  sich 
auf  eine  deutsche  Stunde  vorzubereiten!  Das  ist  die  Gefahr  von  weit- 
schichtigen Kommentaren  für  den  praktischen  Gebrauch!  Man  liest  sie 
an,  man  fliegt  darüber  hinweg,  man  sucht  ^ich  heraus!  Denn  das  alles 
zu  lesen  —  ich  meine  selbstverständlich  immer:  zu  dem  bestimmten  prak- 
tischen Zwecke  unmittelbarer  Vorbereitung  —  dazu  fehlt  für  den  Durch- 
schnitts-Arbeitstag die  Zeit  und  die  Kraft.  Ganz  anders  liegt  es  natürlich 
für  den  Erklärer,  der  auf  diesem  Sondergebiete  der  deutschen  Literatur 
oder  des  deutschen  Unterrichts  theoretisch  und  literarisch  tätig  ist:  der 
wird  wohl  die  weitschichtigen  Kommentare  lesen,  d.  h.  derjenige,  der 
sie  gerade  am  wenigsten  braucht,  weil  er  auch  schon  sonst  mit  dem  Fache 
gut  vertraut  ist.  Wie  steht  es  aber  mit  einem  Erklärer,  dessen  wissen- 
schaftliche Muße  von  ganz  anderen  Gegenständen  und  Arbeiten  erfüllt 
ist?  Ist  dem  in  Wahrheit  zuzumuten,  daß  er  sich  stundenlang  auf  eine 
Stunde  vorbereiten  soll  und  daß  er  eine  weitausholende  Gelehrsamkeit 
erwerben  muß,  um  einer  unteren  Klasse  Uhlands  kleines  Gedicht  »Die 
Rache"  nahe  zu  bringen?  Das  Gedicht  enthält  zwölf  kurze  Zeilen,  der 
Kommentar  etwas  mehr  als  fünf  Seiten!  (119 — 124).  Das  „soll  zwar  keines- 
wegs immer  alles  den  Schülern  gegeben  werden",  aber  es  muß  dem  Lehrer 
gegenwärtig  sein,  „wenn  seine  Unterrichtsstunde  eine  wirkliche  lebendige 
Kunstleistung  werden  soll?**  Das  möchte  ich  doch  bezweifeln!  Beruht 
denn  überhaupt  eine  „lebendige  Kunstleistung**  auf  umfangreichem  Wissen? 
Fallen  denn  Gelehrsamkeit  und  Unterrichtskunst  zusammen?  Ich  finde  es 
sehr  schön  und  lehrreich,  wenn  Lyon  im  „Domröschen"  auf  Erläuterung 
solchen  Sprachgebrauchs  eingeht  wie  „das  Feuer  ward  still  und  schlief 
ein"  und  zur  Belebung  der  Vorstellung  heranzieht:  das  Feuer  springt,  läuft, 
leckt;  aber  bei  Erwähnung  eines  alten  abgedankten  Soldaten:  soldato, 
solidus,  soldo,  sou!  (S.  10).  Und  bei  Erwähnung  eines  Offiziers  in  der 
Hebeischen  Geschichte  (S.  66)  „Ein  Offizier  ist  ursprünglich  überhaupt  ein 
Beamter  (von  frz.  Office,  d.  i.  Berufspflicht,  lat.  officium),  dann  insbesondere 
ein  Kriegsbeamter."  Femer:  „Der  unterste  Rang  ist  der  des  Leutnants,  höher 
stehen  Hauptmann,  Major,  Oberst,  am  höchsten  der  General. "  Wenn  dergleichen 
erwähnt  wird,  so  gibt  es  doch  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder,  es  richtet  sich 
an  die  Adresse  des  Sextaners;  dann  soll  also  bei  dieser  Gelegenheit  die  ganze 
Rangliste  durchgenommen  werden?!  Oder  es  richtet  sich  an  die  Adresse  des 
Lehrers  zu  dessen  Aufklärung!    Dann  ist  es  um  so  verwunderlicher. 
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Fttr  den  unmittelbaren  praktischen  Gebrauch  ergeht  es  den  umfang- 
reichen Kommentaren  wie  dem  Konversationslexikon:  den  Artikel  im  kleinen 
Konversationslexikon  liest  man;  den  im  großen  überfliegt  man. 

Und  das  ist  nun  doch  die  Frage:  welches  ist  die  beste  Vorbereitung 
für  die  Erklärungsstunde?  Die  Antwort  muß  auf  jeden  passen,  auf  den 
gelehrten  und  auch  auf  den  etwaigen  ungelehrten  Erklärer;  auf  den  eigent- 
lichen Fachmann  und  auf  den  Philologen,  der  nebenbei  auch  im  Deutschen 
unterrichten  muß. 

Ich  würde  zunächst  negativ  antworten:  der  Erwerb  von  ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit  zum  vorliegenden  Zwecke  tut  es  nicht. 

Die  Formalstufen  bezeichnen  eine  logisch  und  psychologisch  wohl- 
begründete Methode,  sich  und  anderen  das  Verständnis  der  Dinge  zu  er- 
schließen. Bei  ihrer  allgemeinen  Anwendung  auf  beliebige  Gegenstände 
des  Unterrichts  bleibt  die  Erwägung  offen,  ob  sie  auch  immer  der  Eigen- 
art des  Gegenstandes  durchaus  gerecht  zu  werden  vermögen.  Soll  man 
die  Natur  und  das  Wesen  eines  Schriftwerkes,  eines  Literaturwerkes  nach 
einem  gegebenen  Schema  didaktischer  Entwickelungskunst  betrachten  oder 
nach  den  Grundzügen,  welche  dem  Schriftwerk  und  Literaturwerk  als  sol- 
chem eigentümlich  sind?  Wie  trifft  man  denn  die  Eigenart  des  Werkes  am 
besten?  Sollen  wir  es  verstehen  lernen,  wie  man  es  verstehen  lehrt?  Oder 
müssen  wir  es  zunächst  mit  den  Augen  des  Künstlers  und  Forschers  be- 
trachten und  dann  erst  mit  denen  des  Lehrers? 

Mein  eigener  Standpunkt  ist  durch  diese  Fragen  gekennzeichnet.  Das 
Schriftwerk,  das  Lesestück,  müssen  vom  Erklärer  als  Literaturwerke,  zu- 
nächst ganz  abgesehen  von  allen  Unterrichtszwecken,  selbständig,  inneriich 
erfaßt,  begriffen,  „amalgamiert**  werden.  Er  muß  sich  in  sie  vertiefen,  er 
muß  von  ihnen  ergriffen  sein,  in  ihnen  leben!  Wie  gelangt  er  dazu?  Weit 
mehr  dadurch,  daß  er  das  Werk  liest,  als  daß  er  die  Kommentare  liest. 
Was  er  seinen  Schülern  empfehlen  muß,  immer  und  immer  wieder  das 
Werk  zu  lesen,  das  muß  er  vor  allem  selbst  tun;  hat  er  sich  dann,  zu- 
nächst selbständig,  hineinvertieft,  dann  möge  er  die  Kommentare  zur  Hand 
nehmen,  kurze,  lange,  einen  oder  viele,  je  nachdem  er  Zeit  und  Neigung 
dafür  hat:  er  wird  sie  dann  mit  rechtem  Genuß  und  zweifellosem  Gewinne 
studieren.  Aber  die  selbständige  Vertiefung  muß  vorangehen,  sie  ist  not- 
wendiger und  wesentlicher.  Die  Kommentare  kann  er  allenfalls  ent- 
behren, die  selbständige  Vertiefung  nicht.  Über  etwaige  sachliche  oder 
sprachliche  Schwierigkeiten  kann  sich  jetzt  jeder  aus  Enzyklopädien  und 
Wörterbüchern  selbst  Rat  holen,  welche  ihm  die  Handbibliothek  der  An- 
stalt zugänglich  zu  machen  pflegt. 

Ist  wiederholtes  aufmerksames  Lesen  schon  sogut  wie  Vertiefung? 
Wohl  nicht  ganz,  nur  eine  unerläßliche  Voraussetzung.  Ich  habe  -oben 
einen  Weg  der  Vertiefung  und  inneren  Entfaltung  dargestellt;  er  hat  wenig- 
stens das  für  sich,  daß  er  völlig  in  der  Natur  eines  Schriftwerkes  wurzelt. 
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Auf  Grund  dieser  Systematik,  welche  dem  Wesen  des  Literaturwerkes  ent- 
springt, glaube  ich  einen  auf  alle  Literaturgattungen  anwendbaren  Ent- 
faltungsgrundsatz bezeichnen  zu  können.  Die  Grundlinien  zu  dieser  Syste- 
matik habe  ich  1889  dargelegt  in  dem  Buche  „Erklärung  deutscher  Schrift- 
werke in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Grundlinien  zu  einer 
Systematik";  außerdem  in  einigen  oben  S.  23  angegebenen  Gelegenheitsschriften. 
Was  dort  auf  die  oberen  Klassen  und  das  Drama  beschränkt  ist,  wird  hier 
in  erweiterter  oder  vielmehr  in  ergänzter  Fassung  dargeboten;  denn  ich 
habe  schon  in  jener  Schrift  darauf  hingewiesen,  daß  der  Entfaltungs- 
grundsatz an  und  für  sich  der  gleiche  bleibt,  ob  es  sich  nun  um  eine 
untere  oder  obere  Stufe  handelt;  und  auch  darauf,  daß  in  der  dramatischen 
Stilgattung  gleichsam  ein  Typus  für  jeden  Stil  ausgeprägt  ist  und  daß 
die  für  jede  Darstellung  verbindlichen  Züge  im  Drama  aus  begreiflichen 
Gründen  ihre  schärfste  Verdeutlichung  erhalten. 

Ehe  man  mich  nun  aber  frevelhafter  Überhebung  zeiht,  weil  ich  im 
Besitze  des  echten  und  rechten  Vertiefungsgrundsatzes  zu  sein  vorgebe, 
prüfe  man  die  Selbstverständlichkeit  der  Hauptgrundlinien;  sie  heißen: 
lies  das  Ganze,  ehe  du  über  das  einzelne  urteilst!  Suche  den 
Inhalt,  suche  die  Form,  vergleiche  Inhalt  und  Form  miteinander! 
Betrachte  zunächst  das  Werk  für  sich  und  dann  auch  im  Flusse 
der  Erscheinungen. 

Diese  Imperative  sind,  meine  ich,  unanfechtbar;  und  wenn  jemand 
einwendet,  sie  seien  so  selbstverständlich,  daß  ich  darüber  nicht  erst  viele 
Worte  zu  machen  brauchte:  um  so  besser  für  den  Standpunkt,  den  ich 
vertrete.  Es  handelt  sich  dabei  weniger  um  bestimmte  einzelne  Erklärungen 
als  vielmehr  um  die  Erwerbung  einer  Fähigkeit  des  Erklärens,  gleichsam 
eines  Kommentars  a  priori. 

Vertiefe  sich  doch  jeder  in  Schriftwerk  und  Lesestück  auf  seine 
Weise;  und  in  der  Tat  hängt  ja  dabei  alles  von  Geistesart  und  Erfahrung 
des  Erklärers  ab.  Gibt  es  ja  doch  eine  vorahnende,  erratende  Seelenver- 
wandtschaft zwischen  Leser  und  Buch!  Sieht  doch  der  eine  auf  den  ersten 
Blick,  was  ein  anderer  kaum  bemerkt,  „wenn  man  ihn  darauf  stößt* !  Faßt 
doch  der  eine,  gedächtnismäßig  alles  leicht  umspannend,  die  Zusammen- 
hänge sofort  in  Gedanken  auf,  während  ein  anderer  gern  den  Griffel  nimmt, 
um  sich  die  Grundzüge  auf  dem  Papier  klar  zu  machen.  Lasse  man  doch 
jedem  ruhig  seine  Art  sich  zu  vertiefen!    Aber  er  vertiefe  sich! 

Und  erst  dann,  wenn  er  sich  selbst  in  seinen  Gegenstand  vertieft  hat, 
lehre  er!  Vertiefen  soll  er  sich  als  Gelehrter  und  lehren  soll  er  als 
Lehrer!  Er  möge  beides  nicht  miteinander  verwechseln!  Das  ist  auch 
so  eine  selbstverständliche  Wahrheit!  Er  soll  nicht  nur  für  seine  Lehr- 
zwecke studieren;  denn  dadurch  hört  der  Untenicht  auf,  wissenschaft- 
lich zu  sein,  und  wir  hören  auf,  uns  auf  höheren  Bildungsanstalten  zu 
befinden.    Aber  beim  Lehren   selbst  braucht  er  die  praktische  Schulung 
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des  Lehieis;  hat  er  sich  fflr  den  einen  Zweck  in  das  zu  erklärende  Werk, 
in  den  Schriftsteller  und  in  die  Kommentare  vertieft,  so  vertiefe  er  sich 
nun  in  das  Wesen  seiner  Schüler,  in  seine  Sextaner,  Tertianer,  Primaner! 

20.  Pidagoglsche  Forderungen.  Er  mufi  seine  eigene  Ericenntnis 
nunmehr  in  Ericenntnis  fflr  Sexta,  Tertia,  Prima  umsetzen.  Gewiß,  überall 
den  Inhalt,  aber  den  Inhalt  fflr  Sexta,  Tertia  oder  Prima!  Gewifi,  überall 
die  Form;  aber  die  Form  für  jegliche  Klassenstufe!  Und  so  auch  das  Ver- 
hältnis von  Form  und  Inhalt  überall  und  etwas  vom  geschichüichen  Flufi 
der  Erscheinungen  überall;  aber  natürlich  immer  in  angemessener  Al>- 
grenzung  und  Abstimmung  für  Sexta,  Tertia,  Prima!  Wenn  jeder  Lehrer 
beobachten  mufi,  Menschen,  junge  Menschen  beobachten  und  kennen 
soll,  so  vor  allem  der  Erklärer  in  unserem  Fache;  denn  nirgends  ver- 
schwindet schließlich  die  begrenzte  Lehraufgabe  und  deren  »Einpaukung* 
so  g^enüber  der  anderen,  unmittelbar  auf  den  Menschen  zu  wirken.  Wn 
haben  bestimmte  Lehraufgaben;  wir  sollen  sie  auch  festhalten;  denn  feste 
Linien  der  Tätigkeit  sind  immer  segensreich.  Aber  man  vergleiche  unsere 
»Pensa*  mit  denen  des  Lateinischen  oder  der  Mathematik  oder  der  Ge- 
schichte! Es  ist,  wie  oben  erwähnt,  unmöglich  und,  wäre  es  möglich,  un- 
ratsam, alles  in  so  wohlgefugte  Stufenfolge  zu  bringen  wie  im  mathemati- 
schen oder  lateinischen  Lehrfache  (in  letzterem  doch  eigenüich  nur  bis 
O  II!),  sodaß  ein  Schüler  schlechterdings  die  nächste  Vorstufe  braucht,  um 
auf  der  höheren  vorwärts  zu  kommen.  Ich  meine,  damit  würde  man  die  Eigen- 
art, das  Charisma  unseres  Faches  verkennen.  Ein  Zug,  ein  Ziel  durch 
alle  Klassen,  aber  in  der  Abstufung  weit  mehr  Freiheit,  weit  mehr  ein 
einziger  fortiauf ender  Obergang  der  Entwickelung  des  noch  buchstabie- 
renden Kindes  bis  zum  studierenden  Jüngling:  ein  Obergang,  innerhalb 
dessen  wir  künstiiche  Abstufungen  vornehmen  müssen,  die  wir  aber  doch 
immer  in  ihrer  Flüchtigkeit,  in  ihrer  Werdeform  zu  würdigen  haben. 

Und  wie  der  Gelehrte  sein  eigenes  Verständnis  durch  das  der  Kom- 
mentarliteratur stützt  und  fördert,  so  soll  der  Lehrer  zur  didaktischen  und 
pädagogischen  Literatur  greifen,  um  seine  eigenen  Beobachtungen  zu  ver- 
schärfen. Ebensowenig  aber,  wie  er  die  Erkenntnis  seines  voriiegenden 
Werkes  bloß  aus  Kommentaren  schöpfen  kann,  ohne  sich  wirklich  ganz 
selbständig  hineinzuvertiefen,  ebensowenig  wird  er  die  rechte  Lehrweise 
nur  aus  den  didaktischen  Lehrbüchern  nehmen  können,  wenn  er  nicht 
selbst  fortwährend  seine  Schüler  genau  beobachtet  und  in  ihnen  zu  lesen 
sucht,  wie  er  zuvor  in  seinem  Schriftwerk  gelesen  hat. 

Der  Erklärer  muß,  wie  gesagt,  ein  rechter  Lehrer  sein!  Viele 
sprechen  in  unserem  Fache  mit,  und  wir  wollen  alle  Anregungen  dankbar 
aufnehmen  und  das  Unausführbare  freundlich  ablehnen.  Der  gelehrte  Philo- 
loge, der  Philosoph  und  Ästhetiker  geben  Ratschläge,  der  Literat  und 
Journalist,  der  Dichter  »von  Profession",  der  Vortragskünstier,  der  Schau- 
spieler, der  Weimarer  Kunsterziehungstag:  sie  schütteln  alle  über  uns  viel- 
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fach  die  Köpfe  und  wissen  genau,  wie's  gemacht  werden  mttfite.  Aber 
soviel  steht  doch  fest,  jeder  einzelne  von  ihnen  mit  nur  seiner  Fertig- 
keit oder  VTissenschaft  kann  es  nicht  leisten;  er  würde  wohl  in  einzelnen 
Stunden  hin  und  wieder  sehr  fruchtbar,  sehr  anregend  wirken  können; 
aber  das  ist  weit  entfernt  von  den  Aufgaben  des  fortlaufenden  Unter- 
richts, der  nicht  bloB  anregen,  sondern  auch  lehren,  Zucht  halten  und 
erziehen  soll! 

Ich  zerlege  die  Tätigkeit  des  Erklärers  somit  in  die  eigene  erschöpfende 
Vertiefung  des  Gelehrten  und  in  die  erst  darauffolgende  Darlegung  des 
Lehrers,  welche  den  gegebenen  Umständen  Rechnung  zu  tragen  hat;  ich 
nehme  also  für  beide  Tätigkeiten  und  also  auch  für  die  Gesamtaufgabe 
des  Erklärers  ganz  eigentlich  einen  gewissen  subjektiven  Bestandteil  in 
Anspruch,  an  dem  vielleicht  mancher  Anstoß  nimmt,  den  ich  aber  gerade 
für  unser  Fach  betonen  und  nicht  missen  möchte.  Du,  Erklärer  des 
Dichterwerkes,  in  dem  Menschenwelt  und  Menschenleben  in  vollendeter 
Kunstform  veranschaulicht  werden,  erkläre,  rede  aus  der  Tiefe  deiner  mensch- 
lichen Eigenart  heraus  und  nicht  bloB  als  gelehrte  und  durch  Verfügungen 
geregelte  Lehrmaschine!  Sprich  wie  ein  Mensch  zu  Menschen;  zu  Men- 
schen, die  allerdings  noch  unreif,  täppisch,  oberflächlich  sind;  der  eine 
mehr,  der  andere  weniger,  ein  dritter  in  sehr  hohem  Grade;  die  aber  sämt- 
lich die  Fähigkeit  besitzen,  mit  dir  und  wie  du  von  jener  kunstvoll  durch- 
geistigten Darstellung  des  Menschenlebens  ergriffen  und  gepackt  zu  werden; 
ja,  sämtlich,  auch  der  nichtsnutzige,  träge  Schlingel  da  in  der  Untertertia, 
den  du  wegen  wiederholter  Störung  vorn  auf  die  Strafbank  gesetzt  hast! 
Dazu  aber,  zu  ergreifen,  wie  man  ergriffen  ist,  gehört  eben  unumgänglich 
beides:  tiefes  eigenes  Verständnis  der  Sache  und  die  rechte  Schulmeister- 
schaft. Das  muB  sich  jeder  Erklärer  klar  machen.  Es  ist  freilich  ein  kläg- 
liches Schauspiel,  wenn  man  einen  im  übrigen  tatkräftigen  und  erfolg- 
reichen Lehrer  in  der  Erklärung  des  Lesestoffes  herumstümpem  hört,  sodaß 
es  in  seiner  Lehrstunde  nicht  viel  anders  zugeht,  als  wenn  er  lateinische 
Grammatik  lehrt  und  Übungsbeispiele  übersetzen  läßt;  es  ist  aber  ein  noch 
kläglicheres  Schauspiel,  wenn  ein  geistvoller,  seinem  Gegenstande  ge- 
wachsener Lehrer  mit  dem,  was  er  darlegen  möchte,  nicht  recht  durch- 
dringt, weil  es  ihm  an  pädagogischem  Geschick  fehlt.  Wie  oft  hat  ein 
hochpathetischer  Vortrag  von  Gedichten  seitens  des  Lehrers  (mit  Donnerton 
und  Flüsterstimme)  nur  das  Gekicher  der  Knaben  zur  Folge  gehabt!  Ge- 
rade das  Hohe,  Zarte,  Edle  leidet  am  meisten  unter  ungeschickter  Behand- 
lung; mit  dem  Ansehen  des  Lehrers  sinken  auch  unwillkürlich  die  Gegen- 
stände, welche  er  behandelt;  so  ist  es  ja  auch  im  Religionsunterrichte! 
Didaktische  Kunst  ist  wichtig,  aber  pädagogische  Kunst  ist  wichtiger:  das 
dürfen  wir  heutigentags  nicht  vergessen !  Der  Lehrer  wird  sich  da  in  unserem 
Fache  vor  allem  immer  recht  dem  Verständnis  seines  Schülers  anschmiegen 
müssen;   eine  weitergehende   Erörterung    des    gesamten  pädagogischen 
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Rüstzeuges  überhaupt  gehört  nicht  hierher.  Ich  weise  hier  nur  darauf  hin, 
daß  ihm  klar  sein  muß,  was  er  von  jeder  Klassenstufe  zu  erwarten  und 
zu  fordern  hat;  und  was  man  nicht  zu  fordern  hat!  Auf  seine  Äußerungs- 
weise kommt  sehr  viel  an.  Er  muß  anschaulich,  sozusagen  plastisch 
sprechen  können;  dadurch,  daß  er  selbst  in  seiner  Art,  über  den  Gegen- 
stand zu  sprechen,  dessen  Wesen  verdeutlicht,  fördert  er  das  Verständnis, 
Man  könnte  wirklich  in  der  Kürze  Rückerts  bekannten  Spruch  über 
Eindruck  und  Ausdruck  als  eine  vollkommene  Darstellung  des  Erklärer- 
berufes betrachten: 

LaB  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruck  finden; 

So  hängen  Lehren  und  Verstehen  zusammen. 

Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  finden, 
So  wirst  du  schneU  den  rechten  Eindruck  machen. 

Den  rechten  Eindruck  auf  die  Schüler!  Und  der  rechte  Ausdruck  bei 
dir!  Die  gehören  also  aufs  engste  zusammen.  Und  weil  dies  so  ist,  so 
genügt  eben  die  bloße  Kommentargelehrsamkeit  nicht;  und  die  Erklärer, 
die  bloß  Kommentare  über  die  Klasse  ausschütten,  entbehren  durchaus 
»des  rechten  Eindrucks". 

So  gehört  also  eigentlich  eine  Skizze  der  Naturgeschichte  des  Schülers 
in  jedes  einzelne  Lehrfach;  sie  ist  aber  offenbar  in  unserem  am  wichtigsten 
und  unentbehrlichsten. 

Literatur  zu  Abschnitt  11: 

DORENWELL  JL,  Prflparationen  zur  methodischen  Behandlung  deutscher  Musterstücke.  Ein 
Handbuch  ftir  Lehrer  zum  Gebrauch  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  u.  s.  w.    Hannover,  Meyer,  1893.    [Breit,  weitschweifig.] 

ECKARDT  E.,  150  ausgewählte  deutsche  Gedichte,  schulmäfiig  und  eingehend  erlflutert,  ver- 
bunden mit  einer  elementaren  Literaturgeschichte  und  Poetik.   Würzen,  Kiesler. 

Florin  A.,  Präparationen  zur  Behandlung  lyrischer  und  epischer  Gedichte  nebst  Einftihrung 
in  die  Methodik  derselben.  Davos,  Richter,  1893.  —  [Von  demselben:  Die  unterricht- 
liche Behandlung  von  Schillers  Wilhelm  Teil.] 

Kehr  C,  Theoretisch-praktische  Anweisung  zur  Behandlung  deutscher  Lesestücke.  Gotha, 
Thienemann,  1883.  Zunächst  für  Seminar-  und  Volksschullehrer,  aber  auch  für  den 
Unterricht  in  den  Unterklassen  höherer  Schulen  zu  verwenden. 

Kunst-Erziehung.  Ergebnisse  und  Anregungen  des  zweiten  Kunsterziehungstages  in  Weimar 
am  9.,  10.,  11.  Oktober  1903.  Deutsche  Sprache  und  Dichtung.  Leipzig,  Voigtländer. 
Vgl.  auch:  Linke  K.  F.,  Erziehung  durch  die  Kunst  Poesiestunden.  Die  deutsche 
Dichtung  von  den  Sängern  der  Freiheitskriege  bis  zur  Gegenwart.  Zu  freudigem 
Schauen,  Genießen  und  Vertiefen.    Hannover  und  Beriin,  Karl  Meyer. 

LOMBERG  A.,  Präparationen  zu  deutschen  Gedichten  nach  herbartischen  Grundsätzen  aus- 
gearbeitet. (Uhland;  Goethe  und  Schiller;  Rückert,  Eichendorff,  Chamisso,  Heine, 
Lenau,  Freiligrath,  Geibel.)    Langensalza,  Beyer  und  Söhne,  1899. 

Lyon  O.,  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäßen  Unterrichts  in 
der  deutschen  Sprache,  sowie  als  Mittelpunkt  nationaler  Bildung.  In  zwei  Teilen. 
Erster  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  3.  Aufl.  1904.  Zweiter  Teil:  Obertertia  bis  Oberprima. 
Leipzig,  Teubner. 

Matthias  Ad.,  Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung.  Gesammelte  Aufsätze.  München, 
Beck,  1901.    [Hingewiesen  wird  insbesondere  auf  Nr.  13:  Deutsches  Lesebuch  in  Prima 
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oder  nicht?  Nr.  15:  Die  Behandlung  der  Schuld  und  die  erhebenden  Eindrücke  bei 
der  Erklärung  des  Tragischen  in  der  Schule.  Nr.  16:  Walther  von  der  Vogelweide  in 
Prima.  Nr.  17:  Der  Gedankengehalt  und  die  Gestaltung  der  einzelnen  Charaktere  in 
Lessings  Nathan.  Nr.  18:  Deutsche  Schalervorträge  in  Prima  im  Anschluß  an  Goethesche 
und  Schillersche  Gedichte.  Nr.  19:  Über  Lektüre  deutscher  Prosa  in  Prima.  Nr.  20: 
Deutsches  Christentum  und  griechisches  Heidentum  in  Goethes  Iphigenie.  Nr.  21  u.  22 
beziehen  sich  auf  Uhland.] 

MOnch  W.,  Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst  an  höheren 
Schulen.  2.  Aufl.  Beriin,  Weidmann,  1896.  [In  Betracht  kommen  insbesondere  3,  4,  5,  6. 
Auch  der  Aufsatz  über  Behandlung  des  Macbeth,  obwohl  dabei  zunächst  an  den  eng- 
lischen Unterricht  gedacht  ist] 

Nadler  Fr.,  Eriäuterung  und  Würdigung  deutscher  Dichtungen.  Bemburg,  Bacmeister,  1883. 

PoELMAHN  Heinrich,  Zwei  Unterrichtsstunden  in  Tertia.  (U.  a.  Eriäuterung  von  Schillers 
.Kranichen  des  Ibykus".)   Progr.    Oldenburg,  1888. 

SCHMID  P.  A.,  Materialien  zur  Eriäuterung  deutscher  Lesestücke,  mit  einer  Einleitung  über 
die  Methode  der  Erläuterung.    Bern,  Schmid,  Franke  u.  Co.,  1888. 


Erklärende  Ausgaben  u.  ä«: 

Aus  DEUTSCHEN  LESEBÜCHERN.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa  eriäutert  für  Schule  und 
Haus.  Unter  Mitwirkung  namhafter  Schulmänner  herausgegeben  von  R.  und  W.  DiETLEm, 
Dr.  O.  Frick,  Dr.  H.  Gaudig  und  Fr.  Polack.    (Leipzig,  Theodor  Hofmann.) 

Erster  Band.  5.  Aufl.  558  S.,  gr.  8<^,  enthaltend  die  Eriäuterungen  von  426  Dichtungen 
für  die  Unterstufe.   1902.   Preis  geh.  Mk.  4.60;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  5.80. 

Zweiter  Band.  6.  Aufl.  746  S.,  gr.  8*,  enthaUend  die  Eriäuterungen  von  437  Dichtungen 
für  die  Mittelklasse.    1904.  Preis  geh.  Mk.  5.50;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  7.—. 

Dritter  Band.  6.  Aufl.  IV  u.  670  S..  gr.  8»,  enthaltend  die  Erläuterungen  von  251  Dich- 
tungen für  die  Oberstufe  und  die  Mittelklassen  höherer  Schulen.  Mit  2  Anhängen: 
L  Abriß  der  deutschen  Poetik.  II.  Kurze  Biographien  den  Dichter.  1904.  Preis  geh. 
Mk.  5.50;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  7.—. 

Vierter  Band.  Epische  und  lyrische  Dichtungen  eriäutert  für  die  Oberklassen  der  höheren 
Schulen  und  für  das  deutsche  Haus.    Herausgegeben  von  Dr.  O.  Frick  und  Fr.  Polack. 

I.  Abteilung:  Epische  Dichtungen:  Das  Nibelungenlied.  —  Gudrun.  —  Parzival.  —  Der 
arme  Heinrich.  —  Das  glückhafte  Schiff  von  Zürich.  —  Der  Messias.  —  Der  Heliand.  — 
Hermann  und  Dorothea.  —  Der  siebzigste  Geburtstag.  —  Reineke  Fuchs.  3.  Aufl. 
1900.   VIII  u.  494  S.,  gr.  8^   Preis  geh.  Mk.  4.—;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  5.40. 

IL  Abteilung:  Lyrische  Dichtungen:  Walther  von  der  Vogelweide.  —  Das  Volkslied.  — 
Das  evangelische  Kirchenlied.  —  Friedrich  Gottlieb  Klopstock.  (Oden.)  —  J.  W.  von 
Goethe.  (Lyrik.)  —  Fr.  von  Schiller.  (Gedankenlyrik;  neue  eingehendere  und  die  Ge- 
dichte zu  einem  Bilde  von  Schillers  Weltanschauung  gruppierende  Bearbeitung.)  —  Die 
Vateriandssänger  der  Freiheitskriege.  3.  vermehrte  Aufl.  1902.  576  S.,  gr.  8».  Preis  geh. 
Mk.  5. — ;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  6. — . 

Fünfter  Band.  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen.  (I.  u.  IL  Abteilung  be- 
arbeitet von  Dr.  O.  Frick.   III.  u.  IV.  Abteilung  bearbeitet  von  Dr.  H.  Gaudig.)  gr.  8*. 

L  Abteilung:  Lessings  Dramen:  Philotas,  Emilia  Galotti,  Minna  von  Bamhelm,  Nathan 
der  Weise.  —  Goethes  Dramen:  Götz  von  Beriichingen,  Egmont,  Iphigenie  auf  Tauris, 
Torquato  Tasso.  4.  Aufl.  1904.  VIII  u.  522  S.  Preis  geh.  Mk.  5.—;  in  Halbfranzband 
geb.  Mk.  6.40. 

IL  Abteilung:  Schillers  Dramen:  Die  Räuber,  Fiesco,  Kabale  und  Liebe,  Don  Carlos, 
Wallenstein.  3.  Aufl.  1901.  368  S.  Preis  geh.  Mk.  4.-  ;  in  Halbfranzband  geb.  Mk.  5.40. 

III.  Abteilung:  Schillers  Dramen:  Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Messina, 
Wilhelm  Teil,  Demetrius.  3.  vermehrte  Aufl.  1904.  VII  u.  524  S.  Preis  geh.  Mk.  5.50; 
in  Halbfranzband  geb.  Mk.  7.—. 

IV.  Abteilung:  H.  von  Kleist,  Shakespeare,  Lessings  »Hamburgische  Dramaturgie'.  2.  ver- 
änderte Aufl.   [Unter  der  Presse.) 

Sechster  Band.  I.  Abteilung:  Das  griechische  Drama.  Aischylos,  Sophokles,  Euripides. 
Bearbeitet  von  Dr.  Joh.  Geffcken.   Preis  geh.  Mk.  1.60;  geb.  Mk.  2.—. 
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Ausgaben  deutscher  Klassiker.  Paderborn,  H.  Schöningh.  [Z.  B.  Buschmann,  Laokoon, 
8.  Aufl.;  Dramaturgie,  4.  Aufl.;  Nathan,  2.  Aufl.;  Heuwes,  Goethe  und  Schiller:  Aus- 
gewählte Balladen,  3.  Aufl.,  Wemeke,  Klopstock:  Ausgewählte  Oden  und  Elegien  nebst 
einigen  Bruchstücken  aus  dem  Messias.]  In  demselben  Verlage  auch  Ausgaben  aus- 
ländischer Klassiker  (z.  B.  Vockeradt,  Odyssee;  Hense,  Macbeth)  und  Textaus- 
gaben. 

Ausgaben  flir  den  deutschen  Unterricht  Münster  i.  W.,  Aschendorfl.  [Wo  Auslassungen 
zweckmäfiig  erscheinen,  wird  der  Zusammenhang  durch  verbindenden  Text  hergestellt. 
Für  den  Gang  der  Handlung  wichtige  Stellen  und  Sentenzen  sind  besonders  gekenn- 
zeichnet. Der  erklärende  Teil  erläutert  in  knapper  Form  schwierige  Stellen  u.  s.  w. 
Erschienen  ist  u.  a.:  Schjvutz-Mancy,  Der  Vaterlandsgedanke  in  der  deutschen  Dichtung. 
Sammlung  vaterländischer  Dichtungen  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart.  Femer 
von  M.  GoRGES:  Auswahl  aus  Grimmeishausens  Simplizissimus.  Von  H.  Freericks: 
Goethes  Italienische  Reise.] 

Böhme  Walter,  Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen  Dichtkunst  für  die 
häusliche  Vorbereitung  der  Schüler.  Berlin,  Weidmann,  1890  und  1891.  (Götz  von 
Berlichingen,  Prinz  von  Homburg,  Minna  von  Bamhelm,  Wlhelm  Teil.) 

Buchner  W.,  Schulausgabe  von  Herders  Cid.  Essen,  Bädeker,  1892.  [Der  Herausgeber 
macht  die  drei  Bestandteile  durch  verschiedenen  Druck  kennflich:  A.  Echte  spanische 
Romanzen  nach  der  französischen  Bearbeitung.  B.  Unechte  Romanzen,  von  Herder 
nachgebildet.    C.  Echte  Romafizen,  von  Herder  aus  dem  Spanischen  übersetzt.] 

CoTTA'sche  Handbibliothek  von  Hauptwerken  der  deutschen  schönen  Literatur  in  billigen 
Einzelausgaben.   Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta. 

CoTTA'sche  Schulausgaben  deutscher  Klassiker.  Mit  Einleitungen  und  erklärenden  An- 
merkungen herausgegeben  von  R.  Bechstein,  A.  Bieling,  H.  Conrad,  E.  Denzel,  A.  Lieh« 
tenheld,  Th.  Matthias,  W  Nietzki,  J.  W  Schäfer,  L.  W.  Straub,  H.  Weismann  u.  a.  Zur 
Ergänzung  dienen  Cottas  Klassikerausgaben.  [In  die  Schulausgaben  ist  auch  die  Heraus- 
gabe von  Riehl  einbezogen  worden  (Land  und  Leute,  die  bürgerliche  Gesellschaft,  die 
Familie,  sechs  Novellen);  femer  eine  Auswahl  von  Briefen  Bismarcks  (H.  Stelling)]. 
Stuttgart  und  Beriin,  J.  G.  Cotta. 

DOntzer  H.,  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  Leipzig,  Wartig.  Femer:  Jena, 
Hochhausen  u.  s.  w.  [Von  Auffühmng  der  einzelnen  Erläutemngsschriften  Düntzers 
wird  Abstand  genommen.   Vgl.  Vorbemerkung.] 

Erläutemngen  zu  Meisterwerken  der  deutschen  Literatur.    Leipzig,  Ph.  Reclam. 

FRAnkel  L,  Schillers  Wallenstein.    Bamberg,  Buchner. 

Frick  O.  und  PoLACK  Fr.,  Epische  und  lyrische  Dichtungen  u.  s.  w.  Siehe  oben :  Aus 
deutschen  Lesebüchern. 

Gaudig  H.,  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen.    Siehe :  Aus  deutschen  Lese-  • 
büchern. 

Qeffcken  J.,  Das  griechische  Drama  u.  s.  w.    Siehe:  Aus  deutschen  Lesebüchern. 

Götzinger  M.  W.,  Deutsche  Dichter  eriäutert  5.  Aufl.  Aarau,  Saueriänder.  2  Bände.  1876 
und  1877. 

Grosse  E.,  Zum  deutschen  Unterricht  Heft  1:  Obersicht  über  Lessings  Laokoon  und 
Schillers  Abhandlung  über  das  Erhabene.  Heft  2:  Zur  Erklärung  von  Goethes  Gedicht 
Das  Göttliche.  Heft  3:  Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwickelung  von 
W.  von  Humboldt.  Heft  4:  Kallias  oder  über  die  Schönheit  aus  Schillers  Briefen  an 
Körner,  nebst  Inhaltsangabe  des  Gedichts  Das  Ideal  und  das  Leben  »in  vornehmlicher 
Prosa'.  Heft  5:  Nemesis,  ein  lehrendes  Sittenbild  von  J.  G.  Herder.  Nebst  einer  Aus- 
wahl von  Zugehörigem  aus  anderen  seiner  Schriften.  1.  Teil  (Nemesis).  Heft  6:  2.  Teil 
(Auswahl).  Heft  7:  Aus  Immanuel  Kants  Schriften.  Beriin,  Weidmann,  1902  und  1903. 
[Grosse  bezeichnet  dieses  Unternehmen  als  .eine  Art  von  beweglichem  Lesebuch . . ., 
zur  Befriedigung  derer,  die  zwar  die  prosaische  Lektüre . . .  gem  erweitem,  aber  sich 
nicht  an  eins  der . . .  vorhandenen  Lesebücher  binden  möchten*.] 

Von  demselben  Herausgeber  sind  eriäutert  worden:  Schiller,  Das  Ideal  und  das 
Leben;  Die  Künstler.  Auch  ist  von  ihm  eine  Auswahl  aus  Luthers  Schriften  in  un- 
veränderter Sprachform  erschienen. 

GUDE  C,  Erläutemngen  deutscher  Dichtungen.    Leipzig,  Brandstetter,  1866. 

Handbuch  da  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  8 


114    Zweiter  Abschnitt.  Die  Entfaltuno  des  LesestOckes  und  Schriftwerkes. 

Hendels  Bibliothek  der  Gesamtliteratur.  Halle,  O.  Hendel.  —  Die  Bfindchen  enthalten 
keine  Erlfluterungen,  aber  Einleitungen,  kurze  Biographie  und  Bildnis  des  Dichters. 

Herford  Eugen,  Rückert  und  seine  Bedeutung  als  Jugenddichter.  Progr.  Thom  1893. 

Heubach  H.,  Deutsche  Dramen  und  epische  Dichtungen  für  den  Schulgebrauch  erläutert 
Langensalza,  H.  Beyer  und  Söhne. 

Klassikerausgaben  für  den  Schulgebrauch.  Wien,  A.  Holder.  (Die  Herausgeber  sind  u.  a. 
Pölzel,  Swoboda,  Toischer,  Tumlirz.) 

Klassische  deutsche  Dichtungen.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  (Keck,  Hermann  und  Dorothea  ; 
Kallsen,  Wilhelm  Teil;  Zimmermann,  Goethes  Gedichte;  Weitbrecht,  Klopstocks  Messias; 
Keck,  Iphigenie  auf  Tauris;  Bauer,  Götz  von  Berlichingen;  Gast,  Emilia  Galotti  und 
Egmont;  Kern,  Wallensteins  Tod.)    [Wieder  eingegangen.] 

Königs  Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  Leipzig,  H.  Beyer  (z.  B.  E.  Bischoff,  Erläuterungen 
zu  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit). 

Kuenen  E.  und  Evers  M.,  Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium.  Leipzig,  Bredt.  [Diese  Hefte  enthalten  ein- 
gehende Erläuterungen  der  Dichtungen;  sie  werden  gern  benutzt  Auch  Heyses  Colberg 
und  Hebbels  Nibelungen  sind  zuletzt  in  die  Erklärung  einbezogen  worden.  (Colbetg 
von  P.  Gereke ;  Nibelungen  von  R.  Jahnke.) 

Im  Anschluß  daran  in  demselben  Verlage:  Die  ausländischen  Klassiker  erläutert 
und  gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten  u.  s.  w.  von  P.  Hau.  L  Bändchen.  Shakes- 
peares Macbeth.] 

Kürschner  Joseph,  Deutsche  Nationalliteratur;  mit  Biographien,  Einleitungen,  Registern. 
(Mitherausgeber  u.  a.  Behaghel,  Düntzer,  Koch,  Kühnemann,  Minor,  Sauer,  Witkowski.) 
Stuttgart,  Berlin,  Leipzig,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft 

Lyon  O.,  Deutsche  Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ästhetische  Erläuterungen  für 
Schule  und  Haus.  Leipzig,  Teubner.  [1 — 20.  Lyon  ist  der  Herausgeber.  Die  einzelnen 
Bändchen  werden  in  unserer  Darstellung  wiederholt  gewürdigt] 

Meisterwerke  der  deutschen  Literatur  in  neuer  Auswahl  und  Bearbeitung  für  höhere  Lehr- 
anstalten.   Berlin,  Reuther  und  Reichard. 

Schiller-Valentin,  Deutsche  Schulausgaben.  Fortgeführt  von  Ziehen.  [Von  letzterem 
z.  B.  die  Dichtung  der  Befreiungskriege.  2.  Aufl.  —  Femer  u.  a.  Geyer:  Schiller,  Ober 
naive  und  sentimentalische  Dichtung.  Valentin,  Lessings  Laokoon.  Eitner,  Die  höfische 
Lyrik  des  Mittelalters.    Schlee,  Lutherlesebuch.]    Dresden,  L.  Ehlermann. 

Schulausgaben  klassischer  Werke.  Wien,  Gräser  (Teubner,  Leipzig).  [Darunter  z.  B.  Werke 
Grillparzers:  Sappho  und  König  Ottokar  von  Prosch;  Bruderzwist  und  Libussa  von 
Lichtenheld;  Ahnfrau  und  Goldenes  Vlies  von  Streinz  u.  a.  Lichtenheld  hat  in  dem 
Verlage  auch  Schillers  Demetrius  mit  der  Fortsetzung  des  Freiherm  von  Maltiz  heraus- 
gegeben.] 

Schulausgaben  und  Hilfsbücher.  Verlag  Leipzig,  L.  Freytag.  [Aus  den  Grundsätzen  der 
Herausgeber  hebe  ich  hervor:  Stellen,  welche  vom  Standpunkte  des  erziehenden  Unter- 
richts aus  betrachtet  bedenklich  erscheinen,  werden,  wo  es  der  Zusammenhang  erlaubt, 
weggelassen  oder,  wo  dies  untunlich  ist,  in  angemessener  Weise  abgeändert.  Die  dem 
Texte  als  Anhang  beigegebenen  Anmerkungen  erklären  dem  Schüler  in  knapper 
Form  inhaltliche  Schwierigkeiten  und  weisen  auf  besondere  Eigenheiten  der  Form  hin. 
An  die  Ausgaben  schließt  sich  eine  Ergänzungsreihe  von  Hilfsbüchern,  die  in  die 
Kenntnis  der  deutschen  Altertümer  und  Sagen  einführen  u.  s.  w.  (z.  B.  Zehme,  Die 
Kulturverhältnisse  des  deutschen  Mittelalters). 

Stephanus-Sammlung  (Engelen,  Goethes  Iphigenie;  Pirig,  Lessings  Emilia  Galotti).  Trier, 
Stephanus. 

Stoffel  J.,  Deutsche  Dramen  und  epische  Dichtungen  für  den  Schulgebrauch  erläutert. 
Langensalza.    Beyer  und  Söhne. 

Wychgram  J.,  Sammlung  deutscher  Schulausgaben.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und 
Klasing  (vgL  S.  171). 
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21.  Die  Bewältigung  des  Lesebuches.  0  Bei  der  Einteilung  in  untere, 
mittlere  und  obere  Klassen  rechne  ich  die  untere  oder  Elementarstufe  von 
Sexta  bis  Untertertia  einschließlich,  die  obere  oder  wissenschaftliche  von 
Obersekunda  ab;  Obertertia  und  Untersekunda  bezeichne  ich  als  Übergang 
von  elementarer  zu  wissenschaftlicher  Stufe.  (Vgl.  meine  „Grundzüge  der 
neuen  Lehrpläne,  für  den  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  dargestellt".  Berlin. 
Weidmann.  1902,  S.  20  f.)  Die  Elementarstufe  bewegt  sich  in  den  Jahren 
des  Schulzwanges  und  also  im  Kindesalter;  für  unser  Fach  ergibt  sich  die 
Folgerung,  daß  wir  bis  dahin  für  Inhalt  und  Form  die  Kindlichkeit  als 
Voraussetzung  zu  rechnen  haben;  und  zwar  kann  man  sagen,  daß  sie  in 
Sexta  und  Quinta  durchschnittlich  vorhanden  ist  und  sich  insbesondere  in 
Sexta  durch  Unbefangenheit,  Entgegenkommen  und,  was  für  unser  Fach 
besonders  wichtig  ist,  durch  naive  Gedankenäußerung  offenbart.  In  Quarta 
und  Untertertia  nimmt  die  anmutige  Kindlichkeit  ab  und  ist  zuletzt  nur 
noch  hier  und  da  vorhanden.  Das  sich  entwickelnde  jungenhafte  Selbst- 
gefühl ist  in  Auswahl  und  Behandlung  des  Lesestoffes  zu  berücksichtigen. 
Für  das  Zarte  und  Feine  sind  diese  Knaben  oft  mühsam  zu  gewinnen, 
desto  mehr  für  Kraft  und  Mut. 

Mit  Quarta  tritt  die  Geschichte  ein;  die  beiden  unteren  Klassen  be- 
zeichnen die  vorgeschichtliche,  märchenhafte  Epoche  des  Schülers.    Man 

^)  Literatur  zur  Behandlung  des  Lese-  l      in  die  deutsche  Literahir.    Ein  Lehr-  und 
buches:  I      Lesebuch  für  höhere  Schulanstahen  und 


HuBATSCH  Otto,  Das  Lesebuch  auf  höheren 
Schulen.  Progr.  Trarbach  1877. 

KRiEBrrzscH  K.  Th.,  Zum  Lesebuch.  Poetische 
und  prosaische  Lesestücke  mit  Erläuterun- 
gen für  den  Schulgebrauch.  Gotha,  Thiene- 
mann,  1897. 

Krumbach  C.  J.,  Geschichte  und  Kritik  des 
deutschen  Schullesebuches.  L  Teil  1894. 
II.  Teil  1896.  Leipzig,  Teubner. 

LOBEN  A.,  Auswahl  charakteristischer  Dich- 
tungen und  Prosastücke  zur  Einführung 


zum  Selbstunterricht  Leipzig,  Brandstetter. 
Von  demselben:  Einführung  in  die  deutsche 
Literatur,  vermittelt  durch  Erläuterungen 
von  Musterstücken  u.  s.  w.  1877.  3  Bände. 
Richter  C,  Anleitung  zum  Gebrauch  des 
Lesebuches  im  Schulunterricht.  Berlin, 
Stubenrauch,  1885.  (Zunächst  für  Seminar- 
und Volksschullehrer,  aber  auch  für  den 
Unterricht  in  den  Unterklassen  höherer 
Schulen.) 
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wird  auch  in  der  Wahl  des  Stoffes  das  Märchen  und  besonders  die  Sage 
vorwalten  lassen  und  ihn  allerdings  in  dieser  recht  heimisch  zu  machen 
suchen.  Denn  davon  müssen  dann  alle  folgenden  Stufen  zehren,  und 
selbst  noch  Prima.  Eine  epische  Befähigung  ist  bei  Kindern  dieses  Alters 
vorhanden,  oft  in  erstaunlicher  Weise.  Viele  erzählen  gern,  frischweg,  mit 
aller  epischen  Breite;  auf  Nebenumstände  und  Kleinigkeiten  legen  sie 
ziemlich  dasselbe  Gewicht  wie  auf  das  Bedeutende;  und  wenn  ein  Hälm- 
chen  vergessen  ist,  so  bringen  sie  es  nachgeschleppt.  Es  ist  daher  ver- 
hältnismäfiig  leicht,  in  diesen  Klassen  die  Schüler  zum  Sprechen  zu  bringen. 

Der  Lehrer  muß  nun  auch  selbst  recht  Epiker  werden,  namentlich 
auch  in  den  Erzählungsstunden.  Als  brauchbar  werden  dabei  empfohlen: 
Gotthold  Klee,  »Hausmärchen  aus  Altgriechenland"  und  desselben  »Deutsche 
Heldensagen  "*;  beide  Bücher  sind  bei  Bertelsmann  in  Gütersloh  erschienen. 
Im  übrigen  ist  es  im  Sinne  geschichtlicher  Unterscheidung  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  man  von  Hektor  oder  Dietrich  von  Bern  oder  Karl  dem  Großen 
und  Friedrich  Barbarossa  zu  ihnen  spricht;  alles  nimmt  für  sie  die  gleiche 
epische  Färbung  an,  und  eine  Bestimmtheit  nach  Zeiten  gibt  es  kaum. 
Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  sie  über  geschichtliche 
Persönlichkeiten  und  Gegenstände  befragt,  die  häufig  an  ihr  Ohr  klingen: 
über  die  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Friedrich  III.,  über  Sedan  und  Befreiungs- 
krieg; alles  schwirrt  in  harmloser  Unordnung  durch  den  Kopf.  Hinsichtlich 
der  Sichtung  des  Stoffes  darf  man  auf  dieser  Stufe  keine  Forderungen 
stellen;  aber  Sexta  und  Quinta  sind  Stoff  freudig. 

Man  beginnt  im  Lesebuch  mit  dem  Märchen;  der  Lehrer  liest  vor, 
und  der  Schüler  wiederholt.  Lesefehler  werden  gleich  richtiggestellt;  die 
Klasse  hilft  dabei.  Zur  nächsten  Stunde  sollen  die  Schüler  das  Stück 
sorgsam  laut  zu  Hause  lesen,  einmal,  zweimal,  je  nach  der  Länge;  man 
sagt  ihnen,  wie  oft  Dann  befragt  man,  bei  geschlossenem  Buche,  über 
den  Inhalt  und  erkennt  dabei  am  besten,  wo  etwas  einzelnes  unverstanden 
ist  und  der  Erläuterung  bedarf.  Auf  inneren  Zusammenhang  und  Beweg- 
gründe der  Handlungsweise  geht  man  dabei  in  einfachsten  Zügen  ein. 
Dabei  ergibt  sich,  daß  etwas  Wunderbares  voriiegt,  wenn  der  Vorgang 
nicht  dem  wirklichen  Leben  entspricht.  Was  wirklich  ist,  was  nicht,  weiß 
der  Sextaner  im  allgemeinen;  also  was  ist  hier  wunderbar?  Die  Fee  — 
der  lange  Schlaf  u.  s.  w.  Manche  Tiere  halten  ja  einen  Winterschlaf!  Bei 
solchen  Rätselfragen  werden  die  Kleinen  mit  Eifer  dabei  sein. 

Dann  wird  die  Feststellung  des  Hauptinhalts  versucht;  an  eine  scharfe 
Trennung  von  Hauptumständen  und  Nebenumständen  ist  nicht  zu  denken; 
ebensowenig  an  eine  Gliederung.  Veranschaulichung  des  Hintergrundes 
ist  aber  unter  Umständen  möglich,  z.  B.  des  Waldes,  in  dem  sich  die  Ge- 
schichte zuträgt;  desgleichen  wird  die  Charakteristik  in  Angriff  genommen: 
die  wesentlichen  Züge  werden  einfach,  unvermittelt  nebeneinander  gestellt, 
Der  eine  ist  stark,  dumm,  gefräßig;  der  andere  klein,  listig,  gewandt:  Wolf 
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und  Fuchs!  So  charakterisiert  man  im  Anschluß  an  die  Fabel.  Die  Tiere 
werden  nach  selten  ihrer  Sinnesart  ebenso  veranschaulicht  wie  die  Menschen; 
und  diese  Charakterzeichnung  gelingt  zuweilen  besser.  Der  Umstand,  dafi 
die  Tierwelt  den  Knaben  besonders  fesselt,  ist  durchweg  zu  verwerten; 
nicht  nur  bei  der  eigentlichen  Fabel.  Man  lasse  bei  dieser,  wie  oben  be- 
merkt, das  Dichterische  nicht  verflüchtigen!  Erzählung  des  Vorganges, 
lebendige  Vorstellung  von  den  handelnden  Tieren  bezw.  Menschen  ist  die 
Unterlage  der  Lehre.  Hat  man  das  Stück  in  dieser  Weise  besprochen,  so 
gibt  man  es  zu  nochmaligem  lauten  Lesen  auf,  und  bei  dessen  Nach- 
prüfung wird  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit,  mit  einem  auch  durch  Er- 
teilung von  Prädikaten  ausgezeichneten  Gewicht  darauf  geachtet,  daß  nun- 
mehr das  behandelte  Stück  sinngemäß  gelesen  werden  könne. 

Am  Abschluß  der  Behandlung  dieses  Märchens  von  Grimm,  dieser 
Fabel  von  Lessing  folge  dann  die  oben  gekennzeichnete  Literaturgeschichte 
für  Sexta:  dann  lasse  man  die  übrigen  Märchen  von  Grimm,  die  übrigen 
Fabeln  von  Lessing  aus  dem  Lesebuche  zusammensuchen.  Nun  stellt  man 
die  Aufgabe,  daß,  je  nach  Umfang,  1,  2,  3  von  diesen  Geschichten  zu  Hause 
aufmerksam  gelesen  werden,  und  gibt  den  Zeitpunkt  an,  bis  zu  dem  dies 
eriedigt  sein  muß.  Damit  treten  wir  in  die  Bewältigung  des  Lesebuches 
ein.  Das  ganze  Lesebuch  sollte  von  jedem  Schüler  im  Laufe  des  Jahres 
durchgelesen  werden,  und  diese  Aufgabe  wäre  im  Laufe  des  Jahres  all- 
mählich nachzuprüfen.  Freilich  werden  die  einzelnen  Stücke  in  unteren 
Klassen  durchschnittlich  von  mäßigem  Umfang  sein  müssen,  da  der  Knabe 
vor  selbständiger  Bewältigung  eines  längeren  Stückes  zurückschrickt.  Muster- 
gültig für  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Stücke  auf  der  Unterstufe  ist  das 
Lesebuch  von  H.  v.  Dadelsen  (Straßburg,  Schmidt).  Dabei  wird  das  Lese- 
buch zugleich  immer  als  eine  Art  von  Einheit  aufgefaßt,  und  die  ver- 
schiedenartigen Gegenstände,  Stoffe,  Personen  bieten  vielfachen  Anlaß,  ein 
Stück  an  das  andere  zu  knüpfen  und  bei  dem  einen  an  das  andere  zu 
erinnern.  Da  ist  der  Wolf  im  Märchen  und  wieder  in  der  Fabel  und 
wieder  in  einer  Erzählung  und  dann  in  einer  Sage  und  in  mehreren  Ge- 
dichten! Da  ist  ein  Märchen  von  der  Tanne,  und  da  schwimmt  die  Tanne 
in  dem  Gedichte  als  Mastbaum  auf  dem  Meere!  Um  zu  solchen  Vergleichen 
und  inneren  Verknüpfungen  zu  gelangen,  muß  aber  der  Erklärer  zunächst 
selbst  das  Lesebuch  gut  kennen  lernen;  sonst  kann  er  auch  seine  Schüler 
nicht  darin  vertraut  machen.  Ehe  es  das  Lesebuch  des  Schülers  wird,  muß 
es  das  Lesebuch  des  Lehrers  geworden  sein,  und  natürlich  muß  das  Buch 
selbst  einigermaßen  dafür  vorarbeiten.  Im  Plane  des  Lesebuches  von  Evers 
und  Walz  z.  B.  liegt  es  ausdrücklich,  aus  einer  Reihe  von  Einzelheiten 
wieder  ein  Ganzes  zu  bilden.  Auch  für  Prosastücke  der  vier  unteren 
Klassen  bereits  einen  Kanon  festzulegen,  wie  C.  Krumbach  empfiehlt 
(Z.D.U.  1895,  S.  141),  erscheint  mir  bedenklich,  weil  es  die  persönliche 
Freiheit  des  Lehrenden  hemmt.    Dagegen  wird  es  allerdings  ratsam  sein. 
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die  eingehend  behandelten  Stücke  immer  sogleich  in  einem  ausliegenden 
Hefte  zu  verzeichnen,  damit  die  Fachgenossen  gleichzeitig  und  in  der 
Folgezeit  über  die  Sachlage  unterrichtA  sind. 

Femer  muß  das  Lesebuch  von  mäßigem  Umfange  sein,  sodaß 
es  wirklich  vom  Schüler,  von  der  Klasse,  vom  Unterricht  im  Laufe  eines 
Jahres  behandelt  werden  kann.  Wenn  man  diese  Forderung  nicht  recht 
zu  stellen  vermag,  weil  das  Buch  zu  dickleibig  ist,  so  befindet  man  sich 
in  Bezug  auf  die  Nachprüfung  und  einheitliche  Durchnahme  des  ganzen 
Buches  schon  immer  in  übler  Lage  und  kommt  über  ein  Tasten  nicht 
hinaus.  Ich  frage:  wozu  diese  umfangreichen  Lesebücher,  die  nie  völlig 
erledigt  werden  können?  Man  führt  stets  zu  ihren  Gunsten  an,  daß  sie 
Gelegenheit  zu  reichlicher  Abwechslung  bieten.  Ja,  Abwechslung  für  wen 
eigentlich?  Für  die  Sextaner?  Es  sind  ja  in  jedem  Jahre  andere  Sextaner! 
Oder  macht  man  die  Lehrbücher  für  die  Zurückbleibenden?  Oder  Ab- 
wechslung für  den  Lehrer?  Es  ließe  sich  ja  hören;  damit  ihm  die  Stücke 
nicht  zu  „trivial"  würden.  Erfreut  sich  aber  auch  der  Lehrer  höherer 
Stufen  dieser  zarten  Rücksichtnahme?  Ist  es  nicht  immer  derselbe  Teil, 
derselbe  Wallenstein,  dieselbe  Iphigenie?  Also  an  und  für  sich  wäre  dies 
kein  ausschlaggebender  Gesichtspunkt.  Aber  der  Lehrer  kann  auch  wirk- 
lich seine  Abwechslung  in  einem  Buche  mäßigen  Umfangs  finden.  Es 
sollen  z.  B.  neun  Fabeln  in  Prosa  darin  sein.  Nehme  er  in  jedem  Jahre 
drei  andere  im  Unterrichte  ausführiich  durch,  während  er  die  übrigen  sechs 
jedesmal  dem  häuslichen  Privatfleiße  überiäßt  und  also  in  nur  nachprüfender 
Weise  kurz  berührt!    Da  hat  er  Abwechslung  für  drei  Jahre. 

Was  die  Durchnahme  von  Gedichten  anbetrifft,  so  möchte  ich  für 
Sexta  und  Quinta  die  schönen  sangbaren  Lieder  in  den  Vordergrund 
stellen,  die  vateriändischen,  die  Soldatenlieder,  die  Wanderiieder.  Sie 
müßten  sämtlich  behandelt  und  dann  immer  gleich  auswendig  gelernt 
werden;  nach  der  Behandlung,  wie  oben  bemerkt  ist!  Also:  „Ich  hatt* 
einen  Kameraden",  „Deutschland,  Deutschland  über  alles".  Wacht  am  Rhein, 
Morgenrot,  „Der  Mai  ist  gekommen"  u.  s.  w.  Dieser  Schatz  wird  dann  in 
Quarta  und  Untertertia  vor  Vergessenheit  bewahrt  und  erweitert.  Der  Wunsch 
hat  ja  von  jeher  bestanden,  daß  die  schönen  vateriändischen  Lieder,  Volks- 
lieder u.  ä.  gedächtnismäßig  in  Vollständigkeit  vorhanden  sein  müßten,  um 
auf  Wanderungen  und  als  xxrjjua  ek  dei  das  Gemüt  zu  erfreuen.  Man 
müßte  aber  der  Erfüllung  des  Wunsches  ganz  geflissentlich  auf  den  Leib 
rücken  und  vorerst  alles  andere  zurückstellen,  bis  geleistet  ist,  was  in  diesem 
Falle  nur  auf  der  unteren  Stufe  geleistet  werden  kann.  Wenn  die  Texte 
nicht  dort  erlernt  werden,  lernt  man  sie  nieli) 


0   Literatur    zur   Behandlntig   von  l  Eisleben,  Reichardt,  1861. 

Volksliedern:  I  Leimbach  K.,  Zur  Einführung  in  das  deutsche 

Günther  F.  J.,  Auslegung  von  Volks-  und  |  Volkslied.   Bremen,  Heinsius,  1896. 
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Daß  man  bei  Gedichten  die  langatmige  Stimmungsmacherei  getrost 
unterlassen  dürfe,  habe  ich  oben  dargelegt.  Bei  Inhaltsangaben  von  Ge^ 
dichten  wird  viel  gefrevelt!  Für  Wiedererzählung  und  Umgießung  in  Prosa 
ist  Behutsamkeit  erforderlich.  Solche  Übungen  verfallen  leicht  ins  Platte. 
VTiedergabe  von  Lesestücken  wie  folgende  kann  ich  z.  B.  nicht  billigen: 
„Ich  bin  die  Tochter  eines  reichen  und  mächtigen  Königs.  Aus  Freude 
über  meine  Geburt  gab  mein  Vater  ein  großes  Fest"  (Lyon,  Lektüre  als 
Mittelpunkt  7)  oder  gar  „Wohlerhalten  stehe  ich  noch  aus  dem  Mittelalter 
her  auf  dem  Kyffhäuser.  In  mir  sitzt  unter  der  Erde  Kaiser  Friedrich  Rot- 
bart" (a.  a.  O.  29).  Das  ist  doch  sehr  frostig!  Man  vergegenwärtige  zu- 
nächst durch  Befragung  und  dann  durch  geschickte  Aneinanderreihung  der 
Phantasiebilder  den  inneren  Zusammenhang!  Die  selbständige  Zusammen- 
stellung der  Bilder  ist  für  den  Knaben  zu  schwer;  auch  der  Erklärer  wird 
sich  darauf  vorbereiten  müssen.  Ein  Hintergrund  läßt  sich  oft  zeichnen: 
die  Schlacht  in  Uhlands  gutem  Kameraden,  der  Frühling  in  Geibels  Mai- 
lied, die  Werkstätten  zu  Cöln  in  Kopischs  Heinzelmännchen. 

Es  ist  immer  gut,  wenn  man  einen  Gegenstand,  einen  Schriftsteller 
in  den  Mittelpunkt  stellen  kann;  so  würde  ich  auch  für  die  einzelnen 
Stufen  dichterische  Mittelpunkte  suchen;  dabei  mag  die  Entscheidung  jedem 
überiassen  bleiben!  Für  Sexta  und  Quinta  könnte  man  die  ansprechenden 
Naturlieder  Hoffmanns  v.  Fallersleben  in  reichlichem  Vorrat  bieten;  auch 
Robert  Reinick  ist  recht  wohl  dazu  geeignet.  In  Quarta  und  Untertertia 
muß  Uhland  der  Führer  ins  Mittelalter  werden,  und  man  dürfte  die  Stoff- 
wahl auch  sonst  nach  der  Richtung  des  Romantischen  lenken,  was  gewiß 
in  der  Sinnesart  der  Knaben  dieser  Stufe  liegt:  Ritter,  Knappen,  Burgen, 
Turniere!    Held  Roland!    Held  Rauschebart! 

In  Obertertia  und  Untersekunda  möchte  ich  die  Romanze  Schillers 
in  den  Mittelpunkt  stellen;  auch  das  Siegesfest  tritt  hinzu;  auch  Klage  der 
Ceres  und  Kassandra,  wenn  möglich;  vor  allem  die  Glocke.  Ich  wüßte 
auch  wirklich  keinen  besseren  Abschluß  für  die  abgehenden  Untersekun- 
daner, als  daß  man  ihnen  einige  Vertrautheit  mit  diesem  herrlichen,  auf 
das  Erhabene  gerichteten  sprachlichen  Pathos  mitgäbe.  Dagegen  be- 
trachte ich  Behandlung  des  Dramas  nicht  eigentlich  als  Aufgabe  der 
Mittelstufe. 

Der  Oberstufe  aber  muß  das  Dramatische  die  Hauptrichtung  vor- 
zeichnen. 

Die  Kunstform  des  Gedichtes  verdeutlicht  man  auf  der  Unterstufe 
ohne  Schema  durch  Hervorhebung  des  Rhythmus  und  Zusammenstellung 
der  Reimsilben. 

Die  Gedichte  auch  im  Chor  sprechen  zu  lassen  ist  für  die  Erziehung 
zu  guter  Sprechweise  förderiich;  hat  aber  durchaus  zur  Bedingung,  daß 
der  Lehrer  ein  ausreichend  feines  Gehör  besitze  und  den  Betrieb  zu  leiten 
verstehe! 
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Beim  Auswendiglernen  ist,  wie  oben  bemerkt,  nicht  genug  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  gar  kein  blofi  mechanisches  Hersagen  zu 
dulden  ist,  auch  nicht  zum  Zwecke  des  Lernens. 

Gedichte  wird  man  vorläufig  dem  Privatfleiße  noch  nicht  überlassen 
dürfen;  auch  fehlt  es  ja  in  Märchen,  Fabeln,  Sagen  und  Geschichten  nicht 
an  Stoff  für  häusliche  Betätigung.  Was  ist  eine  Sage?  Für  Quinta:  Eine 
Sage  kann  man  sich  nicht  ausdenken  wie  ein  Märchen;  sie  ist  immer  fort 
und  fort  erzählt,  gesagt  worden! 

Man  muß  die  Schüler  auch  ermuntern,  daß  sie  in  den  Ferien  im 
Lesebuche  lesen;  durch  steten  Hinweis  auf  ihr  Lesebuch  werden  sie  auch, 
soweit  dies  möglich  ist,  von  jener  stumpfsinnigen  Leserei  abgehalten,  der 
sie  sich  hingeben,  weil  sie  nichts  Besseres  zu  tun  wissen.  „Ich  muß  mein 
Lesebuch  bis  zum  Ende  des  Jahres  durchgelesen  haben":  dieser  be- 
unruhigende Gedanke  sollte  den  Knaben  Jahr  für  Jahr  weiter  treiben  1 

Sage  und  Erzählung  bieten  mehr  Gelegenheit  als  das  Märchen,  psycho- 
logische Zusammenhänge  in  einfacher  Weise  zu  verdeutlichen.  Man  kann 
gelegentlich  auf  die  Ähnlichkeit  mancher  griechischen  und  germanischen 
Sagen  hinweisen,  ohne  weitere  Erörterung  anzuschließen.  Das  ist  wiederum 
solch  ein  Schatz,  der  hier  gesammelt  und  auf  oberster  Stufe  zu  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  verwertet  werden  kann.  Auch  das  Grimmsche  Märchen  wird 
dazu  herangezogen;  z.  B.  der  Anfang  des  Dornröschens  und  die  Hochzeit  des 
Peleus  mit  der  Thetis,  bei  welcher  die  erzürnte  Eris  den  Erisapfel  hineinwarf. 

In  Quarta  und  Untertertia  würde  ich,  wie  erwähnt,  zuerst  wissen- 
schaftliche Darstellungen  hinzutreten  lassen,  und  zwar  geographische  und 
Naturbeschreibungen.  Zur  Verdeutlichung  des  Hintergrundes,  der  Land- 
schaft, wird  da  vielfach  Anlaß  geboten  werden.  Der  leitende  Faden  der 
Darstellung  wird  gesucht,  aber  Hauptgedanken  und  Nebengedanken  braucht 
man  noch  nicht  streng  zu  sondern.  Bei  Einteilung  und  Gliederung  werden 
nur  die  Hauptabschnitte,  die  großen  Züge  grob  herausgearbeitet.  Daß  es 
wissenschaftliche  Aufsätze  sind,  muß  dem  Knaben  zum  Bewußtsein 
kommen ;  und  nun  also  dämmere  ein  Unterschied  auf  zwischen  Poesie  und 
Wissenschaft,  zwischen  Sage  und  Geschichte!  Die  Wissenschaft  sucht  nicht 
dasjenige,  was  hübsch  ausgedacht  ist,  sondern  das  Wahre.  Für  wissen- 
schaftliche Stücke  ist  daher  wissenschaftlicher  Ernst  zu  fordern: 
Scharfer,  entschiedener  Gedankenfortschritt;  ein  klares,  ein  wirkliches 
Thema  und  kein  Irrlichterieren  hin  und  her,  kein  bloßes  Geplauder,  kein 
Feuilleton!  Z.  B.  nicht  als  Thema  „die  Tanne"  angeben  und  dann  in  sehr 
losem  Zusammenhange  eingehend  Uhlands  Roland  Schildträger  erzählen, 
weil  sich  diese  Geschichte  in  einem  Tannenwalde  zutrug  (vgl.  Fr.  Wamke 
im  V.  Teile  bei  Scheel).  Poesie  bleibe  Poesie,  aber  auch  Naturbeschreibung 
bleibe  NaturbeschreilDung,  naturgeschichtliche  Darstellung,  welche  doch 
eben  anders  verläuft  als  dichterische,  ohne  deshalb  der  Lebendigkeit  oder 
Anschaulichkeit  entbehren  zu  müssen. 
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Bei  dem  Dichterischen  wird  vor  allem,  hier  wie  auf  den  folgenden 
Stufen,  der  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  Lesebuche  fes^ehalten. 
Der  Zusammenhang  läfit  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  leicht  herstellen: 
er  liegt  in  Fortführung  der  Gattungen  (Märchen,  Fabel,  Erzählung  u.s.w.) 
und  in  der  Erweiterung  von  Gedichten  oder  Aufsätzen  desselben  Dich- 
ters oder  Schriftstellers.  Aber  freilich,  eine  unerläfiliche  Voraussetzung  ist 
dafür  nötig  1  Der  Lehrer  in  Quarta  und  Untertertia  muß  die  Lesebücher 
von  Sexta  und  Quinta  kennen,  so  gut  wie  das  seiner  Klasse;  denn  wie 
kann  sonst  von  wirksamen  Anknüpfungen  die  Rede  sein?  Eine  weitere 
notwendige  Voraussetzung  ist,  daß  der  Schüler  die  Lesebücher  früherer 
Klassen  behält.  Ich  habe  daher  dem  Handel,  den  die  Schüler  mit  Schul- 
büchern zu  treiben  pflegen,  durch  ausdrückliches  Verbot  zu  steuern  ge- 
sucht. In  unsere  Schulordnung  ist  aufgenommen:  die  Benutzung  von 
Schulbüchern,  die  auf  vorhetgehenden  Klassenstufen  gebraucht  worden  sind, 
kann  jederzeit  angeordnet  werden  (z.  B.  von  Schriftstellerausgaben,  von 
deutschen  Lesebüchern).  Es  wird  daher  dringend  dazu  aufgefordert,  bei 
Versetzung  in  eine  höhere  Klasse  die  Schulbücher  zu  behalten. 

Gegenwärtig  fehlt  es  an  dieser  einheitlichen  Fortführung  des  gemein- 
samen Zieles  noch  recht  sehr;  und  gewiß  wird  auch  manchem  die  Forde- 
rung ungebührlich  erscheinen,  daß  ein  Lehrer  des  Deutschen  schließlich  die 
sämtlichen  Lesebücher  seiner  Anstalt  zu  einer  Art  von  Studium  machen 
soll.  Ich  sehe  nur  nicht,  wie  wir  sonst  in  der  geschlossenen  Weiterarbeit 
vorwärts  kommen  wollen;  und  es  würde  auch  nicht  so  ungeheueriich  er- 
scheinen, wenn  unsere  Lesebücher  schlanker  wären. 

Einige  Erleichterung  bieten  diejenigen  Ausgaben,  in  denen  eine  Über- 
sicht über  den  Inhalt  sämtlicher  Bände  hinzugefügt  wird  oder  wenigstens 
erhältlich  ist;  diese  praktische  Einrichtung  ist  allen  Lesebüchern  zu  em- 
pfehlen (vgl.  den  Probeband  von  Hellwig,  Hirt,  Zemial,  Spieß,  bei  Ehler- 
mann,  Dresden,  desgleichen  die  Übersicht  von  Evers-Walz,  bei  Teubner; 
das  Begleitwort  von  O.  Liermann,  bei  Kesselring  in  Frankfurt  a./M.  und 
Leipzig).  Man  hat  auch  vorgeschlagen  oder  begonnen,  von  der  Verein- 
zelung des  Lesebuches  abzusehen  und  die  Bücher  für  je  eine  ganze  Stufe 
zu  vereinigen,  also  ein  Lesebuch  für  Sexta-Quarta  einschließlich  u.  s.  w. 
Femer  ist  auch  Prosa  und  Poesie  ganz  getrennt  worden,  sodaß  neben  dem 
Prosalesebuch  eine  Gedichtsammlung  für  alle  Klassen  gebraucht  werden 
soll  oder  auch  wieder  eine  solche  für  bestimmte  Klassenstufen  (vgl.  z.  B. 
das  Lesebuch  von  Lorenz,  Raydt,  Rößger,  bei  Voigtländer,  Leipzig  1904. 
Dahin  gehört  auch  die  bei  Amelang  in  Leipzig  von  Consbruch  und  Klinck- 
sieck  herausgegebene  Deutsche  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  für  obere  Klassen). 
Die  einschlägigen  Versuche  in  Herstellung  neuer  Lesebücher  sind  sehr 
mannigfaltig;  sie  erstrecken  sich  auch  auf  sorgfältige  Beachtung  der  Außen- 
seite des  Buches,  auf  Druck,  Papier  und  selbst  Einband;  und  das  ist  ja 
gut;  indessen  treibt  der  Wettbewerb  zur  Zeit  auch  in  äußerer  Ausstattung 
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mit  Leistendruck,  Initialen  u.  dergl.  gar  verwunderliche  Blüten;  die  Zutaten 
im  Druck  zerstreuen;  und  man  möchte  überhaupt  jetzt  manchem  Päda- 
gogen zurufen:  Tun  wir  nun  auch  des  Guten  nicht  zuviel,  und  weichen 
wir  nicht  von  unserer  guten,  alten  Überlieferung  ab,  daß  für  uns  das  Innere 
und  Innerliche  Hauptsache  und  Maßstab  bleibt! 

Daher  ist  es  auch  schwerlich  zu  billigen,  daß  man  teilweise  den  bis- 
her gebrauchten  Lesebüchern  gegenüber  einen  vornehmen  Ton  anschlägt 
und  sich  anstellt,  als  müßte  auf  diesem  Gebiete  mit  einem  Male  alles  um- 
gewälzt werden.  Warum  eigentlich?  Es  ist  natürlich  jedem  vergönnt,  seine 
Sondervorstellung  von  der  Anlage  eines  Lesebuches  zu  haben  und  Kritik  zu 
üben;  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  man  nicht  auch  auf  die  andere 
Weise,  mit  einem  uns  nicht  ganz  zusagenden  Buche  kräftig  arbeiten  und 
befriedigende  Ergebnisse  erzielen  könne.  Daß  die  Lesebücher  frisch  und 
anregend  sein  sollen  und  die  Pflege  des  deutschen  Volkstums  zu  fördern 
haben,  ist  doch,  meine  ich,  nicht  so  ganz  neu.  Anerkannte  ältere  Lese- 
bücher wie  das  von  Bellermann,  Imelmann,  Jonas,  Suphan,  das  von  Busch- 
mann, Jonas'  Musterstücke  deutscher  Prosa  und  manche  andere  werden 
nach  wie  vor  zu  empfehlen  sein;  und  ich  möchte  nur  vor  dem  beliebten 
Irrtume  warnen,  in  fliegender  Hast  eine  Änderung  des  Lehrbuches  vor- 
nehmen zu  müssen.  Im  übrigen  machen  es  auch  in  diesem  Falle  nicht 
prunkende,  in  der  Vorrede  dargelegte  Grundsätze,  sondern  das  Was?  und 
Wie?  der  Ausführung;  der  glückliche  Griff.  Ist  es  z.  B.  ein  Fortschritt, 
wenn  man  in  neuesten  Lesebüchern  zu  einzelnen  Kapiteln  aus  Romanen 
oder  anderen  geschlossenen  Werken  greift?  Einem  solchen  Kapitel  fehlt 
naturgemäß  die  Einheit,  die  Abrundung,  der  rechte  Begriff  des  Ganzen. 
Es  ist  ein  Rückschritt,  ein  Zurückfallen  in  jene  Zeit,  in  der  man  einzelne 
dramatische  Szenen  brachte.  Da  gibt  es  jetzt  Kapitel  aus  der  Verlorenen 
Handschrift,  aus  dem  Hungerpastor,  sogar  aus  Walter  Scotts  Romanen! 

Nicht  ohne  Wehmut  betrachte  ich  jetzt  den  alten  Wackemagel,  mit 
dem  ich  meine  unterrichtliche  Tätigkeit  begann.  Da  stehen,  in  sehr  merk- 
würdiger Rechtschreibung,  die  guten  Sachen  durcheinander,  wie  Blumen 
und  Gräser  auf  der  Wiese:  Verse,  Prosa;  Erzählendes,  Belehrendes.  Und 
im  Register,  welches  die  Stücke  in  ihrer  Reihenfolge  nach  der  Seitenzahl 
angibt,  heißt  es  ganz  einfach:  die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Stücke 
sind  Gedichte!  (vgl.  darüber  auch  O.  Jäger,  Lehrkunst  und  Lehrhand- 
werk 53).  Seitdem  sind  die  Lesebücher  Kunstgärten  geworden;  jegliches 
Gewächs  steht  in  besonderem  Beete  und  muß  sich  um  das  ihm  bestimmte 
Spalier  ranken.  Zunächst  also  marschieren  da  auf:  Teil  I  Prosa,  Teil  II 
Dichtung,  wobei  ja,  wie  bemerkt,  Märchen  und  erdichtete  Erzählungen  in 
ungebundener  Form  von  der  Dichtung  in  Versen  getrennt  und  mit  Geo- 
graphie und  Naturbeschreibung  u.  dgl.  vereinigt  werden!  Innerhalb  jedes 
einzelnen  Teiles  wird  nun  mit  großer  Genauigkeit  disponiert  und  ein- 
gekapselt; z.  B.  in  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta  (herausgegeben  von  MufQ 
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Prosa:  A.  Erzählende  Prosa,  I.  Märchen,  IL  Sagen,  III.  Fabeln,  IV.  Er- 
zählungen, V.  Geschichtliche  Charakterzüge  und  Lebensbilder;  B.  Beschrei- 
bende Prosa:  VI.  Naturbilder,  VII.  Geographische  Bilder,  VIII.  Bilder  aus 
dem  Völker-  und  Menschenleben;  C.  Didaktische  Prosa.  —  Poesie: 
A.  Epische  Poesie,  I.  Erzählungen,  a)  Sagenhafte  Stoffe,  b)  Geschichtliche 
Stoffe,  c)  Stoffe  aus  dem  allgemeinen  Menschenleben;  IL  Fabeln,  B.  Lyrische 
Poesie;  III.  Weltliche  Lieder,  IV.  Geistliche  Lieder.  —  Dagegen  teilt  Lier- 
mann  wenigstens  die  Poesie  nur  in  Epische  Dichtung  und  Lyrische 
Dichtung. 

Man  fragt:  für  wen  wird  eigentlich  so  eingehend  gegliedert?  Für 
den  kleinen  Schüler  doch  gewiß  nicht!  Der  begreift  schwerlich  alle  diese 
Einteilungsgründe;  und  wenn  ich  mit  dem  Sextaner  zusammen  gruppiere, 
so  können  nur  ganz  große  Abteilungen  stehen  bleiben!  Erst  nach  und 
nach  wird  die  Disposition  feiner;  und  eigentlich  fein  kann  sie  erst  in 
Sekunda  und  Prima  werden.  Der  Lehrer  aber  kann  sich  diese  Gruppierung, 
wenn  er  sie  haben  will,  selbst  schaffen;  sie  ist  für  ihn  ein  gutes  Mittel, 
sein  Buch  kennen  zu  lernen.  Will  man  es  ihm  aber  erleichtem,  so  gebe 
man  die  systematischen  Übersichten  getrennt  ab  „nur  für  Lehrer",  wie  man 
ja  auch  Übersetzungen  und  Aufgabenlösungen  „nur  für  Lehrer"  herauszu- 
geben für  nötig  hält!  Ich  würde  bei  Anlage  des  Lesebuches  mehr  den 
Schüler  als  den  Lehrer  berücksichtigen  und  zu  den  Wiesen  Wackemagels 
zurückkehren.  Zweifellos  schreckt  die  systematische  Einteilerei  vom  freu- 
digen Lesen  ab;  und  sagt  man  erst:  ihr  braucht  nicht  in  der  Reihe  weiter 
zu  lesen,  so  fangen  die  Kinder  schon  mit  dem  „Blättern"  an,  was  ja  bei 
vielen  Erwachsenen  die  Stelle  des  Lesens  vertritt.  Die  bunte  Reihenfolge 
lockt  dagegen  an;  der  Herausgeber  stellt  nach  einer  inneren  Beziehung 
einen  gewissen  Zusammenhang  her:  ein  zweiter  Vorzug;  denn  der  Lehrer 
mit  seinen  Schülern  suchen  nun  zusammen  herauszubekommen,  warum  er 
wohl  jetzt  dies  und  jetzt  das  hat  folgen  lassen!  Weiterhin  aber  gibt  nun 
der  Lehrer  auf,  die  einzelnen  Gattungen  zusammenzusuchen;  was  er 
natürlich  durch  Beihilfe  erleichtert:  da  steht  ein  Märchen  —  da  ist  noch 
eines;  und  da  noch  eine  Fabel!  Und  ist  das  Märchen  oder  Fabel? 

Aber  leider,  leider  werden  ja  jetzt  immer  alle  Nüsse  von  dem  sach- 
kundigen Büchermacher  vorweg  geknackt;  so  geht  es  ja  vielfach  auch  bei 
der  Schriftstellerausgabe  und  dem  Kommentar.  Und  doch  raten  die  Jungen 
so  gern  Rätsel! 

Ein  Schriftstellerverzeichnis  muß  im  Buche  sein,  mit  entsprechen- 
den biographischen  Notizen  und  Angabe  der  im  Buche  enthaltenen  Stücke. 
Da  hat  ja  der  Lehrer  gleich  seinen  Vorteil  vor  dem  Schüler  voraus!  Er 
weiß  wohl,  unter  welchen  Namen  er  die  Märchen  und  Fabeln  rasch  zu- 
sammensuchen kann. 

Das  biographische  Verzeichnis  des  Lesebuches  ist  die  Literatur- 
geschichte bis  Untersekunda   einschließlich;   die  oberen  Klassen   müssen 
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einen  literargeschichtlichen  Leitfaden  besitzen.  VTiderspricht  es  aber  nicht 
gänzlich  dem  schriftstellerischen  Charakter  eines  Lesestückes,  dafi  es 
nach  so  und  so  vielen  Verfassern  zusammengeschweißt  wird?  Da  bleibt 
dann  doch  eigentlich  nur  ein  gewisser  Lernstoff  zurück,  aber  nicht  mehr 
ein  Schriftwerk.  Zu  diesem  Verfahren  neigt  Reinhold  Biese  ganz  besonders; 
da  finden  wir  „die  Dichter  des  Hainbundes"  nach  Hettner,  E.  Schmidt, 
Scherer.  »Das  deutsche  Volkslied*  nach  Uhland,  Gude,  Linnig,  Wmar, 
Matthias  u.  a.  m. 

Das  biographische  Verzeichnis  soll  aber  die  Lebensumstände,  bezw. 
die  Werke  in  knapper  Form  je  nach  dem  Klassenstandpunkte,  also  auch 
wieder  für  den  Schüler,  und  nicht  für  den  Lehrer,  angeben,  und  zwar 
nach  dem  Maßstabe  der  literarischen  Wertschätzung.  Ich  habe  mich 
schon  als  Knabe  immer  darüber  gewundert,  daß  in  dem  biographischen 
Anhange  Goethe  und  Schiller  oft  eine  ganz  kurze  Lebensgeschichte  hatten, 
irgendein  gar  nicht  so  berühmter  Schmidt  oder  Müller  aber  nicht  selten 
eine  ziemlich  lange.  Er  war  Professor  von  da  bis  da,  hier  und  dann 
wieder  dort:  was  soll  der  Schüler  damit?  Bei  Schriftstellern  von  nicht 
literarg eschichtlicher  Bedeutung  genügt  überhaupt  die  ungefähre 
Zeitangabe!  Über  die  hervorragenden  Dichter  aber  sollten  knappe,  dem 
Klassenstandpunkte  entsprechende  Angaben  gemacht  werden,  in  der 
Art,  wie  ich  sie  oben  versucht  habe.  Schlage  ich  nun  beispielsweise  das 
Schriftstellerverzeichnis  in  demselben  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta  auf,  so 
finde  ich  bei  Schiller:  Johann  Christoph  Friedrich,  geb.  10.  November  1759 
zu  Marbach  in  Württemberg,  Dichter,  gest.  9.  Mai  1805  in  Weimar.  —  Bei 
Uhland:  Johann  Ludwig,  geb.  26.  April  1787  zu  Tübingen,  Doktor  der 
Rechte,  Dichter,  gest.  13.  November  1862  zu  Tübingen.  —  Daneben  aber  z.  B, 
Seltzsam,  Karl,  geb.  12.  Februar  1805  zu  Breslau,  erster  Lehrer  an  den  Vor- 
schulklassen des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau,  gab  mit  seinem 
Bruder  L.  Seltzsam  ein  »Deutsches  Lesebuch"  heraus,  gest.  22.  Januar  1870. — 
Und  gleich  darunter  erhält  dann  der  Bruder  Louis  Seltzsam  wieder  eine 
Lebensbeschreibung  von  sechs  Zeilen,  während  Schiller  und  Uhland  noch 
nicht  vier  ganze  Zeilen  haben!  Dagegen  hat  der  Freiherr  von  Diepenbrock 
sieben  Zeilen;  und  ein  nachdenklicher  Sextaner  müßte  wohl  glauben,  dieser 
sei  der  größte  deutsche  Dichter.  Dabei  ist  aber  kein  einziges  Stück  von 
ihm  in  dem  ganzen  Lesebuch;  nein,  kein  einziges!  Denn  aus  der 
Nummer  151,  auf  welche  verwiesen  wird,  ersieht  man  nur,  daß  ein  Ge- 
dicht von  Luise  Hensel  aus  Diepenbrocks  »Geistlichem  Blumenstrauß"  ent- 
nommen ist;  und  Luise  Hensel  erhält  dafür  noch  ihren  besonderen  bio- 
graphischen Vermerk.  Soviel  ist  also  klar,  daß  es  kein  Anhang  ist,  aus 
dem  der  Schüler  etwas  lernen  soll  oder  kann.  Was  soll  nun  aber  dieser 
Anhang?  Empfehlenswert  finde  ich  dagegen  die  kurzen  Biographien  im 
Sekundateil  des  Döbelner  Lesebuches.  (Leipzig,  Teubner.  Auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  s.  u.)    Für  untere 
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Klassen  verwertbar  ist  Carstensen  C,  Aus  dem  Leben  deutscher  Dichter. 
Braunschweig  und  Leipzig.  Wollermann. 

Ich  würde  immer  die  Lesebücher  von  je  zwei  Klassen  in  einem 
Bande  vereinigen;  und  dieser  dürfte  nicht  stärker  sein  als  jetzt  durchschnitt- 
lich das  Lesebuch  einer  Klasse.  Also  ein  Band:  Sexta  und  Quinta;  erste 
Abteilung  Sexta;  zweite  Abteilung  Quinta.  Die  Vereinigung  hat  den  Vor- 
teil, daß  wenigstens  für  eine  Stufe  die  Beziehung  der  Lesebücher  zu  eim 
ander  gewahrt  wird.  Mehr  als  zwei  Klassen  zu  vereinigen,  macht  das  Buch 
zu  dickleibig;  wenn  man  die  Klassen  nicht  trennt,  sondern  etwa  ein  ein- 
ziges Buch  für  Sexta  bis  Quarta  einschließlich  einführt,  so  zerstört  man 
den  Gedanken  der  Aneignung  des  ganzen  Lesebuches  völlig  und  verwandelt 
das  Lesen  in  Nippen,  wie  es  bei  Anthologien  üblich  ist. 

Der  Besitz  einer  guten  Gedichtsammlung  ist  für  den  Schüler  sehr 
wertvoll,  und  die  Erwerbung  mag  ihm,  bezw.  den  Eltern  empfohlen  werden. 
Als  Gesichtspunkt  der  Anordnung  in  derartigen  Sammlungen  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  literargeschichtliche  Aufeinanderfolge  in  Verbindung 
mit  einer  guten  Übersicht  über  die  Dichter  in  alphabetischer  Anordnung. 
Auf  diese  Weise  kann  ein  Gedicht  schnell  gefunden  und  in  seinem  literar- 
geschichtlichen  Zusammenhange  erkannt  werden.  Alle  Zusammenstellungen 
nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  (Gott,  Natur,  Menschenleben  u.  dergl.) 
erweisen  sich  für  den  Gebrauch  als  unpraktisch.  In  der,  übrigens  guten, 
Auswahl  von  Lorenz,  Raydt,  Rößger  (bei  Voigtländer,  Leipzig)  wird  ein- 
geteilt I.  Andacht,  II.  Natur,  III.  Geheimnisvolle  Mächte,  IV.  Menschenleben, 
V.  Aus  fremden  Landen,  VI.  Heimat  u.  s.  w.  Es  läßt  sich  leicht  nach- 
weisen, daß  die  Einstellung  der  einzelnen  Gedichte  sehr  willkürlich  ist; 
z.  B.  in  IV.  Menschenleben  gehört  doch  wohl  50 — 56  unter  VI.  Heimat 
u.  dergl.  m. 

Aber  die  Ablösung  der  Lesebuch-Poesie  durch  die  Einführung  einer 
Gedichtsammlung  hat  doch  ihre  Bedenken,  die  auch  wieder  in  der  Rich- 
tung einer  abgeschlossenen  Lehraufgabe  liegen.  Ein  festes  Band  für  diese 
kann  nur  das  Lesebuch  bilden.  *) 

22.  Die  Übergangsstufe  Obertertia  und  Untersekunda.  >)  So  hätten 
wir  also  ein  Buch  Sexta-Quinta,  ein  Buch  Quarta-Untertertia,  ein  Buch 
Obertertia-Untersekunda;  Sexta  und  Quinta  nur  poetisch  (Märchen,  Fabeln, 
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einen  literargeschichtlichen  Leitfaden  besitzen.  Widerspricht  es  aber  nicht 
gänzlich  dem  schriftstellerischen  Charakter  eines  Lesestückes,  dafi  es 
nach  so  und  so  vielen  Verfassern  zusammengeschweißt  wird?  Da  bleibt 
dann  doch  eigentlich  nur  ein  gewisser  Lernstoff  zurück,  aber  nicht  mehr 
ein  Schriftwerk.  Zu  diesem  Verfahren  neigt  Reinhold  Biese  ganz  besonders; 
da  finden  wir  „die  Dichter  des  Hainbundes"  nach  Hettner,  E.  Schmidt, 
Scherer.  »Das  deutsche  Volkslied"  nach  Uhland,  Gude,  Linnig,  >Almar, 
Matthias  u.  a.  m. 

Das  biographische  Verzeichnis  soll  aber  die  Lebensumstände,  bezw. 
die  Werke  in  knapper  Form  je  nach  dem  Klassenstandpunkte,  also  auch 
wieder  für  den  Schüler,  und  nicht  für  den  Lehrer,  angeben,  und  zwar 
nach  dem  Maßstabe  der  literarischen  Wertschätzung.  Ich  habe  mich 
schon  als  Knabe  immer  darüber  gewundert,  daß  in  dem  biographischen 
Anhange  Goethe  und  Schiller  oft  eine  ganz  kurze  Lebensgeschichte  hatten, 
irgendein  gar  nicht  so  berühmter  Schmidt  oder  Müller  aber  nicht  selten 
eine  ziemlich  lange.  Er  war  Professor  von  da  bis  da,  hier  und  dann 
wieder  dort:  was  soll  der  Schüler  damit?  Bei  Schriftstellern  von  nicht 
literarg eschichtlicher  Bedeutung  genügt  überhaupt  die  ungefähre 
Zeitangabe!  Über  die  hervorragenden  Dichter  aber  sollten  knappe,  dem 
Klassenstandpunkte  entsprechende  Angaben  gemacht  werden,  in  der 
Art,  wie  ich  sie  oben  versucht  habe.  Schlage  ich  nun  beispielsweise  das 
Schriftstellerverzeichnis  in  demselben  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta  auf,  so 
finde  ich  bei  Schiller:  Johann  Christoph  Friedrich,  geb.  10.  November  1759 
zu  Marbach  in  Württemberg,  Dichter,  gest.  9.  Mai  1805  in  Weimar.  —  Bei 
Uhland:  Johann  Ludwig,  geb.  26.  April  1787  zu  Tübingen,  Doktor  der 
Rechte,  Dichter,  gest.  13.  November  1862  zu  Tübingen.  —  Daneben  aber  z.  B. 
Seltzsam,  Kari,  geb.  12.  Februar  1805  zu  Breslau,  erster  Lehrer  an  den  Vor- 
schulklassen des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau,  gab  mit  seinem 
Bruder  L.  Seltzsam  ein  „Deutsches  Lesebuch"  heraus,  gest  22.  Januar  1870. — 
Und  gleich  darunter  erhält  dann  der  Bruder  Louis  Seltzsam  wieder  eine 
Lebensbeschreibung  von  sechs  Zeilen,  während  Schiller  und  Uhland  noch 
nicht  vier  ganze  Zeilen  haben!  Dagegen  hat  der  Freiherr  von  Diepenbrock 
sieben  Zeilen;  und  ein  nachdenklicher  Sextaner  müßte  wohl  glauben,  dieser 
sei  der  größte  deutsche  Dichter.  Dabei  ist  aber  kein  einziges  Stück  von 
ihm  in  dem  ganzen  Lesebuch;  nein,  kein  einziges!  Denn  aus  der 
Nummer  151,  auf  welche  verwiesen  wird,  ersieht  man  nur,  daß  ein  Ge- 
dicht von  Luise  Hensel  aus  Diepenbrocks  „Geistlichem  Blumenstrauß*  ent- 
nommen ist;  und  Luise  Hensel  erhält  dafür  noch  ihren  besonderen  bio- 
graphischen Vermerk.  Soviel  ist  also  klar,  daß  es  kein  Anhang  ist,  aus 
dem  der  Schüler  etwas  lernen  soll  oder  kann.  Was  soll  nun  aber  dieser 
Anhang?  Empfehlenswert  finde  ich  dagegen  die  kurzen  Biographien  im 
Sekundateil  des  Döbelner  Lesebuches.  (Leipzig,  Teubner.  Auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  s.  u.)    Für  untere 
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Klassen  verwertbar  ist  Carstensen  C,  Aus  dem  Leben  deutscher  Dichter. 
Braunschweig  und  Leipzig.  WoUermann. 

Ich  würde  immer  die  Lesebücher  von  je  zwei  Klassen  in  einem 
Bande  vereinigen;  und  dieser  dürfte  nicht  stärker  sein  als  jetzt  durchschnitt- 
lich das  Lesebuch  einer  Klasse.  Also  ein  Band:  Sexta  und  Quinta;  erste 
Abteilung  Sexta;  zweite  Abteilung  Quinta.  Die  Vereinigung  hat  den  Vor- 
teil, daß  wenigstens  für  eine  Stufe  die  Beziehung  der  Lesebücher  zu  ein* 
ander  gewahrt  wird.  Mehr  als  zwei  Klassen  zu  vereinigen,  macht  das  Buch 
zu  dickleibig;  wenn  man  die  Klassen  nicht  trennt,  sondern  etwa  ein  ein- 
ziges Buch  für  Sexta  bis  Quarta  einschließlich  einführt,  so  zerstört  man 
den  Gedanken  der  Aneignung  des  ganzen  Lesebuches  völlig  und  verwandelt 
das  Lesen  in  Nippen,  wie  es  bei  Anthologien  üblich  ist. 

Der  Besitz  einer  guten  Gedichtsammlung  ist  für  den  Schüler  sehr 
wertvoll,  und  die  Erwerbung  mag  ihm,  bezw.  den  Eltern  empfohlen  werden. 
Als  Gesichtspunkt  der  Anordnung  in  derartigen  Sammlungen  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  literargeschichtliche  Aufeinanderfolge  in  Verbindung 
mit  einer  guten  Übersicht  über  die  Dichter  in  alphabetischer  Anordnung. 
Auf  diese  Weise  kann  ein  Gedicht  schnell  gefunden  und  in  seinem  literar- 
geschichtlichen  Zusammenhange  erkannt  werden.  Alle  Zusammenstellungen 
nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  (Gott,  Natur,  Menschenleben  u.  dergl.) 
erweisen  sich  für  den  Gebrauch  als  unpraktisch.  In  der,  übrigens  guten, 
Auswahl  von  Lorenz,  Raydt,  Rößger  (bei  Voigtländer,  Leipzig)  wird  ein- 
geteilt I.  Andacht,  II.  Natur,  III.  Geheimnisvolle  Mächte,  IV.  Menschenleben, 
V.  Aus  fremden  Landen,  VI.  Heimat  u.  s.  w.  Es  läßt  sich  leicht  nach- 
weisen, daß  die  Einstellung  der  einzelnen  Gedichte  sehr  willkürlich  ist; 
z.  B.  in  IV.  Menschenleben  gehört  doch  wohl  50 — 56  unter  VI.  Heimat 
u.  dergl.  m. 

Aber  die  Ablösung  der  Lesebuch-Poesie  durch  die  Einführung  einer 
Gedichtsammlung  hat  doch  ihre  Bedenken,  die  auch  wieder  in  der  Rich- 
tung einer  abgeschlossenen  Lehraufgabe  liegen.  Ein  festes  Band  für  diese 
kann  nur  das  Lesebuch  bilden,  i) 

22.  Die  Übergangsstufe  Obertertia  und  Untersekunda.  >)  So  hätten 
wir  also  ein  Buch  Sexta-Quinta,  ein  Buch  Quarta-Untertertia,  ein  Buch 
Obertertia-Untersekunda;  Sexta  und  Quinta  nur  poetisch  (Märchen,  Fabeln, 
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einen  literargeschichtlichen  Leitfaden  besitzen.  V^derspricht  es  aber  nicht 
gänzlich  dem  schriftstellerischen  Charakter  eines  Lesestückes,  daß  es 
nach  so  und  so  vielen  Verfassern  zusammengeschweißt  wird?  Da  bleibt 
dann  doch  eigentlich  nur  ein  gewisser  Lernstoff  zurück,  aber  nicht  mehr 
ein  Schriftwerk.  Zu  diesem  Verfahren  neigt  Reinhold  Biese  ganz  besonders; 
da  finden  wir  „die  Dichter  des  Hainbundes"  nach  Hettner,  E.  Schmidt, 
Scherer.  „Das  deutsche  Volkslied*  nach  Uhland,  Gude,  Linnig,  Vümar, 
Matthias  u.  a.  m. 

Das  biographische  Verzeichnis  soll  aber  die  Lebensumstände,  bezw. 
die  Werke  in  knapper  Form  je  nach  dem  Klassenstandpunkte,  also  auch 
wieder  für  den  Schüler,  und  nicht  für  den  Lehrer,  angeben,  und  zwar 
nach  dem  Maßstabe  der  literarischen  Wertschätzung.  Ich  habe  mich 
schon  als  Knabe  immer  darüber  gewundert,  daß  in  dem  biographischen 
Anhange  Goethe  und  Schiller  oft  eine  ganz  kurze  Lebensgeschichte  hatten, 
irgendein  gar  nicht  so  berühmter  Schmidt  oder  Müller  aber  nicht  selten 
eine  ziemlich  lange.  Er  war  Professor  von  da  bis  da,  hier  und  dann 
wieder  dort:  was  soll  der  Schüler  damit?  Bei  Schriftstellern  von  nicht 
literarg eschichtlicher  Bedeutung  genügt  überhaupt  die  ungefähre 
Zeitangabel  Über  die  hervorragenden  Dichter  aber  sollten  knappe,  dem 
Klassenstandpunkte  entsprechende  Angaben  gemacht  werden,  in  der 
Art,  wie  ich  sie  oben  versucht  habe«  Schlage  ich  nun  beispielsweise  das 
Schriftstellerverzeichnis  in  demselben  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta  auf,  so 
finde  ich  bei  Schiller:  Johann  Christoph  Friedrich,  geb.  10.  November  1759 
zu  Marbach  in  Württemberg,  Dichter,  gest.  9.  Mai  1805  in  Weimar.  —  Bei 
Uhland:  Johann  Ludwig,  geb.  26.  April  1787  zu  Tübingen,  Doktor  der 
Rechte,  Dichter,  gest.  13.  November  1862  zu  Tübingen.  —  Daneben  aber  z.  B, 
Seltzsam,  Karl,  geb.  12.  Februar  1805  zu  Breslau,  erster  Lehrer  an  den  Vor- 
schulklassen des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau,  gab  mit  seinem 
Bruder  L. Seltzsam  ein  „Deutsches  Lesebuch"  heraus,  gest  22.  Januar  1870. — 
Und  gleich  darunter  erhält  dann  der  Bruder  Louis  Seltzsam  wieder  eine 
Lebensbeschreibung  von  sechs  Zeilen,  während  Schiller  und  Uhland  noch 
nicht  vier  ganze  Zeilen  haben!  Dagegen  hat  der  Freiherr  von  Diepenbrock 
sieben  Zeilen;  und  ein  nachdenklicher  Sextaner  müßte  wohl  glauben,  dieser 
sei  der  größte  deutsche  Dichter.  Dabei  ist  aber  kein  einziges  Stück  von 
ihm  in  dem  ganzen  Lesebuch;  nein,  kein  einziges!  Denn  aus  der 
Nummer  151,  auf  welche  verwiesen  wird,  ersieht  man  nur,  daß  ein  Ge- 
dicht von  Luise  Hensel  aus  Diepenbrocks  „Geistlichem  Blumenstrauß"  ent- 
nommen ist;  und  Luise  Hensel  erhält  dafür  noch  ihren  besonderen  bio- 
graphischen Vermerk.  Soviel  ist  also  klar,  daß  es  kein  Anhang  ist,  aus 
dem  der  Schüler  etwas  lernen  soll  oder  kann.  Was  soll  nun  aber  dieser 
Anhang?  Empfehlenswert  finde  ich  dagegen  die  kurzen  Biographien  im 
Sekundateil  des  Döbelner  Lesebuches.  (Leipzig,  Teubner.  Auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  s.  u.)    Für  untere 
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Klassen  verwertbar  ist  Carstensen  C,  Aus  dem  Leben  deutscher  Dichter. 
Braunschweig  und  Leipzig.  Wollermann. 

Ich  würde  immer  die  Lesebücher  von  je  zwei  Klassen  in  einem 
Bande  vereinigen;  und  dieser  dürfte  nicht  stärker  sein  als  jetzt  durchschnitt- 
lich das  Lesebuch  einer  Klasse.  Also  ein  Band:  Sexta  und  Quinta;  erste 
Abteilung  Sexta;  zweite  Abteilung  Quinta.  Die  Vereinigung  hat  den  Vor- 
teil, daß  wenigstens  für  eine  Stufe  die  Beziehung  der  Lesebücher  zu  ein* 
ander  gewahrt  wird.  Mehr  als  zwei  Klassen  zu  vereinigen,  macht  das  Buch 
zu  dickleibig;  wenn  man  die  Klassen  nicht  trennt,  sondern  etwa  ein  ein- 
ziges Buch  für  Sexta  bis  Quarta  einschliefilich  einführt,  so  zerstört  man 
den  Gedanken  der  Aneignung  des  ganzen  Lesebuches  völlig  und  verwandelt 
das  Lesen  in  Nippen,  wie  es  bei  Anthologien  üblich  ist. 

Der  Besitz  einer  guten  Gedichtsammlung  ist  für  den  Schüler  sehr 
wertvoll,  und  die  Erwerbung  mag  ihm,  bezw.  den  Eltern  empfohlen  werden. 
Als  Gesichtspunkt  der  Anordnung  in  derartigen  Sammlungen  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  literargeschichtliche  Aufeinanderfolge  in  Verbindung 
mit  einer  guten  Obersicht  über  die  Dichter  in  alphabetischer  Anordnung. 
Auf  diese  Weise  kann  ein  Gedicht  schnell  gefunden  und  in  seinem  literar- 
geschichtlichen  Zusammenhange  erkannt  werden.  Alle  Zusammenstellungen 
nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  (Gott,  Natur,  Menschenleben  u.  dergl.) 
erweisen  sich  für  den  Gebrauch  als  unpraktisch.  In  der,  übrigens  guten, 
Auswahl  von  Lorenz,  Raydt,  Röfiger  (bei  Voigtländer,  Leipzig)  wird  ein- 
geteilt I.  Andacht,  IL  Natur,  III.  Geheimnisvolle  Mächte,  IV.  Menschenleben, 
V.  Aus  fremden  Landen,  VI.  Heimat  u.  s.  w.  Es  läßt  sich  leicht  nach- 
weisen, daß  die  Einstellung  der  einzelnen  Gedichte  sehr  willküriich  ist; 
z.  B.  in  IV.  Menschenleben  gehört  doch  wohl  50 — 56  unter  VI.  Heimat 
u.  dergl.  m. 

Aber  die  Ablösung  der  Lesebuch-Poesie  durch  die  Einführung  einer 
Gedichtsammlung  hat  doch  ihre  Bedenken,  die  auch  wieder  in  der  Rich- 
tung einer  abgeschlossenen  Lehraufgabe  liegen.  Ein  festes  Band  für  diese 
kann  nur  das  Lesebuch  bilden.  0 

22.  Die  Übergangsstufe  Obertertia  und  Untersekunda.  >)  So  hätten 
wir  also  ein  Buch  Sexta-Quinta,  ein  Buch  Quarta-Untertertia,  ein  Buch 
Obertertia-Untersekunda;  Sexta  und  Quinta  nur  poetisch  (Märchen,  Fabeln, 
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einen  literargeschichtlichen  Leitfaden  besitzen.  Widerspricht  es  aber  nicht 
gänzlich  dem  schriftstellerischen  Charakter  eines  Lesestückes,  daß  es 
nach  so  und  so  vielen  Verfassern  zusammengeschweifit  wird?  Da  bleibt 
dann  doch  eigentlich  nur  ein  gewisser  Lernstoff  zurück,  aber  nicht  mehr 
ein  Schriftwerk.  Zu  diesem  Verfahren  neigt  Reinhold  Biese  ganz  besonders; 
da  finden  wir  „die  Dichter  des  Hainbundes*  nach  Hettner,  E.  Schmidt, 
Scherer.  »Das  deutsche  Volkslied"  nach  Uhland,  Gude,  Linnig,  Vilmar, 
Matthias  u.  a.  m. 

Das  biographische  Verzeichnis  soll  aber  die  Lebensumstände,  bezw. 
die  Werke  in  knapper  Form  je  nach  dem  Klassenstandpunkte,  also  auch 
wieder  für  den  Schüler,  und  nicht  für  den  Lehrer,  angeben,  und  zwar 
nach  dem  Maßstabe  der  literarischen  Wertschätzung.  Ich  habe  mich 
schon  als  Knabe  immer  darüber  gewundert,  daß  in  dem  biographischen 
Anhange  Goethe  und  Schiller  oft  eine  ganz  kurze  Lebensgeschichte  hatten, 
irgendein  gar  nicht  so  berühmter  Schmidt  oder  Müller  aber  nicht  selten 
eine  ziemlich  lange.  Er  war  Professor  von  da  bis  da,  hier  und  dann 
wieder  dort:  was  soll  der  Schüler  damit?  Bei  Schriftstellern  von  nicht 
literarg eschichtlicher  Bedeutung  genügt  überhaupt  die  ungefähre 
Zeitangabe!  Über  die  hervorragenden  Dichter  aber  sollten  knappe,  dem 
Klassenstandpunkte  entsprechende  Angaben  gemacht  werden,  in  der 
Art,  wie  ich  sie  oben  versucht  habe.  Schlage  ich  nun  beispielsweise  das 
Schriftstellerverzeichnis  in  demselben  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta  auf,  so 
finde  ich  bei  Schiller:  Johann  Christoph  Friedrich,  geb.  10.  November  1759 
zu  Marbach  in  Württemberg,  Dichter,  gest.  9.  Mai  1805  in  Weimar.  —  Bei 
Uhland:  Johann  Ludwig,  geb.  26.  April  1787  zu  Tübingen,  Doktor  der 
Rechte,  Dichter,  gest.  13.  November  1862  zu  Tübingen.  —  Daneben  aber  z.  B. 
Seltzsam,  Kari,  geb.  12.  Februar  1805  zu  Breslau,  erster  Lehrer  an  den  Vor- 
schulklassen des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau,  gab  mit  seinem 
Bruder  L.  Seltzsam  ein  „Deutsches  Lesebuch"  heraus,  gest.  22.  Januar  1870. — 
Und  gleich  darunter  erhält  dann  der  Bruder  Louis  Seltzsam  wieder  eine 
Lebensbeschreibung  von  sechs  Zeilen,  während  Schiller  und  Uhland  noch 
nicht  vier  ganze  Zeilen  haben!  Dagegen  hat  der  Freiherr  von  Diepenbrock 
sieben  Zeilen;  und  ein  nachdenklicher  Sextaner  müßte  wohl  glauben,  dieser 
sei  der  größte  deutsche  Dichter.  Dabei  ist  aber  kein  einziges  Stück  von 
ihm  in  dem  ganzen  Lesebuch;  nein,  kein  einziges!  Denn  aus  der 
Nummer  151,  auf  welche  verwiesen  wird,  ersieht  man  nur,  daß  ein  Ge- 
dicht von  Luise  Hensel  aus  Diepenbrocks  „Geistlichem  Blumenstrauß"  ent- 
nommen ist;  und  Luise  Hensel  erhält  dafür  noch  ihren  besonderen  bio- 
graphischen Vermerk.  Soviel  ist  also  klar,  daß  es  kein  Anhang  ist,  aus 
dem  der  Schüler  etwas  lernen  soll  oder  kann.  Was  soll  nun  aber  dieser 
Anhang?  Empfehlenswert  finde  ich  dagegen  die  kurzen  Biographien  im 
Sekundateil  des  Döbelner  Lesebuches.  (Leipzig,  Teubner.  Auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  s.  u.)    Für  untere 
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Klassen  verwertbar  ist  Carstensen  C,  Aus  dem  Leben  deutscher  Dichter. 
Braunschweig  und  Leipzig.  WoUermann. 

Ich  würde  immer  die  Lesebücher  von  je  zwei  Klassen  in  einem 
Bande  vereinigen;  und  dieser  dürfte  nicht  stärker  sein  als  jetzt  durchschnitt- 
lich das  Lesebuch  einer  Klasse.  Also  ein  Band:  Sexta  und  Quinta;  erste 
Abteilung  Sexta;  zweite  Abteilung  Quinta.  Die  Vereinigung  hat  den  Vor- 
teil, daß  wenigstens  für  eine  Stufe  die  Beziehung  der  Lesebücher  zu  ein- 
ander gewahrt  wird.  Mehr  als  zwei  Klassen  zu  vereinigen,  macht  das  Buch 
zu  dickleibig;  wenn  man  die  Klassen  nicht  trennt,  sondern  etwa  ein  ein- 
ziges Buch  für  Sexta  bis  Quarta  einschließlich  einführt,  so  zerstört  man 
den  Gedanken  der  Aneignung  des  ganzen  Lesebuches  völlig  und  verwandelt 
das  Lesen  in  Nippen,  wie  es  bei  Anthologien  üblich  ist. 

Der  Besitz  einer  guten  Gedichtsammlung  ist  für  den  Schüler  sehr 
wertvoll,  und  die  Erwerbung  mag  ihm,  bezw.  den  Eltern  empfohlen  werden. 
Als  Gesichtspunkt  der  Anordnung  in  derartigen  Sammlungen  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  literargeschichtliche  Aufeinanderfolge  in  Verbindung 
mit  einer  guten  Übersicht  über  die  Dichter  in  alphabetischer  Anordnung. 
Auf  diese  Weise  kann  ein  Gedicht  schnell  gefunden  und  in  seinem  literar- 
geschichtlichen  Zusammenhange  erkannt  werden.  Alle  Zusammenstellungen 
nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  (Gott,  Natur,  Menschenleben  u.  dergl.) 
erweisen  sich  für  den  Gebrauch  als  unpraktisch.  In  der,  übrigens  guten, 
Auswahl  von  Lorenz,  Raydt,  Rößger  (bei  Voigtländer,  Leipzig)  wird  ein- 
geteilt I.  Andacht,  II.  Natur,  III.  Geheimnisvolle  Mächte,  IV.  Menschenleben, 
V.  Aus  fremden  Landen,  VI.  Heimat  u.  s.  w.  Es  läßt  sich  leicht  nach- 
weisen, daß  die  Einstellung  der  einzelnen  Gedichte  sehr  willkürlich  ist; 
z.  B.  in  IV.  Menschenleben  gehört  doch  wohl  50—56  unter  VI.  Heimat 
u.  dergl.  m. 

Aber  die  Ablösung  der  Lesebuch-Poesie  durch  die  Einführung  einer 
Gedichtsammlung  hat  doch  ihre  Bedenken,  die  auch  wieder  in  der  Rich- 
tung einer  abgeschlossenen  Lehraufgabe  liegen.  Ein  festes  Band  für  diese 
kann  nur  das  Lesebuch  bilden. 0 

22.  Die  Übergangsstufe  Obertertia  und  Untersekunda.  >)  So  hätten 
wir  also  ein  Buch  Sexta-Quinta,  ein  Buch  Quarta-Untertertia,  ein  Buch 
Obertertia-Untersekunda;  Sexta  und  Quinta  nur  poetisch  (Märchen,  Fabeln, 
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Erzählungen,  Sagen,  Gedichte),  für  Quarta-Untertertia  treten  Stücke  über 
Naturbeschreibung  und  Erdkunde  hinzu;  in  Obertertia-Untersekunda  Ge- 
schichtliches. 

Dabei  müßte  das  Biographische  überwiegen;  auch  wären  leicht  ge- 
haltene Übersichten  über  grofie  Zeiträume,  Beziehungen  zu  Altertum  und 
Mittelalter  u.  dergl.  erwünscht.  Ich  würde  für  diese  Abschlußstufe  des 
Untergymnasiums  (Unterrealgymnasiums  u.  s.  w.)  den  Nachdruck  auf  Stei- 
gerung der  geschichtlichen  Bildung  legen,  weniger  auf  das  Ästhetische; 
und  so  auch  mehr  auf  die  Prosa  als  auf  die  Poesie.  Zu  weit  dagegen 
nach  dieser  Richtung  geht  R.  Foß,  der  durch  das  Lesebuch  in  den  drei 
Jahren  von  Untertertia  bis  Untersekunda  einschließlich  geradezu  eine  Ober- 
sicht über  die  vaterländische  Geschichte  herausarbeiten  will.  Er  hat  zu 
diesem  Zwecke  dem  von  ihm  herausgegebenen  Lesebuche  (Hopf  und  Paul- 
siek,  Tertia-  und  Sekunda-Kursus)  einen  kurzen  Leitfaden  der  deutschen 
Geschichte  hinzugefügt,  in  dem  er  durchgängig  in  Fußnoten  auf  die  Lese- 
stücke verweist,  welche  sich  auf  die  im  Texte  berührte  geschichtliche  Epoche 
beziehen.  Das  ist  nun  gewiß  hin  und  wieder  zweckmäßig  zu  verwerten, 
Macht  man  aber,  wie  Foß,  ein  System  daraus,  so  nimmt  man  dem 
deutschen  Unterrichte  die  Selbständigkeit  und  dem  Lehrer  auch.  ^.Zunächst 
wird  der  Leiter  einer  Anstalt  gut  tun,  wenn  er  die  Lesestücke  den  ein- 
zelnen Klassen  zuweist  und  dann  den  Lehrern  diese  Blätter  als  eine  Richt- 
schnur bezeichnet,  aus  der  sie  das  Endziel  dessen  kennen  lernen,  was 
erreicht  werden  soll."  (!) 

Haupt-  und  Nebenumstände  werden  auf  dieser  Stufe  schärfer  ge- 
sondert und  dementsprechend  auch  bei  der  Gliederung  Hauptpunkte  und 
Unterabteilungen;  bei  letzteren  werde  aber  über  abermalige  Teilung  nicht 
hinausgegangen  (also  Schema  I  A,  B,  C;  II  A,  B  u.  s.  w.),  damit  das  Ganze 
vom  Gedächtnis  klar  festgehalten  werden  könne.  Der  geschichtliche  Hinter- 
grund (Zeitalter,  Kulturverhältnisse)  ist  auszumalen.  Besonders  sorgfältig 
werde  der  geschichtliche  Charakter  herausgearbeitet! 

Bei  der  häuslichen  Vorbereitung  mache  man  nunmehr  auch  von 
kleineren  schriftlichen  Arbeiten  reichlich  Gebrauch,  deren  Behandlung 
oben  dargestellt  ist.  Man  leite  dazu  an,  mit  der  Feder  zu  lesen,  Aus- 
züge zu  machen.  Bemerkenswertes  auszuzeichnen.  Unverstandenes  anzu- 
streichen. 

Wer  zuerst  den  deutschen  Unterricht  auf  dieser  Stufe  übernimmt, 
pflegt  enttäuscht  zu  sein,  weil  den  sich  mächtig  dehnenden  Körpern  das 
geistige  Wachstum  nicht  zu  entsprechen  scheint;  die  geistige  Unempfäng- 
lichkeit,  die  seelische  Unempfindlichkeit  erschrecken  manchen  ungeübten 
Lehrer  gerade  auf  unserem  Gebiete  (und  im  Religionsunterrichte!). 

Aber  nicht  Jammern,  sondern  Klarstellung  des  Tatbestandes  fördert. 
Die  Natur  will  es  nun  einmal  so:  die  Blüte  der  Kindlichkeit  ist  mit  seltenen 
Ausnahmen  gänzlich  verdorrt;  man  getröste  sich  der  neuen  Blüte  eines 
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sich  entfaltenden  Jünglingsgeistes  und  lausche  auch  dieser  unschönen  Ober- 
gangszeit ab,  wie  sie  behandelt  werden  will! 

Für  das  Zarte,  Niedliche,  Liebliche  ist  sie  nicht  mehr  recht  zu  haben. 
Versuche,  sie  dafür  einzufangen,  hält  sie  für  schnöde  Zurückbannung  in 
unmännliche  Kindheit.  „Ich  bin  kein  Kind  mehrl"*  grollt  aus  den  Augen 
des  großen  Jungen,  der  oft  innerlich  viel  mehr  trotzt,  als  er  sich  äußerlich 
merken  läßt;  aber  wenn  er  meint,  er  „habe  es  nicht  nötig",  so  legt  er 
wohl  auch  die  verschmitzte  Zurückhaltung  beiseite  und  zeigt  seine  inner- 
lich ablehnende  Haltung  mit  zynischer  Offenheit. 

Also  der  Erklärer  mache  sich  zunächst  selbst  klar,  daß  er  auf  dieser 
Stufe  am  wenigsten  im  Schlafrock  unterrichten  darf.  Auch  abgesehen  von 
dem  realistischen  Sinne  der  Lebensstufe  selbst  erhöht  der  für  viele  bevor- 
stehende Abschluß  des  Schullebens  den  Gesamteindruck  der  praktischen 
Nüchternheit.  Bei  nicht  wenigen  ist  die  Freude  „an  der  Pennale*  gänz- 
lich aufgezehrt,  beschränkte  Köpfe  quälen  sich  mühsam  zum  unentbehr- 
lichen Ziele. 

Ich  würde  einerseits  diesem  realistischen  Sinne  Rechnung  tragen:  da- 
her ist  Prosa  und  eigene  stilistische  Übung  in  den  Vordergrund  zu  stellen  1 
Daß  der  einjährig  Gebildete  richtig  und  gebildet  zu  sprechen  und  zu 
schreiben  habe,  begreift  jeder;  es  erscheint  ihm  als  ein  vernünftiges  Ziel 
und  „des  Schweißes  der  Edlen  wert". 

Ich  betone  deshalb  femer  das  Geschichtliche!  Auch  da  ist  ihm  das 
Bildungsziel  begreiflich  zu  machen.  Auf  dem  Gymnasium  läßt  sich  für 
den  Begriff  der  Geschichte  an  das  lateinische  Geschichtswerk  Cäsars  und 
an  das  griechische  Xenophons  anknüpfen,  um  eine  Vorstellung  vom  Wesen 
der  Geschichtsquellen  zu  erwecken. 

Nun  aber  die  Poesie  und  das  eigentlich  Poetische!  Ich  bin  natüriich 
nicht  der  Ansicht,  daß  es  keine  Rolle  zu  spielen  habe.  Eine  fruchtbare 
Richtung  habe  ich  schon  genannt:  die  erhabene  Idealität  der  Schillerschen 
Romanze  und  überhaupt  der  Gedichte  Schillers;  selbstverständlich  bleiben 
die  schwierigen  Gedankenwerke  außer  Betracht,  aber  die  Glocke  ist  für 
diese  Stufe  sehr  geeignet  (für  Untersekunda). ^  Sodann  die  Lyrik  des  Be- 
freiungskrieges im  Zusammenhange:  von  Rückert  einiges,  desgleichen  von 
Schenkendorf;  in  den  Mittelpunkt  aber  treten  die  Persönlichkeiten 
Kömers  und  Amdts,  die  plastisch  herauszuarbeiten  sind.  Diese  zusammen- 
fassende Arbeit  findet  in  Untersekunda  statt;  aber  ebenso  wie  von  Sexta 


0  Literatur  zu  Schillers  Glocke:  I  1883.    [Von  demselben:  Schillers  lyrisch- 
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2.  Aufl.  1902.  [Vgl.  über  denselben  Gegen-  '  Morgenstern,  1885.] 

stand  auch  die  Schrift  von  Geisel.  (Leipzig,  |  Teetz  F.,  Schillers  Lied  von  der  Glocke. 

Dürr.)]  Obersichtlich  geordneter  Text  mit  neben- 
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bis  Untertertia  einschließlich  schon  so  manches  Lied  der  Befreiungszeit  be- 
handelt und  erlernt  ist,  so  würde  ich  auch  in  Obertertia,  zunächst  eben 
ohne  zusammenhängende  Darstellung,  mehrere  dieser  Gedichte  durch- 
nehmen, sodafi  in  Untersekunda  aller  Nachdruck  auf  der  Zusammen- 
fassung liegt.  Es  ist  immer  mißlich,  viel  Lyrik  hintereinander  zu  treiben; 
das  beachte  man  auch  für  die  Minnesänger  u.  s.  w.l  Auch  für  den  Vor- 
trag von  Gedichten  bei  Festlichkeiten!  Der  gehäufte  Ausdruck  von  Em- 
pfindungen entwertet  unwillkürlich  die  einzelne  und  schwächt  sie  ab.  Auch 
aus  diesem  Grunde  ist  es  unzweckmäßig,  im  Lesebuche  die  ganze  Lyrik 
zusammen  zu  gruppieren. 

Schon  auf  der  vorhergehenden  Stufe  (Quarta,  Untertertia)  üben  Dichter 
wie  Chamisso,  Freiligrath  u.  ä.  eine  fesselnde  VTirkung  aus;  auf  solche 
wird  man  auch  jetzt  zurückgehen  und  den  Kreis  gelegentlich  erweitem. 
Chamisso  malt  meist  mit  greller  Beleuchtung,  Freiligrath  mit  Farbenpracht 

Und  also,  kurz  gesagt,  durch  das  Pathetische,  Feurige,  Glühende 
reiße  man  die  trägen  Geister  dieser  Stufe  fort!  Es  gelingt  auch.  Aber 
der  Lehrer  muß  dabei  noch  mehr  mitbringen  als  den  guten  Völlen ;  er  muß 
Kraft  einsetzen  und  sich  vor  Schläfrigkeit  hüten. 

Die  Zusammenfassung  der  Gedichte  des  Befreiungskrieges  kann  zu 
einer  sehr  anregenden  Arbeit  ausgestaltet  werden,  wenn  man  sie  zugleich 
dazu  benutzt,  ein  Gesamtbild  der  Zeit  zu  entwerfen;  natüriich  nicht  etwa 
durch  Vortrag,  sondern  durch  Zusammenstellung  aller  Stücke  des  Lese- 
buches, die  sich  auf  die  große  Zeit  beziehen.  Das  Lesebuch  müßte  nun 
freilich  dafür  vorarbeiten!  Wie  viel  läßt  sich  da  bringen:  aus  der  Zeit, 
über  die  Zeit!  Geschichtliche  Darstellung,  Briefe,  Erzählungen,  Erinne- 
rungen u.  s.  w.  Zu  verwerten  ist  jetzt  auch  die  von  H.  Mndel  bei  Vel- 
hagen  herausgegebene  Patriotische  Prosa,  Auswahl  aus  Quellenschriften  der 
Zeit  1806—1815;  darin  sind  außer  Stein  und  Arndt  auch  Blücher,  Gneisenau, 
Nettelbeck  vertreten.  Femer  kann  nebenbei  eine  der  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Sammlungen  der  betreffenden  Poesie  gebraucht  werden,  z.  B. 
A.  Matthias,  Die  patriotische  Lyrik  der  Befreiungskriege,  bei  Velhagen; 
Rieh.  Jahnke,  Vaterländische  Gedichte  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege, 
Leipzig,  Bredt;  die  bei  Freytag  erschienene  Sammlung  von  Windel  u.  a.  m. 

Je  nach  diesen  Unterlagen  behandelt  man  den  Gegenstand  in  dem 
einen  Jahre  eingehender,  in  einem  anderen  knapper. 

In  gleicher  Weise  würde  die  Herausarbeitung  anderer  Epochen  der 
deutschen  Geschichte  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  sein,  welche  das  Lese- 
buch vorbereiten  müßte.  Ich  nenne  die  Hohenstaufenzeit,  den  dreißig- 
jährigen Krieg  oder  die  Zeit  des  Großen  Kurfürsten,  das  Zeitalter  Friedrichs 
des  Großen,  die  Zeit  Wilhelms  I.  Da  stände  z.  B.  neben  der  Biographie 
des  Großen  Kurfürsten  auch  Simon  Dachs  „Der  Mensch  hat  nichts  so 
eigen";  und  neben  Archenholtz  auch  Gellerts  Kluger  Maler  und  Gleims 
Grenadier. 
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Man  hat  nun  aber  für  diese  mittlere  Stufe  auch  schon  das  Drama 
herangezogen;  und  zwar  werden  in  Obertertia  Zriny,  Ernst  von  Schwaben, 
Colberg  durchgenommen. 

Diese  Werke  sind  insofern  sehr  zweckmäßig,  als  sie  nach  der  an- 
gegebenen Richtung  des  Geschichtlichen  und  Patriotischen  liegen;  und 
Zriny  ist  feurig  genug,  er  pflegt  auch  zu  fesseln.  Einem  Bedenken  habe 
ich  schon  Ausdruck  geliehen:  bei  allen  drei  Werken  liegt  eine  eigentüm- 
liche Schwierigkeit  vor,  die  uns,  soviel  ich  sehe,  im  gesamten  Umkreis 
unseres  Lesestoffes  nicht  wieder  begegnet:  die  Heranziehung  der  Werke 
zum  Schulgebrauch  entspricht  nicht  der  literargeschichtlichen  Einschätzung 
dieser  Dramen;  und  doch  folgen  wir. sonst  dem  feststehenden  literarischen 
Urteile!  Wenn  anders  der  Herausgeber  des  Lesebuches  richtig  ausgewählt 
hat,  so  muß  es  doch  wohl  dem  Tatbestand  entsprechen:  das  vorgelegte 
Kinderliedchen  muß  als  Kinderliedchen  etwas  wert  sein;  es  muß  inner- 
halb seiner  Gattung  etwas  bedeuten;  und  so  bei  jedem  einzelnen  Stücke; 
diese  Volkserzählung,  dieses  Märchen,  diese  Fabel,  diese  paar  Vers- 
ehen! So  bescheiden  sie  an  sich  erscheinen  mögen,  sie  müssen  nach 
literarhistorischer  und  ästhetisch  berechtigter  Einschätzung  innerhalb  ihres 
Gebietes  von  wirklichem  Wert  sein. 

Denn  das  soll  es  ja  wohl  heißen,  das  viel  mißbrauchte  Wort,  daß 
für  die  Jugend  das  Beste  gerade  gut  genug  sei.  Nicht  alles  Beste  darf 
man  ihr  bringen,  aber  was  man  ihr  bringt,  muß  in  seiner  Art  zum  Besten 
zählen. 

Über  Zriny  und  Ernst  von  Schwaben  habe  ich  mich  oben  geäußert; 
in  der  Behandlung  von  Colberg  liegt  mancheriei  Anziehendes:  der  Stoff 
läßt  sich  gut  mit  der  Veranschaulichung  des  ganzen  Zeitalters  verflechten; 
hervorzuheben  sind  die  Charakterköpfe  Gneisenaus  und  Nettelbecks.  Rieh. 
Pappritz  (Z.D.U.  1902  S.  635  ff.)  rtihmt  auch  den  Humor  und  den  Rektor 
Zipfel;  doch  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen,  daß  hierin  besonders  an- 
gemessene Aufgaben  voriiegen  sollen,  da  die  Figur  des  Rektors  bis  zum 
vierten  Akte  nur  das  übliche  und  typische  Zerrbild  bietet.  Im  übrigen  ist 
ja  auch  Heyses  Colberg  lediglich  eine  wirkungsvolle  Vereinigung  von 
Genrebildern,  aber  kein  Drama.  Eingehende  Behandlung  findet  es  durch 
H.  Gloöl  in  Heft  15  der  von  Lyon  herausgegebenen  ästhetischen  Er- 
läuterungen. 

Man  mag  ja  nun  freilich  sagen,  die  Schüler  dieser  Stufe  merken  die 
Schwäche  solcher  dramatischen  Werke  nicht,  weil  sie  keine  Ahnung  vom 
Wesen  des  Dramas  haben.  Gewiß,  sie  merken  es  nicht!  Aber  ist  es 
richtig,  ihnen  Dramen  in  die  Hand  zu  geben,  die  eigentlich  gar  keine 
Dramen  sind? 

Die  hauptsächliche  VTirkung  liegt  immer  in  dem  Wesen  des  großen 
Werkes  und  nicht  in  der  Erklärung,  die  ja  nicht  zusetzen,  sondern  nur 
entfalten  soll;  das  Epische  wirkt  unmittelbar  episch,  das  Lyrische  un- 
Handbuch des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  I,  Teil  3.  9 
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mittelbar  lyrisch,  das  Dramatische  unmittelbar  dramatisch.    Wir  müssen  uns 
das  vorstellen  wie  eine  im  Ohr  fortklingende  Melodie. 

Und  daher  würde  ich  allerdings  lieber  von  Behandlung  solcher  Werke 
Abstand  nehmen,  die  innerhalb  ihrer  Gattung  nichts  bedeuten  und  die  keine, 
Rolle  in  der  Literaturgeschichte  spielen. 

Man  erinnere  nicht  an  Götz  oder  an  Tasso;  diese  Werke  spielen  eben 
eine  gewaltige  Rolle  in  der  Literaturgeschichte.  Dagegen  wäre  es  auch 
verfehlt,  die  natüriiche  Tochter  oder  Achilleis  heranzuziehen,  ehe  die  Lite- 
raturgeschichte diesen  Werken  ein  großes  Ansehen  verschafft  hat,  was  bis 
jetzt  immer  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Behandlung  des  Teil  in  Untersekunda  erregt  keinerlei  Bedenken. 
Man  beginnt  mit  der  gründlich  nachzuprüfenden  Kenntnisnahme;  hier  wie 
überall,  ohne  dramaturgische  Einleitung.  Teil  und  Tellhandlung  treten  in 
den  Vordergrund  der  Betrachtung,  ohne  daß  man  die  übrigen  Handlungen 
vernachlässigt;  aber  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Handlungen  zu  ein- 
ander wird  nicht  gegrübelt.  Teil  befreit  die  Schweizer,  Rütlibund  und  Adel 
helfen  an  ihrem  Teile  mit!  Starke  Einheit  ist  selten  ein  Vorzug  volks- 
mäßiger Dichtung:  das  gilt  auch  für  Schillers  Teil.  Bunte  Szenen  mit 
ergreifender  Handlung,  durch  einen  leichten  Rahmen  zusammengehalten: 
das  ist  so  eigentlich  das  beliebteste  Volksdrama;  man  denke  an  die  schwache 
Ausprägung  der  Einheit  bei  Anzengruber,  bei  dem  doch  das  Volksdrama 
in  edelster  Gestalt  erscheint! 

Der  vielbewunderte  Hintergrund  des  Teil  gibt  Anlaß  zu  fruchtbarer 
Arbeit:  Natur  und  Volksleben,  selbstverständlich  immer  im  Zusammenhang 
mit  der  Handlung;  anschauliche  Betrachtung  des  Vierwaldstätter  Sees  fehle 
nicht,  aber  man  mache  daraus  keine  Geographiestunde!  Und  neben  der 
Alpenlandschaft  darf  auch  das  „Milieu"  des  Edelhofes,  des  behäbigen 
Bürgerhauses  der  Stauffacherin  und  der  schlichten  Hütte  Teils  nicht  über- 
sehen werden. 

Teil  ist  ein  braver  Mann,  der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat 
und  der  in  Notwehr  handelt.  Wenn  man  glaubt,  einen  Meuchelmörder  aus 
ihm  machen  zu  müssen,  so  unterlasse  man  lieber  die  Behandlung  des 
Dramas!  Auch  über  Ursache  und  Berechtigung  der  unglücklichen  Parricida- 
szene  gehe  man  ruhig  hin;  bietet  sie  uns  doch  auch  die  herrliche  Schil- 
derung der  Gotthardstraße:  da  haben  wir  wieder  einen  Lichtpunkt  auf 
düsterem  Hintergrunde,  und  die  Schulerklärung  soll  ja  eben  lieber  Licht- 
punkte verwerten  als  über  die  Flecken  Untersuchungen  anstellen. 

Nach  selten  der  Charakteristik  wird  eine  Mannigfaltigkeit  zweck- 
mäßiger Aufgaben  geboten,  die  eigentlich  nirgends  für  die  Stufe  zu  hoch 
oder  zu  verwickelt  sind.  Nicht  das  gleiche  läßt  sich  über  die  Jungfrau 
von  Orieans  sagen,  die  auch  in  Untersekunda  herangezogen  wird.  An 
und  für  sich  schon  sind  diese  Jungen  für  die  Entfaltung  eines  weiblichen 
Charakters  noch  zu  täppisch.    Bei  der  Jungfrau  von  Orieans  kommt  noch 
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hinzu,  dafi  gerade  die  Schulästhetik  in  den  letzten  Jahren  Fragen  auf- 
geworfen hat,  welche  für  die  Schulbehandlung  des  Werkes  verhängnisvoll 
werden  können:  die  Jungfrau  soll,  so  meinen  die  Kritiker,  nicht  erst  in 
der  Lionelszene,  sondern  schon  weit  vorher  ihrer  hohen  Aufgabe  untreu 
werden;  sie  erfülle  sich  nach  und  nach  mit  irdischer  Begehrlichkeit;  ihre 
Annahme  des  Adels  sei  ein  Ausdruck  ihres  weltlichen  Ehrgeizes;  und  in 
der  Montgomeryszene  greife  sie,  ganz  gegen  den  Sinn  des  ihr  gewordenen 
himmlischen  Auftrages,  in  Schlachtbegier  zum  Schwert  und  morde!  (vgl. 
Evers,  Z.D.U.  1895,  S.  55;  1898,  S.  113  ff.  Auch  im  Sonderabdruck  bei 
Teubner  »Die  Tragik  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  in  neuer  Auffassung 
dargelegt").  Evers  erklärt  die  Montgomeryszene  für  „die  Achse  der 
Tragik";  was  die  Jungfrau  für  ihre  Aufgabe  halte,  sei  „eine  Ausgeburt 
ihrer  wahnerhitzten  Einbildung",  eine  „fast  gotteslästerliche  Vermessenheit". 
Ist  es  wirklich  so,  dann  leitet  uns  der  Dichter  irre,  der  sie  hier  als  er- 
haben darstellt.  Der  Dichter  pflegt  doch  zu  zeigen,  wo  seine  Sjmi- 
pathien  sindl  Kunst  und  Andacht  umgeben  das  an  sich  Mderwärtige  (z.  B. 
eine  Hekatombe)  mit  einem  Schimmer,  der  es  uns  als  erhaben  erscheinen 
läßt;  wenn  wir  uns  diesem  unmittelbaren  Eindrucke  hingeben,  so  wirkt  es 
nicht  widerwärtig,  daß  Johanna  selbst  das  Schwert  gebraucht,  ebensowenig 
wie  die  ohne  Grund  angefochtene  Stelle  in  Hermann  und  Dorothea.  Und 
so,  meine  ich,  muß  man  auch  den  Dichter,  ganz  allein  den  Dichter  fragen, 
wo  eine  Schuld  vorhanden  sein  soll  und  wo  nicht.  Die  Jungfrau  von 
Orleans  hat  eine  Schuldempfindung,  das  ist  deutlich  genug;  aber  sie 
ist  frei  von  der  Schuld,  die  man  ihr  beimißt,  nämlich  von  Gott  abgefallen 
zu  sein.  Nur  auf  die  Schuld  empf  in  düng  kommt  es  an,  diese  lasse  man 
feststellen,  deren  Für  und  Vrtder  abwägen;  und  wiederum  wann  und  wo- 
durch sie  sich  von  Schuld  befreit  fühlt.  Nur  die  Empfindungswerte 
können  in  Betracht  kommen.  Sie  hat  die  Schuld,  weil  sie  die  Schuld  zu 
haben  glaubt.  Niemand  hätte  ihr  einen  Vorwurf  machen  können,  wenn 
sie  ihn  selbst  sich  nicht  machte.  Das  ist  der  Standpunkt  des  Dichters; 
und  wo  ist  die  wirkliche  Schuld?  Das  ist  der  Standpunkt  des  Sitten- 
richters! Die  Tragik  der  Jungfrau  von  Orleans  liegt  im  Keime  schon  in 
der  Übernahme  des  Prophetentums;  der  Wissende  ist  unglücklich:  ein 
Lieblingsgedanke  Schillers  (vgl.  Kassandra,  das  verschleierte  Bild  zu  Sais 
u.  a.  m.).  Für  den  Propheten  gibt  es  kein  behagliches  Genußleben.  Er 
ringt  nach  Seelenruhe,  aber  er  besitzt  sie  nicht,  er  kämpft  beständig  um 
sie.  Innere  Unruhe  treibt  ihn  unablässig  zum  Höchsten,  in  jedem  Augen- 
blicke der  Muße  erscheint  er  sich  selbst  öde,  und  nur  in  der  Ausübung 
seines  Prophetenamtes  findet  er  Selbstgenuß.  Auf  die  Empfindung  und 
auf  das  Heroische  läuft  alles  hinaus:  weil  sie  die  Empfindung  hat,  die 
Erhabenheit  ihres  Berufes  preisgegeben  zu  haben,  fühlt  sie  sich  namenlos 
elend.  Es  ist  naturgemäß  und  psychologisch  einwandfrei,  daß  die  Schwäche 
hervortritt,  sobald  die  Spannung  des  Willens,  die  Anstrengung  der  Tat- 
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kraft  die  größten  Aufgaben  erfüllt  hat.  So  ist  es  bei  Johanna,  als  sie  der 
plötzlich  an  sie  herantretenden  Versuchung  der  Lionelszene  einen  Augen- 
blick erliegt.  Ist  sie  darum  weniger  Prophetin,  weil  der  Teufel  an  sie 
herantritt  und  sie  zu  verlocken  sucht? 

So  sinkt  auch  Teil  (III,  3)  kraftlos  zusammen,  nachdem  er  das  Un- 
geheure, das  Übermenschliche  geleistet  hat. 

Eine  Erklärung,  welche  andere  Zusammenhänge  sucht,  als  der  Dichter 
selbst  andeutet,  wird  zur  Künstelei  fortgetrieben.  Düntzer  (III,  5)  findet 
eine  „Trübung"  der  gottbegeisterten  Seele  in  der  Annahme  des  Adel- 
standes: daraus  gehe  Johannas  Empfänglichkeit  für  weltliche  Ehre  hervor; 
ja,  sie  sehnt  sich  sogar  nach  seliger  Liebe,  wie  sie  der  König  in  Sorel 
gefunden  I 

Da  müßte  man  doch  wirklich  Schiller  tadeln,  daß  er  diese  Beweg- 
gründe nicht  deutlicher  hat  hervortreten  lassen!  Sie  nimmt  den  Ritter- 
schlag an;  aber  wie  nimmt  sie  ihn  an!  Mechanisch,  ohne  ein  Wort  des 
Dankes:  wie  man  die  Elemente  über  sich  ergehen  läßt.  Und  bald  darauf 
sagt  sie:  „Dauphin,  bist  du  der  göttlichen  Erscheinung  schon  müde?"  Eine 
ehrg&zige  und  verliebte  Prophetin!  Man  halte  sie  nur  als  Prophetin  fest, 
und  alles  erklärt  sich  sehr  einfach,  auch  daß  sie  bei  der  Anklage  schweigt, 
wie  Christus  vor  Pilatus  und  Herodes  geschwiegen  hat.  Sie  wird,  was 
sie  ist:  sie  würde  nicht  die  heilige  und  reine  Prophetin  werden,  die  über 
alle  Versuchungen  durch  die  Einfalt  ihres  Herzens  siegt,  wenn  nicht  die 
Keime  dazu  von  vornherein  in  ihrer  Natur  gelegen  hätten. 

Müßte  man  jener  niederziehenden  Anschauung  über  die  hohe,  er- 
habene, rührende  Gestalt  der  Jungfrau  beipflichten,  so  würde  ich  raten,  die 
Behandlung  des  Dramas  überhaupt  zu  unterfassen.  Denn  wo  bleibt  da 
eigentlich  die  Glorie,  mit  welcher  der  Dichter  sie  umgeben  wollte?  Wo 
bleibt  dieses  ganze  Lied  Das  Mädchen  von  Orleans? 

Unbestreitbar  ist,  daß  in  diesem  Drama  die  Gesamthandlung  nur  aus 
der  zugleich  zarten  und  leidenschaftlichen  Natur  der  Jungfrau  heraus 
begriffen  werden  kann.  Und  das  ist  nichts  für  Untersekunda.  Auch  sonst 
bietet  die  Charakteristik  für  diese  Stufe  wenig  und  dabei  mancheriei 
Störendes,  z.  B.  Sorel  und  Isabeau.  Und  was  wäre  der  Talbotmonolog  in 
Untersekunda!  Auch  auf  oberer  Stufe  könnte  man  in  diesem  Drama 
einiges  zurücktreten  lassen,  ohne  weiter  darauf  einzugehen,  z.  B.  die  breit 
ausgeführte  Szenenfolge,  in  welcher  Kari  VII.  und  Burgund  zusammen- 
kommen (bemerkenswert  ist  dabei,  wie  sehr  Johanna  bereits  von  den  hohen 
Herrschaften  beiseite  geschoben  wird);  die  Weissagung  über  die  künftige 
Geschichte  der  beiden  Herrscherhäuser  u.  ä.  Über  den  „schwarzen  Ritter" 
kann  man  ohne  lange  Erörterungen  kurz  weggehen.  Schiller  hat  es  nicht 
sagen  wollen,  wer  es  ist;  er  läßt  es  absichtlich  zweifelhaft,  ob  es  Talbot 
sei  oder  nicht.  Die  dichterische  Wirkung  liegt  in  diesem  Falle  eben  darin, 
daß  es  zweifelhaft  bleibt!  Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  Schiller  selbst  die 
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Frage  nicht  hätte  beantworten  können;  ebenso  wie  er  natürlich  selbst  nicht 
gewußt  hat,  was  der  Jüngling  im  verschleierten  Bilde  zu  Sais  nach  Hin- 
wegziehung des  Schleiers  gesehen  hat. 

Auch  die  Behandlung  der  Maria  Stuart  kann  ich  für  Untersekunda 
nicht  empfehlen.  Die  unübertreffliche  Einheitlichkeit  dieser  Tragödie  und 
ihre  kunstvolle  Entfaltung  wurzelt  ganz  und  gar  im  Charakter  der  beiden 
Fürstinnen  und  steht  zugleich  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  ver- 
hängnisvollen Drucke  der  unentwirrbaren  Verhältnisse,  die  auf  beiden  lasten. 
Handlung  und  Charakter  verlieren,  sobald  man  diesen  feinen  Zusammen- 
hang nicht  mitempfindet;  dann  erhalten  beide  Charaktere  einen  Anhauch 
von  Roheit,  insbesondere  Elisabeth;  so  ist  wohl  auch  vielfach  das  Bühnen- 
bild und  die  entsprechende  volksmäfiige  Erfassung.  Maria  Stuart  ist  kein 
Volksdrama  wie  Teil!  Aber  nicht  nur  die  Gesamtorganisation  dieses 
Dramas  ist  von  höchster  Kunstvollendung,  sondern  wir  erhalten  auch  im 
einzelnen  Szenen  von  größter  dramatischer  Kraft;  Szenen,  welche  uns  das 
Wesen  des  Dramatischen  sehr  gut  veranschaulichen;  z.  B.  I,  7:  Burleigh 
bringt  Maria  das  Urteil  des  Gerichts  der  Zweiundvierzig,  Er  beginnt  mit 
feieriicher  Amtswürde;  er,  der  Minister,  spricht  zu  ihr,  der  Verurteilten; 
und  vertiefe  es  in  seinem  Sinne  als  eine  programmmäßige,  ernste  Amts- 
handlung, so  wäre  es  nicht  dramatisch!  Aber  er  gelangt  nur  bis  zu  den 
Eingangsworten:  „Ihr  habt  Euch  dem  Gerichte  der  Zweiundvierzig  unter- 
worfen, Lady  — "  Maria  Stuart  fällt  ihm  sogleich  ins  Wort;  sie  läßt  nichts 
von  seiner  ganzen  amtlichen  Verkündigung  gelten  und  drängt  ihn  aus 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  heraus.  Sie  wird  die  Klägerin,  die  Richterin; 
sie  steht  als  Königin  vor  ihm  und  geht  fort,  nachdem  sie  gesprochen, 
Burleighs  Plan  ist  mißlungen.  „Dies  stolze  Herz  ist  nicht  zu  brechen": 
das  ist  der  Eindruck,  den  er  erhalten  hat;  es  ist  nicht  programmmäßig  ver- 
laufen; und  eben  deshalb  ist  es  dramatisch.  Dabei  kommen  aber  in 
glühender  Leidenschaft  und  fliegender  Hast  alle  Umstände  und  Beweg- 
gründe zur  Sprache,  die  für  Beurteilung  des  Sachverhalts  maßgebend  sind: 
Gewalt  und  Recht,  Gefangenschaft  und  Gerichtshof,  Gesetz  und  Gerichts- 
verfahren. Aus  dieser  Szene  kann  der  Schüler  lernen,  worin  der  Grundzug 
des  Dramatischen  besteht. 

In  noch  höherem  Maße  ist  dies  bei  der  großen  Streitszene  III,  4  der 
Fall.  Was  wollte  Elisabeth?  Sich  an  der  Demütigung  Marias  weiden! 
Und  Maria?  Wie  lange  hatte  sie  sich  Wort  für  Wort  vorgesagt  und  „ins 
Gedächtnis  eingeschrieben",  wie  sie  ihre  Gegnerin  „rühren  und  bewegen 
wollte!"  Und  was  wurde  daraus?  Für  beide  etwas  ganz  anderes!  Maria 
spracli  ganz  anders,  als  sie  selbst  gewollt  hatte.  Es  entstand  jetzt  ein 
völlig  unheilbarer  Bruch,  und  Marias  Schicksal  wurde  gerade  durch  diese 
Zusammenkunft  entschieden.  Und  doch  triumphiert  sie,  die  dem  Tode 
Verfallene;  sie  ruft:  „O,  wie  mir  wohl  ist,  Hanna!  Endlich,  endlich  nach 
Jahren  der  Erniedrigung,    der   Leiden    Ein  Augenblick    der  Rache,  des 
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Triumphs  !*•    Elisabeth   dagegen,    die  Siegerin,    ist   tief  gedemütigt,    das 
Messer  ist  ihr  in  die  Brust  gestoßen  I 

Meine  eigenen  Versuche  mit  Jungfrau  von  Orieans  und  Maria  Stuart 
in  Untersekunda  haben  mich  nicht  befriedigt;  in  weit  höherem  Grade  war 
dies  für  Wallensteins  Lager  der  Fall.  Da  haben  wir  wieder  die  volksmäßige 
Form  des  Dramas:  eine  Reihe  wechselnder  bunter  Szenen  mit  schwächerer 
Einheit;  aber  vorhanden  ist  sie  eben  doch  im  Pro  Memoria,  im  Verhältnis 
des  Lagers  zu  Wallenstein;  in  durchgängiger  Beobachtung,  wie  „die 
Truppen  zwischen  Subordination  und  Insubordination  schwanken"  (Goethe 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  12.  Oktober  1798).  Und  auch  einen 
Helden  darf  man  in  den  Mittelpunkt  stellen:  den  ersten  Kürassier.  Wie 
dankbar  ist  die  Erörterung  des  Hinteigrundes  gerade  für  diese  Stufe,  des- 
gleichen die  der  Charaktere:  der  Wachtmeister,  der  erste  Jäger,  der  Arke- 
busier!  u.  s.  w. 

Ist  es  nun  ein  Schade,  daß  da  nur  ein  Teil  der  Trflogie  genommen 
wird?  Denn  die  Hinzufügung  der  übrigen  Teile  in  Untersekunda  kann 
ich  nicht  billigen. 

Ich  möchte  es  im  Gegenteil  gerade  für  einen  Vorzug  halten,  daß  sich 
die  Untersekunda  des  sehr  Bruchstückartigen  ihrer  Bildung  bewußt  werde 
und  daß  die  Hinweisung  auf  das,  was  ihr  fehlt,  ihr  fortwährend  vor  Augen 
trete.  Ich  kann  mich  wenig  mit  dem  Gedanken  befreunden,  auch  auf 
unserem  Gebiete  die  Gegenstände  doppelt  zu  behandeln,  einmal  auf  mitt- 
lerer und  dann  wieder  in  höherem  Sinne  auf  oberer  Stufe,  bloß  damit  die 
abgehenden  Untersekundaner  die  Kenntnisnahme  der  einschlägigen  Werke 
mitnehmen,  und  noch  weniger  deshalb,  damit  für  spätere  Behandlung  auf 
der  Oberstufe  bereits  die  stoffliche  Grundlage  vorhanden  sei  (Lehmann). 
Ich  glaube,  daß  dieses  Verfahren  weder  der  oberen  noch  der  mittleren 
Stufe  selbst  zugute  kommt.  Es  ist  ja  jugendlich  und  volksmäßig,  an  einer 
Dichtung  nur  das  Stoffartige  aufzunehmen  und  ganz  in  diesem  aufzugehen. 
Das  ist  nicht  zu  tadeln;  denn  es  entspricht  der  Natur;  aber  man  müßte  es 
verwerten,  wenigstens  soweit  man  dazu  noch  imstande  ist.  Denn  in  Wirk- 
lichkeit befinden  wir  uns  da  einer  vorlauten  Kultur  gegenüber  von  vorn- 
herein in  großem  Nachteil.  Unsere  Jugend  wird  früh  altklug,  , blasiert"! 
Es  ist  auch  auf  Gebieten  wie  Religion  und  Geschichte  für  die  lebendige 
Erfassung  des  Unterrichtsgegenstandes  ein  unheilbarer  Schaden,  daß  auf 
oberer,  ja  in  mancher  Beziehung  selbst  auf  mittlerer  Stufe  die  erste  frische 
Aufnahme  des  Stoffes  längst  verblaßt  ist.  Schon  das  Kind  hat  das  alles, 
dem  Stoffe  nach,  gehabt;  zwar  ist  das  meiste  nicht  verstanden  und  nur 
angeschnitten  worden,  aber  es  ist  doch  schon  dagewesen,  und  der  Reiz 
des  Neuen  fehlt  Warum  sollen  wir  das  ohne  Not  auch  auf  unserem  Ge- 
biete wiederholen?  Könnten  wir  doch  vielmehr  die  Jugend  bei  ihrem  der 
Klassenstufe  entsprechenden  Lesestoff  festhalten!  Das  Vorwegnehmen  und 
Vorauseilen  hat  nur  Nachteile.    Aber  man  kann  sich  gewissermaßen  in 


Stufenfolge  des  Lehrganges.  135 

frühzeitiger  Abschwächung  des  Gewichts  der  Gegenstände  gar  nicht  genug 
tun.  Aus  England  kamen  die  Shakespeareerzählungen  für  Kinder;  wir 
haben  jetzt  sogar  schon  einen  Faust  für  Kinder,  nicht  etwa  das  Volks- 
buch: nein,  Goethes  Faust,  für  die  lieben  Kleinen  in  eine  hübsche  Ge- 
schichte gebracht;  und  man  meint  damit  noch  eine  Heldentat  verrichtet 
zu  haben I 

Zu  den  Dramen,  welche  etwa  der  Untersekundastufe  vorzulegen  wären, 
möchte  ich  auch  Goethes  Götz  rechnen;  da  sind  auch  die  Hauptbeweg- 
gründe einfacher  Natur  und  leicht  zu  fassen;  der  volksmäSige  Charakter 
des  Ganzen  ist  unverkennbar.  Die  Einheit  der  Handlung  darf  man  nicht 
in  Zweifel  ziehen;  aber  der  Hauptreiz  liegt  auch  hier  in  der  bunten  Viel- 
heit. Welch  ein  wirksamer  Hintergrund  (Fürstenhof,  Ritterburg,  alte  Städte 
—  Bauern,  Zigeuner  —  Femgericht  u.  a.  m.).  Was  für  eine  Fülle  male- 
rischer und  anschaulicher,  kräftiger  Gestalten!  Das  Drama  ist  für  diese 
Stufe  geeignet  und  leicht  faßlich,  weil  sich  der  Gegensatz,  in  dem  sich 
die  Gesamthandlung  bewegt,  überall  in  den  Beziehungen  der  Personen 
untereinander  wiederholt.  Die  ehrliche,  biedere  Partei,  die  sich  um  den 
biederen  Götz  schart,  eriiegt,  wie  er,  fast  durchgängig  den  listigen  Nach- 
stellungen der  Gegenpartei,  die  sich  um  den  doppelzüngigen  Weisungen 
gruppiert.  Trotz  der  größten  Mannigfaltigkeit  der  Personen  wird  die  Kon- 
trastwirkung so  völlig  durchgeführt  wie  kaum  irgendwo  anders  in  einem 
figurenreichen  Drama.  Da  stehen  die  Frauen  des  Götzischen  Kreises  der 
Adelheid  gegenüber,  so  auch  die  Mannen  Götzens  im  Gegensatze  zu  dem 
Knechte  Weislingens;  aber  unter  einander  werden,  innerhalb  der  Ritter- 
burg, wieder  die  praktische  Hausfrau  Elisabeth  und  die  zarte  Klosterfrau 
Maria  gegenübergestellt;  und  Lerse  ist  der  erprobte  Mann,  Georg  der 
frische  Knabe.  Die  vornehmen  Hofprälaten  stehen  im  Gegensatz  zum 
frommen,  ehrlichen  Bruder  Martin;  unter  einander  sind  wieder  der  diplo- 
matische Bischof  und  der  schwerfällige,  lächerliche  Abt  Kontrastfiguren; 
desgleichen  der  pedantische  Gelehrte  Olearius  und  der  witzige,  oberfläch- 
liche Höfling  Liebetraut. 

Auch  der  Behandlung  dieses  echten  Volksstückes  hat  die  Vergleichung 
mit  dessen  Quelle  Wunden  geschlagen:  man  weise  auf  Götzens  Selbst- 
biographie hin;  dazu  veranlaßt  ja  schon  das  Drama  selbst!  Aber  man 
unterfasse  die  Vergleichung  im  einzelnen,  welche  der  Unmittelbarkeit 
schadet.    Gerade  dieses  Werk  muß  ja  mit  frischen  Farben  wirken!^) 

Auch  Minna  von  Bamhelm  ließe  sich  für  Untersekunda  vorschlagen; 
ich  würde  das  Drama  mehr  als  „Major  von  Teilheim"  behandeln.    Tell- 


1)  Literatur  zu   Goethes    Götz  von  '      gegeben  und  erläutert    Leipzig,  Teubner, 

Berllchingen:  |      1877. 

Naumann  J.,  Goethes  Götz  von  Berlichingen,  ,  Wustmann  G.,  Götz  von  Berllchingen.  Für 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schüler  '      den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien, 

der  oberen  Klassen  höherer  Schulen,  heraus-  |      Leipzig,  Seemann,  187L 
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heims  Beweggründe,  sein  Charakter  und  der  damit  in  Zusammenhang 
stehende  Verlauf  der  Handlung  sind  für  diese  Stufe  begreiflich;  Minna  von 
Bamhelm  müßte  zurücktreten;  ihre  Schwäche  und  Einseitigkeit  wird  aber 
so  weit  klargestellt,  daß  Teilheims  Verhalten  nicht  als  krankhafter  Eigen- 
sinn aufgefaßt  werde  (vgl.  darüber  den  vorzüglichen  Aufsatz  von  H.  Kettner, 
Z.D.U.  1893,  S.  217—230).  Der  Hintergrund  ist  sehr  geeignet  und  mit 
dem  sonstigen  Unterrichtsstoff  der  Klasse  gut  zu  verbinden ;  Just,  Werner, 
Wirt  bieten  der  Stufe  vortreffliche  Anregung  zur  eigenen  Arbeit;  auch 
Riccaut  ist  nicht  zu  schwierig,  i) 

Vielfach  ist  Hermann  und  Dorothea  herangezogen  worden;  nicht 
ohne  Grund:  dieses  vollendete  Kunstwerk  hat  volkstümlichen  Charakter, 
der,  nach  Bielschowsky  (Goethe  II,  221)  noch  stärker  hervorgetreten  wäre, 
wenn  nicht  die  wenig  volksmäßige  antike  Versart  abstieße.  Unsere  Klas- 
siker haben  sich  ja  sonst  gerade  auf  ihrer  Höhe  von  der  Wirkung  auf  die 
breitere  Volksmenge  einigermaßen  femgehalten.  Hermann  und  Dorothea 
verbindet  die  klassisch  vollendete,  griechisch-harmonische  Kunstform  mit 
echt  deutschem  Inhalt,  mit  einfach-herzlicher  und  sittlicher  Volkstümlichkeit. 
Macht  man  letztere  zum  eigentlichen  Wertmesser  der  Kunst  überhaupt,  so 
wird  Hermann  und  Dorothea  das  Hauptwerk  Goethes  und  das  einzige 
von  unvergänglicher  Dauer;  so  etwa  scheint  Tolstoj  über  Goethe  zu  ur- 
teilen. Und  soviel  wenigstens  steht  ja  fest,  daß  Goethe  selbst  an  keinem 
seiner  Werke  so  innig  hing  wie  an  diesem. 

Die  Handlung  an  und  für  sich  ist  indes  gar  kein  rechter  Gegen- 
stand für  Schulbesprechung:  wahre  Liebe  vollendet  sogleich  zum  Manne 
den  Jüngling!  Die  Handlung  (oder  vielmehr  Begebenheit)  lassen  wir 
also  zurücktreten;  auch  ist  ja  das  Zuständliche  wichtiger  als  die  Er- 
zählung. 

Der  politische  Hintergrund  der  französischen  Revolution,  das  deutsche 
Bürgertum,  auch  die  vateriändische  Gesinnung  des  Schlusses  machen  es 
doch  gewiß  zu  einem  recht  für  die  Stufe  geeigneten  Gegenstande;  es  ver- 
bindet sich  mit  dem  geschichtlichen  Lehrstoff,  mit  der  Glocke,  mit  den 
Liedern  der  Befreiungszeit.  ^) 

Die  schwerfällige,  biedere,  gediegene  Natur  Hermanns,  durch  welche 
die  Erzählung  Ruß  und  Fortgang  erhält,  kann  verständlich  gemacht  werden; 
Dorothea  weniger;  wohl  aber  die  mütteriiche  Herzlichkeit  der  geschäftigen 
Hausfrau,  der  fortschrittliche  sanguinische  Wirt,  die  Gestalt  des  bedächtigen 
Apothekers;  auch  der  feine  Humor,  der  bei  der  Schilderung  aller  drei  Per- 

>)  Literatur  zu  Lessings  Minna  von  |  Einleitung  nebst  fortlaufender  Erläuterung 

Barnhelm :  zu  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Heraus- 

Althaus  Aug.,  Erörterungen  über  Lessings  '  gegeben  von  G.  Klee.    Leipzig,  Teubner, 

Minna  von  Bamhelm.  Progr.  Berlin  1883.  I  1897. 

•)  Literatur  zu  Qoetlies  Hermann  und  1  Jahn  M.,  Goethes  Hermann  und  Dorothea 

Dorothea:  für    den    Schulgebrauch    herausgegeben. 

Cholevius  L,  Ästhetische  und  historische  !  Leipzig,  Richter,  1894. 
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sonen  ausgeprägt  ist,  dürfte  verstanden  werden;  aber  man  bewahre  den 
Apotheker  vor  karikierender  Auffassung!  Dagegen  ist  nun  auf  Einsicht  in 
die  Kunstform  ganz  zu  verzichten:  die  gemäßigte  Tonart,  die  Harmonie 
von  Inhalt  und  Form,  die  zarte  Abtönung  der  Charaktere,  die  Gereiftheit 
des  Ganzen  können  nicht  nahe  gebracht  werden;  natürlich  auch  ein  gut 
Teil  des  Ideengehalts  nicht. 

Daher  ist  wohl  zuzugeben,  daß  dieses  Meisterwerk  des  Meisters  bei 
dem  Jüngling  gar  nicht  die  entsprechende  große  Wirkung  ausübt,  und 
daß  ihm  eigentlich  ein  weniger  feines,  buntes,  grelleres  Werk  viel  höher 
steht. 

Und  wenn  nun  gar  die  Art  der  Behandlung,  die  plumpe  Ausbeutung 
für  ungeeignete  Aufsatzaufgaben  dem  unreifen  Schüler  das  schöne  Gedicht 
so  verleideten,  daß  es  ihm  auch  für  die  Folge,  auch  für  seine  Reife  ver- 
kümmert würde? 

Unter  Hinweis  auf  solche  Gefahren  hat  Münch  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  von  der  Stufe  Untersekunda  abzusetzen  geraten;  und  natür- 
lich wird  es  in  Prima  besser  verstanden.  Was  das  Werk  der  obersten  Stufe 
sein  kann  und  wie  es  zu  verwerten  ist,  hat  A.  Biese  eingehend  dargelegt 
(L.  L.  1898  Heft  54  S.  46—61).  Für  diese  Klassen  würde  es  sich  auch  als 
Vertretung  des  Epischen  empfehlen,  das  dort  sonst  gänzlich  eriischt;  denn 
bei  Klopstocks  Messias  wird  man  doch  nicht  eingehend  verweilen  können; 
es  wäre  wenigstens  für  die  höhere  Schule  nicht  ratsam,  sich  dem  literar- 
geschichtlichen  Urteil  und  der  Empfindung  des  Zeitalters  entgegenzustellen. 

Beachtung  verdient  vielleicht  der  Vorschlag,  das  Nibelungenlied  in 
Untersekunda  zu  behandeln.  Wenn  überhaupt  der  Gedanke  zum  Ausdruck 
kommen  soll,  den  Lesestoff  mit  Rücksicht  auf  die  Abgehenden  auszu- 
wählen, so  wäre  die  Kenntnis  unseres  alten  Volksepos  vornehmlich  zu  be- 
rücksichtigen. Denn  wer  im  praktischen  Leben  steht,  wird  nicht  so  leicht 
nach  dieser  Seite  hin  seine  Bildung  ergänzen;  dagegen  greift  jemand  eher 
einmal  zu  den  Klassikern  oder  lernt  sie  wenigstens  teilweise  durch  die 
Bühne  kennen. 

Man  wird  nicht  einwenden  können,  daß  in  den  Nibelungen  der  Ver- 
lauf der  Begebenheiten  und  der  Nachweis  ihres  inneren  Zusammenhangs 
über  die  Fassungskraft  des  Untersekundaners  hinausgeht.  Der  Stoff  an 
sich  zieht  ihn  an;  völlig  unfruchtbare  Strecken  werden  weggelassen.  Sieg- 
fried, Hagen,  Kriemhild,  Rüdeger  treten  scharf  hervor  und  können  ihm 
sämtlich  ausreichend  veranschaulicht  werden.  Man  wird  dieses  Gedicht 
ganz  besonders  auch  dazu  verwerten,  die  Kulturwelt  des  ritteriichen  Mittel- 
alters kennen  zu  lehren;  der  Hintergrund  bietet  also  Gelegenheit  zu  frucht- 
barer Arbeit,  die  nicht  zu  schwer  ist  und  mit  dem,  was  früher  bei  Uhland 
u.  ä.  gelesen,  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Als  Einzelbezüge,  auf 
die  zu  achten  ist,  wären  zu  nennen:  Nahrung,  Kleidung,  körperiiche  und 
geistige  Erziehung,  Alltagsleben  und  Feste  auf  der  Burg,  Gastlichkeit,  die 
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Fahrenden,  Blutsbrüderschaft,  Turnier,  Buhurt,  Tjost,  Jagd,  Lebensweise  der 
Frau,  Frömmigkeit  und  Treue.  0 

Die  jetzt  leicht  zugänglichen  Bildwerke  sind  zweckmäfiig  zu  verwerten. 
Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  daß  auch  in  unserem  Fache  eine  Verdeut- 
lichung durch  Anschauung  sehr  wertvoll  sein  kann;  man  hänge  also 
Bilder  auf,  welche  von  antiker  Kunst,  von  Renaissance  und  modemer  Zeit 
fort  und  fort  angemessene  Eindrücke  verschaffen,  so  daß  man  gelegentlich 
das  eine  und  andere  heranziehen  könnte,  wenn  man  es  braucht!  Auch 
die  persönliche  Kenntnisnahme,  der  Ausflug  ins  romantische  Land  ist  nicht 
zu  unterschätzen.  Wie  sehr  belebt  es  die  Wirkung  des  Götz;  wenn  jemand 
selbst  auf  alten  Burgen  herumgeklettert  isti  Wie  viel  fesselnder  wird  Dich- 
tung und  Wahrheit,  wenn  man  Goethes  Elternhaus  in  Frankfurt  besichtigt 
hat  oder  überhaupt,  wenn  man  Frankfurt,  Straßburg,  Leipzig,  Wetzlar  u.  ä. 
kennt!  Und  wie  gewinnt  die  Biographie  unserer  ganzen  klassischen  Zeit 
an  Lebendigkeit  durch  Besichtigung  von  Weimar  und  Jena!  Aber  schließ- 
lich berühren  doch  auch  alle  diese  äußeren  Zutaten  wiederum  kaum  eine 
wesentliche  Erscheinung,  und  man  hüte  sich  vor  übertreibender  Ein- 
mengung der  Gewürze!  Es  ist  viel  zu  tun,  und  man  muß  mit  der  Zeit 
haushälterisch  umgehen!  (Zu  verwerten  ist  für  diese  Frage:  Kohlrausch  R., 
Klassische  Dramen  und  ihre  Stätten  in  Wort  und  Bild.  Stuttgart.  Lutz. 
2.  Aufl.  1904.) 

Gudrun  wird  man  nicht  gänzlich  an  die  Stelle  der  Nibelungen  setzen 
wollen;  auch  nicht  der  Abwechslung  wegen.  So  wertvoll  das  Gedicht 
auch  ist,  so  reichen  seine  literarische  Bedeutung  und  der  Eindruck,  den 
es  hervorruft,  nicht  an  den  der  Nibelungen,  welche  doch  wohl  schlechthin 
jeder  Schüler  kennen  gelernt  haben  muß.  Wohl  aber  wird  man  die 
Gudrun  in  bestimmten  Teilen  heranziehen,  etwa  in  allem,  was  sich  auf  die 
Heldin  selbst  bezieht,  und  dadurch  zugleich  das  romantische  „Milieu"  er- 
weitem. 

Man  findet  aber  auch  in  den  beiden  ersten  Teilen  sehr  dankbare 
Gegenstände:  z.  B.  Hagen  auf  der  Greifeninsel;  man  hat  das  Stück  auch 
als  eine  Art  von  uralter  Robinsonade  bezeichnet.  Nach  dieser  Richtung 
liegen  also  viele  Anknüpfungspunkte. 

>)  Literatur  zur  Behandlung  der  Nibe-  |      Velhagen. 

lungen:  Schulze  W.,  Einführung  in  das  Nibelungen- 

Hahn  Werner,  Das  Nibelungenhed.   Über-  |      lied.  Dortmund,  Meyer,  1892. 

Setzung  der  Handschrift  A.   Mit  historisch-  Stocker  Wilhelm,  Die  Verwertung  des  Ni- 

ästhetischer  Einleitung.    Berlin  und  Stutt-  |      belungenliedes   im   deutschen  Unterricht 

gart.   Spemann.  ,      unserer  Mittelschulen.    Progr.    Karlsruhe 

Härtung  Oskar,  Deutsche  Altertümer  aus  ]      1887. 

dem  Nibelungenliede   und   der  Gudrun.  Zehme  Arnold,  Die  Kulturverhältnisse  des 

Progr.   Neuhaldensleben  1882.  deutschen  Mittelalters.    Im  Anschluß  an 


Keller  Hermann,  Die  Behandlung  des  Ni- 
belungenliedes im  Unterricht  der  höheren 
Schulen.  Progr.   Charlottenburg  1892. 

Legerlotz  G.,  Nibelungen.    (Übersetzung.) 


die  Lektüre  zur  Einführung  in  die  deut- 
schen Altertümer  im  deutschen  Unterricht 
geschildert.  Mit  80  Abbildungen.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Freytag,  1905. 
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Im  zweiten  Teile  der  Gudrun  haben  wir  die  fesselnde  Darstellung  des 
seeräuberischen  Kaufmannsschiffes,  das  uns  an  die  Eumaiosnovelle  der 
Odyssee  (Od.  15,  403 — 485)  erinnert;  und  wie  gut  lassen  sich  überhaupt 
Gudrun  und  Odyssee  miteinander  verbinden!  Fesselnd  ist  der  Sturmriese 
Wate  und  vor  allem  der  Sänger  Horantl  Die  Gestalt  des  Sängers  in  ihren 
mannigfaltigen  Erscheinungsformen  hat  sich  der  deutsche  Unterricht  im 
Anschluß  an  die  Dichtung  nie  entgehen  lassen;  Orpheus,  Arion,  Phemios 
und  Domodokos,  Homer  selbst;  Volker,  Barden  und  Skalden,  Goethes 
Sänger,  Schillers  Macht  des  Gesanges,  der  Sänger  im  Grafen  von  Habs- 
buig,  des  Sängers  Fluch;  und  der  Sänger,  der  „mit  dem  Könige  gehen 
soll"  in  der  Jungfrau  von  Orleans.  Im  übrigen  ist  aber  die  Erscheinung 
dieses  „vates"  dem  Schüler  doch  nicht  so  selbstverständlich  wie  dem  Philo- 
logen, und  man  muß  sie,  je  nach  der  Klassenstufe  veranschaulichend,  nahe 
bringen,  damit  der  Schüler  nicht  an  den  Leierkastenmann  denke.  (Für 
Behandlung  der  Gudrun  vgl.  Woelfert,  Paul.  Das  Gudrunlied  im  Unterricht 
der  Obersekunda.    Pg.  Kolberg.  1900.) 

Die  Behandlung  der  Nibelungen  bezw.  der  Gudrun  in  Untersekunda 
hätte  auch  den  Vorteil,  die  Obersekunda  etwas  zu  entlasten.  Für  Real- 
anstalten würden  auf  der  Mittelstufe  zugleich  Übersetzungen  von  Uias  und 
Odyssee  in  Auswahl  des  Stoffes  heranzuziehen  sein.  Dabei  müssen  die 
Hauptzüge  der  Erzählung  hervortreten,  also  in  der  Ilias:  Die  Streitszene 
—  Die  Gesandtschaft  —  Patroklos  im  Zelte  Nestors  —  Achilleus  läßt  den 
Patroklos  am  Kampfe  teilnehmen  —  Tod  des  Patroklos  —  Zweikampf 
zwischen  Achilleus  und  Hektor  —  Priamos  im  Zelte  des  Achilleus.  Der 
Groll  gegen  Agamemnon  wandelt  sich  in  den  Zorn  gegen  Hektor  um,  aber 
der  Unversöhnliche  eriiegt  den  Bitten  des  greisen  Priamos.  Von  Achilleus, 
Agamemnon,  Patroklos,  Nestor,  Hektor,  Priamos  müssen  die  Schüler  eine 
anschauliche  Vorstellung  erhalten. 

In  der  Odyssee  würde  ich  bei  dem  Aufenthalte  im  Phäakenlande  ein- 
setzen, jedoch  von  der  Darstellung  der  Irrfahrten  absehen,  da  diese  ver- 
hältnismäßig am  bekanntesten  sind  und  einer  vertiefenden  Behandlung 
nicht  bedürfen.  Ich  nenne  eine  Anzahl  von  Szenen,  die  herauszugreifen 
wären:  Odysseus  und  Athene  nach  der  Landung  in  Ithaka  (vgl.  das  Epi- 
gramm Schillers),  —  Odysseus  bei  Eumaios  —  Geschichte  des  Eumaios 
(vgl.  Schillers  Epigramm  „Der  Kaufmann")  —  Odysseus  und  Telemachos: 
Wiedersehen  —  Odysseus  und  der  Hund  Argos  —  Odysseus  als  Bettler  in 
seinem  Palaste  (besonders  die  Nachtszene  1)  —  Vernichtung  der  Freier  — 
Odysseus  und  Eurykleia  —  Odysseus  und  Penelope  (Wiedererkennung). 
Die  Charaktere  des  Odysseus,  der  Penelope,  des  Telemachos  und  Eumaios 
müssen  hervortreten.  Die  Hauptsache  aber  bleibt  für  beide  Gedichte,  daß 
die  Schüler  eine  Vorstellung  von  dem  Zuständlichen,  von  der  homerischen 
Welt  erhalten. 

Für  Behandlung  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  aus  sind  die  Kom- 
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mentare  von  E.  Kammer  und  J.  Sitzler  bestimmt;  beide  bei  Schöningh, 
Paderborn. 

Auszüge  aus  Uias  und  Odyssee  werden  in  alten  und  neuen  Ober- 
setzungen geboten;  z.  B.  von  O.  Hubatsch  bei  Velhagen;  die  Odyssee  von 
W.  V^edasch  bei  Metzler  in  Stuttgart;  A.  Schäfer,  kleiner  deutscher  Homer 
bei  C.  Meyer  in  Hannover,  i) 

Wenn  auf  dieser  Stufe  die  Volksepen  der  Griechen  und  die  der  Ger- 
manen hintereinander  behandelt  werden,  etwa  die  einen  in  Obertertia,  die 
anderen  in  Untersekunda,  so  ergeben  sich  daraus  fruchtbare  vergleichende 
Zusammenstellungen  und  infolge  davon  Unterschiede  der  Volkscharaktere. 
Daß  Achilleus  und  Odysseus  einerseits,  Siegfried  und  etwa  Dietrich  v.  Bern 
anderseits  als  Nationalhelden  zugleich  die  am  höchsten  gestellten  Eigen- 
schaften verkörpern,  kann  auch  dieser  Stufe  deutlich  gemacht  werden;  und 
da  wird  der  Schüler  denn  zu  seinem  blonden,  arglosen  und  treuherzigen 
Riesen  ein  besonderes  inneres  Verhältnis  gewinnen  und  zugleich  von  der 
Heißblütigkeit  und  Leidenschaftlichkeit,  von  der  Gewandtheit  und  Klugheit 
des  Griechentums  eine  Vorstellung  erhalten. 

K.  Goebel  behandelt  in  seinem  Buche:  Themata,  Inventionen  und 
Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  (2.  Aufl.,  Gütersloh,  Bertelsmann, 
1900)  auf  S.  55  die  Frage:  warum  ist  Achilles  echt  griechisch?  Da  hören 
wir,  überraschenderweise,  nichts  von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  und 
Rachsucht,  sondern  nur  edle  Züge.  Auch  dies  gehört  in  das  Kapitel  vom 
echten  Griechentum,  das  wir  auch  im  Deutschen  festzuhalten  haben  (s.  u.). 

23.  Mittelhochdeutsch.  Die  Beschäftigung  mit  den  Nibelungen  soll 
aber  durch  Kenntnisnahme  einer  neuhochdeutschen  Obersetzung  nicht  er- 
schöpft werden.  Eine  Vertiefung  des  Sagenstoffes  nach  dessen  altnordischer 
Gestaltung  und  ein  Stück  wirklich  mittelhochdeutscher  Lektüre  müssen 
hinzukommen.*) 

^)  Literatur  zur  Behandlung  von  Ilias 
und  Odyssee: 

Mathi  Joseph,  Die  Ilias  im  deutschen  Unter- 
richte der  Realanstalten.  Progr.  Höchst  1893. 

Stengel  WiLH.,  Die  Homerlektüre  im  5.  Jahres- 
kurse der  Realanstalten.  Progr.  Schmal- 
kalden.    1898. 

WEISSENBORN  E.,  Homers  Ilias  und  Odyssee  ■       Stuttgart  [Darunter  der  Nibelunge  Not  mit 
in  verktirzter  Form  nach  Joh.  Heinr.  Voß.  mhd.  Grammatik  und  Wörterbuch,  heraus- 

Zwei  Bändchen.    Leipzig,  Teubner,  1896,  ;      gegeben  von  W.  Golther;  Walther  von  der 


planen  von  1901  Geforderte  wird  unter 
drei  Rubriken  geboten:  Aus  der  Urzeit, 
Aus  der  Heldenzeit,  Aus  der  Ritterzeit] 

Brauhofer  Ignaz,  Zur  Wiedereinführung  der 
mhd.  Lektüre.   Progr.   Iglau  1892. 

Göschen  G.  J.,  Sammlung  Göschen,  Kleine 
Bibliothek  z.  deutschen  Literaturgeschichte. 


1895. 
')  Literatur  zur  mhd.  Lektüre: 

Bartsch  Karl,  Kudrun.  Schulausgabe  mit 
einem  Wörterbuche.  Leipzig,  Brockhaus, 
1875. 

BömcHER  G.  und  Kinzel  K.,  Altdeutsches 


Vogelweide  mit  Auswahl  aus  Minnesang 
von  O.  Günther;  Hartmann  von  Aue:  Armer 
Heinrich;  Wolfram  von  Eschenbach:  Par- 
zival;  Gottfried  von  Strafiburg:  Tristan  und 
Isolde  u.  a.] 
Grosse  Hermann,  Zum  deutschen  Unter- 


Lesebuch   (mit   kurzer   Sprachgeschichte,  i      rieht.  (U.  a.  Der  Unterricht  im  Mhd.)  Progr. 

mhd.  Grammatik  und  Wörterbuch).    Halle  !      Greifenberg  1899. 

a.  S.,  Waisenhaus.     [Alles  in  den  Lehr-  |  Henneberoer  A.,  Altdeutsches  Lesebuch  für 
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Ich  rate  an,  die  Vertiefung  und  Erweiterung  des  Sagenstoffes  sowie 
etwaige  Vorführung  von  anderen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  erst  ein- 
treten zu  lassen,  nachdem  unser  mittelalterliches  Nibelungenlied  vom 
Schüler  in  abgerundeter  Gestalt  des  Verlaufes  und  plastischer  Ausprägung 
der  Charaktere  aufgenommen  worden  ist.  Denn  anderseits,  wenn  da  My- 
thisches, Edda,  Jordan,  Hebbel,  Geibel  u.  s.  w.  gleichzeitig  auf  ihn  aus- 
geschüttet werden,  so  wird  ihm  alles  durcheinander  gehen.  Und  unser 
Nibelungenlied  bleibt  doch  für  uns  die  Hauptsache,  es  mag  nun  von  den 
Literarhistorikern  die  Prädikate  1  oder  5  erhalten;  ich  meine,  es  bleibt  uns 
doch  wichtiger  als  jede  andere  Darstellung  des  Stoffes.  Man  fange  so- 
gleich mit  der  Kenntnisnahme  des  Werkes  an;  ein  bißchen  Neigung,  ein 
Nibelungenkolleg  vorauszuschicken,  ist  hier  und  da  vorhanden!  Man  hat 
auf  diesem  Gebiete  eben  reichliche  Gelegenheit,  sich  in  Gelehrsamkeit  zu 
verlieren;  darum  ist  doppelte  Behutsamkeit  am  Platze.  Nicht  bloß  das 
Nordische  und  Mythische  hebe  man  sich  auf,  bis  die  Hauptsache  erledigt 
ist,  sondern  auch,  was  man  über  Volksepos,  höfisches  Epos  u.  ä.  zu  sagen 
hat.1) 

Ich  halte  es  für  unausführbar,  das  ganze  Nibelungenlied  oder  auch 
nur  eine  kürzere  Zusammenstellung  der  Hauptsachen  in  mittelhochdeutscher 
Form  lesen  zu  lassen,  wenn  anders  zugleich  eine  rechte  Verarbeitung  des 
Inhalts  stattfinden  soll.  Für  letzteren  Zweck  bleibt  die  Verwertung  einer 
Übertragung  vorzuziehen.  Man  schätzt  jetzt  die  von  Legerlotz  sehr  hoch, 
daneben  die  von  Freytag;  bei  der  Gudrun  wählt  man  gern  die  Über- 
setzung von  W.  Hübbe  (Hamburg,  Herold).  Dagegen  mögen  einige  Ge- 
sänge mittelhochdeutsch  gelesen  werden,  ein  Stück  aus  dem  ersten  Teile 
(Siegfrieds  Ermordung)  und  ein  Stück  aus  dem  zweiten  (der  Schluß).  Dieses 
würde  denn  also  in  Obersekunda  geschehen;  und  zwar  so,  daß  man  auch 
wirklich  einige  mittelhochdeutsche  Vorkenntnisse  verschafft;  denn  sonst 
schwebt  sprachlich  die  Sache  zu  sehr  in  der  Luft.  Man  lasse  also  die 
wichtigsten  Paradigmen  lernen;  im  übrigen  erfolgt  dann  die  Übersetzung 
in  gemeinsamer  Arbeit  innerhalb  der  Klasse,  worauf  das  gelesene  Stück 


höhere  Lehranstalten.  Mit  den  nötigen  Wort-  ,  Wessel  R,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  für 

erkiarungen  versehen.  2.  Aufl.  Halle  a.S.,  ;  die  Obersekunda   höherer  Lehranstalten. 

Waisenhaus.  (Der  Nibelunge  N6t  im  Aus-  ,  Gotha,  Perthes,  1898. 

Zuge.   Der  arme  Heinrich  von  Hartmann,  j  Zarncke   Friedrich,   Das   Nibelungenlied. 

Reinhart  von   Heinrich   dem   Glichesäre.  '  Ausgabe  für  Schulen.   Mit  Einleitung  und 

Lieder  von  Walther  von  der  Vogelweide.)  '  Glossar.   5.  Abdruck  des  Textes.    Leipzig, 

Pütz  Wilhelm,  Altdeutsches  Lesebuch  mit  I  Wiegand,  1875. 

Sprach-  und  Sacherklärungen.   Für  höhere  I  *)  Literatur: 

Lehranstalten    und   zum   Selbstunterricht,  i  Zehme  Arnold,  Germanische  Götter-  und 

5.  Aufl.  von  Conrads.    Leipzig,  Baedeker,  i  Heldensagen.    Unter  Anknüpfung  an  die 

1878.  I  L  e  k  t  ü  r  e  f ür  höhere  Lehranstalten,  nament- 

WagenfOhr  Robert,  Die  Lektüre  des  Nibe-  !  lieh  für  den  deutschen  Unterricht,  sowie 

lungenliedes  und  der  mhd.  Unterricht  auf  i  zur  Selbstbelehrung  nach  den  Quellen  dar- 

dem  Gymnasium.  Progr.  Helmstedt,  1895.  i  gestellt.    Leipzig,  Freytag,  1901. 
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für  die  nächste  Stunde  zur  Wiederholung  aufgegeben  wird.  Ein  paar 
Strophen  läßt  man  auswendig  lernen. 

An  geeigneten  Ausgaben  fehlt  es  nicht.  In  erster  Linie  denken  wir 
für  alle  Werke  der  älteren  Literatur  an  die  vortrefflichen  Ausgaben  von 
Bötticher  und  Kinzel,  welche  philologische  Strenge  und  geschickte  Didaktik 
zu  vereinigen  pflegen  (s.  o.  bei  der  Literaturangabe).  Die  Einleitung  bringt 
das  Nordische  ziemlich  eingehend;  es  ist  ja  aber  nicht  erforderlich,  sie 
auch  vor  der  eigentlichen  Lektüre  durchzunehmen.  Die  dem  Buche  bei- 
gegebenen Hilfsmittel  gestatten  selbständige  Einarbeitung  in  die  Sprache. 
Auch  die  Ausgabe  in  der  Sammlung  Göschen  mit  Wörterbuch  u.  s.  w. 
(Golter)  finde  ich  brauchbar;  für  die  fehlenden  Stücke  wird  verbindender 
Text  gegeben;  auch  eine  Auswahl  aus  Gudrun  ist  in  dem  Bändchen. 
Femer  ist  der  Obersekundateil  des  Paulsiek  (K.  KinzeJ  bezw.  Ferd.  Hoff- 
mann) zu  nennen;  auch  der  entsprechende  Teil  des  Scheelschen  und  des 
Lehmannschen  Lesebuches.  Vgl.  über  den  Betrieb  dieses  Unterrichts  im 
Mittelhochdeutschen  die  Verhandlungen  der  neunten  Direktorenversammlung 
in  der  Provinz  Sachsen. 

Auch  eine  Anzahl  von  Liedern  Walthers  sollten  mhd.  gelesen  werden; 
das  Verfahren  ist  im  übrigen  dasselbe  wie  bei  den  Nibelungen.  Man 
wählt  natürlich  die  ausdrucksvollsten  Lieder,  in  denen  die  Eigenart  der 
Minnepoesie  sowie  die  Walthers  am  schönsten  zur  Veranschaulichung  ge- 
langen, und  läßt  sie  durch  guten  Vortrag  ins  Ohr  fallen,  unter  Andeutung 
des  Notwendigsten  über  Strophe  und  Vers;  auch  hier  muß  einiges  gedächt- 
nismäßig festgehalten  werden. 

Neben  der  vollen  Erfassung  des  Lyrischen,  das  in  einer  Aufeinander- 
folge der  Stimmungsbilder  veriäuft  (Empfindungen,  Phantasiebilder,  Ge- 
danken), ist  man  auch  hier  bemüht,  den  Hintergrund  herausarbeiten  zu 
lassen  (Mittelalter,  Zeitverhältnisse,  Kulturverhältnisse,  Lebensgeschichte  des 
Dichters).  Über  die  Behandlung  vergleiche  A.  Matthias,  L.L.  1889;  19,38 ff. 0 

24.  Eintritt  In  die  oberen  Klassen.  Mancheriei  Lyrik  ist  bis  zu 
dieser  Klasse  (O.  II)  bereits  behandelt  worden:  von  dem  hübschen  kind- 
lichen Naturiiedchen  Hoffmanns  von  Fallersleben  und  Reinicks  (VI)  bis  zu 
der  Kriegspoesie  des  Befreiungskrieges  (U.  II);  mit  Walther  wird  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  einer  lyrischen  Stufenfolge  eingeleitet,  die  für 
Prima  festgehalten  werden  soll  und  durch  die  Namen  Walther-Klopstock- 
Goethe  bezeichnet  wird.  Obwohl  nun  dieser  literargeschichtliche  Gedanke 
?u  eigener  Arbeit  des  Schülers  verwertet  werden  soll,  so  wäre  es  doch 
verfehlt,  die  Lyrik  ausschließlich  im  literargeschichtlichen  Sinne  zu  be- 
handeln und  etwa  von  Anfang  an  in  eine  vergleichende  Behandlungsweise 
einzutreten.    Wenn  irgend  etwas  unmittelbar  wirken  soll,  so  ist  es  doch 

^)  Literatur  zur  Behandlung  Walthers  |      in  der  Dichtung  Walthers  von  der  Vogel- 
von  der  Vogelweide:  t      weide.  Progr.  Malchin  1876. 


Pechel  L,  Die  kulturhistorischen  Momente 
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die  Lyrik.  Ich  halte  es  darum  für  einen  Abweg,  mehrfache  oder  gar  viel- 
fache dichterische  Behandlungen  desselben  lyrischen  Vorwurfs  hinter- 
einander zu  besprechen;  ich  würde  auch  nicht  eine  Aufeinanderfolge  von 
Frühlingsliedem  u.  dergl.  drucken  lassen.  In  diesen  Fehler  verfällt  das 
Biesesche  Lesebuch  (Prima-Teil):  da  kommen  gleich  fünf  Frühlingslieder 
Walthers  hintereinander;  das  ist  schon  an  und  für  sich  zuviel;  dann  Klop- 
stocks  Frühlingsfeier,  dann  vier  Frühlingsgedichte  Goethes,  darunter  der 
Osterspaziergang;  dann  von  Schiller  die  erste  Strophe  aus  der  Klage  der 
Ceres;  es  ist  also  geflissentlich  auf  Zusammenstellung  von  mannigfaltiger 
Darstellung  derselben  Stimmung  abgesehen;  aber  das  schwächt  den  Ein- 
druck. Es  schließen  sich  noch  neunzehn  Frühlingslieder  späterer  Zeit  an. 
Diese  Häufung  ermüdet. 

Bei  jeder  Verwertung  des  Lyrischen  im  lehrhaften  Sinne  ist  Behut- 
samkeit erforderiich.  O.  Frick  stellt  bestimmte  Typen  auf,  deren  Heraus- 
arbeitung im  Mittelpunkte  der  Behandlung  steht;  sie  ordnen  sich  sämtlich 
der  Betrachtung  von  Natur,  Menschenleben  und  der  Welt  des  Ewigen 
unter;  im  einzelnen  gewinnt  man  z.  B.  den  Begriff  der  Standesehre  aus 
der  höfischen  Lyrik,  den  des  Volkstums  aus  dem  Volksliede;  durch  Klop- 
stocks  Lyrik  wird  das  Nationalgefühl  geweckt,  durch  Goethes  Lyrik  das 
Naturgefühl;  bei  Schiller  erhalten  wir  Kulturbilder  u.  s.  w.  Doch  wenn 
solche  Typenbildung  auch  nicht  abgelehnt  werden  soll,  so  heißt  es  doch 
Verkennung  des  Wesens  der  Lyrik,  alles  auf  Typen  zuzuspitzen!  (O.  Frick, 
L.  L.  1886,  7,  65  ff.  Vgl.  auch  A.  Huther:  Über  ästhetische  Erklärung  von 
Gedichten  Z.D.U.  1904,  S.  653  ff.)i) 

Wir  sind  damit  in  die  oberen  Klassen  eingetreten  und  haben  zugleich 
schon  deren  wesentlichen  Zug  berührt:  Anregung  und  Anleitung  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit.  Eigene,  selbständige  Vertiefung  in  die  Gegenstände 
und  Arbeitsfreudigkeit  möchten  wir  bei  diesen  Jünglingen  des  Obergym- 
nasiums (Oberrealgymnasium  u.  s.  w.)  voraussetzen,  pflegen  und  erzielen. 
Es  sollte  eine  Art  von  inniger,  geistiger  Tafelrunde  sein,  die  übrig  bleibt, 
nachdem  sich  der  Schwärm  der  Einjährigen  veriaufen  hat.  Natürlich  nur  ein 
Ideal,  das  in  der  Wirklichkeit  oft  genug  argen  Schiffbruch  leidet;  aber  ein 
Ideal,  das  wir  gerade  für  unser  Fach  unbeirrt  aufstellen  und  festhalten  müssen. 

Wir  können  die  Wissenschaftlichkeit  bei  Beginn  dieser  Stufe  nicht 
wirksamer  anregen,  als  wenn  wir  ihr  etwas  Quellwasser  aus  dem  deutschen 
Mittelalter  reichen.    Der  Schüler  oberer  Klassen  muß  sich  bewußt  werden, 


^)  Literatur  zu  Goethes  Lyrik:  1      erklärt  für  die  oberen  Klassen  höherer 

ACHELis   Thomas,    Grundzüge    der  Lyrik  |      Schulen.  Beriin,  Nicolai,  1889. 


Goethes.   Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen 
und  Klasing,  1900. 
Harnack  O.,  Goethes  ausgewählte  Gedichte. 
In  chronologischer  Folge  mit  Anmerkungen. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  und  Sohn. 


LOEPER  G.  VON,  Goethes  Gedichte  mit  An- 
merkungen. Berlin,  flempel  1883. 

ScHRADER  H.,  Das  Geheimnis  und  die  innere 
Einheit  der  drei  Goetheschen  Balladen:  Der 
Fischer,  Der  Erlkönig  und  Der  Totentanz. 


Kern  Fr.,  Goethes  Lyrik  ausgewählt  und  |      Berlin,  Dolhiß,  1881. 
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was  es  mit  einer  geschichtlichen  Quelle  auf  sich  hat  und  daß  diese  schönen 
Gedichte  zugleich  wichtige  Geschichtsquellen  sind.  Damit  muß  ihm  die 
Fähigkeit  aufgehen,  bei  Beachtung  des  dichterischen  Hintergrundes  den 
Unterschied  zu  gewahren,  der  zwischen  unwillkürlicher  Darbietung  der 
eigenen  Kulturverhältnisse  und  der  künstlichen  Medererzeugung  eines 
anderen  Zeitalters  vorliegt.  Bei  Walther  und  in  den  Nibelungen  strahlt 
uns  das  wirkliche  Zeitbild  von  1200  entgegen:  es  ist  kein  studiertes  Zeit- 
bild; dagegen  beruhen  das  Rittertum  des  Verfalls  um  1500,  das  uns  Goethes 
Götz  darbietet,  oder  das  Soldatenleben  des  dreißigjährigen  Krieges,  das 
wir  in  Wallensteins  Lager  finden,  auf  gelehrten  Studien  der  Dichter.  Um- 
gekehrt wieder  lassen  Goethe  und  Schiller  ihr  eigenes  Zeitalter,  dieses 
ästhetische,  philosophische  Zeitalter,  diese  Zeit  der  französischen  Revolution 
und  Napoleons  I.,  unwillküriich  durchschimmern,  und  ihre  Werke  werden  uns 
nach  dieser  Richtung  hin  zugleich  sehr  wertvolle  geschichtliche  Denkmäler. 

Unter  solche  Gesichtspunkte  geschichtlicher  Erkenntnis  stellen  wir  die 
Arbeit  der  oberen  Klassen. 

Ich  möchte  daher  für  die  Vorstufe,  Obersekunda,  nach  selten  der 
wissenschaftlichen  Prosa  das  Vorwalten  der  geschichtlichen  Betrachtung 
wünschen:  Kulturgeschichte,  Kunstgeschichte,  Literaturgeschichte.  Reinhold 
Bieses  Lesebuch  für  Obersekunda  enthält  nach  dieser  Richtung  recht 
Brauchbares.  Denn  auch  zu  literaturgeschichtlichen  Zusammenhängen 
müssen  wir  nun  fortschreiten;  wenn  der  Unterricht  bis  Obersekunda  sach- 
gemäß erteilt  ist,  so  hat  man  in  den  oberen  Klassen  genug  Steine  zum 
Aufbau  des  Literaturgebäudes!  Wir  müssen  aber  noch  mancherlei  er- 
gänzen. Wollen  wir  auf  Altdeutsches  ganz  verzichten?  Ich  habe  wieder- 
holt ein  paar  Stunden  auf  das  Bruchstück  des  Hildebrandsliedes  verwendet 
Wie  schade,  wenn  dieses  herrliche  Bild  altgermanischen  Lebens  gar  nicht 
betrachtet  wird ;  wenn  der  Schüler  von  den  Klängen  der  ahd.  Sprache  gar 
keinen  Anhauch  erhält!  Ob  es  ursprünglich  ahd.  war  oder  nicht,  spielt 
dabei  keine  Rolle;  jedenfalls  ist  es  germanisch. 

Die  Schüler  haben  den  Text  vor  sich;  in  der  einen  Stunde  übersetzt 
man  ihn,  eriäutert  knapp  und  liest  ihn  dann  noch  einmal  ausdrucksvoll  vor; 
in  der  nächsten  wiederholt  man:  man  läßt  Einzelheiten  gedächtnismäßig 
zusammensuchen  (sunufatarungo,  irmindeot,  wentils6o),  erörtert  die  Beweg- 
gründe, den  Veriauf,  die  beiden  Charaktere  und  die  herbe  Tragik.  Gute 
Dienste  leistet  dabei  Gotthold  Böttichers  Ausgabe  (8.  Aufl.)  in  den  Denk- 
mälern der  älteren  deutschen  Literatur  (Halle  a./S.,  Waisenhaus).  Im  übrigen 
ist  es  ja  auch  einwandfrei  und  für  Aufsatzzwecke  sogar  empfehlenswert, 
bald  nach  der  einen  Richtung  etwas  zu  erweitem,  bald  nach  einer  anderen. 
Unter  den  nordischen  Stücken  übt  Thors  Hammer  immer  seine  Wirkung 
aus;  der  ungeschlachte  und  biedere  Humor  ist  bei  Chamisso  gut  getroffen; 
es  gibt  jetzt  natüriich  wissenschaftlich  Genaueres  (Gering);  doch  auch 
Wendt  spricht  sich  für  Chamissos  Übertragung  aus.    Zu  verwerten  ist  dabei 
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auch  die  neueste  Ausgabe  der  Eddalieder  von  W.  Ranisch  in  der  Sammlung 
Göschen.  In  dem  kürzlich  erschienenen  Lesebuche  von  Rudolf  Lehmann  ist 
„das  Lied  von  Thrym"  nach  Gering  in  den  Untertertia-Teil  gestellt  und  vor 
Abschnitte  der  Legerlotzschen  Bearbeitung  der  Gudrun.  Nach  selten  des 
Inhalts  an  sich  ist  nichts  gegen  so  frühe  Behandlung  einzuwenden;  kann 
man  aber  den  Untertertianern  auch  schon  den  „Rost  des  Altertums"  nahe 
bringen?  Oder  soll  es  sich  nur  um  vorläufige  Kenntnisnahme  des  Stoffes 
und  dessen  abermalige  Erörterung  auf  höherer  Stufe  handeln?  Dann  wirkt 
auch  dies  Stück  wieder  nicht  mehr  mit  ursprünglicher  Frische!  ^ 

Parzival  und  Hartmanns  Armen  Heinrich  behandelt  man  gern  etwas 
eingehender;  im  übrigen  ist  jedoch  in  Proben  Maß  zu  halten;  denn  wir 
müssen  uns  durchaus  davor  hüten,  wieder  ins  Nippen  zurückzufallen,  so 
veriockend  es  auch  sein  mag. 

Luthers  Prosa  muß  veranschaulicht  werden.  Ein  paar  Schwanke  von 
Hans  Sachs  und  einige  Volkslieder  sind  erforderlich.  Wenn  man  dann 
vielleicht  auch  bis  Klopstock  nichts  oder  weniges  darbietet,  so  wird  man 
doch  die  einzelnen  Zeitalter  mit  knappen  Zügen  schildern;  hierbei  müßten 
wir  eben  durch  ansprechende  Aufsätze  des  Prosabuches  unterstützt  werden. 
Vgl.  die  Behandlung  Logaus  unter  den  Beispielen  des  zweiten  Hauptteiles  (IV); 
auch  Denker,  Ein  Beitrag  zur  literarischen  Würdigung  Friedrichs  v.  Logau, 
Progr.,  Hildesheim  1889.«) 


')  Man  vergleiche: 
Campe  Viktor,  Zum  deutschen  Unterricht 

in  der  Prima.    Sprachproben  und  Stücke 

aus  der  Edda.   Progr.    Putbus  1889. 
*)  Literatur  zum  deutschen  Lesebuch 
auf  der  Oberstufe: 
Fink  Aug.,  Die  deutsche  Prosalektüre  in  den 

oberen  Klassen  des  Gymnasiums.    Progr. 

Ratzeburg  1878. 
Heine,  Das  deutsche  Lesebuch  in  Prima. 

Progr.   Bemburg  1905. 
Lehmann  Rudolf,   Obersekunda-Teil   des 

deutschen  Lesebuches.    Leipzig,  Freytag, 

1906. 
Scheel  U.,  Primateil  des  deutschen  Lese- 
buches, bearbeitet  von  K.  Kinzel.    Beriin, 

Mittler  und  Sohn. 
Schneider  E.,  Lehrproben  über  deutsche 

Lesestücke.    III.  Oberstufe.    Prosastücke. 

Marburg,  Elwert,  1900. 


Althof  Hermann,  Das  Waltharilied.  Ein 
Heldensang  aus  dem  10.  Jahrhundert  im 
Versmaß  der  Urschrift  übersetzt  und  erläu- 
tert Leipzig,  Dieterich,  1902  (größere  Aus- 
gabe). [Kleine  Ausgabe  bei  Göschen,  1895.] 

Bötticher  G.  und  Kinzel  K.,  Denkmäler  der 
älteren  deutschen  Literatur  für  den  literatur- 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3, 


geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten im  Sinne  der  amtlichen  Bestim- 
mungen herausgegeben.  (I.  Die  deutsche 
Heldensage :  Hildebrandslied,  Waltharilied, 
u.  a.,  Kudrun,  Nibelungenlied.  IL  Die  Kunst- 
dichtung des  Mittelalters:  Walther  von  der 
Vogelweide,  Minnesangsfrühling;  Arme 
Heinrich,  Meier  Helmbrecht;  Heliand  u.  s.  w. 
III.  Reformationszeit:  Hans  Sachs,  Martin 
Luther,  Kunst-  und  Volkslied.  IV.  Das  17. 
u.  18.  Jahrhundert)  Halle  a.S.,  Waisenhaus. 

Conrads,  Altdeutsches  Lesebuch  in  neudeut- 
schen Übersetzungen.  Leipzig,Bfldeker,1889. 

Grosse  Emil,  Martin  Luthers  Sendbrief  vom 
Dolmetschen.  Zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben.  Progr.  Memel  1878. 

Jonas  R.,  Proben  altdeutscher  Dichtung  im 
Original  und  in  Übersetzungen.  Berlin, 
Gärtner,  1891. 

Kinzel  K.,  Das  deutsche  Volkslied  des  16.  Jahr- 
hunderts. —  Gedichte  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts, ausgewählt  und  erläutert  Halle 
a.  S.,  Waisenhaus,  1894. 

Neubauer  R.,  Martin  Luther.  Siehe:  Aus 
deutschen  Lesebüchern. 

POLACK  Fr.,  Parzival.  Rittergedicht  von  Wol- 
fram von  Eschenbach.  Auszug  zum  Schul- 
gebrauch. 4.  Aufl.  Leipzig,  Teubner,  1905. 
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Für  die  Auswahl  aus  Klopstock  hat  sich  eine  ziemlich  gesicherte 
Überlieferung  gebildet,  bei  welcher  die  wesentlichen  Züge  seiner  Lyrik  zur 
Geltung  kommen:  sein  Naturgefühl,  seine  vaterländische  Empfindung,  seine 
Begeisterung  für  Freundschaft;  überall  muß  der  Zug  des  Erhabenen  her- 
vortreten. 

Das  Vaterländische  ist  in  seiner  typischen  Allgemeinheit  mit  der  sinn- 
lichen Lebendigkeit  Kömers  und  Arndts  zu  vergleichen;  das  Naturgefühl 
in  seinem  Mangel  an  Unmittelbarkeit  mit  Goethe.  Aber  doch  nicht  etwa 
so,  daß  man  den  edlen  Sänger  verachten  lehrt!  Man  lasse  das  Erhabene, 
Große,  Tiefe  an  ihm  würdig  hervortreten  und  besonders  auch  ins  Ohr 
fallen;  letzteres  ohne  Versschema!  Beste  Würdigung  Klopstocks  bleibt  der 
schöne  Brief  Werthers,  in  dem  das  einzige  Wort  „Klopstock"  die  ganze 
Tiefe  und  Fülle  von  Stimmungsbildern  bezeichnet,  die  man  mit  diesem 
Namen  verband  (vom  16.  Junius  1771).  Sein  Messias  kann  nur  in  be- 
schränktem Maße  herangezogen  werden,  i) 

25.  Auswahl  aus  den  Werken  Lesslngs,  Goethes,  Schillers.  Die 
wesentliche  Aufgabe  unserer  oberen  Klassen  besteht  in  Behandlung  der 
Hauptwerke  Lessings,  Goethes,  Schillers,  wobei  zugleich  diese  Dichter  und 
ihr  Zeitalter  zur  Veranschaulichung  gelangen  müssen.  Für  die  Auswahl 
der  Werke  steht  die  Überlieferung  vielfach  fest;  wo  ein  Schwanken  vor- 
liegt, habe  ich  das  betreffende  Werk  in  Klammem  gesetzt. 

Lessing:  (Philotas),  Minna  von  Barnhelm,  (Emilia  Galotti),  (Nathan), 
Laokoon,  Hamburg.  Dramaturgie  (beide  im  Auszuge;  bezw.  auch  andere 
Abhandlungen:  Über  die  Fabel,  Über  das  Epigramm,  Wie  die  Alten  den 
Tod  gebildet).«) 

Goethe:  Götz,  Egmont,  Iphigenie,  (Tasso),  Hermann  und  Dorothea, 
Dichtung  und  Wahrheit  und  andere  Prosa  (Italienische  Reise,  Winckelmann, 
Leonardo  da  Vmcis  Abendmahl,  Laokoon  u.  ä.),  (Faust  I),  Lyrik.») 


0  Literatur  zu  Klopstock: 

DOWELL  Karl,  Die  patriotische  Dichtung  der 
Deutschen  seit  Klopstock.  Progr.  Sprem- 
berg  1878. 

Frick  O.,  Klopstock,  Der  Messias.  Im  Aus- 
zug als  Schulausgabe  mit  Einl.  u.  Anmerk. 
Leipzig,  Teubner,  1886. 

IMELMANN  J.,  Klopstocks  Oden.  Ausgewählt 
und  erklärt  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Schulen.    Berlin,  Nicolai. 

Lorenz  Karl,  Klopstocks  und  Goethes  Lyrik. 
Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Klassen- 
lektüre.  Progr.    Kreuzburg  1892,  1893. 

Rosiger  Ferdinand,  Über  Klopstocks  Natur- 
betrachtung.   Progr.   Heidelberg  1894. 

Schumacher  Johannes,  Klopstocks  patrio- 
tische Lyrik.   Progr.    Hamm  1880. 

Warncke,  Die  Klopstocklektüre  auf  höheren 
Schulen.   Progr.    Schrimm  1903. 


*)  Literatur  zu  Lessing: 

Franz  R.,  Hilfsbuch  zu  Lessing,  für  den 
Schulgebrauch  ausgewählt  und  heraus- 
gegeben. Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing. 

Kettner  Gustav,  Lessings  Dramen  im  Lichte 
ihrer  und  unserer  Zeit.  Berlin,  Weidmann, 
1904. 

Sanden  Alfred  von,  Lessings  Abhandlung: 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  analysiert 
und  erweitert.  Ein  Beitrag  zum  deutschen 
Unterricht  im  Obergymnasium.  Progr. 
Posen  1894. 

Zimmermann,  Zur  Behandlung  von  Lessings 
Schrift  «Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet". 
Progr.    Lübeck  1905. 
')  Literatur  zu  Goethe: 

BiELSCHOWSKY  Albert,  Goethe,  Sein  Leben 
und  seine  Werke.  2  Bände.  8.  Aufl. 
München,  C.  H.  Beck,  1903.    [Vgl.  S.  147 
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Schiller:  (Räuber,  Fiesco,  Kabale  und  Liebe,  Don  Karlos),  Wallen- 
stein, Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  Braut  von  Messina,  Teil,  (Bruch- 
stück des  Demetrius),  Ästhetisch-philosophische  Prosa,  z.  B.  Über  Anmut 
und  Würde,  Ober  naive  und  sentimentalische  Dichtung.  Auch:  Was  heißt 
und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte?  —  Gedanken- 
lyrik.i) 

Was  von  diesen  Dichtem  auf  den  früheren  Stufen  dagewesen  ist, 
wird  jedenfalls  jetzt  gleichzeitig  in  geordneten  Zusammenhang  gebracht 


unten   die   Anmerkung  zu  Karl  Bergers 
SchiUer.l 

Goethe-Jahrbuch  (L  Geiger).  Organ  der 
deutsclien  Goethe-Gesellschaft  Frankhirt 
a.  M.  Literarische  Anstalt  [Vielfach  zu 
verwerten.] 

Grosse  E.,  Zu  Goethe.  Eine  Zusammen- 
stellung für  den  Schulgebrauch.  Abhand- 
lung zum  Jahresbericht  des  kgl.  Wilhelms- 
gymnasiums in  Königsberg  i.  Pr.    1899. 

Heynacher  Max,  Goethes  Philosophie  aus 
seinen  Werken.    Leipzig,  Dürr,  1905. 

KlauckeR,  Erläuterungen  ausgewählter  Wer- 
ke Goethes.  Berlin,  Weber,  1888.  (Götz  von 
Beriichingen,  Egmont,  Iphigenie  auf  Tauris.) 

Von  demselben  früher:  Zur  Erläuterung  deut- 
scher Dramen  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten. 
>)  Literatur  zu  Schiller: 

Bellermann  L,  Schillers  Dramen.  Beiträge 
zu  ihreifi  Verständnis.  Zwei  Teile.  Berlin, 
Weidmann,  1905.   3.  Aufl. 

Berqer  Karl,  Schiller.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  2  Bände.  1.  und  2.  Aufl.  München, 
C.  H.  Beck,  1905.  [A.  Matthias,  M.  t  h.  Seh. 
IV,  3, 138:  .Wenn  wir  Bielschowskys  Goethe 
so  warm  begrüßten,  weü  es  einer  der  un- 
seren, weil  es  ein  Schulmann  war,  der  ein 
so  prächtiges  Buch  uns  gab, ...  so  können 
wir  mit  gleicher  Gesinnung  den  hessischen 
Schulmann  begrüßen Daß  zwei  .Schul- 
meister" Goethe  und  Schiüer  zu  ihren  Ehren 
bringen,  begrüßen  wir  auch  deshalb  so 
freudig,  weil  wir  es  immer  bedauert  haben, 
daß  so  viele  .Schulmeister*  unserer  Jugend 
durch  langweiliges  Kommentieren,  Inter- 
pretieren, Analysieren  und  Atomisieren  den 
Geschmack  an  unseren  großen  Dichtem 
verdorben  haben.  Berger  macht  das  wieder 
gut,  so  weit  es  Schiller  angeht:  sein  Werk 
beruht  auf  gründlicher  wissenschaftlicher 
Forschung,  und  doch  vertiert  es  sich  nicht 
in  KleinkrämereL«] 

Cless,  Schülers  Künstler.  Ertäutert  Stuttgart, 
Bong,  1889. 

Franz  R.,  Hilfsbuch  zu  Schiller.    Velhagen 


und  Klasing. 

Geyer  P.,  Schillers  ästhetisch-sittiiche  Welt- 
anschauung aus  seinen  philosophischen 
Schriften  gemeinverständlidi  erklärt.  Erster 
Ten  1896.  Zweiter  Teil  1898.  Berlin,  Weid- 
mann. 

IMELMANN  J.,  Schiller,  Die  Künsticr.  Beriin, 
Schröder,  1875. 

Jung  A.,  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen.  Zunächst  für  die 
oberste  Klasse  höherer  Lehranstalten.  Leip- 
zig, Teubner,  1875. 

KOhnemann  Eugen,  Schiller.  München,  C.  H. 
Beck.  1905.  [Das  Buch  wird  hier  genannt, 
weil  das  Biographische  zurücktritt,  während 
Kühnemann  die  Werke  in  lebendiger,  fes- 
selnder DarsteUung  bespricht.]  Von  dem- 
selben Verfasser:  Die  Kantischen  Studien 
Schillers  und  die  Komposition  des  Wallen- 
stein. Marburg,  Ehrhardt,  1889.  Schillers 
philosophischeSchriften  und  Gedichte  (Aus- 
wahl). Zur  Einführung  in  seine  Weltan- 
schauung. Philosoph.  Bibliothek.  Bd.  103. 
Leipzig.  Dürr,  1902. 

Lange  Helene,  Schillers  philosophische  Ge- 
dichte.  Beriin,  öhmigke.   2.  Aufl.    1904. 

Neide  Siegfried,  Wilhelm  von  Humboldt 
als  Richter  und  Ratgeber  bei  Schillers  lyri- 
schen Gedichten.  Progr.  Landsberg  a.  W. 
1890,  1891. 

Neuber  Heinrich,  Zur  Schillerlektüre.  Ein 
Beitrag  zur  Behandlung  des  Dichters  auf 
der  höheren  Schule.  Progr.  Wetzlar  1889. 

Reuss  Karl,  Die  Stellung  des  Max  Piccolo- 
mini  in  der  Wallensteindichtung.  Progr. 
Pforzheim  1889. 

Rudolph  L,  Eriäuterndes  Wörterbuch  zu 
Schillers  Dichterwerken.  2  Bände.  Beriin, 
Nicolai,  1869. 

ToBiEN  W.,  Erklärung  ausgewählter  Gedichte 
von  Schiller.  Elberfeld,  Volkmanns  Nach- 
folger, 1872. 

Viehoff  Heinrich,  Schillers  Gedichte  eriäu- 
tert  und  auf  ihre  Veranlassungen,  Quellen 
und  Vorbilder  zurückgeführt  nebst  Vari- 
antensammlung. Stuttgart,  Conradi. 
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Denn  von  der  Einheit  der  Werke  erheben  wir  uns  nun  durchaus  zu  der 
Einheit  der  Dichter,  zur  Einheit  des  Zeitalters. 

Zunächst  wäre  zu  fragen,  in  welcher  Aufeinanderfolge  die  genannten 
Werke  zu  lesen  sind,  bezw.  wie  nach  und  nach  die  Ergänzung  vorgenommen 
werden  soll 

Man  hat  zwei  Möglichkeiten:  die  eine,  dem  Leben  des  Dichters  fol- 
gend, die  Werke  in  wesentlich  chronologischer  Ordnung  zu  behandeln; 
die  andere,  zunächst  Werk  an  Werk  zu  knüpfen  und  die  biographische 
Einordnung  erst  nach  Behandlung  vorzunehmen. 

Ich  möchte  mich  für  das  zuletzt  genannte  Verfahren  aussprechen. 
Denn  für  uns  ist  nicht  die  Literaturgeschichte  die  Hauptsache,  sondern  das 
Einzelwerk.  Für  das  literaturgeschichtliche  Verständnis  ist  es  wichtiger,  die 
Entstehung  der  Werke  in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  zu  würdigen; 
die  Behandlung  der  Werke  selbst  aber,  insbesondere  im  Zusammenhange 
mit  unseren  stilistischen  Aufgaben  (den  Aufsätzen),  gewinnt  an  Beweg- 
lichkeit, wenn  der  Erklärer  die  Freiheit  hat,  sie  nach  wesentlichen  Be- 
zügen innerer  Verwandtschaft  zusammenzustellen.  Durch  die  streng  bio- 
graphische Einordnung  wird  der  Unterricht  von  vornherein  zu  größerer 
Eintönigkeit  verurteilt.  Die  Werke  verschiedener  Verfasser  und  verschiedener 
Zeiten  können  nach  sehr  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  vergleichender 
Betrachtung  verwertet  werden:'  das  ist  lehrreich  für  die  mündliche  Er- 
örterung und  fruchtbar  für  die  schriftliche  Darstellung,  die  wir  eben  bei 
unserer  Erklärung  nie  außer  Augen  lassen  dürfen.  Da  finden  wir  in  den 
Haupthandlungen  die  Wiederkehr  immer  derselben  Beweggründe,  die  sich 
freilich  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  abstufen.  In  wie  vielen  Werken 
wird  um  „der  Menschheit  große  Gegenstände"  gestritten,  um  „Herrschaft 
und  um  Freiheit!"  Und  das  sind  eigentlich  die  besten  Gegenstände  für 
unsere  Besprechung  mit  den  Knaben-Jünglingen,  weil  da  stets  das  große 
geschichtliche  Leben  der  Völker  gestreift  wird  und  weil  die  eigene  psycho- 
logische Veranlagung  des  werdenden  Mannes  nach  dieser  Richtung  hin  die 
wirksamste  Anregung  erhält:  wie  oft  werden  Politik  und  Recht,  Fürst  und 
Volk  einander  gegenübergestellt!  Wie  steht  der  einzelne  zu  seinem  Zeit- 
alter, der  geistige  Führer  zur  Masse?  Ist  der  einzelne  Typus  des  Volkes? 
Oder  ist  das  Volk  Werkzeug  des  geschichtlichen  Helden?  Wie  oft  wird 
über  die  Freiheit  verhandelt,  über  alle  möglichen  Arten  von  Freiheit,  auch 
über  die  dem  Schicksal  gegenüber!  Gewiß,  die  bunte  Welt,  die  uns  der 
Dichter  vorführt,  soll  in  ihrer  sinnlichen  Kraft  und  im  Glänze  ihrer  Farben, 
in  ihrer  ganzen  Individualität  erfasst  werden;  aber  das  schließt  nicht 
aus,  daß  man  zugleich  des  Allgemeinen,  Typischen  der  Sonderverhält- 
nisse inne  wird.  Ein  gereiftes  Verständnis  wird  immer  darin  liegen,  an 
jedem  Sonderfalle  sofort  das  Allgemeine  abzulesen;  doch  ein  ästhetisches 
Verständnis  betätigt  sich  darin,  trotzdem  die  unmittelbare  Frische  der  \Ärir- 
kung  nicht  zu  verkümmern.   Heben  wir  nur  eine  Anzahl  von  dichterischen 
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Werken  heraus,  in  denen  die  gewaltigen  Kämpfe  der  Menschheit  veranschau- 
licht werden!  Wenn  wir  von  dem  Bellum  omnium  contra  omnes  ausgehen 
und  die  Kämpfe  in  immer  höheren  Verhältnissen  verfolgen,  so  finden  wir 
da  zunächst  mächtige  Persönlichkeiten,  die  untereinander  streiten;  dann 
die  Erweiterung  zum  Gegensatz  von  ganzen  Gesellschaftsklassen,  zum 
Kampfe  von  Völkern,  von  Zeitrichtungen  und  schließlich  von  Zeit- 
alter mit  Zeitalter.  Bei  der  dichterischen  Darstellung  solcher  Kämpfe 
kommt  es  erst  in  zweiter  Linie  auf  die  äußeren  Begebenheiten  an;  die 
Hauptsache  sind  die  treibenden  Mächte  des  Gemütes:  Empfindungen, 
Begierden,  Leidenschaften,  Gesinnungen.  Als  fesselndes  Beispiel  für  den 
Kampf  gewaltiger  Persönlichkeiten  setzt  die  Dias  mit  dem  Streit  zwischen 
Achilles  und  Agamemnon  ein:  es  ist  der  Gegensatz  persönlicher  Vorzüge 
und  gesetzlicher  (politischer,  legitimer)  Gewalt:  der  Halbgott  will  sich 
dem  Könige  nicht  unterordnen.  In  den  Nibelungen  dreht  sich  das  Ver- 
hältnis des  Angriffs  um:  der  glänzende  Held  wird  von  den  Machthabem 
um  seiner  persönlichen  Vorzüge  willen  gefürchtet,  gehaßt  und  aus  dem 
Wege  geräumt.  In  der  Odyssee  ist  die  große  Persönlichkeit  (Odysseus) 
zugleich  Träger  der  gesetzlichen  Gewalt,  aber  die  Masse  der  Kleinen  hat 
sich  frech  auf  seinem  Besitztum  gelagert;  da  vernichtet  er  sie  mit  Kraft 
und  Klugheit.  In  der  Gudrun  hat  man  der  Heldin  die  Freiheft  geraubt; 
aber  sie  beugt  sich  nicht:  im  Mittelpunkte  ihres  Wesens  steht  edler  Trotz. 
In  der  Antigone  bäumt  sich  die  Heiligkeit  innerer  religiöser  Oberzeugung 
gegen  das  Machtgebot  des  unumschränkten  Herrn.  In  der  Maria  Stuart 
ist  es  der  selbstbewußte  Trotz  einer  geifangenen  Königin,  welche  Ansprüche 
auf  den  Thron  erhebt;  die  Gegnerinnen,  beide  mit  hohen  persönlichen  Vor- 
zügen ausgestattet,  treten  einander  persönlich  gegenüber;  Gesetze,  Rechte 
werden  auf  beiden  Seiten  geltend  gemacht.  Wallenstein  fehlt  in  seinem 
Kampfe  gegen  den  Kaiser  die  Berufung  auf  gesetzliches  Recht;  aber  eine 
glänzende  Sophistik  weiß  ihm  vorzuspiegeln,  daß  auch  der  Gegner  kein 
gesetzliches  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  es  wirklich  nur  ein  Kampf  von  Person  gegen  Person;  in  anderen 
Fällen  wird  der  Kampf  allerdings  von  den  einzelnen  ausgefochten,  aber 
sie  sind  zugleich  Vertreter  von  ganzen  Richtungen,  Träger  von  gewissen 
Ideen;  z.  B.  an  der  Grenzscheide  von  Zeitaltem.  So  wird  der  Ritter  vom 
Fürsten  erdrückt:  der  redliche  Götz  reibt  sich  auf  im  vergeblichen  Kampfe 
gegen  die  Gewalt  der  Tatsachen.  Die  noch  unverstandenen  Ideen  eines 
Zeitalters  erheben  sich  und  sinken  unter  der  ungebrochenen  Herrschaft  des 
alten:  Posa  eriiegt  der  Inquisition.  Insofern  es  sich  dabei  lediglich  um 
Staatsformen  handelt,  bietet  sich  uns  im  Fiesco  der  Kampf  zwischen  streng- 
republikanischer Gesinnung  und  Diktatur.  Auf  sozialem  Boden  bewegen 
sich  die  Wirren  in  Kabale  und  Liebe  und  Räubern.  Da  steht  die  Welt  des 
braven  Kleinbürgers  der  des  sittenlosen  Hofmanns  gegenüber;  und  das  ge- 
kränkte Rechtsgefühl  empört  sich  gegen  die  bestehende  Ordnung.    Alle 
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solche  Gegensätze  sind  der  Poesie  willkommen;  denn  Schürzung  upd 
Lösung  durch  die  inneren  Mächte  des  Gemütes  bieten  sich  von  selbst  dar. 
Anders  steht  es  bei  Völkerkriegen;  in  ihren  Ursachen  liegt  zu  viel  Diplo- 
matisches, auf  ihren  Veriauf  wirken  äußere  Mittel,  Technik,  Taktik  u.  ä.  be- 
stimmend ein.  Also  nur  wo  in  hohem  Grade  das  Gemüt  mitspricht  und 
treibende  Kraft  wird,  eignen  sie  sich  zu  dichterischer  Darstellung.  Bei- 
spiele dafür  sind  Egmont,  Teil,  Jungfrau  von  Orieans  u.  ä.  Im  Egmont 
wird  die  gewaltsame  Unterdrückung  erst  vorbereitet:  einem  Volke  sollen 
von  dem  Gewalthaber  die  überlieferten  Sonderrechte  genommen  werden, 
und  zu  diesem  Zwecke  macht  man  es  wehrios,  um  es  dann  zu  vernichten. 
Es  kommt  darauf  an,  die  Ränke  zu  merken,  ihnen  vorzubeugen,  planvollen 
Widerstand  vorzubereiten.  Aber  ein  edler  ritteriicher  Herr,  der  sich  behag- 
lich seinen  Stimmungen  überiäßt,  der  Vertreter  niederiändischer  Art,  fällt 
arglos  in  die  Schlinge,  die  man  ihm  legt;  doch  durch  den  Zauber  seiner 
Persönlichkeit  reißt  er  im  Sterben  wie  im  Leben  seine  Landsleute  zur 
Nachahmung  fort:  der  Freiheitskampf  beginnt.  In  ähnlicher  Weise  handelt 
es  sich  für  das  Schweizer  Volk  um  altverbriefte  Rechte:  sie  schwören  zum 
Reiche,  man  will  sie  zu  Österreich  schlagen.  Rohe  Mißhandlungen  sollen 
sie  kirre  machen;  aber  der  geduldige  und  friedliche  Mann  aus  dem  Volke 
erhebt  sich  zu  rücksichtsloser  Gewalttat,  wenn  es  gilt,  seine  Familie  und 
sich  gegen  berechnende  Grausamkeit  zu  schützen.  Hier  gibt  die  Tat 
Teils  den  Anstoß  zum  Freiheitskampfe  wie  dort  das  Leiden  Egmonts. 
Mitten  im  Kampfe  selbst  stehen  wir  in  der  Jungfrau  von  Orieans.  Schon 
hat  ein  Volk  den  größten  Teil  seiner  Unabhängigkeit  und  seines  Besitzes 
durch  ein  anderes  verioren;  vom  Throne  her  ist  Rettung  der  französischen 
Nation  unmöglich:  da  treibt  die  Begeisterung  das  einfache  Mädchen  aus 
dem  Volke  zu  unerhörten  Erfolgen.  Hier  beruht  eben  alles  auf  der  aus- 
schließlichen Begeisterung  für  den  vaterländischen  Gedanken;  sobald 
eine  andere,  persönliche  Empfindung  platzgreifen  kann,  erlahmt  der  ideale 
Schwung,  der  zur  Tat  fortreißt.  Prophet  und  Mensch  ringen  miteinander; 
und  der  Mensch  mit  seinem  persönlichen  Glück  wird  ein  tragisches  Opfer 
seines  idealen  Berufes. 

Weit  weniger  günstig  liegen  für  uns  die  Gegenstände,  in  denen  das 
Privatleben  dargestellt  wird:  die  Entfaltung  der  Leidenschaften  und  ihre 
Konflikte  nach  selten  der  Liebe,  der  Eifersucht,  der  ziellosen,  überwuchern- 
den Inneriichkeit  oder  Sinnlichkeit.  Weder  Romeo  noch  Othello  noch 
Faust  oder  Don  Juan  sind  gute  Schulgegenstände.  Es  soll  uns  ja  fem 
liegen,  in  Prima  „Prüderie"  zu  üben  und  veriegen  an  den  Abgründen  vor- 
beizuhuschen:  aber  es  ist  und  bleibt  unpädagogisch,  die  erregbare  und  un- 
gefestigte Gemütsart  des  Jünglings  zur  Vertiefung  in  solche  Dinge  noch  ganz 
besonders  anzutreiben,  anstatt  ihn  auf  die  Welt  der  Betätigung  hinzulenken. 

Wie  viele  Werke  lassen  sich  femer  nach  selten  der  Ähnlichkeit  des 
Hintergrundes,  des  „Milieus"   in  Verbindung  bringen:  Soldatenleben  hier 
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und  dortl  Oder  auch:  Griechentum,  Römertum,  Germanentum  hier  und 
dort!  Femer  nach  sehen  der  Charaktere:  der  Ehrgeizige,  der  Herrsch- 
süchtigel Der  geborene  König,  der  auf  dem  Throne  ein  Schwächling  ist, 
und  der  starke  Emporkömmling,  der  nach  der  Krone  greift!  Die  schranken- 
lose Selbstsucht  und  die  selbstlose  Aufopferung!  Treue  und  Verrat!  Wahr- 
heitsliebe neben  Lug  und  Trug!  u.  s.  w. 

Endlich  lassen  sich  die  Werke  auch  nach  ihrer  Kunstform  gruppieren 
und  vergleichen:  die  griechische  Tragödie  und  das  Drama  Shakespeares, 
die  griechische  Tragödie  und  ihr  deutsches  Abbild,  das  englische  Drama 
und  sein  deutsches  Abbild!  u.  s.  w. 

Aber  damit  ist  die  Möglichkeit  der  Zusammenstellungen  nicht  er- 
schöpft; denn  nun  würden  noch  alle  die  Anlässe  folgen,  die  in  dem  be- 
sonderen Gedankenzusammenhange  hier  und  dort  liegen;  z.  B.  in  geo- 
graphischen Zusammenhängen  und  geschichtlichen  Sonderverhältnissen: 
Egmont  und  Don  Carlos  —  in  das  niederiändische  Stück  ragt  Spanien 
hinein;  in  das  spanische  werden  die  Niederlande  verwebt;  in  dem  einen  steht 
Philipp  drohend  im  Hintergrunde,  im  anderen  bildet  er  den  Mittelpunkt 
der  politischen  Handlung.  Dazu  kommt  manche  zufällig  angeregte  Ver- 
knüpfung, die  im  Augenblicke  des  lebendigen  Unterrichts  fruchtbar  erscheint 
und  sich  daher  auch,  soweit  sie  nicht  schädlich  wirkt,  frei  entfalten  mag. 

Die  meisten  Erklärer  werden  ja  die  Wahrnehmung  an  sich  selbst 
machen,  daß  ihnen,  trotz  sorgfältigster  Vorbereitung,  die  besten  Gedanken 
in  der  Unterrichtsstunde  kommen;  oder  wenn  es  nicht  die  besten  sind, 
so  scheinen  sie  es  doch  bei  ihrem  Auftreten  zu  sein.  Darin  liegt  ein  be- 
sonderer Reiz,  und  man  wird  diese  den  Lehrer  selbst  anregende  Kraft 
nicht  unverwertet  lassen.  Ein  Kömchen  Freiheit  in  Wahl,  Verknüpfung 
und  Behandlung  der  Gegenstände  entspricht  deren  Natur. 

Aber  auch  diese  Freiheit  muß  mit  Ordnung  Hand  in  Hand  gehen; 
es  ist  doch  nicht  selten,  daß  Ungeeignetes  in  Vorschlag  gebracht  wird: 
Ungeeignetes  an  sich.  Ungeeignetes  für  eine  bestimmte  Klassenstufe.  Man 
bedarf  doch  reichlicher  Erfahrung,  um  die  rechten  Gegenstände  an  der 
rechten  Stelle  vorzulegen.  Junge  oder  ungeübte  Erklärer  überschätzen  be- 
kanntlich die  Fassungskraft  der  Schüler  oder  meinen,  ein  Werk  sei  schon 
deshalb  auch  für  Schulbehandlung  geeignet,  weil  sie  selbst  darein  veriiebt 
sind.  Und  zur  Zeit  stürzen  manche  mit  vollen  Segeln  auf  die  „neuen 
Erscheinungen**  los  und  zucken  die  Achseln  über  die  „alten  Herren*',  die 
noch  an  Lessing,  Goethe  und  Schiller  festhalten. 

Also  müssen  auch  auf  diesem  Gebiete  die  berechtigte  Subjektivität 
und  die  uneriäßliche  Objektivität  in  ein  angemessenes  Verhältnis  zueinander 
gebracht  werden,  und  ich  trete  für  die  Formel  ein:  Bezeichnung  oder 
Auswahl  der  geeigneten  Werke  bleibe  durchschnittlich  der  vorgesetzten 
Behörde  vorbehalten,  Zusammenstellung  und  Verknüpfung  dem  Fach- 
lehrer! 
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Die  Bedenken,  welche  gegen  die  oben  eingeklammerten  Werke  er- 
hoben werden  können,  sind  verschiedenartig. 

Lessings  Philotas  wird  von  manchen  vorgeschlagen,  weil  das  kleine 
Drama  für  die  Entwickelung  von  Lessings  dramaturgischen  Anschauungen 
bezeichnend  ist:  es  nähert  sich  einerseits  der  Einfachheit  der  griechischen 
Tragödie,  es  spiegelt  anderseits,  trotz,  der  antiken  Namen  den  kriegerischen 
Geist  des  preußischen  Sparta  wieder. 

Aber  für  eingehendere  Behandlung  ist  das  Werk  meines  Erachtens 
nicht  bedeutend  genug:  eigentliche  Lebenswahrheit  fehlt,  und  der  jugend- 
liche Held  ist  gar  zu  unreif!  Man  verwerte  daher  das  literargeschichtlich 
wichtige  Werk  in  literargeschichtlichem  Sinne! 

Über  Emilia  Galotti  habe  ich  mich  schon  geäußert:  ich  empfehle 
dieses  große  Kunstwerk  trotz  der  dagegen  erhobenen  Bedenken. 

Nathan  und  Don  Karlos  könnte  man  zusammenstellen;  die  Einwände 
liegen  in  der  Richtung  des  Religiösen  und  Konfessionellen;  und  da  unsere 
Gegenstände  vielfach  mit  Religion  und  Kirchentum  verquickt  sind,  so  wird 
die  Theorie  an  diesem  Gebiete  nicht  scheu  vorbeischleichen  dürfen;  wenig- 
stens nicht  in  unserer  Zeit  der  gespannten  Gegensätze. 

Es  ist  für  die  höhere  Schule  ein  unverkennbarer  Vorzug  der  Behand- 
lung von  Schriftwerken  des  klassischen  Altertums,  daß  sie  einer  abgeschlos- 
senen Welt  angehören,  und  daß  ihre  religiösen  und  politischen  Fragen 
nicht  mehr  unmittelbar  unsere  Parteifragen  sind. 

Aber  bei  Behandlung  von  Werken  der  deutschen  Literatur  liegen  da 
für  die  Erklärung  mancheriei  parteipolitische  Blöcke  im  Wege,  und  ver- 
schiedenartige Parteiauffassung  setzt  teilweise  schon  bei  der  Darstellung 
des  Mittelalters  ein.  Die  Erklärung  muß  sich  jedenfalls  ihren  Standpunkt 
klar  machen,  den  sie  berechtigterweise  einzunehmen  und  festzuhalten  hat. 
Sie  muß  nicht  erst  klug  werden,  wenn  sie  Schiffbruch  leidet.  Sie  hat  das- 
selbe zu  tun,  was  für  den  Geschichtsunterricht  und  in  gewisser  Weise  auch 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  uneriäßlich  ist:  sie  muß  die  reli- 
giösen Grundsätze  ihrer  Zöglinge  gebührend  berücksichtigen  und  schonen 
(vgl.  meinen  Begleitbericht  zum  Entwurf  einer  ausführlichen  Haus-  und 
Schulordnung.  Mülheim  a.  Rh.  1904.  S.  10).  Und  das  muß  und  kann 
jedes  wissenschaftliche  Fach,  ohne  sich  selbst  aufzugeben,  wenn  es  inner- 
halb seiner  Grenzen  bleibt  und  nicht  auf  ein  anderes  Gebiet  abirrt. 
Die  Erklärung  bleibe  Erklärung!  Sie  erkläre  das  Schriftwerk;  sie  ver- 
anschauliche objektiv  die  Gedanken  des  Schriftstellers,  sie  lasse  diesen 
reden,  nur  seine  Worte  hat  sie  zu  verdeutlichen.  Der  Schüler  muß  stets 
merken:  das  alles  spricht  und  denkt  Nathan  und  Posa  bezw.  Lessing  und 
Schiller;  nicht  aber  Herr  Prof.  X  und  Herr  Dr.  Y.  Es  ist  überall  der  größte 
Mißbrauch  der  Erklärung,  wenn  der  Erklärer  seinen  eigenen  Geist  einmengt, 
und  daher  auch,  wenn  er  irgendein  Werk  in  irgendeinem  Sinne  partei- 
politisch ausbeutet. 
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Lessing  wollte  von  „seiner  Kanzel"  aus  unzweifelhaft  einen  Angriff 
gegen  die  christliche  Orthodoxie  richten:  er  wollte  dramatisch  veranschau- 
lichen, daß  die  christliche  Religion  nicht  schon  als  bloßes  Erbe,  als  bloßer 
Besitz  den  Erben  und  Besitzer  besser  macht  als  andere  Menschen;  der 
Besitzer  muß  vielmehr  dem  ganzen  inneren  Werte  seines  Erbes  wirklich 
Genüge  leisten  und  ihn  in  sich  verkörpern.  Aus  dieser  Grundlage  erwächst 
die  Geschichte  von  den  Ringen,  aus  ihr  baut  sich  die  Handlung  auf,  aus 
ihr  auch  die  Charakteristik!  Lessing  dachte  ja  bei  Nathan  gewiß  an  seinen 
Freund  Mendelssohn  und  wohl  auch  an  seinen  von  ihm  so  hoch  verehrten 
Spinoza.  Er  machte  absichtlich  und  polemisch  den  Juden  zum  Träger 
eines  erhabenen  Standpunktes  und  einer  eingreifenden  sittlichen  Handlungs- 
weise. Er  war  ein  viel  zu  guter  Dramatiker,  als  daß  er  noch  irgendeine 
andere  Figur  auf  die  gleiche  ideale  Höhe  hätte  stellen  können:  das  verbot 
schlechthin  das  Kunstgesetz  über  die  Verteilung  des  Lichts  und  des  Schattens. 
Und  vor  allem:  daß  Christen  auch  verbohrte,  engherzige,  sittlich  tief  stehende 
Menschen  sein  können,  wollte  er  ja  gerade  zeigen.  Daher  sein  Patriarch 
und  seine  Daja,  die  übrigens  auch  sehr  gute  Eigenschaften  hat.  Aber  es 
ist  nicht  richtig,  'was  man  öfter  liest:  daß  er  alles  Licht  auf  das  Juden- 
tum und  allen  Schatten  auf  das  Christentum  fallen  läßt.  Er  läßt  nur  alles 
Licht  auf  diesen  einzigen  Juden  Nathan  fallen:  man  könnte  fast  sagen,  er 
sei  nur  zufällig  ein  Jude;  denn  irgendeine  besondere  Gemeinschaft  mft 
seinen  Glaubensgenossen  tritt  nicht  weiter  hervpr.  Man  irrt  auch,  wenn 
man  dieser  einzigartigen.  Persönlichkeit  in  Saladin  eine  Parallelfigur  an  die 
Seite  stellen  will.  Saladin  ist  eine  herrliche,  gutartige,  temperamentvolle 
Persönlichkeit;  aber  doch  nichts  von  der  durch  innere  Kämpfe  geklärten 
Erhabenheit  Nathans!  Nein,  niemand  soll  nur  im  entferntesten  an  Nathan 
heranreichen:  nicht  Saladin,  nicht  Alhafi,  nicht  Tempelherr  und  Kloster- 
bruder; aber  sonst  sind  diese  beiden  doch  edle  Figuren,  und  der  Kloster- 
bruder ist  dabei  auch  ein  guter,  frommer  Christ;  und  er  ist  auch  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  einfältig  und  beschränkt;  er  hat  es,  sozusagen,  hinter  den 
Ohren;  Lessing  will  offenbar  durch  diese  Figur  auch  dem  Christentume 
gerecht  werden;  aber  natüriich  ein  Nathan  ist  er  nicht,  konnte  er,  aus 
dramatischen  Gründen  gar  nicht  sein!  (Vgl.  über  diese  ganze  Frage 
A.  Matthias,  Der  Gedankengehalt  und  die  Gestaltung  der  einzelnen  Cha- 
raktere in  Lessings  Nathan.  Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung  291; 
A.  Rausch,  Lessings  Nathan  im  deutschen  Unterricht  der  Prima  LL.  1892, 
S.  32,  56  ff.) 

Und  auch  Schiller  wollte  die  auf  vernünftiges  Denken  gegründete 
sittliche  Freiheit  in  einer  Idealfigur  verherrlichen,  der  er  allen  Glanz  einer 
großen  Persönlichkeit  gab  und  alle  Wärme  der  Menschenliebe.  Dieses 
Licht  forderte  für  die  Charakterisierung  der  Gegenpartei  hinreichendes 
Dunkell  Philipp  und  Kardinal  mußten  Posa  gegenüber  engherzig,  be- 
schränkt, hart  und  kalt  erscheinen.    Aber  Schiller  zeigte  sich  als  der  ge- 
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borene  größere  Dramatiker,  er  verleiht  allem,  auch  den  Gegnern,  innere 
Glut,  Wucht  und  Größe;  und  sein  Philipp  ist  im  Grunde  genommen  fes- 
selnder als  sein  Posa. 

Da  die  Handlung  in  beiden  Dramen  schwach  ist,  so  braucht  man 
die  beiden  berühmten  Werke  gar  nicht  denen  beizufügen,  die  unbedingt 
wertvoll  sind.  Lessings  Handlung  macht  einen  erkünstelten  Eindruck; 
Schillers  Handlung  ist  außerordentlich  verwickelt  und  wenig  übersichtlich. 

Beide  Werke  sind  kulturgeschichtlich  wichtig!  Sie  ruhen  auf  einer 
Geistesepoche,  die  jeder  Gebildete  kennen  muß,  und  sie  enthalten  beide 
viel  Schönes,  Gelungenes.  Lessings  Werk  ist  ursprünglicher  und  reifer, 
Schillers  lebendiger  und  packender.  Mag  man  sie  nun  aber  behandeln 
oder  nicht:  ich  wollte  an  diesem  Beispiele  nur  die  Stellungnahme  der 
Erklärung  kennzeichnen.  Sie  braucht  solche  Gegenstände  nicht  zu  suchen, 
aber  sie  muß  auch  imstande  sein,  über  die  Schwierigkeiten  hinwegzukommen. 
Dazu  ist,  wie  immer,  so  auch  hier  die  erste  und  nächste  Vorarbeit,  daß 
man  sich  die  Schwierigkeiten  klar  macht.  Natürlich  gestaltet  es  sich  ja 
etwas  verschieden,  ob  man  auf  dem  Boden  mehr  gemischter  oder  mehr 
gleichartiger  Bevölkerung  lehrt.  Aber  auch  eine  kleine  und  „artige"  Mi- 
norität soll  geschont  werden;  man  bedenke  doch,  in  welch  trauriger  Lage 
solch  ein  armer  Junge  ist,  der  mit  anhören  muß,  wie  man  vor  der  ganzen 
Klasse  dasjenige  herabzieht,  was  ihm  nun  einmal  als  verehrungswürdig 
gelten  soll.  Auf  der  Uniyersität  ist  das  ja  ganz  anders;  die  Wahl  der  Vor- 
lesungen und  der  Lehrer  ist  da  jedem  überlassen. 

Man  erläutere  Lessing  und  Schiller;  aber  die  christliche  Religion 
beiden  gegenüber  zu  verteidigen,  wenn  man  sie  gefährdet  glaubt,  gehört 
nicht  in  die  Erklärung  der  Werke,  sondern  in  den  Religionsunterricht.  Und 
es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  der  Religionslehrer  in  Prima 
aber  Lessing,  Goethe  und  Schiller  spricht  und  den  Standpunkt  seiner 
Konfession  oder  seinen  eigenen  zur  Geltung  bringt;  ja,  sich  über  die  Auf- 
klärungszeit zu  äußern,  gehört  zu  den  Aufgaben  der  Kirchengeschichte. 
Und  da  möge  jeder  Religionslehrer  frischweg  sagen,  was  er  gegen  unsere 
großen  Dichter  auf  dem  Herzen  hat;  das  ist  sein  gutes  Recht.  Denn  wir 
können  und  wollen  doch  dem  Primaner  nicht  verschweigen,  daß  sie  der 
kirchlich-gläubigen  Richtung  nicht  angehört  haben.  Aber  wie  man  aus  der  deut- 
schen Unterrichtsstunde  keine  Geschichtsstunde,  keine  Geographiestunde,  keine 
naturwissenschaftliche  Stunde  machen  darf,  so  auch  keine  Religionsstunde! 

Von  anderer  Art  sind  die  Bedenken  gegen  Tasso.  Dieses  formvoll- 
endete Kunstwerk  beruht  im  Gesamtverständnis  auf  nachfühlender  Ver- 
tiefung in  die  zartsinnige  Inneriichkeit  Tassos  und  der  Prinzessin.  Zdii- 
sinnig  ist  ja  auch  Iphigenie,  und  auch  Orestes  ist  eine  feinfühlige  Natur; 
aber  da  sind  klare  Ziele  gegeben,  für  die  beide  wirken:  sich  selbst  zu 
retten,  das  heilige  Bild  zu  retten,  ihr  Haus  zu  entsühnen.  Doch  Tasso 
und  die  Prinzessin  versinken  in  sich  selbst,  um  in  sich  selbst  zu  versinken 
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alles,  was  sie  berührt,  jedes  Wort,  jeder  Gesichtsausdruck  wird  mit  mimoseri- 
haftem  Zartgefühl  empfunden;  und  darauf  beruht  alles!  Ich  wundere  mich 
immer,  daß  die  Erklärer  über  das  tragische  Leiden  der  Prinzessin  bei  Ab- 
schluß des  Dramas  hinwegzugehen  pflegen  und  bloß  Tassos  Zustand  er- 
örtern. Er  ist  der  Glücklichere  von  beiden;  denn  „ihm  gab  ein  Gott  zu 
sagen,  was  er  leidet*. 

Wo  man  auf  die  gekennzeichnete  nachfühlende  Vertiefung  wenigstens 
bei  den  meisten  Schülern  der  Klasse  rechnen  kann,  da  darf  man  sich  die 
Vorlegung  dieses  Kabinettstückes  gestatten.  ^ 

Bei  Faust  I  kommt  mancherlei  zusammen,  um  das  Bedenken  der  ein- 
gehenden Behandlung  zu  steigern.  Das  Problem  an  sich  darf  dem  Pri- 
maner nicht  verborgen  bleiben;  er  wird  sich  auch  überwiegend  hineindenken 
können;  die  Handlung  ist  aber  doch  nicht  von  der  Art,  daß  sie  für  die 
Zwecke  unseres  Faches  verwertet  werden  könnte;  und  überall  gibt  es 
Stellen,  an  denen  wir  uns  aus  den  oben  bezeichneten  Rücksichten  mühsam 
hindurchwinden  oder  die  sehr  viele  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wenn  man 
ihnen  wirklich  gerecht  werden  will.  Man  könnte  sich  daher  bei  dieser 
Dichtung,  die  sich  an  den  gereiften  Mann  wendet,  mit  einer  Anregung 
begnügen,  d.  h.  man  liest  in  zwei  bis  drei  guten  Stunden,  die  man  er- 
übrigt, etwa  in  Vertretungsstunden,  einen  Auszug  aus  Teil  I  vor,  und  zwar 
von  der  Zueignung  an,  wobei  man  jeden  größeren  Zusammenhang  mit 
knapper  Eriäuterung  einführt  (Vgl.  W.  Münch,  Goethe  in  der  Schule.  137. 
»Es  wird  zu  sagen  sein,  um  welche  großen  Lebensfragen  es  sich  in  diesem 
Weltdrama  handelt,  und  einzelne  vom  Lehrer  vorzulesende  Stellen  werden 
die  Anschauung  geben.*)«) 

Bei  den  Jugenddramen  Schillers  würde  ich  zwischen  Räubern  nebst 
Kabale  und  Liebe  einerseits  und  Fiesco  anderseits  unterscheiden.  Hat  man 
einmal  die  erforderiiche  Zeit,  etwa  wenn  man  die  Behandlung  Schillers  in 
den  Vordergrund  stellen  will,  so  ist  die  eingehende  Erörterung  der  Räuber 
sowie  von  Kabale  und  Liebe  sehr  fruchtbar;  Hintergrund  (Kulturverhältnisse) 
und  Charaktere  bieten  dankbare  Aufgaben,  und  die  Stücke  üben  ihre  un- 
verwüstiiche  Anziehungskraft.  Bei  der  Handlung  braucht  man  sich  nicht 
lange  aufzuhalten;  Amalia,  Luise  und  die  Lady  läßt  man  zurücktreten.  Das 
für  uns  Wichtigste  in  den  Räubern  ist  die  Entwickelung  des  Verhältnisses 
von  Franz  Moor  und  Karl  Moor  zueinander  und  ihrer  beiderseits  fesseln- 
den Naturen:  die  Metaphysik  und  Sophistik  des  einen,  die  romantische, 
weltverbessemde  Schwärmerei  des  anderen.    Die  literarisch  wichtige  Rolle 


*)  Kern  Fr.,  Torquato  Tasso  von  Goethe. 
Schulausgabe  mit  Anmerkungen.  Berlin, 
Nicolai,  1892. 


selben    Erläuterungen    und    Aufsätze    zur 

Einführung    in    Goethes    Faust.      Leipzig, 

Renger,   1905.   —   Drei  Aufsätze  zur  Ein- 

')  HAhnel  Karl,  Goethes  Faust  im  Gym-  I  führung    in   Goethes   Faust   nebst   einigen 


nasialunterricht.   Progr.   Leitmeritz  1894. 

BURMAN  U.,  Goethes  Faust  I.  und  IL  Teil 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Von  dem- 


kritischen  Urteilen  über  Burmans  Faust- 
erklärung u.  s.  w.  Bremen,  Guthe,  1905. 
[Die  Obersichten  sind  klar.] 
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der  beiden  Dramen  wird  bei  eingehender  Beiiandiung  um  so  schärfer  er- 
sichtlich. Wenn  die  Voraussetzungen  schon  da  sind»  so  stellt  man  Kabale 
und  Liebe  als  vergröbertes,  aber  dramatisch  lebendigeres  Abbild  in  Paral- 
lele zu  Emilia  Galotti,  ebenso  wie  Don  Karlos  zu  Nathan.  Daß  Posa  vor 
Philipp  die  Menschenrechte  verteidigt,  wie  Nathan  vor  Saladih  die  Duldung 
oder  Indifferenz,  ist  ebenso  unverkennbar,  wie  die  Verwandtschaft  von  Lady 
Milford  mit  Gräfin  Orsina. 

Fiesco  ist  literargeschichtlich  weit  weniger  wichtig,  selbst  wenn  wirk- 
lich ein  dramaturgischer  Fortschritt  Schillers  erkennbar  sein  sollte;  und 
dieses  Drama  enthält  viel  Abstoßendes,  ja  \Äriderliches  (Julia  Imperiali!). 

Doch  sind  freilich  auch  der  Charakteristik  Fiescos  und  Verrinas  sehr 
fruchtbare  Züge  abzugewinnen;  desgleichen  der  des  Andreas  und  des  Mohren. 

Sollen  die  genannten  Werke  gänzlich  der  Privatlektüre  zufallen,  so 
muß  man  sich  mit  Stichproben  begnügen;  am  besten  greift  man  da  irgend- 
wie fesselnde  Einzelfragen  heraus,  gleichsam  Themata,  von  denen  aus  man 
nach  allen  Richtungen  hin  die  Zusammenhänge  beleuchtet.  Bloße  Inhalts- 
angaben geraten  leicht  ins  Schleppende  und  sind,  wenigstens  für  Prima 
und  bei  ästhetischen  Gegenständen,  zu  beschränken.  Bei  wissenschaftlichen 
dagegen  sind  sie  die  uneriäßliche  Voraussetzung  für  jede  Besprechung. 

Man  hat,  insbesondere  einer  Anregung  Jägers  folgend  (Aus  der 
Praxis  I),  auch  den  Torso  des  Demetrius  herangezogen;  und  in  der  Tat 
liegt  ja  in  der  Beschäftigung  mit  einem  Bruchstücke  ein  gewisser  Reiz; 
und  nun  gar  mit  solchem  Bruchstück!  Man  müßte  sich  aber  durchaus  an 
die  fertigen  Szenen  halten,  ohne  das  Schema  zu  berücksichtigen.  Mögen 
es  die  Schüler  für  sich  lesen!  Behandlung  eines  dramatischen  Schemas 
heißt  in  Dramaturgie  verfallen;  man  muß  sich  mit  Bezeichnung  des  Problems 
begnügen.  Noch  weniger  könnte  ich  mich  mit  Unbescheid  (Z.D.U.  1889 
S.  364)  dazu  verstehen,  eine  Nachdichtung  vorzulegen;  er  empfiehlt  die 
von  Otto  Sievers,  weil  sie  die  rechte  Mitte  halte  zwischen  Neudichtung 
und  Fortsetzung;  dagegen  Lichtenheld  in  seiner  Ausgabe  bei  Graeser  die 
von  F.  V.  Maltiz,  die  älteste.  Aber  kommt  es  uns  denn  durchaus  auf  den 
Demetrius  an?  Ich  meine,  es  kommt  uns  nur  auf  Schillers  Demetrius 
an!  Ich  beschränke  die  Erklärung  auf  den  genialen  Wurf  der  tobenden 
Reichstagsverhandlung  und  die  nicht  minder  großartige  stille  Klosterszene 
(Marfa-Hiob!).  Das  Wesen  dramatischer  Kraft  kann  sich  nicht  mächtiger 
bezeugen!  In  beiden  Szenen  erfolgt  eine  starke  dramatische  Wendung: 
Fürst  Sapieha  stürzt  alle  Beschlüsse  des  Reichstages  durch  sein  Veto  um; 
Marfa  wendet  sich  schroff  gegen  den  Erzbischof,  den  Geschäftsträger  des 
Zaren,  und  sie  jauchzt  aus  Haß  gegen  ihren  Verfolger  dem  Demetrius  zu. 
Der  Umschlag  in  dieser  Szene  ist  jäh  und  von  ergreifender  Wirkung;  denn 
über  dem  Eingange  liegt  die  ganze  Erstarrung  des  Nordens,  des  Klosters 
und  der  begrabenen  Hoffnungen.  Marfa  gleicht  „der  unbeweglichen  Ge 
stalt,  wie  sie  der  Künstler  in  den  Stein  geprägt,  um  ewigfort  dasselbe  zu 
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bedeuten".  Nun  kommt  die  erste  Nachricht  von  der  ungeheuren  Umwäl- 
zung; nun  erscheint  der  kaiserliche  Abgesandte:  wie  sie  lauscht,  wie  sie 
an  sich  hält;  wie  sie  Gleichgültigkeit  heuchelt,  um  den  Ausbruch  ihrer 
Herzensglut  zu  verdecken!  Und  wie  sie  dann  losbricht  in  unaufhaltsamer 
Leidenschaftlichkeit!  Man  wird  in  diesen  Szenen  besonders  an  die  von 
Schiller  im  Wallenstein  bewährte  Meisterschaft  erinnert,  mit  welcher  er 
diplomatischen  Verhandlungen  eine  gewaltige  dramatische  Kraft  abgewinnt; 
auch  zeige  man,  wie  die  Charakteristik  durchweg  keimartig  angedeutet  ist; 
welch  deutliches  Bild  erhalten  wir  von  Demetrius  und  Marfa;  auch  von 
Sapieha,  Hiob,  dem  Könige,  und  wenn  wir  den  Schluß  von  Akt  I  dazu- 
nehmen,  von  Marina!*) 

Bei  Besprechung  der  Werke  auf  oberster  Stufe  darf  man  sich  nun 
aller  Gesichtspunkte,  die  oben  für  die  Behandlung  angegeben  sind,  in 
vollem  Umfange  bedienen,  während  auf  unterer  und  auch  auf  mittlerer  Stufe 
nur  die  Hauptlinien,  nur  die  einfachsten  Bezüge  aufgesucht  werden.  Jetzt 
würde  man  doch  also  auch  auf  die  Feinheiten,  auf  die  Besonderheiten  ein- 
gehen: neben  die  Haupthandlung  treten  die  Nebenhandlungen,  neben  die 
Hauptpunkte  der  Gliederung  auch  die  Unterabteilungen.  Insbesondere  versenkt 
man  sich  in  höherem  Grade  in  die  Betrachtung  der  gegebenen  Kunstform. 

26.  Sophokles  und  Shakespeare.  Daß  es  sich  um  eine  Erkenntnis 
der  Kunstform  des  Dramas  handeln  soll,  ersieht  man  aus  der  Bezugnahme 
auf  die  griechische  Tragödie  und  auf  das  Drama  Shakespeares:  je  nachdem 
die  Anstalt  gymnasialen  oder  realistischen  Zuschnitt  hat,  ergänzt  man  die 
fremdsprachliche  Lektüre  in  der  einen  oder  anderen  Richtung.  Auf  der 
Realanstalt  legt  man  eine  Tragödie  des  Sophokles  in  Obersetzung  vor,  auf 
dem  Gymnasium  eine  Tragödie  Shakespeares. 

Was  die  Übersetzung  betrifft,  so  halte  ich  eine  auch  noch  so  voll- 
kommene Wiedergabe,  die  im  Versmaß  eine  völlige  Umgestaltung  vor- 
nimmt, für  weniger  geeignet  als  eine  gröbere,  die  etwas  mehr  nach- 
zeichnet Adolf  Wilbrandts  Sophokles-Übertragung  (bei  Beck,  München) 
eignet  sich  für  moderne  Aufführungen  und  für  den  Literaturkenner  und 
literarischen  Feinschmecker;  aber  wie  soll  der  Schüler  eine  Vorstellung 
vom  Chor  erhalten,  wenn  der  Chor  aufgelöst  wird?  So  ist  mir  auch  für 
Homer  immer  noch  der  hölzerne  Vers  Vossens  lieber  als  die  Beweglichkeit 
einer  Stanze;  z.  B.  H.  v.  Schellings  Übertragung:  Die  Odyssee,  nachgebildet 
in  achtzeiligen  Strophen  (München  und  Leipzig.  Oldenbourg  1897).  Ein 
aufgelöster  Chor  ist  kein  Chor  mehr:  da  lag  ja  auch  die  Schwierigkeit,  die 
Schiller  in  seiner  Braut  von  Messina  vergebens  zu  heben  suchte;  verteilt 
man  die  Gesänge  unter  einzelne,  so  verschwindet  „die  ganze  sinnliche 
Macht  des  Rhythmus",  der  Chor  ist  nicht  mehr  „ideale  Person",  nicht 
mehr  .eins  mit  sich  selbst". 


>)  Franz  R,  Gesichtspunkte  etc.  zur  Be-  i  Stadt  1892/93. 
handlung  von  Schillers  Demetrius.    Halber-  | 
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Jäger  (Lehrkunst  348)  empfiehlt  die  Antigene  von  Bruch.  Man  wird 
jetzt  dazu  übergehen,  mit  den  Obersetzungen  von  Wilamowitz  auch  in  der 
höheren  Schule  praktische  Versuche  zu  machen  (Griechische  Tragödien, 
übersetzt  von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Berlin.  Weidmann).  Diese 
Obersetzungen  waren  zunächst  von  dem  griechischen  Text  begleitet  ge- 
wesen, da  Wilamowitz  dabei  die  Absicht  hatte,  dadurch  den  Text  ver- 
ständlich zu  machen.  Nicht  ohne  Hinblick  auf  Schulen,  die  kein  Griechisch 
lehren,  ist  die  Obersetzung  gesondert  herausgegeben  worden.  Erschienen 
sind  von  Aischylos:  Agamemnon,  Das  Opfer  am  Grabe,  Die  Versöhnung;  von 
Sophokles :  Oedipus ;  von  Euripides :  Hippolytos,  Der  Mütter  Bittgang,  Herakles. 

Man  wählt  aus  Sophokles  in  der  Regel  Antigone  oder  König  Ödipus; 
und  wenn  man  beide  nehmen  kann,  desto  besser  I  König  ödipus  hat 
am  meisten  auf  Schiller  gewirkt;  da  ziehen  wir  die  Verbindungsfäden  zur 
Braut  von  Messina  und  den  Schicksalstragödien.  Tragische  Wucht,  tragische 
Ironie  treten  nirgends  erschütternder  auf.i)  Antigone  ist  die  Lieblings- 
tragödie der  klassischen  Bildung  geworden;  und  die  hoheitvolle  Sittlichkeit 
der  edlen  Jungfrau  erinnert  uns  an  unsere  Iphigenie.  Ich  würde  auch 
wirklich  bei  Behandlung  von  Goethes  Drama  lieber  diese  Beziehung  ver- 
werten als  die  leidige  auf  die  Iphigenie  des  Euripides.  Man  pflegt  da 
gern  Goethe  auf  Kosten  des  Euripides  zu  loben  und  stellt  nebeneinander: 
so  hat  es  der  —  und  so  hat  es  der  gemacht!  Und  wie  viel  feiner  alles 
bei  Goethe!  Das  ist  gewiß  nicht  im  Sinne  Goethes  und  auch  nicht  im 
Sinne  geschichtlicher  Betrachtung.  Euripides'  Iphigenie  ist  eine  echte 
Griechin,  und  die  Iphigenie  Goethes  ist  keine  echte  Griechin;  und  Euri- 
pides' Drama  ist  ein  wirklich  griechisches  Kunstwerk,  das  Goethes  ein 
scheinbar  griechisches.  Und  so  sind  eben  auch  die  Gottheiten  in  Goethes 
schönem  Gedichte  keine  echt  griechischen  Gottheiten. 

Zutreffend  ist  das  Urteil  von  Schöne-Köchly  in  der  Einleitung  zur 
griechischen  Ausgabe  der  Taurischen  Iphigenie  (S.  XL VIII),  „daß  beide  Dich- 
tungen trotz  oder  vielmehr  gerade  wegen  ihres  diametralen  allseitigen 
Gegensatzes  als  gleichberechtigte  Meisterwerke  ersten  Ranges  ebenbürtig 
nebeneinander  stehen".*) 

Daß  es  dem  griechischen  Tragiker  nicht  an  der  Fähigkeit  fehlte,  eine 
sittliche  Idealfigur  hinzustellen,  wenn  er  sie  haben  wollte,  ist  eben  aus  der 


>)  Literatur    zu    Sophokles*    König 
ödipus: 

Müller  Adolf,  Ästhetischer  Kommentar  zu 

den  Tragödien  des  Sophokles.  Paderborn, 

Schöningh. 
WiTTiCH  Wilhelm,  Über  Sophokles*  .König 

ödipus*  und  Schillers  „Braut  von  Messina*. 

Progr.   Kassel  1887. 
WOHLRAB  W.,  Ästhetische  Erklärungen  u.  s.  w. 

(vgl.  S.  25).  Bd.  5  Sophokles*  König  Ödipus. 

Dresden,  Ehlermann,  1904. 


')  Literatur  zu   Goethes  und  Euri- 
pides* Iphigenie: 

Jahn  Otto,  Goethes  Iphigenia  auf  Tauris 
und  die  antike  Tragödie.  (Aus  der  Alter- 
tumswissenschaft.) Bonn,  Marcus,  1868. 
[Diese  Abhandlung  des  klassischen  Philo- 
logen ist  auch  für  die  Aufgaben  des  deut- 
schen Unterrichts  sehr  wertvoll.) 

WrrncH  Wilhelm,  Über  Euripides'  Iphigenie 
unter  den  Tauriern  und  Goethes  Iphigenie 
auf  Tauris.   Progr.   Kassel  1888. 
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Antigene  ersichtiich;  und  darum  wird  nach  dieser  Richtung  hin  eine  wirk- 
samere Vergleichung  eintreten  können.  Wie  handelt  Goethes  Iphigenie? 
Und  wie  handelt  Sophokles'  Antigone? 

Man  hüte  sich  aber  hier,  wie  bei  der  ganzen  Behandlung  der  grie- 
chischen Tragödie,  die  Beweggründe  ins  allgemein  Menschliche  zu  ver- 
flüchtigen, sondern  bleibe  in  allen  Beziehungen  recht  auf  griechischem 
Boden!  Antigenes  hartes,  trotziges  Wesen  und  ihr  Zusammenbruch,  als 
sie  dem  furchtbaren  Tode  unmittelbar  entgegenschreitet,  mögen  nicht  ver- 
kannt werden!  Auch  nicht,  daß  ihr  „Mitiieben"  im  Gegensatz  zum  Mit- 
hassen nur  eben  auf  die  Familienangehörigen  zu  beziehen  ist.  Für  das, 
was  ich  meine,  verweise  ich  z.  B.  auf  folgende  Stelle  (Antigone  801  ff.): 
Antigone  klagt,  daß  sie  nicht  vermählt  gewesen  sei.  Dem  Acheron- 
müsse  sie  sich  vermählen.  Der  Chor  tröstet,  daß  sie  als  einzige  von 
den  Sterblichen  lebend  in  den  Hades  hinabsteige.  Diesen  Trost  em- 
pfindet Antigone  nicht  als  Hohn;  sie  vergleicht  sich  vielmehr  mit  Niobe. 
Aber  das  erscheint  dem  Chor  als  eine  Art  von  Vermessenheit;  denn  Niobe 
ist  eine  Halbgöttin;  also  nicht  um  sittlicher  Gründe  willen.  Niobe  ist  ja 
keineswegs  eine  Vertreterin  hoher  SitÜichkeit.  Er  sucht  daher,  ohne  hart 
sein  zu  wollen,  Antigones  Behauptung  einzuschränken.  Das  empfindet  sie 
nun  aber  ihrerseits  als  Hohn,  daß  man  ihr  nicht  einmal  den  Trost  lassen 
will.  Das  ist  alles  echt  antik  und  erscheint  der  modernen  Vorstellungsart 
befremdlich,  herb,  aber  gerade  darum  fesselnd,  wenn  man  sich  hinein- 
versetzt Wilbrandt  aber  dreht  die  Sache  um;  da  ist  Antigone  entsetzt, 
ein  solches  Ende  zu  finden  wie  Niobe.  „Niobe,  o  Kind  des  Tantalos, 
soll  ich  wie  du  vergehn!  —  O  soll  ich  auch,  ihr  Götter,  wie  sie  im  Fels 
erstarren  und  vergehn  I*"  Daher  setzt  sich  denn  auch  das  folgende  etwas 
anders  fort;  aber  dann  ist  es  eben  keine  echte  Antike  mehr.  Es  ist 
auch  in  unserem  Fache  wichtig,  sobald  man  den  wirklichen  Boden  des 
geschichtiichen  Altertums  betritt,  dieses  genau  festzuhalten  und  nicht,  wozu 
alle  Zeitalter  immer  wieder  neigen,  ein  willkürlich  geändertes,  gleichsam 
verwaschenes  Bild  der  Antike  zu  geben.  Den  Schülern  muß  zum  Bewußt- 
sein kommen,  daß  wir  in  einem  Drama  und  selbst  in  einem  geschicht- 
lichen Roman,  die  uns  ins  Altertum  versetzen,  doch  kein  wirkliches  ge- 
schichtiiches  Altertum  vorfinden  oder  vorfinden  können.  Dagegen  werden 
wir  durch  das  geringste  literarische  Denkmal,  das  dem  Altertum  selbst 
entstammt,  wirklich  in  das  Altertum  versetzt 

Für  die  Darstellung  der  unbedingten  Wahrheitsliebe  unserer  Iphigenie 
erinnert  man  auch  an  den  Sophokleischen  Neoptolemos.  Philoktet  ist  für 
die  Behandlung  überhaupt  sehr  fruchtbar;  man  denke  z.  B.  an  die  Ver- 
knüpfung mit  Lessings  Laokoon!  Aber  auch  bei  Neoptolemos  darf  man 
sich  nicht  ins  Allgemeine  verirren.  Die  yewaiortjgy  die  Vornehmheit  seiner 
Gesinnung,  wird  scharf  genug  hervorgehoben;  er  fühlt  sich  immer  durch- 
aus als  Sohn  des  Achilleus,  und  diese  Abstammung  ist  für  ihn  maßgebend: 
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er  ist  der  Erbe  einer  vornehm-erhabenen  Familienüberlieferung.  Die  Tragik 
der  Katastrophe  fehlt  ja  allerdings  in  diesem  Stücke;  man  könnte  es  in 
unserem  Sinne  ein  „Schauspiel **  nennen.  Und  da  ist  zuletzt  der  Deus  ex 
machinal  Bringt  er  wirklich  das  Ende  einer  sonst  unlösbaren  Entwicke- 
lung?  Nein,  das  Ende  ist  schon  da.  Das  Erscheinen  des  Herakles  ist 
nur  die  religiöse  Schlußhandlung  einer  religiösen  Festfeier!  Der  wirkliche 
Held  des  Dramas  ist  Neoptolemos:  er  läßt  sich  bei  Beginn  der  Handlung 
gegen  seine  innere  Natur,  durch  Scheingründe  beschwichtigt,  zur  Täuschung 
verleiten;  er  wird,  im  Wendepunkte  der  Handlung,  an  seiner  aufgezwungenen 
Rolle  irre  (die  erste  Wahrheit)  und  er  stellt  sich  am  Schluß  ganz  in  den 
Dienst  seiner  edlen  Denkungsart  (die  zweite  Wahrheit). 

Auch  Ajas  dürfte  herangezogen  werden,  aber  wenig  geeignet  ist 
Elektra,  wenigstens  wenn  es  sich  um  Kenntnisnahme  eines  einzigen  grie- 
chischen Dramas  handelt.  Dem  Stoffe  nach  wäre  ja  die  Beziehung  zu 
Goethes  Iphigenie  verwendbar;  aber  Elektra  ist  eine  wilde  Rachetragödie 
und  die  Heldin  von  abstoßender  Härte.  Man  lernt  Sophokles  nicht  genug 
daraus  kennen. 

Bei  der  Auswahl  aus  Shakespeare  pflegen  Julius  Cäsar  und  Macbeth 
zur  Verwendung  zu  kommen;  in  zweiter  Linie  auch  Coriolanus  und 
Richard  II.  Was  Münch  über  das  letztere  Werk  bemerkt,  daß  es  nicht 
heranzuziehen  sei,  wenn  es  sich  um  Behandlung  eines  einzigen  Dramas 
handelt,  das  darf  auch  für  Coriolanus  gelten,  trotz  des  herrlichen  Aufbaues 
gerade  dieses  Dramas.  Ist  Richard  II.  zu  weich,  so  ist  Coriolanus  zu  hart, 
ein  rechter  Eisenfresser.  Der  Handlung  entspricht  das  freilich,  und  für  die 
Charakteristik  gewinnt  man  anziehende  Aufgaben:  Coriolanus  selbst,  seine 
Mutter,  seine  Gemahlin,  Menenius!  Aber  man  vermißt  in  dieser  Tragödie 
das  Helldunkel  des  Dämmeriichtes,  die  Shakespearesche  Geistersphäre.  Bei 
Behandlung  des  Macbeth  wird  vielfach  Schillers  Bearbeitung  herangezogen; 
oder  man  pflegt  auch  wohl  absichtlich  eine  getreuere  Übersetzung  mit  der 
Schillerschen  Wiedergabe  zu  vergleichen,  um  dabei  den  echten  und  den 
unechten  Shakespeare  zu  veranschaulichen.  Ich  halte  dieses  Verfahren  mit 
Rücksicht  auf  die  uns  obliegenden  Aufgaben  doch  für  mißlich  und  meine, 
daß  sich  hier  wieder  höhere  Schule  und  Universität  recht  deutlich  unter- 
scheiden. Vergleichung  verschiedenartiger  Übersetzungsarten  ist  eine  ganz 
eigentlich  gelehrte  Tätigkeit  von  kritischer  Natur;  wir  verkümmern  da- 
durch den  einheitlich-kräftigen  Eindruck  des  Werkes.  Eine  Ausnahme 
würde  ich  nur  für  die  Darstellung  der  Hexen  und  des  Pförtners  machen, 
und  zwar  wegen  des  charakteristischen  Unterschiedes  der  beiden  Zeitalter, 
die  sich  in  der  einen  und  in  der  anderen  Fassung  ausprägen;  also  nicht 
im  ästhetisierenden,  sondern  im  kulturgeschichtlichen  Sinne.  ^ 

')  Beckhans  Hubert,  Shakespeares  Macbeth  j  Fietkau  Hermann,  Schillers  Macbeth,  unter 
und  die  Schillersche  Bearbeitung.  Progr.  Berücksichtigung  des  Originals  und  seiner 
Ostrowo  1889.  |      Quelle.   Progr.    Königsberg  i.  Pr.  1897. 
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Wie  der  Erklärer  des  griechischen  Dramas  sich  auf  geschichtlich- 
griechischen Boden  begeben  muß,  so  der  Shakespeare-Erklärer  entsprechend 
auf  altenglischen.  Und  da  die  Erklärer  unserer  höheren  Schule  häufig  aus 
dem  einen  der  beiden  Lager  kommen,  dem  altphilologischen  oder  dem 
neuphilologischen,  so  werden  sie  sich  auch  in  das,  was  ihnen  von  Hause 
aus  femer  liegt,  recht  vertiefen  müssen.  Es  bedarf  auch  einer  knappen 
Veranschaulichung  der  beiderseitigen  Kunstbedingungen:  des  griechischen 
Theaters  einerseits,  der  altenglischen  Bühne  anderseits.  Bei  dem  griechi- 
schen Drama  muß  es  auch  dem  Realschüler  deutlich  werden,  daß  es  sich 
um  etwas  Religiöses  und  Nationales  handelt,  um  etwas  ganz  anderes,  als 
wir  mit  dem  Begriff  unseres  Theaters  und  unserer  Theaterstücke  verbinden. 
Umgekehrt  sind  aber  auch  dem  Gymnasiasten  die  Ursprünge  des  neueren 
Dramas  darzulegen:  von  den  heiligen  Spielen  des  Mittelalters  an;  die  Stufe 
Hans  Sachs  u.  s.  w.;  der  Mangel  an  rechter  Fortentwickelung  in  Deutsch- 
land und  daher  die  spätere  Neubildung,  die  mit  Anlehnung  an  die  Fran- 
zosen, an  die  Griechen,  an  die  Engländer  verquickt  ist;  auch  der  Spanier 
mag  man  beiläufig  gedenken. 

Und  damit  würde  für  die  Betrachtung  der  Prima  das  Drama  unter 
den  Gesichtspunkt  des  Problematischen  gerückt;  und  es  handelt  sich  um 
die  Schöpfung  des  modernen  Dramas,  um  die  Wiedergeburt  der  griechi- 
schen Tragödie,  um  die  Gründung  einer  Nationalbühne  und  um  die  Pflege 
aller  hohen  Wirkungen,  deren  sie  fähig  ist  oder  sein  soll  oder  werden 
könnte.  Sie  soll  eine  Erziehungsstätte  für  das  Volk  sein:  sie  soll  die 
ästhetische  Bildung  steigern,  die  sittliche  Bildung  verfeinem  und  auch  im 
Dienste  echter  vateriändischer  Gesinnung  stehen.  Wir  befinden  uns  bei 
Behandlung  dieser  weitgreifenden  Frage  bald  in  Hamburg  und  sehen  Les- 
sings  dramaturgische  Bemühungen  äußeriich  scheitem;  wir  gehen  nach 
Weimar  in  das  Theater  Goethes  und  Schillers;  auch  des  Wiener  Burg- 
theaters werden  wir  nicht  vergessen;  auch  an  die  Meininger  und  an  Bayreuth 
werden  wir  erinnern.  Das  Problem  des  Dramas  tritt  uns  ja  in  so  und  so 
vielen  Lösungen  entgegen;  wir  gedenken  nur  der  wichtigsten,  wenn  wir 
Emilia  Galotti,  Wallenstein,  Iphigenie,  Braut  von  Messina,  Teil  nennen; 
aber  dann  kommen  andere  Dramatiker  und  setzen  in  ihrer  Weise  den  Ver- 
such der  Lösung  fort:  Heinrich  v.  Kleist  und  Grillparzer  müssen  jedenfalls 
in  den  Gesichtskreis  der  Prima  treten;  wenn  es  sein  kann,  auch  Hebbel 
und  Ludwig.  Auch  Wagner  ist  zu  streifen  und  die  spätere  Vertiefung  in 
Wilhelm  Meister  anzuregen. 

Bei  den  Lösungsversuchen  nach  Goethe  und  Schiller  wird  teilweise 
immer  wieder  zu  den  Griechen  und  zu  Shakespeare  zurückgegangen;  man 
knüpft  an  Aischylos  an,  man  wendet  sich  gegen  Schiller,  man  glaubt  das 
Seelenleben  besser  zu  treffen  oder  der  Wahrheit  des  Lebens  näher  zu 
kommen  als  die  Klassiker;  und  wie  die  klassische  Richtung  Shakespeare 
gegen  die  Franzosen  ausgespielt  hatte,  so  spielt  man  ihn  zum  zweiten  Male 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  11 
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gegen  Schiller,  den  größten  deutschen  Dramatiker,  aus.  Und  man  ruft 
abermals  Natur!  Natur!  So  wie  Rousseau,  wie  Herder,  wie  der  junge 
Goethe  gerufen  hatten;  und  die  so  riefen,  nannten  sich  Realisten.  Später 
aber  und  zu  unseren  Lebzeiten  wiederholten  die  „Naturalisten*'  den  Ruf 
„ Natur !*",  als  sei  es  das  Allerneueste;  Ablösung  von  der  klassischen  Über- 
lieferung, Natur  und  Unmittelbarkeit  aus  erster  Hand:  darauf  läuft  es  auch 
hier  wieder  hinaus. 

Wenn  wir  da  die  Begriffe  „Natur*  einerseits  und  „Klassizität"  ander- 
seits nennen,  so  geben  wir  zugleich  die  Kämpfe  um  das  neue  Drama  im 
weiteren  Rahmen  der  großen  geistigen  Bewegung,  die  bei  der  Renaissance 
und  der  modernen  Wissenschaft  einsetzt  (Humanismus,  Philosophie,  Natur- 
wissenschaft). Und  in  der  Tat  müssen  wir  auf  der  oberen  Stufe  dazu  an- 
leiten, die  bedeutenden  Gegenstände  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
bedeutenden  Fragen  zu  würdigen:  überall  in  Kunst,  V^ssenschaft,  Bildung 
und  Erziehung  handelt  es  sich  um  die  Stellung,  die  man  zum  klassischen 
Altertum  einnimmt,  und  um  die  unmittelbare  Beziehung  zur  wirklichen 
Natur.  Der  Primaner  kann  nicht  durch  sämtliche  Erscheinungsformen 
dieser  geistigen  Kämpfe  geführt  werden;  aber  wenn  er  einige  der  haupt- 
sächlichsten kennt,  so  versteht  er  doch  etwas  von  der  bis  auf  seinen 
Lebenstag  fortzittemden  Bewegung.  Realist  wie  Gymnasiast  können  aus 
der  Behandlung  deutscher  Schriftwerke  lernen,  daß  die  Griechen  große 
Lehrmeister  für  Völker  und  Zeiten  gewesen  sind  und  daß  Rückkehr  zur 
Natur  keine  neue  Erfindung  ist;  daß  man  sogar  ehedem  sagte:  Rückkehr 
zu  den  Griechen  und  zur  Natur;  als  ob  Griechen  und  Natur  ein  und  das- 
selbe wären.  So  nahm  man  damals  an.  Und  hatte  man  darin  nicht  mehr 
Recht  als  mit  einem  künstlichen  Gegensatz  zwischen  Klassizität  und  Natur? 
Wie  kann  man  das  Vergängliche  und  das  Ewige  einander  als  gleichartig 
gegenüberstellen!  Auch  die  Griechen  waren  Geschöpfe  und  Schüler  der 
Natur.  Und  somit  darf  man  den  eigenen  Schülern  die  Aufklärung  geben, 
daß  die  Lösung  des  Rätsels  nicht  darin  besteht,  der  Natur  zu  folgen,  sondern 
daß  es  immer  darauf  ankommt,  wie  man  ihr  folgt. 

27.  Klassische  Prosawerke.  Durch  die  obengenannten  klassischen 
Prosaschriften  erhält  die  Lektüre  der  Kunstwerke  eine  in  der  angegebenen 
Richtung  verlaufende  theoretische  Ergänzung.  Aus  Laokoon,  Dramaturgie, 
Dichtung  und  Wahrheit  ersehen  wir,  wie  wir  die  Dichtungen  unserer 
Klassiker  lesen  müssen. 

Im  Laokoon  wird  das  Wesen  der  erzählenden  Dichtung  klargestellt, 
in  der  Dramaturgie  das  des  Dramas.  Im  Laokoon  forschen  wir  mit  Les- 
sing, in  der  Dramaturgie  gehen  wir  mit  ihm  zusammen  ins  Theater: 
immer  wird  der  Leser  zu  tätiger  Mitarbeit  aufgefordert.  Schon  um  dieser 
lebendigen  Rastlosigkeit  des  Stils  willen  wäre  es  schade,  wenn  die  beiden 
Werke  nach  und  nach  gänzlich  aus  dem  Lesestoffe  der  Prima  verschwänden. 
Man  hat  viele  Bedenken  gegen  sie  erhoben:  die  Kunstanschauungen  des 
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Laokoon  seien  veraltet,  die  archäologischen  Beobachtungen  verfehlt;  in  der 
Dramaturgie  .werde  der  Schüler  zu  altkluger  Kritik  angeleitet,  noch  dazu 
über  ungelesene  Werke.  Wir  werden  daher  beide  Werke  mit  Auswahl 
lesen  lassen,  was  hier  umsoweniger  störend  ist,  als  die  beiden  Schriften 
schon  an  und  für  sich  ein  bruchstückartiges  Gepräge  haben.  Man  be- 
mächtige sich  auch  in  diesem  Falle  möglichst  der  fruchtbaren  Bestandteile 
und  lasse  das  andere  auf  sich  beruhen!  Im  übrigen  aber  lesen  wir  sie  eben 
als  Denkmäler  unserer  klassischen  Zeit,  die  uns  das  Zeitalter  ergänzen  und 
dessen  Bestrebungen  verdeutlichen.  Wir  lesen  sie  in  geschichtlichem  Sinne.  ^ 
Der  deduktive  Teil  des  Laokoon  ist  sehr  kurz  und  macht  keine 
Schwierigkeiten;  ehe  die  Deduktion  einsetzt,  haben  wir  die  lehrreichen  An- 
knüpfungen an  Winckelmann,  Vergil,  Sophokles,  Homer;  auch  an  Milton, 
Haller;  Bodmer,  Breitinger.  Alles  dies  ist  wie  geschaffen  für  unsere  Prima; 
auch  für  die  Realprima  ist  es  die  wirksamste  Anregung,  sich  in  der  Antike 
zurecht  zu  finden.  Ich  möchte  sagen:  gerade  die  Realprima  sollte  bei 
diesen  Gegenständen  recht  eingehend  verweilen!  Ein  besonderer  Reiz  liegt 
im  Parallelismus  der  Homeriektüre  und  der  Laokoonkapitel,  in  denen 
Homerstellen  behandelt  werden.  Es  wirkt  befruchtend  auf  beide  Unter- 
richtsgegenstände; auf  dem  Gymnasium  in  hohem  Grade,  wenn  jemand  so 
glücklich  ist,  zugleich  Griechisch  und  Deutsch  in  der  Prima  zu  lehren. 
Er  wird  dann  vielleicht  einmal  im  Griechischen  die  sämtlichen  Stellen, 
welche  Lessing  verwertet,  herausgreifen  und  hintereinander  lesen  lassen. 
Im  übrigen  gewinnt  aber  auch  jede  einzelne  durch  die  Fingerzeige,  welche 
Lessing  gibt,  eine  seitens  der  Erklärung  nicht  immer  ausreichend  gewürdigte 
Bedeutung.  Man  muß  nur  eben  seine  den  „Grenzen  der  Malerei  und 
Poesie"  gewidmeten  Dariegungen  exegetisch  für  Homer  zu  verwerten 
verstehen.  Was  ich  meine,  will  ich  für  eine  bestimmte  Szene  andeuten 
und  damit  zugleich  die  Homeriektüre  der  Realanstalt  kennzeichnen. 

0  Literatur  zu  Lessings  Laokoon  und  I  Schilung  G.,  Laokoon-Paraphrasen.    Um- 
hamburgischer  Dramaturgie:  j      Schreibungen  und  Erweiterungen  der  wich- 

COSACK  W.,  Lessings  Laokoon.  Berlin,  Haude         tigsten   Kapitel    von   Lessings   Laokoon. 


und  Spener,  1869.    [Wird  viel  benutzt.) 

CosACK  W.,  Materialien  zu  Lessings  Hambur- 
gischer  Dramaturgie.  Paderborn,  Schöningh, 
1892. 

Grosse  Emil,  Obersicht  über  Lessings  Lao- 
koon und  Schillers  Abhandlung  über  das 
Erhabene.  Zum  Schulgebrauch.  Progr. 
Königsberg  i.  Pr.  1895. 

Henke  O.,  Zum  deutschen  Unterricht  A.  Goe- 
thes Iphigenie  auf  Tauris.  B.  Tabellen  zur 
Erklärung  von  Lessings  Laokoon.  Progr. 
Mülheim  a.  d.  Ruhr  1880. 

May  Joseph,  Lessings  Hamburger  Drama- 
turgie im  Unterrichte  der  Prima.  Progr. 
Offenburg  1892. 

Rethwisch  C,  Der  bleibende  Wert  des  Lao- 
koon.   Beriin,  Gärtner,  1898. 


Leipzig,  Teubner,  1891. 

Schmitz  Gustav,  Lessings  hamburgische  Dra- 
maturgie als  Schullektüre.  Progr.  Wehlau 
1884. 

Seiler  F.,  Der  Gegenwartswert  der  hambur- 
gischen Dramaturgie.  Beriin,  Weidmann, 
1901. 

Schröter  Fr.  und  Thiele  R,,  Lessings  ham- 
burgische Dramaturgie.  Halle  a.  S.  Waisen- 
haus. 

Wichmann  Heinrich,  Die  hamburgische  Dra- 
maturgie im  Unterricht  der  Prima.  Progr. 
Gartz  a.  O.  1895. 

Zürn  Ludwig,  Die  Lektüre  der  hamburgischen 
Dramaturgie  Lessings  in  der  Oberprima. 
Progr.   Rastatt  1884,  1891. 
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Laok.  XX  ff.  spricht  Lessing  über  die  künstlerische  Veranschaulichung 
der  körperiichen  Schönheit;  als  Beispiel  vermerkt  er  besonders  die  Dar- 
stellung der  Helena.  Nach  seiner  Weise  stellt  er  dabei  verschiedene  Be- 
handlungen eines  und  desselben  Vorwurfs  in  den  Vordergrund:  so  und  so 
hat  der  Mönch  Constantinus  Manasses  in  einer  Reihe  nichtssagender,  ge- 
schwätziger Verse  seine  Aufgabe  lösen  wollen;  so  und  so  hat  Homer  in 
der  Teichoskopie  seine  Helena  geschildert.  Zeuxis  malte  sie:  wie  war  die 
Auffassung  seines  Gemäldes  und  was  für  einen  Vorschlag  machte  der 
Graf  Caylus  den  Künstlern?  Auf  das  einzelne  will  ich  dabei  nicht  ein- 
gehen. Betrachten  wir  nun  die  unsagbar  herrliche  Teichoskopie  in  dieser 
Beleuchtung:  Schilderung  der  Helena!  Ilias  III,  121 — 244:  Alexandros  und 
Menelaos  sollen  den  Krieg  durch  Zweikampf  entscheiden.  Helena  ist  im 
Palast  mit  kunstvollem  Gewebe  beschäftigt:  da  kommt  die  Göttin  Iris  und 
bringt  ihr  Kunde  von  der  großen  Neuigkeit;  und  die  schöne  Frau  eilt 
hinaus  auf  den  Schauplatz,  in  süßer  Sehnsucht  nach  ihrem  früheren  Ge- 
mahle,  nach  der  Heimat,  nach  den  Eltern.  Sie  hüllt  sich  in  den  glänzen- 
den Schleier,  zwei  Dienerinnen  begleiten  sie.  So  nähert  sie  sich  dem 
Skäischen  Tore,  wo  schon  König  Priamos  mit  den  Greisen  seiner  Rats- 
versammlung der  feieriichen  Eidesleistung  harren,  welche  dem  Zweikampfe 
vorausgeht.  Und  das  Stimmengeflüster  der  einander  zuraunenden  Greise 
klingt  wie  das  lilienstimmige  Geschwirr  der  Zikaden.  Da  sehen  sie,  wie 
Helena  naht.  Lessing  gibt  nach  dem  Gesamtzusammenhange  an,  wie  wir 
uns  das  schöne  Antlitz  zu  denken  haben:  „Diese  sittsame  Schönheit,  im 
Auge  den  feuchten  Schimmer  einer  reuenden  Träne,  furchtsam  sich 
nähernd.''  Und  ein  einziger  Gedanke  ergreift  sogleich  bei  diesem  Anblicke 
die  ganze  hohe  Ratsversammlung,  alle  die^e  ehrwürdigen  alten  Herren, 
die  ihre  Söhne,  ihren  Wohlstand,  ihren  Frieden  durch  dieses  Weib  ver- 
loren haben:  Qu  vijLieaig,  nein,  es  geschieht  nicht  zu  viel,  wenn  Troer  und 
Achäer  um  dieser  Frau  willen  so  viele  Leiden  erdulden!  Doch  sie  fügen 
sogleich  hinzu:  trotzdem  möge  sie  zurückkehren!  „Ohne  diesen  Ent- 
schluß", bemerkt  Lessing,  „wären  es  alte  Gecke."  Freundlich  winkt  nun 
der  greise,  schwergebeugte  König  die  holde  Frau  zu  sich  heran  und  be- 
fragt sie  nach  den  einzelnen  Führern  der  Achäer,  wie  sie  seinem  spähenden 
Auge  entgegentreten.  Da  erhalten  wir  die  sinnlich  lebendigsten  Bilder  von 
Agamemnon,  Odysseus  und  Menelaos,  Schilderungen,  wie  sie  keine  dich- 
terische Kunst  je  wird  übertreffen  können.  Doch  ich  muß  mir  hier  ver- 
sagen, auf  das  einzelne  einzugehen,  da  es  mir  nur  auf  die  Darstellung  der 
Helena  ankommt.  Ehe  sie  dem  alten  König  antwortet,  spricht  sie  ihre 
Verehrung  für  ihn  aus,  ihre  Dankbarkeit  für  seine  gütigen  Worte.  Denn 
er  hatte  sie  zugleich  zu  beruhigen  gesucht  und  ihr  trostreich  zugesprochen : 
„Nicht  du  bist  schuld  daran,  mein  liebes  Kind,  die  Götter  haben  es  so 
gefügt."  Wenn  er  das  sagt,  so  stellen  wir  uns  von  selbst  vor,  wie 
Helena  zitternd,  sprachlos  dasteht,  seufzend,  schluchzend.    Und  während 
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sie  die  einzelnen  Griechenhelden  nennt  und  deutet,  unterbricht  sie  sich  wieder; 
verwünscht,  was  sie  getan,  und  überhäuft  sich  selbst  mit  Schmähungen. 

Achten  wir  für  Kennzeichnung  homerischer  Schilderung  besonders 
auf  den  Abschluß  dieser  Szene!  Helena  gibt  noch  Auskunft  über  den 
großen  Aias;  erwähnt  dann  ihrerseits  den  nahestehenden  Idomeneus  von 
Kreta  und  vermißt,  indem  sie  ihre  Augen  über  das  Schlachtfeld  gleiten 
läßt,  ihre  beiden  Brüder  Kastor  und  Polydeukes.  Warum  sieht  man  sie 
nicht?  Sie  überiegt  sich:  „Sie  werden  nicht  mit  hierhergekommen  sein 
oder  wenn  sie  wirklich  gekommen  sind,  so  schämen  sie  sich  doch  meiner 
zu  sehr  und  vermeiden  deshalb  das  Männergewühl".  So  schließt  sie  aber- 
mals mit  Selbstvorwürfen;  die  ganze  Szene  aber  findet  ihren  kurzen  Ab- 
schluß mit  dem  Gedanken:  die  aber  ruhten  schon  lange  im  Schoß  der 
Erde,  dort  in  Lakedaimon,  in  der  lieben  Heimat! 

Was  für  eine  Abrundung  des  Ganzen!  Nicht  endlose  Weiterfragerei 
des  Priamos,  keine  Mederholungen;  und,  worauf  es  hier  ankommen  sollte, 
wie  einheitlich  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  der  Gesamteindruck  dieses 
Charakterbildes,  in  dem  alles  Widerwärtige  durch  die  vollendete  Kunstdar- 
stellung gebrochen  wird.  Das  ist  wirklich  Helena;  nun  wird  uns  alles  ver- 
ständlich. Und  das  ist  Homer!  (Zur  Teichoskopie  vgl.  auch  L.L.  1885, 
II,  61  ff.  F.  Heußner,  Ästhetische  Würdigung  der  Homerischen  Teichoskopie.) 

In  der  Dramaturgie  erfahren  wir  zunächst  über  das  nationale  Unter- 
nehmen und  am  Schluß,  warum  es  mißlang.  Lessing  beginnt  mit  Ent- 
wickelung  einer  Theorie  der  Schauspielkunst  und  verzichtet  alsbald  auf 
deren  Weiterführung;  er  schildert  uns  die  zeitgenössischen  Dichter,  das 
junge  Deutschland  seiner  Zeit  und  ihr  Geschrei  gegen  die  Kritik;  er  be- 
urteilt seine  eigene  dichterische  Befähigung  und  überhaupt  seine  Eigenart: 
alles,  was  nach  dieser  Richtung  liegt,  kann  kein  Bedenken  erregen. 

Die  Hauptsache  bleibt  ja  nun  allerdings  sein  Beweis,  daß  die  fran- 
zösische Antike  keine  echte  Antike  ist,  sondern  daß  Shakespeare  im 
wesentlichen  mehr  mit  Aristoteles  übereinstimmt  als  Corneille.  Man  tut 
am  besten,  wenn  man  im  voriiegenden  Falle  einmal  mit  dem  Ergebnis 
beginnt  und  es  vor  Einzelbehandlung  verständlich  macht.  Denn  jenen 
langsamen  Weg,  alle  Bausteine  zum  Gebäude  selbst  auftürmen  zu  lassen, 
können  wir  nicht  mehr  gehen;  wir  werden  uns  der  Ausgabe  von  Schröter 
und  Thiele  zur  eigenen  Belehrung  bedienen,  aber  nicht  daran  denken, 
diese  Gelehrsamkeit  an  die  Schüler  weiter  zu  geben.  Wenn  wir  im  all- 
gemeinen die  Kritik  der  französischen  Dramen  vermeiden,  so  werden  wir 
doch  auf  Rodogune  29 — 32  die  Aufmerksamkeit  hinlenken  müssen;  denn 
hier  findet  sich  das  bedeutsame  und  zielzeigende  Kunstgesetz  von  der 
„verborgenen  Organisation  der  Dichtung".  Das  Genie  erfaßt  den 
triebkräftigen  Keim  des  künstlerischen  Vorwurfs,  um  aus  ihm  das  Ganze 
naturgemäß,  mit  zwingender  Notwendigkeit,  mit  Überzeugungskraft  zu  ent- 
wickeln; der  „Witz*   dagegen   (die  französische  Kombination  sinnreicher 
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Pointen)  flickt  äußerlich  fremdartigen  Stoff  hinein.  ^»Das  Genie  können 
nur  Begebenheiten  beschäftigen,  die  ineinander  gegründet  sind,  nur  Ketten 
von  Ursachen  und  Wirkungen/  „Das  Genie  liebt  Einfalt,  der  Witz  Ver- 
wicklung."    „Nichts  ist  groß,  was  nicht  wahr  ist." 

Man  könnte  den  Hauptinhalt  der  Dramaturgie,  insofern  sie  sich  auf 
Wirkung  der  Tragödie  bezieht,  in  folgenden  18  Sätzen  darstellen,  unter 
denen  4 — 10  für  gewöhnlich  beim  Unterricht  weniger  zu  betonen  sind. 

1.  Die  Tragödie  ist  ein  Kunstwerk,  welches  die  höchsten  Wirkungen 
hervorbringen  will. 

2.  Die  höchsten  Wirkungen  der  Kunst  sind:  heftigste  Erregung 
der  Empfindungen  und  zugleich  Lösung  und  Versöhnung  des 
Zwiespalts. 

3.  Die  heftigste  Erregung  findet  durch  ein  Gegenwärtiges  statt. 

4.  Unter  allem  Gegenwärtigen  erregt  uns  am  meisten  dasjenige,  was 
uns  Furcht  für  uns  selbst  einflößt. 

5.  Diese  Furcht  wird  in  dem  Kunstwerk  durch  das  Leiden  eines 
anderen  bewirkt,  welches  wir  auf  uns  beziehen. 

6.  Das  Leiden  eines  andern  erregt  unser  Mitleid. 

7.  Also  Mitleid  und  Furcht  sind  die  Wirkungen  der  Tragödie. 

8.  Mitleid  können  wir  mit  einem  ganz  Schlechten  wohl  haben, 
aber  nicht  Mifleid  und  Furcht! 

9.  Mit  einem  ganz  Guten  dagegen  haben  wir  freilich  das  tiefste 
Mitleid,  aber  dieses  Leiden  erfüllt  uns  nicht  mit  versöhnendem 
Gefühl. 

10.  Am  meisten  erregt  also  Furcht  und  Mitleid  das  Leiden  des  Menschen, 
welcher  von  edlen  und  großen  Absichten  (nQoaiQeotg)  geleitet  durch 
verhängnisvollen  Irrtum  {ä/idQxtjiMx)  untergeht. 

11.  Die  Fabel,  welche  einen  solchen  Eindruck  hervorzurufen  vermag, 
muß  klar  und  faßbar  dargelegt  werden. 

12.  Die  Entwickelung  derselben  wird  klar,  wenn  die  Einheit  der  Hand- 
lung festgehalten  wird,  auf  welche  sich  alle  Einzelheiten  beziehen 
müssen. 

13.  Die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  ist  daher  nur  von  Wert,  in- 
sofern sie  der  Einheit  der  Handlung  dienen. 

14.  Der  Zusammenhang  des  einzelnen  mit  dem  Ganzen  muß  derartig 
sein,    daß   es  aus   der  Idee  desselben   folgt    und   zu    demselben 

*  hinführt. 

15.  Daher  bedarf  alles  der  sorgfältigsten  Motivierungen. 

16.  Die  Verfolgung  dieser  Motivierung  von  dem  Ausgangspunkte  der 
Handlung  bis  zur  Katastrophe  bildet  das  allein  richtige  Prinzip  der 
Komposition  („die  geheime  Organisation"  des  Kunstwerks). 

17.  Alles  was  äußerlich  und  unorganisch  in  diesen  Weg  der  Ent- 
wickelung hineingezogen  wird,  hält  sie  auf  und  erscheint  mechanisch. 
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18.  Die  höchste  Wirkung  erlangt  also  eine  Tragödie,  deren  Fabel  das 
nicht  verdiente,  aber  verschuldete  Leiden  eines  edlen  Menschen  ent- 
wickelt; begleitende  Bedingungen  sind  dabei  vollkommene  Einheit, 
verständliche  Voraussetzungen  nnd  naturgemäßer  Gang  bis  zur  Kata- 
strophe. 
Nicht  übel  ist  es,  wenn  in  der  zur  Benutzung  kommenden  Ausgabe 
der  Dramaturgie  ein  paar  Hauptsätze  des  Aristoteles  angehängt  sind,  grie- 
chisch und  deutsch  nebeneinander;  man  wird  dann  ohne  großen  Zeitauf- 
wand   das   eine  oder  andere  berühren,  bezw.  darauf  hinweisen  können. 
Brauchbar  ist  z.  B.  die  Ausgabe  Lichtenhelds  bei  Gräser  mit  Fr.  Susemihls 
Text  und  Übersetzung  der  Poetik.    Man  muß  durchgängig  hervorheben, 
wie  einflußreich  und  maßgebend  diese  Sätze  geworden  sind,  wie  hoch  ins- 
besondere auch  Schiller  sie  gestellt  hat.    In  ihnen  fand  er  eine  Richtschnur 
für  das  rechte  organische  Verhältnis  von  Inhalt   und  Form  zueinander; 
gegen  diejenigen,  die  über  alle  Form  sich  hinwegsetzen,  und  gegen  die- 
jenigen,  die   an  der  äußeren  Form  sklavisch  hängen  (vgl.  den  Brief  an 
Goethe  vom  5.  Mai  1797).    Dieser  ganze  Brief  ist  eine  begeisterte  Lobrede 
auf  Aristoteles. 

Wir  haben  von  Lessing  auch  Abhandlungen  über  Epigramm  und 
Fabel;  man  zieht  sie  öfter  heran,  und  dem  Erklärer,  der  dafür  Voriiebe 
hat,  soll  es  unbenommen  sein.  Von  annähernder  Bedeutung  für  unsere 
Aufgaben  wie  die  beiden  obenbezeichneten  Schriften  sind  sie  nicht;  und 
jedenfalls  möchte  ich  über  Fabel  und  Tiergeschichte  lieber  Jakob  Grimms 
herrliche  Abhandlung  vorlegen,  die  sich  mir  wiederholt  als  sehr  fruchtbar 
erwiesen  hat:  da  kann  alles,  was  seit  Sexta  über  dichterische  Darstellung 
von  Tieren  dagewesen  ist,  wieder  lebendig  werden,  von  Lessings  Fabel 
bis  zu  Goethes  Reineke  Fuchs.  Grimms  Abhandlung  ist  für  eine  gute 
Obersekunda  nicht  zu  schwer.  Bei  Lessings  Abhandlung  über  die  Fabel 
wird  nach  meinem  Gefühl  die  „Mache"  zu  sehr  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben; nach  dieser  Richtung  soll  aber  die  Literaturicenntnis  der  Schüler 
nicht  vertieft  werden;  es  würde  also  derselbe  Fehler  voriiegen,  als  wenn 
man  für  das  Drama  Freytags  Technik  behandelte.  „Wenn  man  einen  all- 
gemeinen moralischen  Satz  auf  einen  besonderen  Fall  zurückführt,  diesem 
besonderen  Falle  die  Wirklichkeit  erteilt  und  eine  Geschichte  daraus 
dichtet,  in  welcher  man  den  allgemeinen  Satz  anschauend  erkennt,  so 
heißt  diese  Dichtung  eine  Fabel":  da  wird  ja  der  Schüler  auf  den  Ge- 
danken gebracht,  ein  derartiges  Verfahren  enthalte  wirklich  Ursprung  und 
Zweck  des  Dichtens. 

Wenn  wir  durch  Lessing  in  die  Theorie  des  Epos  und  Dramas  sehr 
glücklich  eingeführt  werden,  so  fehlt  uns  noch  eine  theoretische  Erörterung 
des  Lyrischen.  Lyrik  lag  nicht  in  seiner  Natur;  und  was  er  in  dieser 
Art  mit  einigem  Glück  behandelt  hat,  etwa  das  bekannte  Trinkliedchen 
„Gestern,  Brüder,  könnt'  ihr's  glauben?"   ist  in  französischer  Weise  poin- 
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tiert.  Pointiert  sind  auch  Fabel  und  Epigramm,  Sie  liegen  an  der  Grenze 
des  Poetischen  und  brauchen,  ohne  auf  Phantasie  und  Empfindung  Ver- 
zicht zu  leisten,  doch  einen  besonders  starken  Zusatz  von  Verstandestätig- 
keit. Daher  liebte  sie  Lessing.  Und  so  gewinnen  wir  denn  auch  be- 
zeichnenderweise bei  ihm  keinen  rechten  Einblick  in  das  Wesen  des  Dich- 
terischen an  sich;  das  Lied  ist  der  ewige  Urquell  der  Poesie. 

Darüber  nun  erhalten  wir  bei  dem  größten  Meister  des  Liedes,  bei 
dem  Schöpfer  und  Vollender  einer  modernen  ursprünglichen  Dichtung  die 
anschaulichste  Theorie,  die  man  sich  denken  kann:  Goethe  erzählt  uns 
seine  Jugend.  Es  ist  die  Geschichte  des  Knaben  und  Jünglings,  welcher 
das  tiefste  Geheimnis  der  Poesie  ergründen  wollte  und  sich  mit  der  Frage 
danach  an  alle  Bücher  wandte,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  und  an 
alle  hervorragenden  Poeten  seiner  Zeit.  Vergebens  klopfte  er  bei  dem 
berühmten  Geliert  an;  und  nur  von  Herder  konnte  er  ein  befreiendes  Wort 
hören,  das  ihn  über  alle  Kränkungen  des  herben  Mannes  hinwegsetzte. 
Aber  die  eigentliche  Eriösung  fand  er  in  sich  selbst,  in  der  Selbstdarstellung: 
in  der  künstlerischen  Verklärung  dessen,  was  er  an  sich  und  in  sich  eriebte. 

Es  ist  zweifellos,  daß  wir  Dichtung  und  Wahrheit  in  diesem  Sinne 
lesen  müssen;  wir  werden  das  Bruchstück  der  Geheimnisse,  die  herrliche 
Zueignung  gleichsam  als  Kommentar  neben  die  Lektüre  der  Selbstbiographie 
stellen  und  auswendig  lernen  lassen. 

Am  meisten  kommen  die  Kinderzeit  in  Frankfurt,  die  Leipziger  und 
die  Straßburger  Studentenzeit  in  Betracht;  und  einer  gereiften  Oberprima 
darf  die  theoretische  Grundlage  der  Wertherzeit  vorgelegt  werden.  Darüber 
gilt,  was  oben  über  Tasso  bemerkt  ist:  Tasso  ist  ja  nur  ein  zweiter  Werther! 
Neben  dem  großen  Reichtum  an  lebendigem  Wirklichkeitsgehalt  bietet  das 
Werk  auch  der  denkenden  Betrachtung  fruchtbare  Anregung:  neben  dem 
Negativen  steht  immer  das  Positive,  neben  dem  Irrtum  der  geistige  Fort- 
schritt; und  so  gesellt  sich  auch  zu  dem  Theoretischen  immer  das  Praktische, 
zur  Erkenntnis  das  Leben,  zur  Literaturgeschichte  die  eigene  schöpferische 
Tätigkeit.  Er  selbst  deutet  diesen  durchgehenden  Zusammenhang  folgender- 
maßen an:  „Theorie  und  Praxis  wirken  immer  aufeinander;  aus  den  Werken 
kann  man  sehen,  wie  es  die  Menschen  meinen;  und  aus  den  Meinungen 
voraussagen,  was  sie  tun  werden"  (VII). 

Man  verwertet  Dichtung  und  Wahrheit  meist  zur  Privatlektüre;  und 
dagegen  ist  ja  auch  nichts  einzuwenden.  Kann  man  doch  immer  nur  einen 
Bruchteil  von  allem  Lesestoff,  den  man  behandelt,  zu  eingehender  Be- 
sprechung bringen!  Aber  es  wäre  schade,  wenn  infolgedessen  alles  auf 
jene  dürftigen  und  trockenen  Inhaltsangaben  hinausliefe,  welche  der 
Unterrichtsstunde  sehr  leicht  eine  schleppende  Haltung  geben.  Jedenfalls 
sind  auch  hier  alle  Gesichtspunkte  fruchtbar,  z.  B.  Darstellung  der  Zuständ- 
lichkeit,  des  Hintergrundes:  die  alte  Reichsstadt,  die  noch  mit  einem  Fuße 
im  Mittelalter  steht;  das  behäbige  Patrizierhaus,  die  Franzosen  in  Frank- 
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fürt  u.  s.  w.  Wie  fesselnd  insbesondere  für  uns  die  Schilderung  des  da- 
maligen Straßburg!  Sodann  die  Charakterköpfe:  abgesehen  von  Vater, 
Mutter,  Schwester  u.  s.  w.  auch  die  bedeutenden  Zeitgenossen,  z.  B.  Gott- 
sched, Geliert,  Herder,  Lavater  und  gelegentlich  ein  Kauz  wie  Behrisch, 
wie  Basedow. 

Man  beachte  besonders,  wie  immer  dieselben  Fragen  wiederkehren; 
wie  sie  aber  das  Kind,  der  Jüngling,  der  junge  Mann  anders  stellen  und 
anders  beantworten.  Die  Welt,  hat  man  treffend  bemerkt,  scheine  nur  für 
dieses  Kind,  diesen  Jüngling  vorhanden  zu  sein;  und  im  gegebenen  Augen- 
blicke werde  der  Vorhang  aufgezogen,  nur  damit  er  alles  recht  anschau- 
lich und  mit  geistigem  Gewinne  betrachten  könne.  Zuerst  wird  das  Vater- 
haus  geschildert;  dann  die  Vaterstadt,  als  er  anfängt,  sie  kennen  zu  lernen. 
Er  beginnt  nicht,  nach  Art  sonstiger  Geschichtschreibung  mit  dem  „Milieu'' 
an  sich,  sondern  stets  mit  dem  „Milieu'',  insofern  es  für  ihn  vorhanden 
ist.  Und  was  ging  ihn  Frankfurt  an,  ehe  er  es  kennen  lernte?  (Vgl.  die 
treffende  Darstellung  bei  K.  Müller,  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  in  der 
Schule,  Z.D.U.  1901,  S.  417  ff.) 

So  wird  man  denn  auch  hier,  wie  bei  Lessings  Prosa,  wenigstens 
kurze  Zeit  dem  Eindrucke  der  sprachlichen  Darstellung  widmen 
müssen  und  das  Ohr  für  die  quecksilberne,  scharfe,  knappe  Art  Lessings 
empfänglich  machen  und  für  den  gefälligen,  schmiegsamen,  ausdrucksvollen 
Wohllaut  Goethes. 

Auch  von  Goethes  Prosa  wird  manches  andere  in  Betracht  gezogen ; 
und  Schulausgaben  mit  zweckmäßiger  Auswahl  können  gute  Dienste  leisten. 
Aber  in  erster  Linie  wird  doch  die  so  reichhaltige  Selbstbiographie  heran- 
zuziehen sein,  und  da  greift  man  besser  zum  ganzen  Werke  I  Warum  da 
auch  wieder  geteilt  und  zerrissen  werden  soll,  ist  mir  nicht  klar.  Dabei 
geht,  wie  ich  dies  'schon  früher  einmal  für  die  Ausgabe  Hofmeisters  bei 
Teubner  (Bomhak)  nachgewiesen  habe,  das  Schönste,  Unersetzliche  ver- 
loren: die  epische  Entfaltung,  die  allmähliche  Entwickelung,  die  Feinheit 
des  Zusammenhanges.  Und  gerade  Stücke  wie  den  Besuch  bei  Gottsched, 
bei  dem  philosophischen  Schuster  und  die  Reise  mit  Lavater  und  Basedow 
möchte  ich  nicht  missen  (Jahresbericht  für  neuere  deutsche  Literatur- 
geschichte 1895,  I,  7  Göschen).  Sind  hier  und  da  ein  paar  Abschnitte,  die 
man  nicht  brauchen  kann,  wie  etwa  die  Theologie  bei  der  Darstellung  des 
Leipziger  Aufenthalts,  so  lasse  man  sie  einklammem.  Die  von  Goethe 
eingeflochtenen  Liebesidyllen  sind  so  harmlos,  daß  man  sie  nicht  zu 
fürchten  braucht;  es  wäre  kaum  ratsam,  an  ihnen  ängstlich  vorbeizuhuschen. 
Am  wenigsten  ziemt  sich  das  bei  der  Idylle  von  Sesenheim.  Ihre  enge 
Beziehung  zu  Goethes  Lyrik,  also  zur  deutschen  Lyrik,  ist  entsprechend  zu 
würdigen;  auch  ihre  Verbindung  mit  dem  „Vicar  of  Wakefield".  Trotzdem 
braucht  man  sie  aber  keineswegs  in  den  Einzelheiten  ausführiich  zu  be- 
handeln; dazu  eignen  sich  nun  einmal  Liebesgeschichten  nicht  wohl,  und 
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wir  haben  ja  auch  so  vielen  anderen  geeigneten  Lehrstoff  in  Dichtung  und 
Wahrheit,  daß  wir  nicht  im  mindesten  in  Verlegenheit  sind.  Der  Vorzug 
dieses  Werkes  liegt  in  der  Fülle  seiner  Anregungen  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes.  Wenn  man  freilich 
unser  Fach  ganz  ausschließlich  auf  poetische  Wirkungen  beschränken  will, 
so  könnte  man  ja  sagen:  was  ist  in  dieser  Beziehung  der  Aufenthalt  in 
Leipzig  oder  der  Verkehr  mit  Herder  gegen  Friederike  und  Sesenheim? 
Aber  gegen  diese  ausschließliche  Betonung  des  ästhetischen  Ge- 
nusses muß  sich  die  höhere  Lehranstalt  als  solche  wenden;  der  ästhetische 
Genuß  kann  nur  als  ein  Zweck  unseres  Faches  bezeichnet  werden;  wir 
haben  eben  noch  manche  andere,  sehr  notwendige  und  sehr  fruchtbare 
Aufgaben.  Ich  muß  daher  auch  in  diesem  Zusammenhang  mit  P.  Lorentz 
ein  Hühnchen  pflücken.  In  einer  der  im  übrigen  sehr  dankenswerten 
Obersichten  über  die  Schulausgaben  deutscher  Klassiker  (a.  a.  O.  531)  tritt 
er  ganz  besonders  für  die  Behandlung  der  Gretchenepisode  und  der  Sesen- 
heimer  Idylle  ein,  mit  einer  recht  absprechenden  Äußerung  über  den  Unter- 
richt „griesgrämiger  Junggesellen".  Ich  meine,  Lorentz  setzt  sich  dabei 
etwas  über  unerläßliche  pädagogische  Erfordernisse  hinweg;  wir  dürfen 
doch  die  Gretchenepisode  u.  ä.  nicht  geradezu  verherriichen !  Übrigens 
spreche  ich  nicht  etwa  „pro  domo". 

Hat  man  auch  Zeit,  die  Darstellung  Winckelmanns  zu  lesen,  so  wird 
sich  die  aufgewandte  Arbeit  gut  belohnen.  Von  Winckelmann  muß  der 
Primaner  jedenfalls  einen  Begriff  erhalten:  er  ist  der  Vorläufer  Lessings  für 
die  Erkenntnis  des  wirklichen  Griechentums  und  an  philologisch-archäo- 
logischer Technik  Lessing  weit  überiegen;  in  Goethes  Jugend  genoß  er 
weit  mehr  Ansehen  als  Lessing,  ja,  die  uneingeschränkte  Bewunderung  des 
ganzen  gelehrten  Europas;  man  sah  in  ihm  einen  geistigen  Heros,  eine 
Verkörperung  des  Griechentums  (vgl.  darüber  die  Wirkung  der  Nachricht 
von  Winckelmanns  Ermordung,  Dichtung  und  Wahrheit  VIII). 

Sehr  schön  sind  auch  die  Aufsätze  über  das  Münster,  über  Leonardo 
da  Vincis  Abendmahl,  über  Laokoon:  man  wird  sie  vielleicht  auch  schon 
nach  Obersekunda  verlegen  dürfen.  Und  wenn  man  weiterhin  einzelnes 
aus  der  italienischen  Reise  heranzieht,  Bruchstückartiges,  bedeutende  Wen- 
dungen, geistvolle  Einfälle,  die  Sprüche  in  Prosa:  so  ist  das  alles  lehrreich 
und  wirksam;  doch  lege  ich  für  unsere  Zwecke  immer  ein  Hauptgewicht 
auf  Kenntnisnahme  des  Zusammenhängenden.  Ich  meine,  zum  Apho- 
ristischen drängt  unser  Zeitalter  ohnehin  genug  und  mehr  als  genug.  Und 
die  rechte  Tiefe  solcher  vereinzelten  Worte  wird  eigentlich  erst  von  dem- 
jenigen gewürdigt  werden  können,  der  den  Geist  und  die  Richtung  des 
Urhebers  schon  anderweitig  durch  größere  Werke  erfaßt  hat.  Spruchartiges 
ist  überall  ganz  eigentlich  für  den  Feinschmecker;  die  Jugend  soll  man 
zunächst  an  gute  Hausmannskost  gewöhnen.  Eine  sehr  brauchbare  Aus- 
wahl der  kleineren  Schriften  bietet  G.  Bötticher  in  der  Freytagschen  Aus- 
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gäbe;  da  finden  sich  z.  B.  auch  der  Bericht  über  die  erste  Aufführung  der 
Piccolomini  sowie  „Shakespeare  und  kein  Ende".  Dagegen  ist  die  Kam- 
pagne nach  Frankreich  mit  Recht  weggeblieben. 

28.  Die  Eplgonen.O  Nur  mit  Behutsamkeit  ist  man  bei  Auswahl 
des  Stoffes  für  obere  Klassen  über  die  Zeit  unserer  Klassiker  hinausgegangen. 
Dagegen  bezieht  sich  ja  der  gesamte  Lesestoff  von  Sexta  bis  Obersekunda 
überwiegend  auf  das  19.  Jahrhundert;  nur  daß  eben  sehr  vieles  im  Bewußt- 
sein unverbunden  und  unvermittelt  nebeneinander  zu  liegen  pflegt.  Das 
wird  nicht  in  gleichem  Grade  der  Fall  sein,  wenn  man  beim  Lesen  von 
Anfang  an  auf  eine  der  jeweiligen  Klassenstufe  entsprechende  literarische 
Würdigung  achtet.  Mit  dieser  ist  von  selbst  gegeben,  daß  alles  Behandelte 
immer  aufs  neue  ins  Gedächtnis  zurückgerufen,  gesichtet  und  vertieft  wird. 
Das  würde  denn  auch  eine  uneriäßliche  Aufgabe  für  Prima  werden,  und 
Uhland,  Rückert,  Kömer,  Chamisso  u.  s.  w.,  die  Beherrscher  der  unteren 
und  mittleren  Klassen,  sollen  in  den  oberen  fleißig  herangezogen  und  ver- 
wertet werden,  so  oft  man  sie  brauchen  kann. 

Aber  man  darf  auch,  sich  mit  dem  Epigonenhaften  aller  späteren 
Literatur  getröstend,  größeren  Neuerwerbungen  nicht  mehr  ausweichen.    Es 


^)  Literatur: 

Kurschat  Alexander,  Welche  Berücksich- 
tigung verdient  die  deutsche  Dichtung  des 
19.  Jahrhunderts  im  deutschen  Unterricht 
au!  der  Prima  höherer  Lehranstalten?  Progr. 
Tilsit  1895. 

Liuencrons  Gedichte.  Auswahl  für  die  Ju- 
gend. Zusammengestellt  von  der  Lehrer- 
vereinigung zur  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  Hamburg.  Schuster  und  Löffler, 
Berlin  und  Leipzig  1901.    1—10. 

Lindecke  Karl,  Zur  Behandlung  der  neueren 
Dichter  im  deutschen  Unterrichte  in  der 
Prima.   Progr.    Halberstadt  1896. 

Aufierdem  sind  folgende  Sammelwerke 

zu  nennen: 

Deutsche  Schulausgaben  von  H.  Gaudig  und 
G.  Frick,  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  [Beab- 
sichtigt wird,  die  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts in  höherem  Mafie,  als  es  bisher 
üblich  ist,  heranzuziehen,  also:  Hebbel, 
Ludwig,  Gottfried  Keller,  Konrad  Ferdinand 
Meyer,  Mörike.  —  Erwähnt  sei  die  in  dem- 
selben Verlage  von  Bornhak  herausgegebene 
Sammlung  für  höhere  Mädchenschulen.] 

Sammlung  deutscher  Schulausgaben.  Heraus- 
gegeben von  J.  Wychgram.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  und  Klasing.  [Die  An- 
merkungen befinden  sich  am  Schlüsse  der 
Bändchen  und  sollen  sich  aufs  Notwendigste 
beschränken.  Ergänzungshefte :  Biographien 
der  Klassiker,  deutsche  Mythologie  u.  ä. 


Zur  Sammlung  gehören  auch  Aufsätze  zeit- 
genössischer Schriftsteller  (I.  Zur  Religion 
und  Ethik.  IL  Zur  deutschen  Literaturge- 
schichte. III.  Zur  deutschen  Geschichte. 
IV.  Zur  Kunst.  V.  Natur  und  Leben.  VI.  Aus 
deutschen  Landen.).  Femer:  Deutsche  Prosa 
(I.  Rednerische.  IL  Patriotische,  1806—15. 
IIL  Moderne  erzählende;  so  auch  IV— VII, 
z.  B.  Rosegger,  Liliencron,  Storm  u.  a.). 
Mythologie  und  Heldensage  ist  von  Klee 
bearbeitet] 
Die  Meisterwerke  der  deutschen  Bühne,  her- 
ausgegeben von  G.  WrrKOWSKi.  Leipzig, 
Max  Hesse.  [Dabei  werden  auch  Dramen 
von  Grabbe,  Ludwig,  Halm,  Hebbel,  Ibsen 
in  Aussicht  genommen.  Mitherausgeber  sind 
u.  a.  Morris,  Köster,  Leitzmann,  Schlösser, 
Stern,  Werner.  Die  Ausgabe  knüpft  an 
einen  Gedanken  Schillers  an,  der  im  Jahre 
1799  ein  .Deutsches  Theater'  herauszu- 
geben beabsichtigte.  Es  sollte  die  drama- 
tischen Werke  enthalten,  die  im  Spielplane 
seinerzeit  bereits  Bürgerrecht  besafien  oder 
neu  erwerben  würden.  —  Die  Einleitungen 
sind  knapp  gehalten,  stammen  jedoch  von 
»anerkannten  Fachgelehrten'.  Die  Anmer- 
kungen gehen  voran  und  zeigen  alpha- 
betische Ordnung.  —  Für  Schulzwecke,  an 
die  im  Übrigen  bei  der  Ausgabe  auch  wohl 
nicht  gedacht  ist,  kann  sie  trotz  mancher 
sonstigen  Vorzüge  wegen  zu  kleinen  Druk- 
kes  nicht  in  Betracht  kommen.] 
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war  ein  bequemer  Standpunkt;  die  Philologen  der  früheren  Zeit  schlössen 
sich  gern  in  ihre  gesicherten  Festungen  ein.  Aber  das  junge  Geschlecht 
macht  es  dafür  eher  umgekehrt:  nachdem  die  Wälle  und  Mauern  ein- 
gerissen sind,  läßt  man  sich  auch  gar  zu  keck  überall  nieder;  und  man 
deutet  schon  an,  daß  die  Klassiker  —  nun  auch  schon  die  deutschen 
Klassiker  —  recht  altmodische  Herren  seien  und  daß  die  lebendige  Gegen- 
wart u.  s.  w.  In  dieses  Fahrwasser  wollen  wir  uns  aber  nicht  drängen  lassen; 
für  die  höheren  Schulen  sollen  die  Klassiker  vorläufig  im  Mittelpunkte  der 
Dinge  beharren.    (Vgl.  die  Verhandlungen  der  VI.  Rhein.  Direkt.-Konf.  1896.) 

Die  höhere  Schule  reicht  nunmehr,  im  Einklang  mit  der  Literatur- 
geschichte, dem  von  seiner  Zeit  zurückgewiesenen  unglücklichen  Heinrich 
V.  Kleist  den  Lorbeer  des  zweiten  deutschen  Dramatikers;  und  in  ziem- 
licher Übereinstimmung  hat  man  hauptsächlich  zur  Behandlung  des  „Prinzen 
von  Homburg"  gegriffen.  Damit  hätten  wir  ein  Drama,  in  dem  der  branden- 
burgisch-preußische vaterländische  Sinn  begeisterten  Ausdruck  findet. 

Man  wird  zur  Würdigung  dieser  Tatsache  auf  die  kosmopolitische 
Haltung  der  vorgehenden  Zeit  zurückkommen.  Vateriändische  Gesinnung 
aber  zeigt  sich  mit  fortreißender  Gewalt  bereits  in  mehreren  Dramen  Schil- 
lers: in  der  Jungfrau,  im  Teil;  doch  es  ist  der  Typus  einer  vaterländischen 
Gesinnung.  „Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  alles  freudig  setzt 
an  ihre  Ehre".  Aber  wenn  man  auch  nach  Frankreich  oder  in  die  Schweiz 
versetzt  wurde,  man  empfand  doch  schon  einen  Wiederhall  des  Dargestellten 
in  der  eignen  Brust.    Und  bei  Wallenstein  dachte  man  an  Napoleon.*) 

Doch  es  gab  ja  ein  klassisches  Stück,  in  dem  der  preußische  Soldat 
verherrlicht  wurde  und  in  das  die  erhabene  Gestalt  des  großen  Preußen- 
königs hineinragt:  das  erste  und  einzige  große  Lustspiel  der  Klassizität: 
Minna  von  Bamhelm. 

Ein  bedeutendes  Werk!  Aber  die  Sprache  glühender  Leidenschaft 
war  dem  Verfasser  versagt;  und  überdies  war  er  ein  Sachse! 

Somit  kam  mit  Kleists  Prinzen  von  Homburg  etwas  Neues  in  die 
deutsche  Literatur. 

Man  wird  in  einer  zweiten  Gedankenreihe  an  die  vaterländische  Lyrik 
erinnern:  an  Gleim  (und  beiläufig  natüriich  auch  an  Ewald  v.  Kleist),  an 
Kömer,  Arndt,  Schenkendorf. 

Da  war  also  Schwung  und  Begeisterung:  Kleist  gestaltete  sie  drama- 
tisch. Der  Prinz  von  Homburg  ist  das  geniale  Werk  eines  großen,  aber 
unharmonischen,  unglücklichen  Dichters.  Niemand  kann  eigentlich  weniger 
ein  Schulschriftsteller  sein  als  Heinrich  v.  Kleist:  Eigenwille,  Laune,  plötz- 
liche scheinbar  unvermittelte  Einfälle,  Mangel  an  Plan  und  Ordnung,  Über- 
treibung beherrschen  sein  Leben  und  seine  Werke.  Daneben  aber  empfiehlt 
ihn  doch  auch  wieder  so  manches:  seine  Unverdrossenheit,  seine  Innigkeit, 

»)  Ruhe  Alfred,  Schillers  Einfluß  auf  1  gefühls.    Progr.    Meppen  1892. 
die  EntWickelung  des    deutschen  National-  | 
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seine  wahrhafte,  treuherzige  Natur.  So  ist  denn  auch  in  setner  Sprache 
überaus  Schönes  und  Abstoßendes  nebeneinander;  auch  hier  liegt  die  Schuld 
eigentlich  nicht  an  den  Mängeln  seiner  Kunst,  etwa  seiner  Sprachbeherr- 
schung. Wenn  ihm  auch,  nach  Familienüberlieferung,  das  Französische 
beinahe  näher  lag  als  das  Deutsche,  so  konnte  er  doch  das  Deutsche  mit 
Meisterschaft  handhaben,  wenn  er  wollte;  wenn  sich  nicht  seine  Launen- 
haftigkeit dazwischen  schob  (vgl.  darüber  Reinh.  Kade  —  Z.D.U.  1888  S.  193). 
Auch  über  seinen  Prinzen  von  Homburg  müssen  wir  oft  genug  den  Kopf 
schütteln:  schon  der  Hauptbeweggrund,  der  Aufbau  der  ganzen  Handlung 
auf  die  krankhafte  somnambulische  Veranlagung  des  Helden,  hat  viele  ver- 
letzt; schlimmer  finde  ich,  wie  der  Kurfürst  durch  die  psychologisch  sehr 
gewagte  scherzhafte  Behandlung  des  Kranken  die  Handlung  in  Fluß  bringt 
und  wie  er  gar  am  Schlüsse  dem  Helden,  den  er  freisprechen  will,  die 
Augen  zur  scheinbaren  Hinrichtung  verbinden  läßt.  Ein  sehr  souveränes 
Spiel  mit  Menschen!  Infolge  dieser  Haltung  des  Kurfürsten  hat  die  Ästhetik 
denn  auch  geschwankt,  welches  seine  eigentliche  Absicht  bei  Verhaftung 
des  Prinzen  sein  solle  und  worauf  sein  ganzer  Plan  hinauslaufe.  Einen 
solchen  Plan  hat  er  wohl;  aber  er  ist  eben  mit  Kleistscher  Seltsamkeit  ver- 
quickt. Der  Kurfürst  geht  über  das  Sterben  sehr  leicht  zur  Tagesordnung: 
„ Warum,  mein  Töchterchen,  was  ist  geschehen?**,  fragt  er,  als  Natalie 
weint  (IV,  1);  und  geradezu  «Gott  im  Himmel,  was  ist  geschehen,  mein 
liebes  Kind,  was  weinst  du?**.  Ich  sehe  das  Wesentliche  darin,  daß  er  die 
Entscheidung  dem  Prinzen  selbst  überläßt;  da  liegt  die  Wendung  des 
Stückes.  Dieses  großartige,  kühne  Vertrauen  auf  das  richtige  Gefühl  des 
preußischen  Generals  reißt  diesen  aus  seiner  tiefen  Gesunkenheit,  aus  seiner 
Schwäche  heraus.  Die  eigene  sittliche  Verantwortlichkeit  ist  es,  die  nun 
auch  ihn  zu  der  heldenhaften  Größe  erhebt,  sich  selbst  zu  verurteilen.  Der 
Kurfürst  ist  groß,  indem  er  ihm  das  Urteil  anheimstellt;  und  der  Prinz, 
indem  er  diese  Machtvollkommenheit  nicht  zu  eignem  Vorteile  ausbeutet, 
sondern  im  Sinne  der  Staatsordnung  und  militärischen  Disziplin  auslegt. 
Er  wird  nun,  allen  entgegengesetzten  Auffassungen  zuwider,  der  begeisterte 
Verteidiger  der  strengen  Verurteilung  und  hält  die  Aufopferung  für  selbst- 
verständlich. Von  da  aus  muß  man  auch  die  ganze  Handlung  nach  Be- 
ginn und  Ende  zu  verfolgen;  man  findet  dann  einen  klaren,  kräftigen 
Aufbau;  und  die  Grabesszene,  in  welcher  der  Prinz  diese  peinliche  und 
doch  so  ergreifende  Todesangst  erkennen  läßt,  erscheint  als  künstlerisch 
berechneter  Gegensatz  zu  der  nachfolgenden  Opferfreudigkeit.  So  ist  es 
aber,  wie  gesagt,  immer  bei  Kleist:  das  Schönste  und  Herrlichste  ist  mit 
Auffallendem  und  Wunderiichem  unlösbar  verquickt.  Wie  dramatisch  ist 
z.  B.  die  Szene,  in  welcher  der  Feldmarschall  den  Plan  diktiert,  was  für 
ein  Ineinandergreifen  der  Akkorde!  Aber  daß  die  Aufmerksamkeit  eines 
großen  Generals  durch  den  Handschuh  einer  Dame  vom  Feldzugsplane 
abgelenkt  wird,  ist  doch  immerhin  ein  starkes  Stück!    Und  so  geht  es 
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weiter  bis  ins  einzelne,  bis  in  jede  sprachliche  Wendung:  eine  tiberquellende 
Poesiel  Alles  von  sinnlicher  Frische  und  anschaulicher  Gegenständlichkeit 
erfüllt  I  Dazwischen  aber  immer  die  merkwürdig  verschränkten  Sätze,  die 
müßigen  Wiederholungen,  das  Spielende,  ja  Tändelnde  der  Darstellung! 
Gerade  in  diesem  Stücke  kann  so  manches  nur  durch  den  Ton  und  die 
Färbung  des  Ausdrucks  recht  veranschaulicht  werden  und  dadurch  zum 
Verständnis  gelangen,  z.  B.  „dann  wird  er  die  Fanfare  blasen  lassen".  Man 
soll  natürlich,  unserer  oben  entwickelten  Forderung  entsprechend,  auch 
hier  bei  dem  Großen  und  Wertvollen  verweilen;  und  dessen  gibt  es  genug, 
es  tiberwiegt  bei  weitem.  Die  tief  angelegte  Haupthandlung,  die  stim- 
mungsvollen Nebenhandlungen;  das  wohlgetroffene  Bild  von  Alt-Branden- 
burg; die  —  trotz  alledem  —  hoheitvolle  Würde  des  großen  Kurfürsten, 
der  Charakterkopf  des  alten  Kottwitz,  auch  die  zarte  und  zugleich  tatkräftige 
Prinzessin  werden  gut  veranschaulicht.  Der  vaterländische  Ton  ist  warm, 
ungekünstelt;  es  war  dem  Dichter  ernst  damit. 

Man  kann  aber  bei  der  literarischen  Würdigung  des  Dramas  die  auf- 
fallenden Züge,  die  Wunderlichkeiten  sehr  passend  verwerten,  um  dem 
Schüler  eine  Geistesrichtung  näher  zu  bringen,  die  im  heutigen  Unterricht 
ziemlich  wenig  zur  Geltung  kommt:  die  Romantik. i)  Heinr.  v.  Kleist  ist 
im  Banne  der  Romantik,  wenn  er  auch  nicht  zu  deren  Stimmführem  zählt. 
Stammt  doch  auch  von  ihm  das  schönste  romantische  Theaterstück,  das  sich 
ja  dauernd  auf  der  Bühne  erhalten  hat,  das  Kätchen  v.  Heilbronn  1  Und  man 
denke  an  Erzählungen  wie  Die  heilige  Cäcilie  oder  Die  Bettlerin  vonLocarno! 

Es  sind  romantische  Züge:  das  Schlafwandeln  in  der  Mondnacht;  die 
Plötzlichkeit  der  Handlungsweise,  die  erst  nachträglich  durch  Beweg- 
gründe eriäutert  wird;  der  eigentümliche  Schmelz  des  Naturgefühls;  die 
unleugbare  Neigung  zum  Unlogischen,  das  jedoch  immer  zugleich  mit  er- 
greifender Zartheit  der  Empfindung  gepaart  ist;  z.  B.:  auf  dem  Wege  zur 
Hinrichtung  bittet  der  Prinz,  ein  Blümchen  für  ihn  zu  pflücken,  dessen 
Duft  er  atmet,  mit  dem  Zusätze,  er  wolle  es  zu  Hause  ins  Wasser  stellen! 

Die  Vor-Klopstockische  (vorklassische)  Periode  der  Gottsched-Haller- 
Gellertschen  Nüchternheit  und  Verständigkeit  kommt  im  Unterricht  mehr 
zur  Geltung  als  die  nachklassische  Romantik  mit  ihrem  Übergewicht  der 
Phantasie.  Die  eine  Zeitlang  alles  beherrschende  Anschauungsweise  der 
Romantik,  die  Romantik  der  Poesie,  der  Kunst,  der  Philosophie  und  Natur- 
anschauung, die  Romantik  des  Lebens  und  der  Politik  ist  vom  Realismus 
so  jählings  verdrängt  worden,  daß  sie  auch  der  höheren  Schule  nur  noch 
wenig  bekannt  ist.  Und  doch  können  wir  ohne  viel  Zeitaufwand  die  blaue 
Blume  ein  wenig  aufblühen  lassen! 

Ich  pflege  mit  Erklärung  des  Namens  zu  beginnen;  der  Ausdruck 
„romantische  Landschaft"  wird  überall  gebraucht,  aber  auch  da  ist  die  Vor- 


*)  Spiess  H.,  Die  deutschen  Romantiker.  Leipzig.    Freytag,  1903. 
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Stellung  des  eigentlich  Romantischen  überwiegend  geschwunden.  Man 
pflegt  im  großen  Publikum  darunter  kurzweg  eine  schöne  Landschaft  zu 
verstehen.  Ich  frage  also  in  Prima:  welche  Landschaft  darf  man  „roman- 
tisch** nennen?  Und  dann  weiter  nach  der  Etymologie:  Rom,  Romanisch, 
Roman,  Romanze,  Romantik.  Dabei  wird  schon  manches  klar!  Man 
sucht  nun  zusammen,  was  von  Romantischem  bisher  in  den  Gesichtskreis 
getreten  ist:  da  kommt  wieder  vor  allem  das  Grimmsche  Märchen  zu 
Ehren;  die  Namen  der  Schlegel  und  Tieck  und  ihre  Obersetzungsfähigkeit 
pflegen  bekannt  zu  sein;  man  darf  auch  an  das  eine  und  andere  Gedicht 
erinnern,  z.  B.  an  Novalis*  schönes  „Wenn  ich  ihn  nur  habe"  oder  „Der 
ist  der  Herr  der  Erde".  Femer  an  Ach.  v.  Arnim,  Clemens  Brentano,  an 
des  Knaben  Wunderhom.  Eichendorffs  Das  Leben  eines  Taugenichts  ist 
ein  rechter  Typus  des  Romantischen;  man  hat  es  daher  auch  neuerdings 
für  den  Unterricht  herangezogen  und  einzelne  Kapitel  davon  ins  Lesebuch 
gebracht.  Derartige  neue  Versuche  in  Auflösung  der  Zusammenhänge  sind, 
wie  ich  oben  bemerkte,  nicht  zu  billigen.  Von  der  romantischen  Lyrik 
wird  sich  manches  hübsche  Lied  im  Besitze  des  Schülers  finden;  man 
braucht  ihm  nur  eine  Obersicht  über  seinen  Erwerb  zu  geben  und  die 
Familienähnlichkeit  des  Gleichartigen  aufzuzeigen. 

Am  bekanntesten  ist  ihm  die  Spätromantik  mit  ihrem  Hauptvertreter 
Uhland:  da  findet  er  denn  allerdings  die  Kennzeichen  des  Romantischen 
ohne  die  Absonderiichkeiten.  Der  Meister  des  Absonderiichen,  Amadeus 
Hoffmann,  ist  nicht  schulfähig.  Zu  sehr  vergißt  man  jetzt  das  einst  so 
berühmte  Märchen  Chamissos  Peter  Schlemihl.  Darin  steckt  auch  viel 
Romantik;  und  sie  läßt  sich  ohne  Anstoß  und  mit  gutem  Nutzen  behan- 
deln, wie  denn  überhaupt  Chamisso  eine  zugleich  sehr  fesselnde  und  für 
die  Schule  verwertbare  Dichterpersönlichkeit  ist^) 

In  H.  V.  Kleists  Michael  Kohlhaas,  den  man  ebenfalls  in  den  Bereich 
des  Lesestoffes  gezogen  hat,  wuchert  die  Romantik  in  noch  höherem  Grade 
als  im  Prinzen  v.  Homburg.  Man  wird  ja  die  bedeutende  Erzählung,  schon 
um  des  Mangels  an  Zeit  willen,  hauptsächlich  der  Privatlektüre  zuweisen; 
aber  auch  für  eingehende  Behandlung  ist  sie  äußerst  fruchtbar;  und  viel- 
leicht ist  es  nützlich,  gerade  einmal  eine  Erzählung  gründlich  zu  behan- 
deln, da  diese  Gattung  überwiegend  nur  verschlungen  und  nicht  gelesen 
wird.  Der  Aufbau  ist  im  Hauptteile  folgerichtig  und  klar:  die  Biederkeit 
und  das  Billigkeitsgefühl  des  Roßhändlers  als  psychologische  Grundlage 
—  wie  genau  prüft  er  in  dem  Falle  Herse  alle  Einzelheiten,  um  klar  zu 
erkennen,  ob  nicht  auch  von  dem  Knechte  irgendwie  gesündigt  worden 
ist!  Er  ist  kein  aufbrausender  Kopf;  nur  eine  zwingende  logische  Gewalt 
treibt  ihn  gleichsam  zu  dem  Wahne,  sich  als  Untertan  wie  ein  kriegfüh- 


*)  SCHAPLER  Juuus,  Chamissos  Peter  I  Von  demselben:  Der  Humor  bei  Chamisso. 
Schlemihl.    Progr.   Deutsch-Krone  1893.         |      Progr.    Deutsch-Krone  1897. 
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render  Fürst  sein  gekränktes  Recht  mit  Waffengewalt  erobern  zu  dürfen; 
und  als  ihm  durch  das  Manifest  Luthers  bekannt  wird,  dafi  der  Landesherr 
an  der  Rechtsverletzung  unbeteiligt  ist,  zwingt  ihn  sein  Rechtsgefühl  sofort, 
ruhig  wieder  in  das  Untertanenverhältnis  zurückzukehren  und  den  Verlauf 
des  Prozesses  abzuwarten:  der  Junker  soll  ihm  die  weggenommenen  und 
mißhandelten  Rappen  dickfüttern  —  das  bleibt  trotz  verbrannter  Dörfer, 
eingeäscherter  Stadtteile  und  förmlicher  Schlachten  die  scheinbar  eigen- 
sinnige und  dabei  tief  empfundene  und  tief  berechtigte  Forderung  des 
merkwürdigen  Mannes.  Wie  packend  die  Einzelvorgänge:  Kohlhaas  im 
Schloßhofe:  das  erstemal,  als  der  dürre  Junker  und  Genossen  die  guten 
Pferde  mustern;  das  zweitemal,  als  er  die  Mißhandlung  des  Rappen  gewahr 
wird;  das  drittemal,  als  er  wie  ein  vom  Himmel  berufener  Rächer  und 
Würgengel  erscheint!  Durch  alle  Mrren  der  verschlungenen  Handlung 
hindurch  kehren  wir  immer  wieder  zu  diesen  mißhandelten  Rappen  zurück: 
welche  Szene,  als  sie  der  Abdecker  von  Döbeln  in  Dresden  dem  vor- 
nehmen Hofherm  ausliefert!  Die  rohe  Empfindungslosigkeit  des  Verach- 
tetea  und  Ehrlosen,  durch  den  alles,  was  er  berührt,  verachtet  und  ehrlos 
wird,  auch  ein  Pferd!  Das  Gelächter  des  Pöbels,  die  peinliche  Lage  des 
Würdenträgers:  alles  wird  mit  greifbarer  Anschaulichkeit  vor  Augen  gestellt. 
Schließlich  aber  erlahmt  unsere  Teilnahme  am  Verlaufe;  die  Verhandlungen 
ziehen  sich  endlos  hin,  und  nichts  von  dem  Gewirr  der  Kreuz-  und  Quer- 
gänge wird  uns  erlassen.  Wie  Kleist  überhaupt  den  Eindruck  erwecken 
will,  uns  nur  die  Vorgänge  nach  alten  Chroniken  getreulich  und  genau 
wiederzugeben,  so  tut  er  jetzt,  als  wühle  er  in  den  Prozeßakten,  und 
schreitet  demgemäß  in  langatmigem  Kanzleistil  einher.  Zuletzt  aber  ver- 
fällt er  aus  dem  Gange  einer  bis  dahin  wohlbegründeten  und  klar  ent- 
wickelten lebenswahren  Geschichte  in  den  romantischen  Spuk:  Kohlhaasens 
Frau  —  eine  mit  knappen  Zügen  kunstvoll  hingestellte  rührende  Gestalt! 
—  kehrt  aus  dem  Grabe  als  alte  Zigeunerin  wieder,  und  alles  dreht  sich 
schließlich  um  eine  geheimnisvolle  Kapsel! 

Auch  die  Hermannsschlacht  wird  man  den  Schülern  zur  Privatlektüre 
empfehlen.  Man  verweist  auf  die  allgemein  gehaltenen  entsprechenden 
Versuche  Klopstocks,  auf  die  Bardiete.  Kleists  Darstellung  beruht  allerdings 
in  geringem  Grade  auf  gründlichen  Studien,  aber  dafür  schimmert  die  Be- 
ziehung auf  das  eigene  Zeitalter  deutlich  genug  hervor.  Die  schwachen 
deutschen  Fürsten  zeichnet  er  mit  Hohn.  Sein  Hermann  ist  wieder  der 
souveräne  Kopf,  der  mit  den  Menschen  spielt  und  der  die  glühende  Leiden- 
schaft unter  der  Maske  geschickter  Verstellung  klug  bemeistert;  man  dürfte 
an  die  Natur  Fiescos  erinnern,  nur  daß  Hermann  bei  alledem  ein  opfer- 
willig dem  Vaterlande  dienender  Heros  ist.  Man  hebe  die  grellen  Venti- 
diusszenen  hervor:  den  Kampf  mit  dem  Ur,  den  Brief  an  die  Kaiserin 
Livia,  die  Zerfleischung  durch  die  cheruskische  Bärin!  Alles  packend,  aber 
seltsam  und  schauerlich;  so  denn  auch  AktV,  Szene  4  die  romantische 
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Spukgestalt  der  Alraune,  die  dem  Heerführer  den  Weg  im  Insal  deutet: 
aus  nichts  ins  nichts,  Quintilius  VarusI 

Gegen  Schluß  steht  das  Chorlied  der  Barden: 

Wir  litten  menschlich  seit  dem  Tage, 
Da  jener  Fremdling  eingerückt. 

Im  Anschluß  daran  gedenkt  man  der  Kriegslieder  Kleists  und  ihres 
leidenschaftlich-kräftigen  Charakters  („Zottelbär  und  Panthertier'',  Germania 
an  ihre  Kinder).  Auch  sie  haben  wie  alle  Werke  Kleists  etwas  Düsteres, 
Unheimliches  an  sich.  Mancher  stellt  sie  über  alles,  was  Arndt  und  Kömer 
gedichtet  haben.  Man  vergleiche  sie  in  ihrer  Tonart  mit  Kömers  Kriegs- 
liedem  —  welch  ein  Unterschied  zwischen  der  einen  und  der  anderen! 
Man  vergleiche  auch  das  Leben  des  einen  und  des  anderen!  Und  den 
Tod  beider! 

Man  wird  auch  an  das  Bmchstück  des  Robert  Guiskard  erinnem 
dürfen;  es  ist  in  gewisser  Beziehung  der  Demetrius  Kleists;  auch  an  den 
„zerbrochenen  Kmg",  dessen  Behandlung  natürlich  ausgeschlossen  ist,  ob- 
wohl man  dieses  Drama  in  seinem  genialen  Wurf  als  die  Perle  unter  Kleists 
dramatischen  Schöpfungen  betrachten  muß;  so  kann  auch  seine  bedeutendste 
Erzählung  Das  Erdbeben  von  Chile  nur  erwähnt  werden:  Er  ist  eben  kein 
Mann  der  Schule  !*) 

Neben  Kleist  ist  Grillparzer  berücksichtigt  worden.  Mit  ihm  kommt 
ein  großer  österreichischer  Dichter  in  unseren  Gesichtskreis:  wif  werden 
also  zunächst  diesem  Umstände  Rechnung  tragen.  Die  verhältnismäßig 
späte  Beteiligung  Österreichs  an  der  Entwickelung  deutscher  Literatur  wird 
erwähnt  und  begründet.  Wir  suchen  dann  die  Österreicher  zusammen,  die 
den  Schülem  bekannt  geworden  sind:  jedenfalls  Lenau,  bei  dessen  Eigenart 
man  etwas  verweilen  darf.  Eine  Anzahl  von  Gedichten  des  melancholischen 
Lyrikers  wird  sich  zusammenbringen  lassen;  dann  Grün,  etwa  mit  dem 
letzten  Dichter;  auch  Zedlitz  mit  der  gespenstischen  Heerschau;  die  Werke 
Hamerlings,  Roseggers,  Anzengmbers  werden  ebenfalls  in  knapper  Weise 
Berücksichtigung  finden. 

Man  wählt  in  erster  Linie  Grillparzers  Goldenes  Vlies.  Mit  der  Idee 
des  Goldenen  Vlieses  hat  der  Dichter  freilich  nicht  recht  etwas  anzufangen 
gewußt:  wir  erfahren,  daß  es  ein  hohes  Symbol  griechischen  Wesens  ist, 
und  es  wird  außerdem  zu  einer  Art  von  verhängnisvollem  Nibelungengold; 
der  Fluch  mht  auf  ihm,  und  jedem  Besitzer  bringt  es  Unheil. 


^)  Literatur  zu  Heinrich  von  Kleist:  >  Seiler  Friedrich,  Die  Behandlung  des  sitt- 
Qdlow  Hermann,   Die  Grundgedanken  in  I      liehen  Problems  in  Schillers  .Kampf  mit 


Heinrich  von  Kleists  .Prinz  Friedrich  von 
Homburg".  Progr.  Berlin  1893. 
Ortner  Heinrich,  Bemerkungen  zu  Hein- 
rich von  Kleists  Hermannsschlacht  Ein 
Beitrag  zum  Kapitel  der  SchullektUre.  Progr. 
Regensburg  1894. 


dem  Drachen",  der  Erzählung  bei  Livius 
VIII,  7,  Kleists  .Prinz  von  Homburg'  und 
Sophokles*  .Antigone".  Progr.  Eisenberg 
1890. 
WOLFF  E.,  Meisterwerke  von  Heinrich  von 
Kleist,  mit  Erläuterungen.   Minden,  Bruns. 
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Im  ersten  Stück  der  Trilogie  wird  das  Vlies  nach  Kolchis  gebracht; 
aber  der  ganze  Ursprung  aus  Delphi  und  Phryxos  selbst  werden  nicht  über- 
zeugend veranschaulicht.  Sogleich  jedoch  tritt  der  die  ganze  Trilogie  durch- 
ziehende Gegensatz  von  Barbarentum  und  Griechentum  auf;  und 
dies  ist  der  tragische  Hebel,  der  dann  in  dem  größten  und  wertvollsten 
Stücke,  der  Medea,  zur  wirkenden  Kraft  wird.  Das  Barbarentum  wird  im 
ersten  Teile  in  der  Gestalt  des  Aietes  sehr  treffend  verkörpert,  auch  in  Vers 
und  Sprache.  Diese  Schilderung  des  Aietes  würde  ich  also  hier  besonders 
herausheben. 

Im  zweiten  Teile  holt  Jason  das  Vlies  zurück.  Das  Stück  ist  mit 
abenteuerticher  äußerer  Handlung  überladen,  so  daß,  nach  meinem  Gefühl, 
die  innere  Entwickelung  darunter  leidet,  ein  Nachteil,  den  die  lärmende 
Behandlung  der  äußeren  Geschehnisse  in  der  Regel  zu  heben  pflegt.  Doch 
wird  in  diesem  Teile  das  Verhältnis  Jasons  zu  Medea  aufs  klarste  be- 
gründet; und  ich  würde  bei  der  Behandlung  auf  diesen  Umstand  den  Nach- 
druck legen.  Medea  empfängt  von  Jason  einen  unwiderstehlichen  Ein- 
druck; sehr  schön  ist  die  Darstellung,  wie  sie  ihn  anfangs  für  einen  Gott 
hält.  Doch  bald  wird  sie  der  Gefahr  inne,  in  der  sie  selbst  schwebt  und 
in  welche  sie  die  geliebten  Ihrigen  hineinreißt.  Vergebens  kämpft  sie 
gegen  ihre  Leidenschaft  an,  obwohl  sie  bereits  fühlt,  daß  Jason  sie  seiner 
Selbstsucht  aufopfert.  Das  Verhängnis  bricht  schon  in  dem  Augenblicke 
über  sie  herein,  in  dem  sie  das  Glück  der  Liebe  empfindet;  dessen  wird 
sie  sich  klar  bewußt;  sie  opfert  die  Ihrigen,  sie  opfert  sich;  und  er  steht 
neben  ihr  als  der  feine,  kühl  berechnende  Grieche,  dem  diese  Aufopferung 
als  selbstverständlich  erscheint.  Er  ist  zärtlich  gegen  sie;  aber  in  erster 
Linie  stehen  ihm  die  Ziele  des  Ehrgeizes  und  das  große  eigne  Ich.  Sie 
weiß  es,  denn  sie  ringt  nach  Klarheit;  aber  sie  wird  ohnmächtig  durch  die 
Verkettung  der  Verhältnisse.  Somit  ruht  das  dritte  Stück  Medea  in  deutlichster 
Weise  auf  den  Voraussetzungen,  welche  die  vorhergehenden  bieten:  das 
im  ersten  eingeführte  und  eriäuterte  (exponierte)  Vlies  liefert  der  äußeren 
Handlung  des  dritten  Anfang  und  Ende:  das  Vlies  wird  von  Medea  bei 
Beginn  dieses  Stückes  vergraben;  damit  soll  jede  Erinnerung  an  Kolchis, 
an  Zauberwesen  und  Barbarentum  vernichtet  sein.  Das  Vlies  wird  gegen 
Schluß  des  Dramas  wieder  in  ihre  Hände  gespielt,  und  sie  benutzt  es  nun 
als  Mittel  der  Rache:  die  Zauberin,  die  Barbarin  erwacht  zu  alter  Kraft,  zu 
neuem  Leben.  Die  innere  Handlung  der  Medea  entwickelt  sich  auf  Grund 
des  im  zweiten  Stück  vorgezeichneten  Verhältnisses:  sie  weiß,  daß  sie  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck  gewesen  ist  und  daß  er  sich  nun  von  der  Barbarin 
mit  Abscheu  abwenden  will.  Der  Kampf  zwischen  Barbarentum  und  Griechen- 
tum, vorher  geteilt  nach  Völkern  und  Personen,  verkörpert  in  Aietes  und 
Phryxos,  in  Medea  und  Jason,  sucht  nun  in  ihrem  Inneren  einen  erschüt- 
ternden Ausgleich:  sie  selbst  will  ihr  Barbarentum  ablegen,  sie  will  eine 
Griechin  werden,  um  ihren  Gatten  wieder  zu  gewinnen. 
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Damit  beginnt  das  dritte  Stück,  das  man  auf  der  gegebenen  Grund- 
lage eingehend  behandeln  wird.  Man  könnte  die  Klarstellung  des  Vorher- 
gehenden auch  in  einer  Reihe  von  Fragen  oder  Aufgaben  versuchen: 
Medea  und  Aietes,  Medea  und  Absyrtos,  Medea  und  Peritta  (eine  symbo- 
lische Handlung!  Medea  selbst  wird,  was  sie  nie  geahnt  hätte,  zu  einer 
Peritta);  endlich  Medea  und  Jason. 

Nachdem  sich  Medea  ihres  Zauberwesens  und  Barbarentums  äußerlich 
entledigt  hat,  versucht  sie  es  nun  auch  innerlich  abzulegen.  In  einer  für 
sie  äußerst  demütigenden  Weise  erhält  sie  die  Erlaubnis,  ihrem  Gatten  in 
das  Haus  des  Königs  zu  folgen;  sie  trifft  da  zum  ersten  Male  mit  der 
„weißen"  Kreusa  zusammen,  ihrer  späteren  Todfeindin.  Und  doch  nimmt  sie 
die  Hoffnung  mit  hinein,  von  ihrem  Gemahl  wieder  in  Ehren  angenommen 
zu  werden.  Bald  wird  sie  dieses  Haus  als  eine  Verzweifelnde  verlassen; 
und  die  weiße  Kreusa,  von  deren  holden  Worten  jetzt  ihr  erkaltetes  Herz 
erwärmt,  wird  ihr  das  letzte  rauben,  was  sie  noch  hatte,  die  Liebe  ihrer 
Kinder  1 

Diese  Kreusa  soll  nun  ihre  Lehrmeisterin  zum  Griechentume  werden. 
Medea  zwingt  die  nur  an  rauhe  Jagd  gewöhnte  Hand,  die  griechische 
Leier  zu  rühren  und  dazu  ein  Liedchen  zu  singen,  das  sie  ihrem  schwer 
gebeugten  Haupte  mühsam  einzuprägen  sucht,  das  Liedchen,  des  Jason, 
wie  er  den  Männern  obsiegen  möchte  und  den  zierlichen  Mädchen  auch. 
Die  Szene,  wie  sie  lernt  und  dem  in  trauliches  Geplauder  mit  Kreusa  ver- 
sunkenen Jason  immer  bitterer  zuruft:  »Jason,  ich  weiß  ein  Lied",  gehört 
zu  den  ergreifendsten  des  Stückes.  Gleichzustellen  ist  ihr  nur  die,  wo  sie 
vor  ihren  Kindern  liegt  und  diese  vergebens  zu  sich  zu  locken  sucht;  die 
Kinder  wenden  sich  zu  der  guten,  sanften  Frau. 

Als  das  vom  Fluche  verfolgte  Ehepaar  nach  dem  Spruche  des  Am- 
phiktyonengerichts  von  griechischem  Boden  verbannt  wird,  jagt  man  Medea 
aus  dem  Palaste,  und  der  Urheber  und  Genosse  ihrer  Frevel  soll  als  Ge- 
mahl der  Kreusa  zurückbleiben;  bei  ihnen  auch  die  Kinder.  Nun  ist  es 
geschehen,  was  der  Vater  Medeas  unter  Flüchen  vorausgesagt.  Der  Grieche 
hat  die  Barbarin  wieder  von  sich  abgeschüttelt;  aber  damit  zugleich  sie 
den  mißlungenen  Versuch,  eine  Griechin  zu  werden. 

Vor  den  Toren  lagert  nun  die  Barbarin;  noch  weiß  sie  nicht,  wie  sie 
sich  rächen  wird.  Verhandlungen  folgen:  man  versteht  sich  dazu,  ihr  ein 
Kind  zu  lassen;  und  sie  erlebt  schließlich,  daß  sie  unglücklicher  geworden 
ist,  als  sie  für  möglich  gehalten  hat  und  daß  sich  die  Kinder  zur  Gegnerin 
wenden.  So  ist  der  Beweggrund  gegeben,  der  in  den  Haß  gegen  Jason 
und  Kreusa  auch  die  eignen  Kinder  einschließt  und  die  Mutter,  dem 
Mythos  entsprechend,  zur  Mörderin  ihrer  Kinder  macht.  Die  Barbarin,  der 
Haß  und  die  Rachsucht  sind  da;  aber  noch  nicht  die  Zauberin;  denn  das 
Vlies  ist  vergraben.  Da  spielt  es  ihr  ein  Zufall  in  die  Hände,  und  sie  voll- 
streckt die  vom  Mythos  überiieferte  Rache.    Der  Abschluß  ist  elegisch;  wie 
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der  Dichter  selbst    Im  Epilog  faßte  er  am  26.  März  1821  den  Inhalt  der 
Trilogie  folgendermaßen  zusammen: 

Von  wo  der  Mensch  beginnt,  womit  er  endet, 
Und  was  für  Mächte  in  der  Brust  er  birgt, 
Und  was  für  Mächte  seine  Brust  ihm  bergen. 
Das  ist  der  Inhalt  unseres  ernsten  Spiels. 
(Aug.  Ehrhard,  Franz  Grillparzer.   Deutsch  von  Necker.  München,  Beck.   S.  258.) 

So  ist  in  dem  Drama  der  Gegensatz  von  Barbarentum  und  Griechen- 
tum völlig  durchgeführt;  er  wird  von  den  Völkern,  von  den  Personen  und 
in  der  Brust  des  einzelnen  ausgekämpft.  Was  Goethe  in  seiner  Iphigenie 
nur  andeutet,  ist  hier  lebendig  geworden:  Aietes  ist  kein  Thoas,  sondern 
ein  wirklicher  Barbar.  Das  Thema  wird  mit  einer  unseren  klassischen 
Stacken  ebenbürtigen  Kraft  ergriffen,  entwickelt,  durchgeführt.  Für  die 
höhere  Schule  ein  sehr  dankbares  Thema;  liegt  es  doch  auf  dem  Gebiete, 
dem  jede  höhere  Schulart  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  muß,  auf  dem 
der  Betrachtung  des  Griechentums! 

Kaum  dürfte  sich  in  der  dramatischen  Literatur  ein  zweiter  Fall  finden, 
wo  der  Hintergrund  in  solcher  Weise  die  Handlung  selbst  aus  sich  heraus 
erzeugt  und  wo  er  fortwährend  in  so  enge  Beziehung  zur  Handlung  zu 
setzen  wäre.  Wir  haben  also  die  Aufgabe,  Barbarentum  und  Hellenentum 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  nach  Landschaft,  Körperform,  Tracht,  Sitten 
darzustellen;  und  zugleich  in  ihrem  inneren  Wesen.  Freilich  ist  hier  das 
merkwürdige  Ergebnis,  daß  wir  auf  die  Seite  des  Barbarentums  treten, 
wenigstens  auf  die  der  Medea.  Der  Dichter  hat  uns  diesen  gewaltigen, 
wuchtigen  Charakter  mit  seiner  Wildheit  und  Zartheit  menschlich  nahe  ge- 
bracht; auch  Jason  wird  uns  verständlich;  er  sinkt  immer  tiefer,  zuletzt 
zeigt  er  eine  fast  peinliche  Schwäche,  als  er  über  seine  traurige  Lage  wimmert 
und  über  seine  Kopfwunde.  Der  König  ist  eine  typische  Gestalt;  auch 
Kreusas  Bild  entbehrt  einer  gewissen  Schärfe  der  Zeichnung.  Es  scheint, 
als  ob  der  Dichter  selbst  sie  als  eine  Verkörperung  edler  und  feiner  Weib- 
lichkeit hinstellen  will;  aber  ihre  Handlungsweise  dürfte  dem  kaum  ent- 
sprechen. Wenn  sie  in  Gegenwart  Medeas  auf  das  trauliche  Geplauder 
mit  Jason  eingeht,  so  ist  dies  mindestens  recht  rücksichtslos;  und  auch 
von  eitler  Selbstbespiegelung  wird  man  die  junge  Fürstin  nicht  freisprechen 
können,  die  noch  keine  Lebenserfahrungen  hat  und  doch  diese  altkluge 
Weisheit  herauskehrt.    Medea  hat  Recht,  wenn  sie  ihr  zuruft  (III,  1): 

Weil  du  im  leichten  Kahn  den  Strom  hinabgeglitten, 
Dich  haltend  an  des  Ufers  Blutenzweigen, 
Von  Silberwellen  hin  und  her  geschaulcelt, 
So  hältst  du  dich  für  eine  Schifferin? 

Außer  dem  Vlies  pflegt  man  Grillparzers  Sappho  als  Schuldrama  zu 
betrachten;  sie  scheint  mir  freilich  weit  weniger  geeignet.  Allerdings  zeigt 
dies  Gedicht  die  größte  Zartheit  und  Weichheit  der  Darstellung;  man  könnte 
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sagen,  es  verhielte  sich  zu  Medea  wie  Tasso  zur  Iphigenie.  Doch  diese 
erotische  Handlung  ist  meines  Erachtens  kein  rechter  Gegenstand  für  Schüler; 
sie  ist  auch  an  sich  nicht  sehr  edel.  Im  Grunde  fesselt  uns  doch  nur  die 
erhabene,  herrliche  Gestalt  der  sagenumwobenen  grofien  Sappho.  Man  löse 
einmal  die  Feierlichkeit  griechischer  Formgebung  ab;  was  bleibt?  Eine 
hohe  Dame  in  gewissen  Jahren  verliebt  sich  in  einen  weit  jüngeren,  übrigens 
vergleichsweise  unbedeutenden  Mann;  und  als  sie  erleben  muß,  dafi  sich 
gleich  und  gleich  gesellt,  läßt  sie  sich  zu  einer  sehr  gehässigen  Rache  hin- 
reißen. Ihre  Sühne  erscheint  uns  schließlich  doch  auch  nur  deshalb  erhaben, 
weil  sie  antik  ist  Da  würde  ich  lieber  für  König  Ottokars  Glück  und  Ende 
eintreten;  in  Österreich  nimmt  dieses  Stück  etwa  die  Stelle  unseres  Prinzen 
von  Homburg  ein;  aber  auch  für  alle  Lande  deutscher  Zunge  hat  es  durch 
die  Figur  Rudolfs  hohe  nationale  Bedeutung.  Der  Schule  kann  das  Werk 
willkommen  sein,  weil  hier  das  Verhältnis  von  Schuld  und  Sühne  in  klarer, 
zweifelloser  Deutiichkeit  entgegentritt.  Diese  für  Erklärung  des  Dramas  so 
wesentiiche  Frage  ist  oben  schon  mehrfach  gestreift  worden.  Es  ist  ja 
freilich  richtig,  daß  man  die  tragische  Schuld  und  die  poetische  Gerechtig- 
keit nicht  herauspressen  soll,  wo  sie  nun  einmal  nicht  vorliegt:  doch  damit 
ist  nicht  gesagt,  daß  die  Betrachtung  von  Schuld  und  Sühne  unzweckmäßig 
wäre,  wenn  anders  sie  wirklich  aus  der  jeweiligen  Handlung  organisch 
herausentwickelt  werden  können. 

Bei  Maria  Stuart,  Wallenstein,  Don  Cesar,  Jason  u.  a.  wird  auf  eine 
Schuld  vom  Dichter  mit  unzweifelhafter  Deutiichkeit  hingewiesen;  auch 
bei  der  Jungfrau  von  Orleans;  hier  wird  nur  gestritten,  welche  Schuld 
gemeint  ist.  In  der  Iphigenie  ist  eine  der  Zeit  nach  zurückliegende  Schuld 
bei  Orest  vorhanden;  aber  warum  will  man  auch  eine  »leise**  Gedanken- 
schuld Iphigeniens  erfinden?  Der  Dichter  würde  sie  doch  betont  haben, 
wenn  er  diese  Auffassung  wünschte,  i)  König  ödipus  wird  ohne  eigne 
Schuld  in  das  furchtbare  Verhängnis  verstrickt,  obwohl  er  Laios  tötet.  Und 
betont  Goethe  die  Schuld  bei  Götz  trotz  dessen  Verbindung  mit  den  Bauern? 
Würde  nicht  Lessing  die  Schuld  Emilias  klar  hingestellt  haben,  wenn  es 
ihm  in  diesem  Falle  auf  eine  zweifellose  Schuld  angekommen  wäre?  Man 
folge  also  ruhig  stets  der  bestimmten  Andeutung  des  Dichters  selbst!  Das 
genügt;  wenigstens  für  unsere  Zwecke  genügt  es.  (Vgl.  A.  Matthias,  Die 
Behandlung  der  Schuld  und  die  erhebenden  Eindrücke  bei  der  Erklärung 
des  Tragischen.    Gesammelte  Aufsätze  —  s.  o.  —  S.  258.) 

Die  vermessene  Überhebung  und  das  „Glück**  Ottokars  werden  in 
stark  emporsteigender  theatralischer  Szene  veranschaulicht  (Schluß  des  ersten 
Aufzuges);  man  weise  aber  nach,  daß  in  feinsinniger  Verkettung  die  Keime 


1)  Literatur  zur  Entsühnung  des  Orest;  |  Matthias  Adolf,  Die  Heilung  des  Orest 
Kanzow  Georg,  Die  Entstihnung  des  Orest  |  in  Goethes   »Iphigenie*.     Eine  religiös- 
in  Goethes  .Iphigenie  auf  Tauris*.    Progr.  i  sittliche  Lösung  im  Geiste  des  Christen- 
Königsberg  i.  Pr.  1887.  I  tums.  Düsseldorf,  Voß  u.  Co.,  1887. 
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seines  Verderbens  unter  der  glänzenden  Hülle  schon  entgegentreten:  da 
ist  die  feindselige  Familie  der  Rosenberge,  die  ihre  Rachegedanken  khig 
versteckt;  da  ist  der  einfache,  biedere  Habsburg,  nach  Ottokars  Auffassung 
ein  brauchbares  Werkzeug  in  seiner  Hand,  in  Wahrheit  sein  künftiger 
Herr;  da  steht  er  vor  allem  zwischen  den  beiden  Frauen,  die  beide  seine 
Rachegöttinnen  werden:  zwischen  der  leidenschaftlichen,  kecken  Kunigunde 
von  Massovien,  die  er  sich  zur  Erhöhung  seines  Glanzes  gewählt  hat;  und 
der  stillen  Dulderin  Margarete  von  Österreich,  die  er  undankbar  verstieß. 
Und  so  hart  ihn  dann  später  auch  die  herzlosen  Spottreden  der  einen 
treffen,  weit  mehr  zerschmettert  ihn  der  plötzliche  Anblick  der  Entschlafenen, 
die  ihn  mit  erioschenen  Augen  vorwurfsvoll  anzuschauen  scheint.  Man 
könnte  sich  aber  den  Vollzug  der  Rache  als  einen  solchen  darstellen,  der 
von  drei  Frauen  ausgeht;  denn  der  heimliche  Verrat  der  Rosenbergschen 
Familie  wird  ja  durch  Ottokars  schnöde  Mißhandlung  einer  Rosenberg  ein- 
geleitet. Wie  Handlung  und  Aufbau,  so  bietet  auch  die  Charakteristik  in 
diesem  Drama  der  Besprechung  sehr  ergiebige  Gegenstände:  der  Gegen- 
satz des  hochfahrenden  Ottokar  und  des  verständigen  Habsburg  ist  schon 
berührt;  der  schlichte,  bürgeriiche  Zug  des  Grafen,  der  sich  noch  als  Kaiser 
selbst  seinen  Helm  zurechthämmert,  paart  sich  mit  Geistesgegenwart  und 
Geisteshoheit,  wo  er  sie  braucht:  als  bei  der  Belehnung  das  Szepter  fehlt, 
greift  er  schnell  zum  Kruzifix,  und  in  einfachstem  Gewände  kehrt  er  gegen 
den  schmucküberiadenen  Lehnsmann  die  ganze  kaiseriiche  Majestät  her- 
vor (III).  Aber  auch  Ottokar  wird  uns  durch  weiche  und  rührende  Züge 
näher  gebracht.  Und  femer  erhalten  wir  noch  manch  anderes  für  den 
Schüler  besonders  anziehende  Charakterbild,  z.  B.  auch  das  des  kecken, 
gewandten,  verschmitzten  Zawisch.  Wenn  man  Kleists  Homburg  und  Grill- 
parzers  Ottokar  vergleichend  nebeneinanderstellt,  so  dürfte  sich  wohl  er- 
geben, daß  ein  Literaturkenner  sich  lieber  in  Kleists  Werk  vertiefen  wird, 
daß  aber  Ottokar  dem  Schülerstandpunkte  näheriiegt. 

Auch  noch  manches  andere  Drama  Grillparzers  ist  der  Behandlung 
empfohlen  oder  wenigstans  der  Privatlektüre  nahegelegt  worden;  ich  möchte 
hier  wegen  ihrer  literarischen  Bedeutung  nur  die  Ahnfrau  streifen,  deren 
Lektüre  man  jedoch  nicht  ausdrücklich  fordern  wird.  Man  rückt  etwa  bei 
Besprechung  der  Braut  von  Messina  das  Werk  in  den  Gesichtskreis  des 
Schülers;  da  ist  ja  die  Erwähnung  der  Schicksalsidee  (bei  der  abschließen- 
den „literarischen  Würdigung*)  uneriäßlich,  und  die  Aufeinanderfolge  der 
Antike,  der  Braut  von  Messina,  der  Schicksalstragiker  macht  auch  ein  paar 
Worte  über  die  Ahnfrau  wünschenswert:  ein  dramatisch  bedeutendes  Kunst- 
werk, das  der  Dichter  gern,  aber  vergeblich  von  der  berüchtigten  Gesell- 
schaft der  Schicksalsdramen  abzusondern  versuchte. 

Mr  finden  also  in  den  beiden  Dramen  Grillparzers,  welche  eingehender 
Behandlung  empfohlen  werden,  eine  wesentliche  Bereicherung  der  ästheti- 
schen Schulbegriffe.    Stellt  man  das  Goldene  Vlies  neben  Goethes  Iphi- 
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genie,  so  hat  man  eine  dramatische  Darstellung  des  Griechentums,  welche 
doch  keine  Kopie  Goethes  ist;  und  vergleicht  man  König  Ottokars  Glück 
und  Ende  mit  den  geschichtlichen  Dramen  Schillers,  so  haben  wir  auch 
da  eine  Neubildung  und  keine  Nachahmung.^) 

Wenn  man  noch  andere  von  den  „Epigonen**  heranzuziehen  Zeit 
findet,  so  werden  mit  Recht  Hebbel  und  Ludwig  in  erster  Linie  genannt. 
Man  pflegt  diese  beiden  Dramatiker  als  Realisten  zu  bezeichnen  und  sie 
der  klassischen  Richtung  gegenüberzustellen,  insofern  sie  der  künstierischen 
Darstellung  des  wirklichen  Lebens,  auch  des  alltäglichen  bürgerlichen 
Lebens  größere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hätten  als  die  Klassiker.  Zwar, 
gänzlich  waren  ja  auch  diese  entsprechenden  Aufgaben  nicht  ferngeblieben, 
namentlich  in  den  Anfängen  ihrer  dichterischen  Wirksamkeit.  Aber  nur  in 
einem  Falle  war  die  Idealität  der  Kunstform  mit  einem  bürgeriichen  Stoffe 
des  zeitgenössischen  Lebens  vermählt  worden,  doch  nicht  im  Drama,  son- 
dern in  epischer  Behandlung  (Hermann  und  Dorothea).  Wenn  indes  Hebbel 
und  Ludwig  als  Dramatiker  für  uns  in  Betracht  kommen  sollen,  so  ge- 
schieht es  nicht  mit  jenen  realistischen  Darstellungen  des  bürgerlichen 
Lebens.  Maria  Magdalene  kann  selbstverständlich  nicht  in  Erwägung  ge- 
zogen werden;  der  Erbförster  kaum;  man  könnte  freilich  zunächst  meinen, 
dieser  Konflikt  des  formalen  Rechts  oder  der  tatsächlichen  Macht  mit  dem 
(sittiichen)  Rechtsgefühl  schließe  sich  sehr  gut  ähnlichen  Darstellungen  an, 
wie  etwa  dem  Kleistschen  Kohlhaas;  aber  der  Erbförster  ist  nicht  bloß 
bieder,  hartnäckig,  tatkräftig;  er  ist  auch  wirklich  in  hohem  Grade  geistig 
beschränkt,  wenn  er  sich  in  die  gegebene  Sachlage  nicht  hineindenken 
kann;  und  darum  ist  das,  abgesehen  von  der  ziemlich  verwickelten  Hand- 
lung, kein  guter  Schulgegenstand. 

Man  denkt  bei  Hebbel  an  die  Nibelungen,  bei  Ludwig  an  die  Mak- 
kabäer.  Ich  halte,  wie  bemerkt,  im  allgemeinen  eingehende  Besprechung 
einer  Doppelbehandlung  desselben  dichterischen  Gegenstandes  nicht  für 
angemessen.  Die  griechische  Freude  an  der  Kunstform  liegt  uns  modernen 
stoffhungrigen  Barbaren  doch  überhaupt  zu  fem,  das  dürfen  wir  uns  nicht 
verhehlen.    Im  Grunde  genommen  will  auch  niemand  von   uns  Älteren 
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einen  anderen  Wallenstein,  einen  anderen  Faust  als  die  uns  vertrauten  Ge- 
stalten Schillers  und  Goethes;  ja,  wir  müssen  uns  unter  Umständen  sogar 
hüten,  die  Verkörperung  durch  den  Dichter  mit  der  geschichtlichen  Persön- 
lichkeit zu  verwechseln.  Insbesondere  aber  für  alle  Unterrichtszwecke  ist 
darauf  auszugehen,  den  Eindruck  scharf  gezeichneter  Charakterköpfe  auf- 
nehmen und  festhalten  zu  lassen;  für  die  höhere  Schule  sollte  es  nur  eine 
Iphigenie  geben  und  nur  eine  Medea;  es  ist,  wie  schon  erwähnt,  ganz 
verfehlt,  für  das  ästhetische  Verständnis  der  Goetheschen  Iphigenie  oder 
der  Medea  Grillparzers  die  entsprechenden  Gestalten  des  Euripides  heran- 
zuziehen. Der  Charakter  der  Persönlichkeit  vertiert  dadurch  gleich  den 
Eindruck  der  Naturnotwendigkeit  und  erscheint  als  das  Ergebnis  künstle- 
rischer Technik. 

Bei  dem  Nibelungenstoff  aber  wird  man  eine  Ausnahme  gestatten 
dürfen,  und  zwar  gerade  für  die  dramatische  Behandlung  und  gerade  für 
die  Tragödie  Hebbels.  Man  hat  wiederholt  erklärt,  daß  die  mittelhoch- 
deutsche Behandlung  des  Nibelungenstoffes  dessen  Größe  nur  in  sehr  un- 
zureichender Weise  gerecht  werde;  und  sodann,  daß  es  keinen  tragisch 
wirksameren  Stoff  geben  könne.  Wenn  nun  irgend  eine  neuere  dramatische 
Bearbeitung  gewählt  werden  soll,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
wir  der  tragischen  Wucht  und  Kraft  Hebbels  den  Preis  erteilen.  Dieser 
Stoff  lag  gerade  ihm  vorzüglich:  hier  boten  sich  ihm  Größe,  Herbheit  und 
psychologische  Vertiefung  in  ein  gebrochenes  Dasein  von  selbst  dar.  Die 
Besprechung  des  Nibelungendramas  würde  ja  jedenfalls  ein  bis  zwei  Jahre 
nach  der  des  Epos  liegen;  sie  gibt  damit  willkommene  Gelegenheit,  dies 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen;  und  auch  das  ist  gut,  da  unsere  mittel- 
hochdeutsche Zeit  für  gewöhnlich  dem  Gesichtskreise  der  Prima  gar  sehr 
entschwindet.  Hier  ist  dann  femer  ein  sehr  brauchbarer  Anlaß,  die  epische 
und  dramatische  Darstellungsweise  miteinander  zu  vergleichen.  Ich  meine 
damit  nicht  die  Technik  des  Epikers  und  des  Dramatikers.  Trotzdem  der 
Schüler  mehr  als  zuviel  von  Technik  des  Dramas  hört,  ist  die  Vorstellung 
von  dem  Wesenhaften  der  einen  und  der  anderen  Stilgattung  in  der  Regel 
dürftig.  Man  kehre  nur  immer  die  Hauptsache  heraus:  das  ruhige  Dahin- 
gleiten, die  allmähliche  Entwickelung  und  breite  Ausmalung  der  einen  und 
die  lebendige  Gegenwart,  stürmische  Hast  und  grelle  Beleuchtung  der 
anderen;  daraus  erklärt  sich  alles  und  jedes;  darauf  muß  man  immer  zu- 
rückgreifen und  im  übrigen  lasse  man  Technik  Technik  sein! 

Bietet  somit  der  Unterrichtsgegenstand  selbst  Anlaß,  die  eine  oder 
andere  Stilart  bei  Behandlung  desselben  Stoffes  zu  vergleichen,  so  brauchen 
wir  in  diesem  Falle  eine  entsprechende  ästhetische  Nebeneinanderstellung 
nicht  abzulehnen.    Hier  gehört  sie  dann  mit  dazu! 

Und  da  würde  sich  zugunsten  unserer  epischen  und  mittelhoch- 
deutschen Behandlung  ergeben,  daß  sie  doch  nicht  in  jeder  Beziehung 
verliert:  nicht  unbedingt  ist  die  dramatische  Fassung  vorzuziehen.    Wer 
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den  Tod  Siegfrieds  im  Nibelungenlied  liebgewonnen  hat,  dem  wird  Hebbels 
Szene  schwerlich  genügen;  „dö  viel  in  die  bluomen  der  Kriemhilde  man" 
und  „lät  iu  bevolhen  stn  üf  iuwer  genäde  die  lieben  triutinne  min**  und 
»wan  mir  wartent  lange  mtn  vater  und  mtne  man':  das  läfit  sich  nicht 
übertreffen;  das  Bild  in  Waldestiefe  ist  für  die  Phantasie  weit  ergreifender 
als  in  der  dramatischen  Gegenständlichkeit;  und  so  ist  auch  die  langsam 
ausreifende  Rachsucht  Kriemhilds  epischer  Natur,  und  der  dramatische 
Saalbrand  kann  sich  neben  dem  epischen  nicht  behaupten:  im  Epos  malt 
sich  da  unsere  Vorstellungskraft  das  Gräßliche  und  Vernichtende  einwand- 
frei in  seiner  ganzen  Größe  aus;  aber  bei  der  dramatischen  Verkörperung 
werden  sich  realistische  Bedenken  hervorwagen. 

Die  doppelte  Behandlung  scheint  mir  aber  in  unserem  Falle  auch 
deshalb  besonders  angängig,  weil  die  Charakteristik  im  wesentlichen  über- 
einstimmt, woraus  zu  sehen  ist,  daß  Hebbel  wirklich  die  im  Stoffe  liegen- 
den Keime  zur  Entfaltung  gebracht  hat.  Die  Züge  werden  schärfer  heraus- 
gearbeitet und  mannigfaltiger  gestaltet;  aber  in  der  Hauptsache  sind  doch 
sein  Siegfried,  sein  Hagen,  seine  Kriemhild  die  Charaktere  des  Nibelungen- 
liedes; und  offenbar  ist  ihm  der  Hagen  am  besten  gelungen,  Kriemhild 
aber  minder  gut;  denn  auch  bei  ihm  werden  ihre  Vertrauensseligkeit 
Hagen  gegenüber  und  ihre  Umwandlung  zur  Teufelin  nicht  überzeugend 
veranschaulicht. 

Auch  Hebbel  legt  alles  Gewicht  auf  die  psychologische  Vertiefung 
Kriemhilds  im  Rachedrama,  während  ihr  Charakter  meines  Erachtens  im 
vorbereitenden  Teile  nicht  genug  auf  die  Schlußhandlung  hinweist.  Eine 
nachträgliche  Begründung  für  das  gerade  Hagen  bewiesene  Vertrauen  finden 
wir  III,  1,  5.  Sie  hat,  gleich  allen  anderen,  den  Tronjer  von  Kindheit  an 
geehrt  und  geliebt.    Ute  sagt: 

.Wenn  Dich  als  Kind  im  Traum 

Das  wilde  Einhorn  jagte,  oder  auch 

Der  Vogel  Greif  erschreckte,  war  es  nicht 

Dein  Vater,  der  das  Ungetüm  erlegte: 

Du  sprangst  dem  Ohm  des  Morgens  an  den  Hals 

Und  danktest  ihm  für  Taten,  die  er  selbst 

Nicht  kannte,  durch  den  ersten  Kufi." 

Aber  können  wir  uns  wirklich  den  Hagen  von  Hebbels  Nibelungen 
als  einen  Kinderlieb  vorstellen?  Es  ist  doch  ein  großer  Unterschied,  ob 
ein  solch  unbegreiflicher  Zug  wie  die  ausdrückliche  Kenntlichmachung  der 
verwundbaren  Stelle  im  alten  Volksepps  erscheint  oder  im  modernen  Drama. 
Hier  ist  nun  einmal  das  Gepräge  harmloser,  unlogischer  Einfalt  auf- 
gegeben! 

Die  Züge  des  Epos  bewahren  auch  die  Nebenfiguren  wie  Giselher, 
Ute,  Rüdeger,  Günther;  Günther  ist  auch  bei  Hebbel  keine  klare  Figur; 
wie  gerade  dieser  Schwächling  plötzlich  dazu  kommt,  sein  Begehren  auf 
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die  unholde  Riesin  zu  richten,  blofi  weil  er  von  ihr  hört:  das  wird  auch 
im  Drama  einfach  als  märchenhafter  Zug  übernommen;  und  da  stört  es 
denn,  weil  sich  Drama  und  Märchen  nie  gut  miteinander  vertragen. 

Was  im  Nibelungenstoff  märchenhaft  ist,  wirkt  episch  weit  schöner! 

Lehrreich  sind  nun  aber  die  Fälle,  in  denen  Hebbel  bei  der  Charak- 
teristik ausschließlich  eigene  Bahnen  wandelt:  bei  Brunhild,  Etzel,  Dietrich. 

Indem  wir  uns  diese  Charaktere  vor  Augen  stellen,  gewinnen  wir 
zugleich  die  Grundlage  für  seine  Umformung  der  Handlung. 

Die  schemenhafte  Behandlung  Brunhilds  ist  unzweifelhaft  eine  große 
Schwäche  des  mittelhochdeutschen  Liedes;  Hebbel  gibt  ihr  wahrhaft  alt- 
nordische Beleuchtung  und  läßt  dann  die  nomenhafte  Erscheinung  als 
düstere  Schreckgestalt  in  den  Hintergrund  treten,  ohne  sie  jedoch,  nach 
Art  des  Epos,  gänzlich  verschwinden  zu  lassen.  Der  Etzel  des  Liedes  ist 
farblos;  Hebbel  stellt  den  geistig  und  sittlich  bedeutenden  Attila  der  Ge- 
schichte her;  er  ist  ein  nachdenklicher  Heide,  welcher  die  ritteriichen  Formen 
mit  Bewußtsein  genau  erfüllt,  über  seine  eigene  durch  Kultur  verdeckte 
Wildheit  Betrachtungen  anstellt  und  das  Christentum  seiner  Gäste  mit 
ironischem  Erstaunen  studiert;  nur  vor  einem  christlichen  Herrn  hat  er 
Ehrfurcht,  vor  Dietrich  von  Bern,  der  trotz  seines  übermächtigen  Heroen- 
tums  echt  menschliches  Gefühl  offenbart  und  das  Christentum  der  Tat; 
durch  ihn  findet  denn  auch  der  Dichter  einen  erhebenderen  Abschluß,  als 
er  dem  alten  Liede  möglich  war.  Dieses  schließt  mit  völliger  Trostlosig- 
keit; und  wenn  man  noch  etwas  zu  sagen  versucht,  so  kann  es  eben  nur 
eine  endlose  Klage  sein.  Bei  Hebbel  aber  fügt  sich  das  Ganze  schließlich 
in  einen  großen  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang,  und  wir  werden  mit 
dem  Ausblick  auf  die  erlösende  Kraft  des  Kreuzes  entlassen. 

Das  wäre  freilich  etwas  Höheres,  als  der  alte  Dichter  aussprechen 
kann;  es  ist  aber  eben  nicht  mehr  Nibelungenlied,  Sage,  altnordisches 
Germanentum  und  Mittelalter,  sondern  es  ist  moderne  Geschichtsphilosophie 
und  Grübelei  Hebbels.  Die  Tatsache  an  sich  konnte  ihm  nicht  genügen; 
er  brauchte  etwas  Problematisches;  man  muß  doch  bei  einem  Abschluß 
nicht  bloß  mit  einem  Gefühl,  sondern  auch  mit  einem  tiefsinnigen  Gedanken 
weggehen. 

Wenn  man  diese  verschiedenartige  Behandlungsweise  vergleichend 
nebeneinanderstellt,  so  kann  dadurch  der  Schüler  inne  werden,  daß  die 
einfache,  minder  durchgeistigte  Fassung  des  alten  Liedes  doch  den  wirk- 
lichen Lebensinhalt  der  Vorzeit  getreuer  aussprechen  muß  als  jede  künst- 
liche Hineinversetzung  des  Modernen. 

In  Ludwigs  Makkabäem  erhält  die  Erklärung  ein  Stoffgebiet,  wie  wir 
es  uns  nicht  besser  wünschen  können;  denn  hier  haben  wir  wieder  die 
großen  Gegenstände  des  Kampfes  um  Herrschaft  und  Freiheit,  nationale 
Erhebung,  heroische  Charaktere,  vateriändische  Begeisterung,  machtvolle 
Volkstypen,  Ausblick  auf  geschichtliche  Gegensätze. 
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Im  vorliegenden  Falle  kommt  noch  dazu,  dafi  sich  die  nationale  Be- 
geisterung mit  der  religiösen  Hingabe  an  den  Jehovadienst  vereinigt.  So 
tritt  wieder  einmal  ein  alttestamentlicher  Stoff  in  den  Gesichtskreis  der 
literarischen  Betrachtung^  innerhalb  deren  er  früher  eine  so  große  Rolle  spielte, 
jetzt  aber  höchstens  durdi  eine  klassische  französische  Tragödie  vertreten  ist. 

Nimmt  man  nun  hinzu,  dafi  es  sich  um  den  Versuch  des  Äntiochus 
handelt,  griechische  Götterverehrung  dem  monotheistischen  Volke  mit 
Gewalt  aufzuzwingen,  und  dafi  Roms  Weltmacht  in  eine  (freilich  über- 
triebene) Szene  hineinspielt  (III),  so  liegen  Gedankenkreise  und  Völkertypen 
vor,  bei  denen  die  höhere  Schule  auch  sonst  überwiegend  verweilt;  nur 
das  Germanische  fehlt  hier,  und  somit  könnten  Hebbels  Nibelungen,  Lud- 
wigs Makkabäer  und  Grillparzers  Vlies  eine  Art  von  Ergänzung  bilden. 
Diese  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  Freytags  Fabier  hinzufügt;  da  hätte 
man  eine  Veranschaulichung  der  vier  für  uns  wichtigsten  Völker  des  Alter- 
tums, und  zwar  Veranschaulichung  mit  bewußter  modern-geschichtlicher  Er- 
fassung des  charakteristisch  Bedeutsamen. 

Denn  man  mufi  Ludwigs  grofiartiger  Tragödie  zugestehen,  daß  sie  die 
politisch-religiöse  Natur  dieses  Befreiungskrieges  vorzüglich  wiederspiegelt, 
insbesondere  auch  mit  hinreißender  Begeisterung  der  religiösen  Beredsamkeit. 

Man  hat  dem  Drama  vorgeworfen,  dafi  es  Einheitlichkeit  der  Hand- 
lung vermissen  lasse,  und  zwar  weil  ihm  auch  die  Einheitlichkeit  des 
Helden  fehle;  es  schwanke  zwischen  zwei  Mittelpunkten,  zwischen  Judah 
und  Eleazar.  Man  sollte  jedoch  weder  Judah  noch  Eleazar  als  die  Haupt- 
figur betrachten,  sondern  Lea;  dann  gelangt  man  auch  in  der  Handlung 
zur  Übersichtlichkeit.  Wir  haben  hier  eine  immer  mehr  sich  verengende 
Einheit  in  drei  Gliedern:  die  Familie  der  Makkabäer  —  Judah,  Eleazar  — 
Lea  (die  treibenden  Kräfte,  die  bewegenden  Charaktere  —  endlich  Lea,  als 
die  Hauptperson).  Die  herrlich  gezeichnete  Heroin,  eine  Debora;  eine 
Isabella,  eine  Niobe  von  Israel;  sie  ist  die  Hüterin  der  stolzen  Familien- 
überlieferung und  sie  fühlt  sich  zugleich  als  Werkzeug  geheimnisvoller 
göttlicher  Offenbarung;  ihre  gewaltige  Kraft  und  ihre  maßlose  Eitelkeit  hat 
sie  den  beiden  Söhnen  vererbt,  die  Träger  der  Handlung  werden:  dem  ge- 
waltigen Judah  die  Kraft  und  dem  schönen  Eleazar  ihre  Eitelkeit.  Aber 
wie  Eleazars  Selbstsucht  an  der  Jehovabegeisterung  der  Seinigen  zerschellt, 
so  entfaltet  sich  auch  die  göttliche  Begeisterung  Leas  schließlich,  frei  von 
aller  Eitelkeit,  zum  sieghaften  Heroismus.  Die  Abstufung  und  Mannig- 
faltigkeit der  Charaktere  auf  Grundlage  dieses  beherrschenden  Zuges  der 
theokratischen  Begeisterung  stellt  uns  sehr  lohnende  Aufgaben.  Der 
schwache,  klagende,  im  Herrn  starke  Mattathias;  die  heuchlerisch  frommen 
Simeiten;  der  Fanatiker  Jojakim;  die  liebliche  Gestalt  der  zarten  Naemi; 
die  Kinder,  das  hungernde  Volk:  wie  anschaulich  sind  sie  alle! 

Ich  erwähnte  bereits  Freytags  Fabier,  die  von  berufener  Seite  empfohlen 
worden  sind  (von  Ferdinand  Schultz,  Z.D.U.  1894,  S.  525  und  anderweitig). 
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Und  gewiß  ist  Freytag  an  sich  derjenige  deutsche  Schriftsteller  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  welcher  die  besten  Eigenschaften 
eines  Schulschriftstellers  hat:  er  ist  immer  sorgfältig  und  gründlich  im  Ge- 
dankengehalt wie  in  der  Stilform.  Bei  Gegenständen  von  geschichtlicher 
oder  wenigstens  kulturgeschichtlicher  Färbung  verweilt  er  am  liebsten;  er 
fesselt,  er  fordert  Nachdenken  und  er  belohnt  es  auch  sofort;  denn  Proble- 
matisches und  Dunkelheit  wird  man  bei  ihm  nicht  finden;  freilich  wohl 
auch  nicht  viel  vom  Hauche  des  Ursprtinglichen.  So  werden  wir  seine 
kulturgeschichtlichen  Darstellungen  den  Schülern  recht  nahe  legen  (vgl. 
Willy  Scheel,  Lesebuch  aus  G.  Freytags  Werken.  Berlin,  Weidmann.  1901; 
femer  die  beiden  von  Paul  Cauer  bei  Hirzel,  Leipzig  herausgegebenen 
Abschnitte:  Aus  dem  Staat  Friedrichs  des  Großen  und  die  Erhebung);  auch 
seine  meisten  Romane  sind  für  die  oberste  Stufe  der  Schülerbibliothek 
geeignet  (vgl.  F.  Heußner,  Freytags  Ingo  und  Ingraban  im  Unterricht  der 
Prima.  Progr.  Wilhelmsgymnasium.  Kassel  1892).  Auf  der  Bühne  hat  sich 
aber  der  einflußreiche  Theoretiker  eigentlich  nur  mit  einem  Werke  erhalten: 
mit  den  Journalisten.  Man  bietet  das  geschätzte  und  überschätzte  Stück 
auch  schon  dem  Unterricht  in  Sonderausgaben  dar.  Ich  würde  es  höch- 
stens der  Privatlektüre  anheimstellen;  zu  eingehender  Behandlung  eignet 
sich  weder  die  Sphäre,  in  die  es  uns  führt,  noch  sind  die  dargestellten 
Menschen  für  uns  wertvoll.  Denn  für  die  Schule  heiße  es  immerdar:  fort 
vom  Alltäglichen,  wenn  es  Höheres  und  Edleres  gibt! 

Freytags  Fabier  in  der  Auswahl  neben  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel  und 
Ludwig  zu  stellen,  mag  freilich  Bedenken  erregen,  wenn  wir  uns  mit  der 
Genialität  der  genannten  vier  Dramatiker  erfüllt  haben.  Aber  unfruchtbar 
wird  die  Behandlung  des  wohldurchdachten,  gut  gebauten,  dichterisch 
empfundenen  Dramas  nicht  sein.  In  Rom  stehen  ein  hochsinniges,  über- 
mütiges Henengeschlecht  und  die  bäurischen  Plebejer  einander  schroff 
gegenüber;  Vertreter  der  einen  Richtung  ist  die  zahlreiche  Familie  der 
Fabier,  aus  der  mehrere  Charakterköpfe  scharf  hervortreten.  Vertreter  der 
anderen  Richtung  ist  neben  dem  Tribunen  besonders  der  kluge,  wohl- 
meinende, aber  zähe  Bauer  Spurius  Icilius.  Die  Handlung  wird  durch  ein 
öffentliches  Ereignis  und  zugleich  durch  einen  Vorgang  im  Familien- 
leben in  Bewegung  gesetzt:  die  Vejenter  haben,  im  Einvernehmen  mit 
dem  verräterischen  Volkstribunen,  auf  die  Äcker  Roms  einen  Ausfall  ge- 
macht, aber  nur  das  Besitztum  des  Adels  geplündert,  das  der  Bürger  ge- 
schont. Als  nun  der  Konsul  die  junge  Mannschaft  zum  Rachezuge  ent- 
bietet, verweigert  ihm  der  Tribun  Mann  für  Mann;  er  wird  deshalb  von 
den  Fabiem  im  nächtlichen  Dunkel  ermordet:  dies  das  öffentliche  Leben! 

Im  stillen  liebt  der  reiche  Plebejersohn  Caius  Icilius  die  liebliche 
Fabia,  die  Tochter  des  stolzen  Konsuls,  die  ihm  ihre  Lebensrettung  ver- 
dankt und  seine  Liebe  erwidert.  Da  dem  alten  Spurius  alle  Abmahnung 
von  dem  unmöglichen  Herzensbunde  dem  Sohne  gegenüber  nichts  hilft, 
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so  fafit  er  den  staatsklugen  Entschlufi,  die  vorhandene  politische 
Schwierigkeit  zum  Vorteil  seiner  Familie  auszubeuten:  er  allein  ist 
durch  Zufall  Mitwisser  des  Verbrechens  der  Fabier;  er  will  dem  alten  Konsul, 
dem  Spielgefährten  seiner  Kindertage,  helfen,  wenn  dieser  ihm  zur  Durch- 
setzung eines  berechtigten  Ehebündnisses  zwischen  Volk  und  Adel  beisteht. 
Aber  der  in  großartigem  Sinne  vornehme  Fabius  lehnt  das  Anliegen  ab. 
Aus  der  Verflechtung  dieser  beiden  Voraussetzungen  folgt  die  Katastrophe: 
das  stolze  Herrengeschlecht  wird  vom  Stammeshaupte  zur  Sühne  des  Frevels 
einem  erhabenen  Opfertode  fürs  Vaterland  geweiht  und  geht  samt  ihm  vor 
dem  Feinde  zugrunde;  nur  der  Knabe  Qulntus  wird  als  einziger  Sprofi 
des  Geschlechtes  für  dessen  Zukunft  gerettet;  aber  auch  den  klugen  Plebejer 
zerschmettert  das  Schicksal:  der  einzige  Sohn,  für  den  er  gesammelt  und 
Ränke  gesponnen,  stirbt  als  treuer  Heergenosse  der  Fabier. 

Die  Charakteristik  des  Konsuls  Fabius  und  seines  Sohnes  Marcus, 
ebenso  die  der  beiden  Icilier,  femer  die  des  ganzen  Geschlechtes,  auch 
der  zarten  Fabia,  bietet  dankbare  Aufgaben;  die  Figur  des  jüngsten  Stamm- 
halters, des  kleinen,  stolzen  Quintus  Fabius,  entbehrt  nicht  einer  feinsinnigen 
Komik.  Der  Hintergrund  ist,  wie  bei  Freytag  selbstverständlich,  mit  anti- 
quarischer Sorgfalt  gezeichnet,  aber  doch  auch  ohne  aufdringliche  Gelehr- 
samkeit. Die  Sprache  und  der  Vers  sind  kraftvoll  und  von  gedrungener 
Knappheit.  Wie  glücklich  wird  das  staatsrechtliche  Problem  der  Ver- 
schmelzung von  Adel  und  Bürgertum  durch  Gewährung  des  Eherechts  in 
folgenden  Versen  dargestellt  (III): 

Durch  Recht  und  Satzung  suchen  wir  das  Heil. 
Nicht  deine  Gröfie,  nicht  Tribunenwitz 
Heilt  unsre  Krankheit,  nur  ein  andres  hilft, 
Ameisenarbeit  hilft  des  kleinen  Volkes 
Krausköpfge  Buben  und  Qeseufz  der  Frauen, 
Und  leises  Lachen  hilft  um  Bett  und  Herd. 

Wie  treffend  ist  die  Sehnsucht  nach  der  Vaterstadt  ausgedrückt,  wenn 
der  verbannte  Fabier  mit  wehmütigem  Sarkasmus  klagt  (V): 

Dort  hinter  Wolken  liegt  die  Tiberstadt, 
Eng,  hölzern,  rufiig,  voll  Plebejerwitz, 
Sehr  eigensinnig,  zänkisch,  widerwärtig. 
Und  doch  wird  trüb  das  Auge,  denk  ich  dran. 

29.  Unser  klassisches  Zeltalter  als  Einheit^  Es  ist  in  der  Ordnung, 
dafi  wir  auf  die  großen  nachklassischen  Dramatiker  ebenfalls  unser  Augen- 


*)  Literatur: 
Burggraf  Juuus,  Goethe  und  Schiller.  Im 
Werden  der  Kraft  Stuttgart,  Carl  Krabbe, 
1902.  [Paul  Geyer,  M.  f.  h.  Seh.  1, 11,638: 
•Im  Einklänge  mit  dem  Zwecke  des  Buches 
hat  es  der  Verfasser  viel  mehr  auf  psycho- 
logische Analysen  als  auf  biographische 


Einzelheiten  abgesehen.  Die  feinsinnigen 
Parallelen,  die  er  zieht,  werden  dem  tieferen 
Verständnis  der  beiden  Dichter  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  dem  deutschen  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren 
Lehranstalten  zu  gute  kommen.'] 
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merk  richten;  keineswegs  aber  dürfen  wir  das  neuere  Drama  in  dem  Grade 
betonen,  daß  wir  darüber  die  klassischen  Werke  zurücktreten  lassen.  Das 
wäre  ein  unersetzlicher  Schade  für  die  Bildung,  für  die  Geisteskultur!  Es 
kommt  dabei  nicht  blofi  auf  das  einzelne  Werk  als  solches  an,  sondern 
zugleich  auf  das  ganze  Zeitalter,  dem  es  entstammt,  und  auf  die  Per- 
jsönlichkeit,  von  der  es  herrührt.  Erschöpfen  können  wir  ja  die  Bedeut- 
samkeit dieses  ästhetischen  Zeitalters  nicht  und  natürlich  auch  einer  Ober- 
prima nur  das  eme  und  das  andere  davon  nahe  bringen;  aber  für  Unter- 
richtszwecke ist  es  immer  ungleich  wertvoller,  einen  bestimmten,  be- 
grenzten Zeitraum  auf  und  ab  zu  schreiten  als  die  Literaturbetrachtung 
in  zusammenhanglosen  Einzelwerken  zu  zerstückeln.  Hier  bietet  sich  uns 
etwas  Ähnliches  wie  das  Athen  des  5.  Jahrhunderts  und  wie  das  Rom 
Ciceros,  Cäsars  und  Octavians.  Friedrich  der  Große,  Napoleon,  Revolution 
und  Befreiungskrieg;  Herder  und  Kant;  Altertum  und  Kunst,  Philosophie, 
Geschichte,  Naturforschung:  alles  dies  und  vieles  andere  Gewaltige  tritt 
uns  hier  in  mannigfaltigsten  Beziehungen  entgegen;  und  die  geistvollen, 
formvollendeten  Werke  stehen  durchgängig  in  nachweisbarem  Zusammen- 
hange mit  einer  geistig  und  sittlich  großen  Persönlichkeit  und  einem  be- 
deutenden Leben.  Die  einflußreichsten  unter  diesen  Werken  tragen  so 
deutlich  das  Gepräge  eines  bestimmten  Zeitalters,  daß  sie  schon  dadurch 
einzigartig  sind  und  sich  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  nicht  wieder- 
holen können.  Und  wenn  es  für  unser  Volkstum  und  für  die  Weltiiteratur 
noch  immer  „wie  Donnerhall"  fort  und  fort  klingt:  Goethe  und  Schiller, 
so  soll  es  erst  recht  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  so  klingen,  und 
zwar  bei  uns  noch  mehr:  Schiller  und  Goethe.  Wir  werden  von  der 
Schönheit  und  dem  Reichtum  des  Goetheschen  Geistes  eine  Vorstellung 
zu  geben  suchen  und  seine  Kulturmacht  veranschaulichen;  wir  müssen  aber 
daran  festhalten,  daß  Empfänglichkeit  für  Schiller,  Erziehung  durch  Schiller 
dem  jugendlichen  Sinne  näher  steht,  weil  Schiller  stets  einen  erhabenen 
Standpunkt  einnimmt  und  immer  an  hohe  Lebensaufgaben  gemahnt 
Mögen  wir  ihn  aber  deshalb  nicht  etwa  bloß  als  Dichter  für  Volk  und 
Jugend  betrachten!    Er  hat  auch  dem  Gereiftesten  noch  viel  zu  sagen! 

Bei  diesen  beiden  Heroen  werden  wir  auch  etwas  genauer  auf  Lebens- 
geschichte und  literaturgeschichtliche  Beziehungen  eingehen.  Wir  werden 
versuchen,  den  Eindruck  des  Persönlichen  herauszuarbeiten.  Dabei  sind 
denn  wieder  die  einzelnen  Werke  selbst  förderiich.  Auf  die  in  den  Schüler- 
bibliotheken vorhandenen  Biographien,  die  Briefsammlungen,  die  Gespräche 
werden  wir  fortgesetzt  hinweisen.  Zusammenhang  von  Leben  und  Werk, 
vom  Äußeren  und  Inneren  eines  großen  Lebenswerkes  können  wir  in 
diesem  einzigen  Falle  wenigstens  annähernd  geben.  Aber  man  darf  dabei 
die  Zeit  und  Kraft  nicht  wieder  in  wertlosen  Kleinigkeiten  verzetteln; 
es  kommt  z.  B.  nicht  darauf  an,  daß  der  Schüler  die  Frauengestalten,  zu 
denen  Goethe  in  nahen  Beziehungen  stand,  vom  Gretchen  in  Dichtung 
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und  Wahrheit  bis  zur  Ulrike  v.  Levetzow  an  den  Fingern  herzählen  könne; 
ganz  und  gar  nicht  kann  ich  es  für  unsere  Aufgabe  halten,  die  Modelle 
für  die  einzelnen  Gestalten  festzustellen  und  jeder  mehr  oder  minder  ge- 
wagten Konstruktion  nachzugehen  (z.  B.  jetzt  Dorothea  =  Frau  v.  Türk- 
keim, geb.  Elisabeth  Schönemann  bei  Bielschowsky,  Goethe.  Sein  Leben 
und  seine  Werke.  München.  Beck.  II,  188  ff.).  Es  ist  für  unsere  Zwecke 
nicht  einmal  erforderlich,  über  Frau  v.  Stein  viele  Worte  zu  machen.  Ver- 
schafft man  sich  zuerst  selbst  durch  eingehendes  Studium  einen  Vollbegriff 
vom  Grundzug  und  Wesen  beider  Männer,  so  wird  man  sie  auch  dem 
Schüler  veranschaulichen  können;  so  wird  man  auch  aus  den  Gedichten 
den  Pulsschlag  des  Persönlichen  belauschen  lehren.  Das  Lehrreiche  dabei 
ist  besonders,  daß  hier  so  viele  Mannigfaltigkeit  und  zugleich  so  starke 
Einheit  ist;  so  enge  Geistesverwandtschaft  und  doch  wieder  so  verschieden- 
artig ausgeprägte  Geistesrichtungen.  Das  gilt  denn  auch  für  die  Sprache: 
wie  lehneich  auf  diesem  Gebiete,  wie  wirksam  für  Belebung  des  Sprach- 
sinnes, daß  wir  da  so  ganz  verschiedene  Sprachtypen  haben,  solche  Gegen- 
sätze im  Sprachrhythmus  und  Wortfall:  und  trotzdem  beiderseits  eine  so 
hohe  Vollkommenheit  der  sprachlichen  Darstellungskunst!  Man  beachte  ins- 
besondere bei  Schiller  den  kräftigen  Gedankenfortschritt,  der  vom  Pathos 
seiner  Sprache  nur  schön  umhüllt  wird.  (Verwertbar  ist  A.  Zehme,  Schiller 
als  Dichter  des  Ideals,  L.L.  1903.  Heft  3.  S.  31  ff.  Schiller  feiert  die  sitt- 
lichen Güter:  Glaube,  Hoffnung;  Freiheit,  Vateriand;  Entsagung,  Selbst- 
verieugnung;  Pflicht,  Arbeit.) 

30.  Dramatiker  der  Gegenwart  \^ir  werden  somit  in  Einführung 
neuer  unerprobter  Werte  Maß  halten  müssen  und  jedenfalls  immer  der 
literarischen  Würdigung  die  Zeit  des  Ausreifens  lassen,  ehe  wir  uns  | 

auf  das  Neue  und  Neueste  stürzen.   Von  eingehender  Besprechung  würde  i 

ich  vorläufig  bei  Wildenbruch  und  anderen  Neueren  absehen;  zuerst  hat  1 

man  ihn  etwas  überhastig  als  modernen  Schiller  gefeiert,  dann  wieder  sehr 
überhastig  beiseite  geschoben:  warten  wir  also  das  Weitere  abl  (Die  Quitzows 
behandelt  eingehend  H.  Glofil,  Z.D.U.  1893,  S.  734  ff.) »)  Der  Privatlektüre 
dagegen  wird  man  mehrere  seiner  Dramen  empfehlen  und  manches  im  i 

Unterricht  bei  passender  Gelegenheit  berühren;  das  gilt  auch  für  die  übrigen  I 

viel  genannten  Dramatiker  der  Gegenwart    Dabei  wird  man  nach  Ort  und  ' 

Jahrgang  verschiedenartig  verfahren  dürfen.  In  großen  Städten  lernt  der 
Primaner  nicht  selten  Ibsen,  Sudermann,  Hauptmann  u.  a.  durch  Bühnen-  | 

darstellung  kennen;  man  soll  sich  da  nicht  grundsätzlich  ablehnend  ver-  i 

halten,  es  fruchtet  nichts.    Und  wenn  umgekehrt  in  kleineren  abgelegenen  | 

Städten  auch  der  erwachsene  Schüler  im  wesentlichen  bei  dem  stehen  ! 

bleibt,  was  der  Unterricht  bietet,  so  ist  es  wahriich  auch  kein  Schade,  und  j 

man  sollte  dann  nicht  darüber  schimpfen,  daß  er  zu  „ungebildet"  sei. 

^)  Literatttf  zu  Wildenbruch:  l      dramatische  Entwickelung.   Progr.    Holz-  i 

HOECK  Heinrich,  Ernst  von  Wildenbruchs  |      minden.    1897,  1898.  , 
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Einige  Andeutungen  über  die  Weiterentwickelung  des  Dramas  lassen 
sich  bei  Erklärung  Hebbels  und  Ludwigs,  auch  bei  Besprechung  klassischer 
Dramen  oft  genug  anfügen.  Oberall  soll  ja  Bezug  genommen  werden  auf 
Hintergrund  und  Lebenskreise,  in  die  wir  versetzt  werden.  Ob  es  die 
Hallen  des  Fürstenpalastes  und  die  Geschicke  der  Machthaber  sind  oder 
ein  Bürgerhaus  und  die  Erlebnisse  des  Privatmannes:  das  spielt  durchweg 
eine  wichtige  Rolle  für  die  Betrachtung.  Man  braucht  daher  nur  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dafi  uns  die 
Tragödie  in  die  Hütte,  in  die  Armseligkeit  führt  und  uns  das  Leben  der 
besitzlosen  und  untersten  Volksklassen  darstellt.  Mitglieder  solcher  Gesell- 
schaftsklassen sind  immer  aufgetreten,  aber  beiläufig:  der  Sklave  im  Ge- 
folge des  Herrn;  doch  was  hätten  die  Athener  gesagt,  wenn  man  ihnen  in 
der  hohen,  religiös-erhabenen  Tragödie  dumpfe  Sklavenwohnstätten,  Sklaven- 
laster, Sklavenelend  hätte  vorführen  wollen  1  Da  lassen  sich  doch  also 
Unterschiede  der  Kunst  aus  Unterschieden  der  Zeitalter  erfassen;  und  man 
sieht,  dafi  Ethik  und  Menschenwertschätzung  auch  dabei  mitsprechen. 

Wenn  es  als  oberster  Grundsatz  gilt,  daß  der  Künstler  vor  allem  sich 
selbst  und  sein  Zeitalter  darstellen  mufi,  so  ist  auch  an  sich  nicht  ver- 
wunderlich, daß  ein  Zeitalter  leidenschaftlicher  sozialer  Kämpfe  diese  im 
ernsten  Drama  wiedersplegelt  Das  Gegenteil  wäre  verwunderlich.  Da 
wird  man  doch  auch  zugunsten  der  „Moderne*  an  sich  mancheriei  an- 
führen dürfen;  übrigens  braucht  der  Lehrer  des  Deutschen  in  theoretischen 
Kunstfragen  gar  keine  Entscheidung  zu  übernehmen;  es  genügt  hier  wie 
in  vielen  Fällen,  das  Für  und  Wider  abzuwägen.  Man  sage  dem  Schüler, 
dafi  trotz  aller  Wichtigkeit  theoretischer  Einflüsse  schliefilich  immer  die 
Kraft  des  schöpferischen  Vermögens  für  den  Wert  eines  Werkes  maß- 
gebend ist.  Die  Bestandteile  der  dargestellten  Handlungen  an  sich  haben 
ihr  gutes  Recht;  es  wird  im  einzelnen  Falle  nur  immer  auf  das  Wie?  der 
künstlerischen  Gestaltung  ankommen.  Man  vermeide  auch  hier  den  An- 
schein, als  ob  man  auf  dem  delphischen  Dreifuß  sitze!  Man  ereifere  sich 
nicht  über  den  Naturalismus  und  glaube  nicht,  etwas  zu  leisten,  wenn  man 
alles  Neuste  mit  ein  paar  spöttischen  Bemerkungen  abtut  1  Niemand  sollte 
mehr  so  weit  gehen,  sich  einfach  gegen  alles  zu  verschließen,  was  die 
Kennzeichen  einer  vom  Klassischen  abweichenden  Richtung  an  sich  trägt. 
Das  widerspräche  dem  freien,  vorurteilslosen  Geiste  eines  wissenschaftlichen 
Unterrichts  und  würde  auch  die  jungen  Leute  gegen  ihren  Lehrer  einnehmen; 
denn  die  Jugend  huldigt  ja  gern  dem  Neuesten. 

Einsichtsvolle,  ruhige  Stellungnahme  fruchtet  auch  hier  mehr  als 
schroffe  Ablehnung.  Ich  wiederhole:  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Be- 
handlung, sondern  um  Berührung,  um  gelegentliche  Ausblicke  und 
Anknüpfungspunkte. 

Dabei  wird  denn  auch  des  Auslandes  zu  gedenken  sein;  der  Meister 
ist  und  bleibt  Ibsen.    In  Führung  des  Dialogs,  im  dramatischen  Aufbau, 
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in  Feinheit  und  Leichtigkeit  der  Charakteristik  steht  er  sicherlich  nicht  unter 
Lessing.  ^Aelleicht  entspricht  niemand  so  sehr  dem  dramaturgischen  Kanon, 
den  Einheiten,  dem  Aristoteles!  Unter  den  deutschen  Zeitgenossen  haben  sich 
Sudermann  und  Hauptmann  das  größte  Ansehen  errungen.  Man  darf  auch 
da  gelegentlich  an  die  Kunstform  anknüpfen.  Ist  die  ungeheure  theatralische 
)Virkung  des  ersteren  echt  oder  blendet  sie  einigermaßen?  Die  Charaktere 
fesseln,  die  Handlungen  auch;  aber  ergeben  sich  gerade  diese  Handlungen 
aus  gerade  diesen  Charakteren?  Man  prüfe  es!  In  berühmten  Werken 
Hauptmanns  werden  uns  ergreifende  Einzelbilder  geboten;  haben  sie  auch 
inneren  Zusammenhang,  erheben  sie  sich  immer  zur  Einheitlichkeit? 

Wie  oft  kann  man  femer  ein  klassisches  Drama  inhaltlich  neben 
Werke  modernsten  Inhalts  stellen!  Wird  nicht  in  Goethes  Iphigenie  durch- 
weg Lebensstellung  und  Lebensaufgabe  der  Frau  erwogen?  (I,  1  „Ich 
rechte  mit  den  Göttern  nicht;  allein  der  Frauen  Zustand  ist  beklagenswert" 
U.S.W.)  Aus  einem  untätigen,  schattenhaften  Dasein  will  sie  heraus!  Ist 
das  nicht  eine  moderne  Hauptfrage?  (Nora!)  Oder  die  Vererbung.  „Trug 
das  Geschlecht  der  Tantaliden  die  Schuld  des  Ahnherrn  oder  eigne?"  fragt 
Thoas;  und  Iphigenie  antwortet,  indem  sie  die  Schuldfrage  in  eine  Ver- 
erbungsfrage umwandelt:  die  Tantaliden  erbten  von  ihren  Ahnen  das 
Hohe  und  das  Niedrige  zugleich:  „Zwar  die  gewaltge  Brust  und  der 
Titanen  kraftvolles  Mark  war  seiner  Söhn'  und  Enkel  Gewisses  Erbteil; 
doch  es  schmiedete  Der  Gott  um  ihre  Stirn  ein  ehern  Band:  Rat,  Mäßi- 
gung und  Weisheit  und  Geduld  verbarg  er  ihrem  scheuen,  düstem  Blick; 
Zur  Wut  ward  ihnen  jegliche  Begier"  u.  s.  w.  (I,  3).  Das  ist  also  eigentlich 
der  auf  dem  Geschlechte  lastende  Fluch:  die  Vorzüge,  aber  auch  die  Laster 
des  Hauses  erben  fort.  Ist  dieses  Vererbungsgesetz  wirklich  ein  unent- 
rinnbares Verhängnis,  das  über  dem  Menschen  schwebt,  noch  ehe  er  ward: 
was  unterscheidet  dann  nach  dieser  Richtung  Ibsens  Gespenster  und  den 
König  ödipus?  Und  wird  in  der  Antigone  nicht  scharf  genug  betont,  daß 
sie  den  wilden  Geist  des  Vaters  habe  und  die  Schuld  des  Vaters  sühnen 
müsse?  (471  f.,  856). 

Ich  erinnere  femer  an  das  der  Neuzeit  eriiegende  Rittertum  im  Götz 
und  in  den  Quitzows  (vgl.  die  wirkungsvolle  Charakteristik  der  Kanone  I) 
oder  an  den  Ehrbegriff  in  Lessings  und  Sudermanns  Drama. 

31.  Moderne  erzählende  Dichtungen.^  Noch  weit  reichhaltiger 
können  die  Zusammenhänge  werden,  wenn  wir  die  erzählenden  Dich- 

»)  Lyon  O.,  Deutsche  Dichter  des  19.  Jahr-  j  Fürst,    Gottfried    Kellers    Martin  Salander; 
Hunderts.      Ästhetische    Erläuterungen    für  {  E.  Wasserzieher,    Webers    Dreizehnlinden; 
Schule  und  Haus.    Leipzig,  Teubner.    [Bis 
jetzt   20  Hefte;    darunter    R.  Petsch,    Otto 


Ludwigs  Makkabäer;  G.  Bötticher,  Suder- 
manns Frau  Sorge;  Th.  Matthias,  Fluch  der 
Schönheit,  Quell  der  Genesung,  Gerechtig- 
keit Gottes  von  Riehl;  R.  Petsch,  H.  von 
Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg;   R. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  13 


Julius  Sahr,  C.  Ferd.  Meyers  Jürg  Jenatsch; 
A.  Matthias,  Grillparzers  Ahnfrau  r«G.  Gloöl, 
Paul  Heyses  Colberg;  Ladendorf,  Th.  Storms 
Pole  Poppenspäler;  P.  Gerber,  Wilh.  Raabes 
Alte  Nester;  R.  Fürst,  Adalbert  Stifters 
Studien.] 


194  Dritter  Abschnitt. 


tungen  der  Privatlektüre  mit  einbegreifen.  Denn,  wie  oben  bemerkt, 
kaum  dürfte  es  ratsam  sein,  über  Anregung  und  gelegentliche  Ver- 
wertung hinauszugehen  und  dem  Lesen  der  Bibliothekbücher  die  uner- 
läßliche Würze  der  freien  Wahl  gänrfich  zu  nehmen  oder  vielmehr  nehmen 
zu  wollen.  Man  wirke,  aber  man  wirke  in  diesem  Falle  nur  von  der  Ent- 
fernung aus!  Man  begnüge  sich  also  mit  praktischer,  sorgfältiger  Einrich- 
tung der  Schülerbibliothek:  z.  B.  man  muß  ein  gutes,  lesenswertes  Werk 
in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  anschaffen;  femer  wird  uns  nun  die  schon 
erwähnte  Eriäuterungsbibliothek  (Lyon)  gute  Dienste  leisten.  Ich  nenne 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  neues  Unternehmen  Velhagens,  welches,  wie 
P.  Lorentz  bemerkt  (M.  f.  h.  Seh.  III,  9  (10)  528),  sehr  wohl  dem  Teubner- 
schen  ergänzend  zur  Seite  treten  und  der  dortigen  Eriäuterung  die  Schrift- 
stellertexte liefern  könnte;  es  ist  die  Herausgabe  moderner  erzählender 
Prosa  durch  Gustav  Porger.  Man  gebe  Ratschläge,  berühre  die  besten 
und  wichtigsten  Schriften  gelegentlich,  ziehe  Parallelen,  suche  Beziehungen 
und  dergl.  mehr!  Aber  förmlich  aufgeben  und  abfragen  soll  man  nicht, 
selbst  wenn  es  die  Zeit  gestattete. 

Als  ein  Gesichtspunkt,  der  für  Erörterung  der  erzählenden  Dichtungen 
wohl  anwendbar  ist,  möge  das  eigenartige  Gepräge  des  Landschaft- 
lichen bezeichnet  werden.  Es  ist  der  Erdgeruch,  wie  man  auch  wohl  zu 
sagen  pflegt:  der  Zusammenhang  des  Dichterischen  mit  der  geographischen, 
ethnographischen,  natüriichen  Bestimmtheit  des  Schauplatzes;  und  daher  ist 
es  freilich  im  Keime  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesen;  aber  in  solchem 
Grade  von  Bewußtsein  und  Absichtlichkeit  doch  nie  zuvor.  Man  soll  sich 
jedoch  vor  Übertreibung  auch  dieses  Gesichtspunktes  hüten;  wäre  er,  wie 
man  es  jetzt  oft  hinstellt,  der  für  künstlerische  Wertschätzung  einzige  und 
höchste,  wo  bliebe  Goethes  Iphigenie  oder  sein  AÄ^lhelm  Meister?  Ja,  wo 
blieben  Goethe  und  Schiller  selbst  etwa  im  Vergleiche  mit  Johann  Heinrich 
Voss,  der  uns  wirklich  echt  niedersächsisch  anmutet,  selbst  in  der  Sprache, 
im  Dialekt!  Sind  nicht  sein  Siebzigster  Geburtstag  und  seine  Luise,  um 
nur  die  bekanntesten  zu  nennen,  nach  selten  ihres  „Milieus"  so  recht  ge- 
mütlich altfränkisch  anheimelnd?  Und  schon  Justus  Moser  wurzelt  ganz 
und  tief  in  seiner  Landschaft.  Ein  wesentlicher  Unterschied  tritt  uns  land- 
schaftlich sofort  zwischen  Norddeutschland  und  Süddeutschland  entgegen. 
Mitteldeutschland  spielt  dabei  die  Rolle  eines  Ausgleichs.  Zugleich  können 
wirmitdiesem  Gesichtspunkte  den  literargeschichtlichen  verbinden.  Wenn 
wir  das  Neue  erwähnen,  streifen  wir  doch  immer  die  Zusammenhänge  mit 
dem  Älteren;  und  wenn  wir  das  Ältere  behandeln,  dürfen  wir  doch  auch 
auf  die  jetzigen  Zustände  einen  Blick  werfen.  Wir  können  bei  Bodmer 
und  Breitinger  wohl  an  Gottfried  Keller  und  Konrad  Ferdinand  Meyer 
denken;  und  umgekehrt. 

Da  finden  wir  (bei  Storm)*)  die  Landschaft  der  Hallig  und  den  friesi- 

1)  Vgl.  A.  BiESES  schon  oben  genanntes  Werk  .Pädagogik  und  Poesie".   Neue  Folge  VIL 
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sehen  Volkscharakter  in  engster  Vereinigung  mit  Stilart  und  Sprache  und 
gewissermafien  eine  Gesamtfärbung,  einen  Grundton  für  alles;  und  so 
können  wir  durch  Mecklenburg,  Ostpreußen,  die  Mark  Brandenburg,  West- 
falen, Thüringen  u.  s.  w*,  durch  alle  deutsche  Gaue  gehen!  Einen  beson- 
deren Wert  und  Reiz  hat  es  gerade  für  die  Geschichte  lernende  Jugend, 
wenn  zu  den  landschaftlichen  Beziehungen  auch  geschichtliche  Erinnerungen 
treten,  wie  bei  Wilibald  Alexis,  »dem  märkischen  Walter  Scott*,  oder  in 
Webers  Dreizehnlinden  oder  in  Riehls  kulturgeschichtlichen  Novellen.  Für 
alle  kulturgeschichtlichen  Bezüge  wird  von  Riehl  am  meisten  zu  lernen 
sein;  Theodor  Matthias  hat  in  Schulausgaben,  die  bei  Cotta  erschienen  sind, 
auch  Riehls  allgemeinere  Schriften  herausgegeben:  Land  und  Leute,  Die 
Bürgeriiche  Gesellschaft,  Die  Familie.  Sie  können  wohl  nutzbar  gemacht 
werden;  denn  in  ihnen  behandelt  Riehl  jene  für  alle  Menschengeschichte 
maßgebenden  Typen,  die  auch  für  unser  Fach  fortwährend  heranzuziehen 
sind.  Verehrer  F^abes  seien  auch  auf  Adlers  Behandlung  der  Schwarzen 
Galeere  hingewiesen  (L.L.  1903,  48  ff.). 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  alle  unsere  nachklassischen  Richtungen 
sich  immer  mehr  und  mehr  von  dem  entfernen,  was  Goethe  und  Schiller 
in  ihrer  Vereinigung  als  das  klassische  Ideal  der  Kunstform  gegolten  hatte; 
und  auch  der  Anteil  an  Ideengehalt  in  der  Poesie  wird  überwiegend 
ärmer,  während  eben  der  Inhalt  und  die  Bestrebungen  des  Zeitalters  und 
der  Boden,  aus  dem  die  Lebensvorgänge  erwachsen,  sich  in  sinnlich  kräf- 
tigerer Weise  abspiegeln  bezw.  abphotographiert  werden.  Ob  man  nun 
über  diese  Entwickelung  der  Literatur  viele  oder  wenige  Worte  macht:  die 
Hauptsache  wird  in  solcher  Weise  verdeutlicht  werden  können;  und  die 
Literaturgeschichte  ist  dabei  eben  nur  ein  Teil  unserer  gesamten  Geistes- 
geschichte, die  überall  die  entsprechenden  Züge  trägt. 

32.  Die  Erklärung 'deutscher  Schriftwerke  und  die  Lehrpläne. 
Ich  habe  kein  Bedenken  getragen,  in  Erörterung  meiner  Aufgabe  auch  hier 
und  da  einen  persönlichen  Wunsch  auszudrücken;  ich  hielt  es  nicht  für 
richtig,  in  diesem  Falle  ausschließlich  den  Grundlinien  bestimmter  Lehr- 
pläne nachzugehen,  etwa  der  letzten  preußischen  von  190L  Denn  deut- 
sche Lesestücke  und  Schriftwerke  werden  nicht  nur  in  Preußen  erklärt, 
sondern  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt  und  darüber  hinaus,  im  Aus- 
lande überall,  wo  man  deutsche  Sprache  studiert  und  sich  in  deutsche 
Geistesschätze  vertieft.  Lehrpläne  aber  gelten  in  einer  gewissen  räum- 
lichen Beschränkung,  auch  in  einer  zeitlichen;  es  sind  naturgemäß  keine 
Verträge  „auf  ewige  Zeiten"  (vgl.  meine  Grundzüge  der  neuen  Lehrpläne, 
Bert.  Weidmann,  S.  6  und  7).  Da  nun  gerade  in  unserem  Fache  die  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers  stark  betont  wird,  persönliches  Empfinden,  persön- 
liches  Urteil  sich  im  Unterricht  in  höherem  Maße  geltend  machen,  geltend 
machen  sollen:  so  mag  ein  Wort  über  das  Verhältnis  dieser  unserer  be- 
sonderen Lehraufgabe  zu  den  Lehrplänen  nicht  überflüssig  erscheinen. 

13* 
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Seit  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  pflege  ich  meine  Gedanken  und  Beobach- 
tungen über  den  deutschen  Unterricht  niederzuschreiben;  da  mache  ich 
nun,  wenn  ich  diese  Blätter  durchsehe,  die  merkwürdige  Wahrnehmung, 
dafi  sich  meine  Auffassung  über  die  Methodik  seit  geraumer  Zeit  im  wesent- 
lichen gleich  geblieben  ist  Dagegen  finde  ich  einen  ziemlichen  Wechsel 
der  Anschauungen  über  die  Wahl  der  in  Betracht  kommenden  Schriften, 
über  deren  Zuweisung  an  bestimmte  Klassen,  ja,  einigermaßen  über  die 
Wertschätzung  der  Werke.  Daraus  ergibt  sich  mir,  dafi  nach  diesen  Rich- 
tungen hin  ein  sehr  subjektives  Gebiet  vorliegt,  ein  Tummelplatz  mannig- 
faltiger Anschauungen.  Das  müßte  für  unsere  Stellungnahme  maßgebend 
sein.  Im  Betriebe  auch  unseres  Faches  kommen  zwei  Bestandteile  zu- 
sammen, die  aufeinander  angewiesen  sind:  die  gegebene  objektive  Richt- 
schnur und  eine  Wirkungskraft  persönlichster  Art.  Sie  müssen  sich  mit- 
einander vertragen,  sie  können  sich  miteinander  vertragen.  Der  gesetz- 
lichen Richtschnur  ist  gerade  in  diesem  Fache  mit  einer  mechanischen 
Handhabung  nicht  im  mindesten  gedient;  sie  fordert  vielmehr  Geist  und 
Gemüt  des  Lehrers  dazu  auf,  aus  sich  herauszugehen  und  dem  Unterricht 
ein  individuelles  Gepräge  zu  geben.  Also  selbst,  wenn  jemand  hier  und 
da  nach  selten  der  Auswahl  und  ähnlicher  Bestimmungen  seine  Sonder- 
meinung unterzuordnen  genötigt  wäre,  ist  diese  Beschränkung  von  ver- 
hältnismäßig geringfügiger  Art;  es  steht  jedem  frei,  in  einem  um  so 
größeren  Umfange  die  volle  persönliche  Wirkungsweise  des  Faches  zu 
betätigen,  wo  sie  betätigt  werden  darf  und  soll.  Völlige  Mißgriffe  in  der 
Auswahl  kommen  vielleicht  jetzt  seltener  vor  als  früher,  weil  bereits  eine 
gewisse  feste  Überiieferung  besteht.  Ich  erinnere  mich,  daß  ich  1879 
als  Probandus  kein  Bedenken  trug,  einer  Untersekunda  Schillers  Antritts- 
voriesung  über  Wesen  und  Zweck  des  geschichtlichen  Studiums  vorzulegen. 
Dem  Anfänger  wird  eine  auf  langjähriger  Erprobung  beruhende  Richt- 
schnur stets  geboten  werden  müssen.  Doch  auch  der  geübteste  Erklärer, 
der  seine  Rennbahn  oftmals  zurückgelegt  hat  und  den  Gegenstand  be- 
herrscht, findet  in  Lehrplänen  ein  wertvolles  Gegengewicht  gegen  schranken- 
lose Liebhabereien.  Einer  höheren  Lehranstalt  müssen  in  dieser  Beziehung 
engere  Grenzen  gezogen  werden  als  einem  etwaigen  Privatunterricht  oder 
als  der  Hochschule.  Es  ist  unerläßlich,  daß  dem  Schüler  durchschnittlich 
die  als  nahrhaft  anerkannten  Gerichte  vorgesetzt  werden,  nicht  aber  Lecker- 
bissen vom  Sondergeschmacke  eines  bestimmten  Lehrers.  Wer  jedoch 
seinem  Sondergeschmacke  Verwirklichung  verieihen  möchte,  dem  ist  es  ja 
unbenommen,  für  die  allgemeine  Anerkennung  seiner  Auffassung  mit  der 
Feder  zu  kämpfen. 

33.  Etwaige  Gegenwirkung  gegen  den  schädlichen  Einfluß  un- 
züchtiger Schriften  oder  auch  bedenklicher  Stellen  In  klassischen 
Werken.  Bei  Behandlung  des  Lesestoffes  liegt  es  nahe,  in  Erwägung  zu 
ziehen,  ob  von  unserem  Fache  aus  gegen  den  viel  beklagten  Einfluß  ver- 
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derblicher,  sittenloser  Schriften  etwas  getan  werden  könne.  Diese  Frage 
ist  deshalb  so  schwer  zu  beantworten,  weil  über  den  Begriff  des  An- 
stößigen selbst  unter  erfahrenen  Fachmännern  die  verschiedenartigsten  An- 
schauungen herrschen,  geschweige  denn  wenn  man  noch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Laienstandpunkte  berücksichtigt.  Sodann  kommt  ja  wieder  die 
Altersstufe,  die  Klassenstufe,  insbesondere  aber  die  Individualität  in  Betracht; 
Lüsternheit  findet  bekanntlich  überall  ihre  Nahrung  und  saugt  auch  aus 
der  Blume  Gift;  daß  die  Bibel  und  selbst  Wörterbücher  zu  alleriei  unzüch- 
tigen Aufregungen  ausgebeutet  werden,  ist  nachgewiesen. 

Ich  gebe  also  in  aller  Kürze  meine  Ansicht  von  der  für  unser  Fach  ge- 
botenen Stellungnahme  und  gestatte  anderen  eine  abweichende  Auffassung. 

Von  Ausgaben  mit  Ausmerzung  gewisser  Ausdrücke  oder  ganzer 
Stellen  halte  ich  nichts.  Es  reizt  zu  Vergleichungen,  die  bei  Klassiker- 
ausgaben leicht  bewirkt  werden  können.  Auch  ziemt  es  sich  nicht  für  eine 
wissenschaftliche  Lehranstalt,  den  Schriftstellertext  willkürlich  zu  behandeln. 

Wenn  man  aber  überhaupt  Auszüge  bringt,  (nicht  ganze  Werke),  so 
wird  man  natüriich  das  Anstößige  ausschließen  (vgl.  darüber  Lyon  in  der 
Z.D.U.  1895  S.  157  ff.  Ich  pflichte  ihm  in  der  Hauptsache  bei).  Werke, 
bei  denen  die  Erotik  im  Mittelpunkte  der  Vertiefung  stehen  müßte,  eignen 
sich  nicht  zu  eingehender  Besprechung;  wenn  sie  aber  eine  beiläufige  Rolle 
spielt,  so  stört  sie  nicht.  Meines  Erachtens  spielt  sie  in  Emilia  Galotti,  in 
Kabale  und  Liebe  und  selbst  in  Hermann  und  Dorothea  eine  beiläufige 
Rolle,  d.  h.  dem  Dichter  selbst  ist  die  erotische  Handlung  gar  nicht  die 
Hauptsache:  die  Darstellung  des  Fürsten,  der  Gegensatz  von  Hof  und  Bürger- 
haus, die  ruhige  Kultur  der  kleinen  Stadt  und  das  Welttheater  der  Revolution 
im  Hintergrunde:  das  sind  die  eigentlichen  Themata  dieser  Dichtungen. 

Abet  Romeo  und  Julie,  Othello,  auch  Faust  I  fordern  zum  eingehen- 
den Verständnis  die  Entwickelung  der  Besonderheit  des  leidenschaftlichen 
Liebesverhältnisses;  und  dadurch  fallen  sie  aus  dem  Rahmen  unserer  eigent- 
lichen Schullektüre  heraus. 

Bei  Werken  der  Antike  oder  bei  unseren  Klassikern  fügt  sich  mancher, 
wenn  auch  schweren  Herzens,  in  das  Unvermeidliche  und  macht  dem  be- 
denklichen Stoffe  gegenüber  Zugeständnisse.  Wer  wollte  König  ödipus 
ablehnen,  weil  der  Titelheld  Gatte  seiner  Mutter  ist;  oder  Phaidra  (Hippo- 
lytos),  weil  sie  ihren  Stiefsohn  zu  verführen  sucht? 

Aber  wenn  ein  modemer  Dichter  entsprechende  moderne  Vorgänge 
zur  Darstellung  brächte,  so  würde  man  es  weit  anstößiger  finden. 

Doch  natüriich  ist  schließlich  nicht  der  Stoff  und  die  Handlung  das 
eigentlich  Ausschlaggebende,  sondern  die  Art  der  Behandlung  und  die 
Stellungnahme  des  Dichters.  Wie  sehr  die  Urteile  nach  dieser  Richtung 
hin  auseinandergehen  können,  lehrt  etwa  Böttichers  Besprechung  von  Suder- 
raanns  Heimat  in  Lyons  Sammlung,  14.  Bändch.  Ich  würde  gerade  dieses 
Stück  nicht  so  sehr  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  rücken  und  insbe- 
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sondere  nicht  auf  die  Szene  Magda  —  Regierungsrat,  die  er  abdrucken 
läßt,  so  deutlich  hinweisen  (S.  25 — 30).  Das  Dimenieben  wird  da  in  Suder- 
manns packender  Art  veranschaulicht;  das  ist  doch  gewiß  keine  Atmosphäre 
für  Schülerlektüre! 

Aber  niemand  nehme  sich  heraus,  das  zweifellos  Richtige  für  alle 
jungen  Gemüter  entdeckt  zu  haben;  die  ruhige,  sachliche  Analyse  des  Be- 
denklichen wird  gewiß  in  manchen  Fällen  gerade  günstig  wirken;  aber  die 
geschlechtliche  Erregbarkeit  ist  nun  einmal  bei  vielen  so  stark,  daß  sie 
immer  nur  die  Nacktheit  sieht  und  sucht  und  nicht  die  Schönheit. 

Unsere  Unterrichtsaufgabe  kann  nur  in  geringem  Maße  darin  gefunden 
werden,  dem  Schüler  alle  möglicherweise  schädlichen  Schriften  aus  der 
Hand  zu  winden;  denn  dazu  wären  wir  auch  gar  nicht  imstande.  Die 
Hauptsache  bleibt  für  uns,  durch  langjährige  Gewöhnung  den  Geist 
mit  dem  Schönen,  Edlen,  Gehaltvollen  zu  beschäftigen  und  da- 
durch den  Geschmack  zu  erziehen.  Die  Lösung  dieser  Erziehungsaufgabe 
würde  mit  einer  verständigen  Lösung  der  Gesamterziehungsaufgabe  aufs 
engste  zusammenhängen:  alle  möglichen  schädlichen  Einwirkungen  kann 
niemand  von  der  heranwachsenden  Jugend  abwehren,  auch  nicht,  wenn 
man  sie  noch  hinter  abschließenden  Mauern  erzöge;  wir  müssen  darauf 
vertrauen,  daß  die  fortgesetzte  Anleitung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit,  zu 
sittlicher  Lebensauffassung,  zur  Vertiefung  in  das  Gehaltvolle  und  Schöne 
doch  auch  etwas  wirke.  Nebenbei  möge  man  natürlich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  offenes  Auge  haben;  aber  das  ist  Gegenstand  der  Schulzucht 
überhaupt  und  nicht  bloß  unseres  Faches. 
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VIERTER  ABSCHNITT. 

BEISPIELE. 


Vorbemerkung.  Die  Beispiele  sollen  der  systematisch  entwickelten 
Lehre  nicht  als  systematisch  zugespitzte  und  abgeschlossene  Sammlung  zur 
Seite  treten;  vielmehr  waltet  in  diesem  Teile  die  Vorliebe  für  das  eine 
und  andere  Werk  und  Lesestück,  ferner  auch  einigermaßen  der  Zufall  und 
die  persönliche  Erfahrung,  infolge  deren  ich  manche  Lesebücher  genau 
kennen  lernte,  andere  nur  durchblätterte. 

Der  Verfasser  beansprucht  für  sich  selbst  nach  selten  der  Auswahl 
und  Ausführung  dieselbe  Freiheit,  die  er  als  Theoretiker  dem  Vertreter  des 
Faches  ausdrücklich  eingeräumt  hat.  Das  Persönliche,  Individuelle  darf, 
ja  soll  hier  hervortreten.  Ich  habe  mich  davor  gehütet,  eine  Beispielsamm- 
lung zu  entwerfen,  in  der  etwa  Gegenstand  für  Gegenstand,  Stück  für 
Stück,  nach  den  Lehrsätzen  des  theoretischen  Teiles  ausgearbeitet,  ab- 
gehaspelt würden. 

Damit  meine  Leser  eine  deutlichere  Obersicht  über  die  von  mir  er- 
läuterten Stücke  erhalten,  ergänze  ich  das  alphabetische  Register  durch 
eine  kurze  Betrachtung  der  Unterrichtsstufen,  der  Gattungen,  der  behan- 
delten Stoffe,  der  Verfasser.  Es  soll  nur  angedeutet  werden,  wie  immer 
eines  mit  dem  anderen  in  Verbindung  zu  bringen  ist  und  wie  mannigfaltig 
die  Beziehungen  sind,  durch  deren  Beobachtung  sich  die  mechanische  Er- 
ledigung des  Einzelstückes  in  lebendige  Herausarbeitung  eines  Gesamt- 
planes umsetzt. 

Ich  beginne  mit  dem  Märchen  der  Unterstufe;  gewählt  ist  das 
Grimm'sche  „Schneeweißchen  und  Rosenrot",  in  dem  sich,  wie  in  der 
Erläuterung  dargelegt  wird,  die  Eigenart  des  deutschen  Volksmärchens  am 
schönsten  offenbart,  obgleich  die  Erfindung  als  solche  hinter  anderen 
zurücksteht.  So  kommen  wir  in  den  deutschen  Wald;  da  sind  die  Wald- 
tiere, von  denen  die  Tiergeschichten  erzählen.  Herausgegriffen  ist  das 
Grimm'sche  „Wolf  und  Mensch''.  In  der  sinnreichen  kleinen  Geschichte 
spielt  Reineke  die  Rolle  des  Regisseurs.    W\x  treten  dem  Fuchs  näher. 
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Die  äsopische  Fabel  wird  in  zwei  Fassungen  geboten:  ^abe  and  Fuchs'' 
von  Luther  und  von  Lessing.  Ein  lebendiges  Charakterbild  des  roten 
Sünders  liefert  uns  Masius. 

Im  Märchen  und  in  der  Fabel  sprechen  die  Tiere:  in  der  Poesie  wird 
die  Natur  lebendig,  und  alles  erhält  eine  Seele:  da  ist  das  ^BlauveUdien*' 
von  Förster,  welches  mit  seiner  stillen,  bescheidenen  Wohnung  unzufrieden 
ist  und  auf  der  Wanderschaft  elend  zu  Grunde  geht,  und  Rückerts  „Bäum- 
lein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt''.  Auch  die  Jahreszeiten  führt  uns 
der  Dichter  vor,  als  wären  sie  Menschen:  in  Hoffmanns  Verhöhnung  des 
Winters  („Winters  Flucht")  ist  er  ein  armseliger  Bettelmann  geworden,  aber 
bei  Matthias  Claudius  erscheint  er  als  ein  mächtiger  und  gestrenger 
Herr,  welcher  bei  uns  nur  sichtbar  wird,  wenn  er  auf  der  Durchreise  von 
seinem  Sommerpalast  zu  seiner  AÄ^nterresidenz  begriffen  ist. 

Das  Grimmische  Märchen  erzählte  uns  von  den  Zwergen;  in  Cha- 
missos  „Riesenspielzeug"  lernen  wir  die  Riesen  kennen;  es  ist  eine 
Sage.  Der  Schimmer  des  Wunderbaren  umgibt  sie  noch,  aber  die  wirk- 
liche Welt  tritt  doch  schärfer  hervor  als  im  Märchen  und  in  der  Fabel. 
In  der  Sage  heißt  es  „Es  war  einmal";  in  der  Erzählung  „So  ist  es,  so 
geschieht  es,  so  kann  es  geschehen*.  Hebels  Geschichten  sind  Anekdoten, 
Darstellungen  einer  merkwürdigen  und  komischen  Verkettung  von  Um- 
ständen auf  einer  psychologischen  Grundlage,  welche  dem  Kinde  verständ- 
lich werden  muß.  Der  Handwerksbursche  beneidet  und  betrauert  einen 
Herrn  Kannitverstan,  den  es  gar  nicht  gibt;  die  gute  Mutter  sucht  ihren 
Sohn  und  ahnt  nicht,  daß  es  der  vornehme  Herr  ist,  an  dem  sie  vorüber- 
fährt. So  auch  bei  den  übrigen  („Gutes  Rezept",  „Einer  oder  der  andere", 
„Der  geheilte  Patient",  „Der  kluge  Richter").  „Das  unverhoffte  Wieder- 
sehen" setzt  ein  tieferes  Verständnis  voraus,  und  die  „Sdimadisdirift"  lehne 
ich  ab. 

Mehr  Erzählung  als  Fabel  ist  Gellerts  „Bauer  und  sein  Sohn".  Der 
Lafontaine'sche  Plauderton  und  die  sinnfällige  Charakteristik  werden  laut- 
lich herausgearbeitet;  Lehre  aber  ist  so  ziemlich  über  alles  verbreitet,  was 
man  der  Unterstufe  voriegt,  und  in  unserer  Gellertschen  Erzählung  würde 
sie  heißen:  Lügen  haben  kurze  Beine. 

Eine  besondere  Stelle  unter  den  Erzählungen  nimmt  Robinson  ein: 
hier  ist  alles  zugleich  Begebenheit  und  Symbolik.  Gewählt  ist  aus 
Graebners  Darstellung  „Robinson  als  Töpfer". 

Auf  der  Mittelstufe  tritt  das  Märchenhafte  zurück  und  das  Geschicht- 
liche wird  betont.  In  der  Poesie  des  Befreiungskrieges  ist  alles  für  die 
mittleren  Klassen  Wesentliche  zusammen  in  schönster  Vereinigung  gegeben: 
eine  große  Epoche  der  vateriändischen  Geschichte,  erhabene  Empfindungen, 
hinreißende  Sprache.  Bezeichnend  für  diese  Züge  ist  Körners  „Abschied 
vom  Leben" ;  der  Brief  an  seinen  Vater,  in  welchem  er  seinen  Eintritt  in 
die  Armee  mitteilt,  ist  ein  Seitenstück  dazu. 
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Ein  Lied  der  Enttäuschung,  der  Entrüstung '  über  die  kleinen  Ergeb- 
nisse der  großen  Zeit  ist  Rückerts  y^Straßbarger  Tanne''.  Dabei  weisen 
wir  wegen  der  Gemeinsamkeit  der  dichterischen  Grundanschauung  auf  dessen 
unzufriedenes  Bäumlein  zurück,  so  verschieden  im  übrigen  die  sich  an- 
schließenden Gedanken  sind. 

Sehr  dankbar  ist  die  Behandlung  Karls  des  Großen  und  der  Karo- 
lingischen Zeit.  Für  das  Sagenhafte  ist  Uhland  unser  Führer.  Ich  be- 
spreche nKönig  Karls  Meerfahrt*,  indem  ich  jedoch  zugleich  auch  auf 
ähnliche  Gegenstände  einen  Blick  werfe.  Der  geschichtliche  Karl  wird 
von  Giesebrecht  dargestellt.  Ein  Gegenbild  dazu  ist  Rankes  ^KarlV."". 
Neben  diese  verstandesmäßig  scharf  gegliederte  Darstellung  stellen  wir  das 
düstere  Phantasiegemälde  Platens  ^Der  Pilgrim  von  St  Just"". 

Während  die  beiden  eben  angegebenen  geschichtlichen  Abhandlungen 
auf  Charakterschilderung  ausgehen,  finden  wir  in  Freytags  Stück 
„Deutscher  Anbau  in  Schlesien  im  13.  Jahrhundert"  ein  Kultutbild:  den 
Zusammenstoß  von  Polentum  und  Germanentum  und  den  friedlichen 
Sieg  der  deutschen  Gesittung. 

Veranschaulichung  des  Griechentums  wird  der  Mittelstufe  durch  gar 
manches  Gedicht  Schillers  näher  gebracht;  ich  wähle  „Siegesfest"  und 
„Klage  der  Ceres" \  beide  sind  erst  für  Sekunda  geeignet,  und  die  Klage 
setzt  schon  gereiftes  Verständnis  voraus.  Ein  Kulturbild  ist  auch  die 
„Glocke" y  ein  Zeitgemälde  der  damaligen  Gegenwart:  in  diesem  Sinne 
wird  der  letzte  Teil  vom  Bilde  des  bürgeriichen  Abendfriedens  an  be- 
sprochen und  teilweise  zugleich  nach  selten  des  angemessenen  Vortrags 
beleuchtet;  dies  gilt  auch  für  eine  schlichte  Arbeitsstrophe  (5:  „Wohl 
nun  kann  der  Guß  beginnen"). 

Begriffe  wie  Ordnung  und  Freiheit  werden  in  diesem  Gedichte 
zugleich  dichterisch  und  volkstümlich-einfach  veranschaulicht. 

Das  gilt  auch  für  Geibels  „Hoffnung".  Tiefer  hinein  in  die  Ge- 
heimnisse der  Lyrik  führt  Uhlands  „Verlorene  Kirche".  Man  berührt 
dabei  wieder  die  Poesie  des  deutschen  Waldes.  Aus  diesem  Gedichte 
erschließt  sich  schon  für  die  Mittelstufe  eine  Ahnung  von  der  Romantik. 
Dazu  kann  auch  Chamissos  „Schloß  Boncourt"  verhelfen.  Wie  man 
hierbei  inhaltlich  sogar  an  das  früher  erwähnte  „Riesenspielzeug"  anknüpfen 
dürfte,  wird  in  der  Eriäuterung  erwähnt.  In  das  Tagesleben  hinein  greift 
desselben  Dichters  „Alte  Wasdifrau",  wozu  Konr.  Ferd.  Meyers  „Einem 
Tagelöhner"  ein  Seitenstück  bildet.  Chamissos  „Salas  y  Gomez"  aber 
ist  eine  tragische  Robinsonade  und  leitet  also  unsere  Gedanken  zu 
dem  auf  unterer  Stufe  eröffneten  Robinson-Vorwurf  zurück. 

InMeißners  Deutschem  Schauspiel  zu  Venedig  begegnen  wir  wiederum 
einer  symbolischen  Prosaerzählung  von  anderer  Art:  während  der  Robinson 
allgemein-menschliche  Lebensweisheit  und  Lebensklugheit  veranschaulicht, 
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verkörpert  Meißners  Geschichte  die  Empfindungen  des  nationalen  Selbst- 
bewußtseins und  der  Verachtung  von  anderen  Völkern. 

Die  dramatische  Lektüre  dieser  Stufe  ist  durch  J^eU""  /,-#  vertreten; 
diese  Szene,  in  welcher  der  heißblütige  Melchthal  die  zögernde  Bedenklich- 
keit der  beiden  älteren  Schweizer  überwindet,  ist  von  größter  dramatischer 
Kraft  und  jedenfalls  viel  lebendiger  als  die  episch  ausmalende  Rütliszene. 
In  der  Besprechung  wird  gleichzeitig  das  Verhältnis  der  vorliegenden  Einzel- 
handlung zur  Gesamthandlung  entwickelt.  Von  dieser  Szene  aus  fällt  die 
schärfste  Beleuchtung  auf  den  ganzen  ersten  Akt,  auf  den  ganzen  Verlauf 
der  Begebenheiten  und  auch  auf  die  Charakteristik.  Solche  Szenen  wird 
man  herausgreifen,  bei  ihnen  wird  man  eingehender  verweilen,  während 
man  das  minder  Ergiebige  nur  streift. 

Für  die  Oberstufe  behandle  ich  in  diesem  Sinne  „Wallenstein"  I,  7— 
II,  2  und  V,  3.  Wallensteins  Verhältnis  zu  Max  Piccolomini  und  zur  Gräfin 
Terzky,  sc^wie  beider  Anteil  an  dem  Verlaufe  der  Dinge  kommen  dabei 
zur  Sprache.  Obwohl  Wallenstein  durchaus  selbständig  handelt  und  durch 
eigene  Schuld  stürzt,  erhält  seine  Persönlichkeit  und  somit  auch  seine 
Handlungsweise  den  starken  fesselnden  Reiz  erst  durch  diese  Beziehungen 
zu  Max  und  zur  Gräfin. 

So  empfängt  auch  in  Goethes  Jphigenie*'  die  Gesamtdarstellung 
ein  besonderes  Licht  von  der  Szene  III,  2,  dem  Traume  des  Orestes;  des- 
gleichen der  „Tasso'*  aus  der  Schlußszene  V,  5.  Ich  gliedere  dieser  tragischen 
Katastrophe  noch  die  nicht  minder  tragische  Mitte  des  Dramas  an,  in 
welcher  die  Prinzessin  über  das  menschliche  Glück  spricht  (III,  2). 

Aus  Hebbels  „Niöelungen"  wird  nicht  eine  bestimmte  Szene  ein- 
gehender behandelt,  sondern  es  soll  an  der  Hand  einzelner  ausdrucksvoller 
Verse  eine  Übersicht  über  das  Ganze  gegeben  werden.  Durch  ein 
derartiges  Verfahren  wird  die  Privatlektüre  des  Schülers  vorbereitet. 

Auf  oberster  Stufe  gelangen  naturgemäß  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Dichtkunst  zu  größter  Verdeutlichung.  Die  hohe  Lyrik  kann  erst  jetzt 
eriäutert  werden.  Und  ich  will  auch  der  wirklichen  Erklärung  des 
Lyrischen  nicht  aus  dem  Wege  gehen;  so  wagen  wir  uns  denn 
an  Goethes  ^Mondlied'',  an  sein  ,,Über  allen  Gipfeln''.  Im  Grunde  ge- 
nommen gehört  auch  der  ,,  Erlkönig''  hieher;  denn  der  Kern  dieser  Ballade 
(wie  auch  der  des  y.Fisdiers'')  ist  lyrisch.  Auch  Heines  Stimmungsbilder 
möchte  man  eigentlich  einer  reiferen  Klasse  vorlegen;  ich  bespreche  ^Wir 
saßen  am  Fischerhause*'  und  „Lorelei";  an  letzteres  knüpfe  ich  vergleichs- 
weise das  Sirenenliedchen  der  Odyssee  (XII,  184 — 191)  an.  Im  übrigen 
darf  man  aber  „Erlkönig"  und  die  genannten  Heine'schen  Lieder  auch 
schon  der  Mittelstufe  vorlegen. 

Bereitwilliger  als  dieser  musikalischen  Lyrik  widmet  sich  die  Er- 
klärungskunst der  ethischen  und  symbolischen;  derjenigen,  die  man  Ge- 
dankenlyrik nennt.     Für  die  Gedankenlyrik  Schillers  greift  man  auf 
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das  „Lied  von  der  Glocke''  zurück.  Zur  Darstellung  der  Kultur  tritt  die 
des  Ideals;  man  wird  in  diesen  Gedankenkreis  am  leichtesten  durch  sein 
Gedicht  „Die  IdecUe"  eingeführt.  Der  Dichterphilosoph  lehrt  und  predigt 
in  herrlichen  Bildern;  aber  Goethe  lauscht  als  ein  Theosoph  in  stiller 
Hingebung  auf  das,  was  ihm  die  Natur  von  den  Geheimnissen  Gottes 
erzählt;  nach  dieser  Richtung  hin  bietet  die  folgende  Erläuterung  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Gedichten:  „Prometheus" y  „Adler  und  Taube'',  „Grenzen 
der  Menschheit''^  „Ganymed'j  „Das  Göttliche'',  „Gesang  der  Geister  über 
den  Wassern",  „Mahomets  Gesang",  „Seefahrt",  „Wanderer",  „Meine 
Göttin",  „Zueignung"  und  „Euphrosyne" .  Wenn  hier  überall  seine  Stellung 
zu  Natur  und  Welt  hindurchklingt,  so  werden  in  der  „Metamorphose  der 
Pflanzen"  und  in  der  „Metamorphose  der  Tiere"  bestimmte  naturwissen- 
schaftliche Anschauungen  ersichüich;  dasselbe  gilt  für  die  Terzinen  „Bei 
Betrachtung  von  Schillers  Schädel".  Es  bildet  inhaltlich  eine  Ergänzung 
zu  den  volltönenden  Stanzen  des  „Epilogs  zu  Schillers  Glocke".  So  haben 
wir  denn  also  eine  dichterische  Schilderung  des  großen  Toten  von  der 
Hand  des  großen,  befreundeten  Dichters. 

Es  ist  lehrreich  und  fesselnd,  daneben  Wilhelm  von  Humboldts 
Abhandlung  zu  stellen  „Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistes- 
entwickelung". 

W.  V.  Humboldt  schreitet  begrifflich  vorwärts,  Goethe  anschaulich; 
das  gilt  auch  für  seine  Prosadarstellung.  Dem  zehnten  Buche  von  „Dichtung 
undWahrheit"  wird  die  Schilderung  der  Persönlichkeit  Herders  entnommen. 
In  ihm  erhalten  wir  für  alle  Fragen,  die  sich  auf  die  Sprache  und  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Völker  und  ihrer  Literaturen  beziehen,  einen 
geistigen  Mittelpunkt.  Einen  gewissen  Unterschied  der  wissenschaftlichen 
Stellungnahme  in  den  Theorien  Lessings  und  in  denen  Herders  muß 
der  Primaner  beobachten  lernen.  An  der  Hand  dieses  Unterschiedes  be- 
trachtet man  die  von  Sexta  an  erworbene  Kenntnis  der  Literaturdenkmäler. 
Man  hat  Tiergeschichten  und  Fabeln  gelesen;  das  alles  kommt  wieder  in 
Erinnerung  und  erhält  wissenschaftliche  Vertiefung,  wenn  man  Jakob 
Grimms  „Wesen  der  Tierfabel"  bespricht. 

So  kehren  wir  denn  auch  auf  der  oberen  Stufe  zum  Märchen  zurück. 
Uhlands  „Märdien",  die  Geschichte  vom  Domröschen,  erinnert  an  den 
Hintergrund  des  deutschen  Waldmärchens,  an  „Schneeweißdien  und  Rosen- 
rot"-, zugleich  aber  auch  an  alles,  was  von  Uhland  gelesen  und  über  ihn 
erzählt  ist.  Es  erinnert  an  die  Romantik  und  an  die  Symbolik.  In 
letzterer  Beziehung  erhält  es  ein  Seitenstück  in  Geibels  „Sanssouci"-,  und 
die  Gestalt  Friedrichs  des  Großen  ruft  wieder  sehr  mannigfaltige  An- 
knüpfungen ins  Gedächtnis  zurück.  Wir  schließen  hier  Gellerts  „Maler" 
an  und  weisen  damit  zugleich  abermals  auf  die  Fabel  der  Unterstufe. 

Noch  weiter  als  die  Fabel  rückt  das  Epigramm  von  der  Lyrik  des 
Empfindens  in  das  Gebiet  des  Verstandesmäßigen;  doch  auch  das 
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Epigramm  enthält  Poesie,  hin  und  wieder  recht  feine  Poesie.  In  dieser 
Gattung  allein  war  es  möglich,  in  verhältnismäßig  kurzer  Erläuterung  eine 
ganze  Reihenfolge  von  Beispielen  durchzugehen  (18).  Das  Epigramm* 
des  Simonides  mit  seiner  Verwertung  in  Schillers  „Spaziergang"  legte 
den  Gedanken  nahe,  ein  paar  griechische  Proben  als  Ausgangspunkt 
zu  nehmen  (3);  es  folgen  Logau  mit  3  Sinngedichten,  Lessing  mit  2, 
Schiller  mit  4  Epigrammen,  Goethe  mit  1  Epigramm  und  5  Sprüchen. 

Ich  wollte  dartun,  wie  man  bei  der  Behandlung  überall  nach  selten 
der  Verfasser,  der  Gattungen  und  des  Gegenstandes  eine  Fülle  von  Ver- 
bindungen und  inneren  Zusammenhängen  findet  So  kann  man  sich,  wenn 
man  nur  den  Gesamtstoff  der  Lesestücke  und  Schriftwerke  von  Sexta  bis 
Prima  beherrscht,  in  deren  wechselseitiger  Durchdringung  und  Beleuchtung 
bewegen.  Darin  aber  liegt  nach  wie  vor  die  wahre  Kraft  alles  Unterrichts: 
die  Wiederholung  ist  auch  für  uns  die  Mutter  der  Studien.  Nur  freilich, 
was  für  Wiederholung!  Nicht  das  matte,  mechanische  Abfragen,  Durch- 
kneten, Durchkauen,  sondern  die  Verwertung,  die  Verarbeitung.  Solche 
Verknüpfungen  sind  für  unsere  Zwecke  weit  mehr  Kennzeichen  einer 
erfolgreichen  Behandlung  als  ein  ausführiicher  Vortrag  des  Erklärers. 

Als  ein  Beispiel  dafür,  wie  man  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Dichter 
durch  alle  Stufen  hindurch  rege  halten  kann,  wähle  ich  Chamisso;  ich 
bringe  ihn  auf  der  Oberstufe  durch  y^Peter  SdUemihl"  in  Erinnerung.  Es  ist 
ein  Märchen;  aber  ganz  anders  als  das  Grimm 'sehe;  es  ist  romantisch, 
aber  anders  als  Chamissos  „Boncourt''  oder  Uhlands  „Verlorene  Kirche''; 
es  ist  satirisch  wie  ein  Epigramm;  es  ist  symbolisch  wie  die  Erzählung 
von  Robinson  oder  wie  Meißners  „Deutsches  Schauspiel  zu  Venedig''. 
Es  ist  ein  Stück  Lebensgeschichte,  und  wir  lernen  des  Dichters  Per- 
sönlichkeit daraus  kennen,  wie  wir  sie  aus  „Boncourt*'  und  der  „Alten 
Waschfrau"  entnehmen  können;  ja,  wenn  wir  genau  hinsehen,  auch  aus 
„Salas  y  Gomez"  und  sogaf  aus  dem  „Riesenspielzeug". 

Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Beispiele  ist  nach  Seiten  der  Schriftsteller 
alphabetisch;  bei  Aufführung  mehrerer  Werke  desselben  Verfassers  entscheiden 
innere  Zusammenhänge  über  die  Reihenfolge. 

Auf  die  in  den  drei  ersten  Abschnitten  behandelten  Stellen  oder  Werke  wird  hin- 
gewiesen. Im  übrigen  werden  aber  nur  diejenigen  Stücke  oder  Werke  angegeben,  die 
eingehender  erörtert  worden  sind. 

Die  Erwähnung  verschiedenartiger  Auffassungen  der  Auslegung  richtet  sich  an  die 
Adresse  des  Erklärers;  desgleichen  sonst  das  eine  und  andere,  was  in  Klammem  ()  an- 
geführt wird. 

L  Adalbert  v.  Chamisso,  Salas  y  Gomez. 
Fär  die  Mittelstufe. 

Bei  diesem  Gedichte  liegt  der  Fall  vor,  daß  eine  knappe  literar- 
geschichtliche  Einleitung,  wenn  auch  nicht  unbedingt  erforderlich, 
doch  für  das  Verständnis  wünschenswert  ist.  Das  wird  stets  so  sein,  wenn 
der  Verfasser  ausdrücklich  auf  Umstände  seines  Lebens  Bezug  nimmt. 
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Chamisso  begleitete  in  den  Jahren  1815 — 1818  als  Naturforscher  eine 
wissenschaftliche  Weltumsegelung,  welche  der  Graf  Ronianzoff  ausgerüstet 
hatte.  Damit  wurde  ein  sehnlichster  Wunsch  des  Dichters  erfüllt.  Er  selbst 
hat  diese  Reise  beschrieben.  Der  Titel  seiner  Schrift  lautet:  „Reise  um  die 
Welt  mit  der  Romanzoffischen  Entdeckungsexpedition  in  den  Jahren  1815 
bis  1818  auf  der  Brigg  Rurik,  Kapitän  Otto  v.  Kotzebue,  von  Ad  albert 
V.  Chamisso." 

Das  Gedicht  Salas  y  QomeZy  zu  welchem  er  auf  jener  Reise  die 
Anregung  erhielt,  erschien  1830  und  machte  ihn  erst  eigentlich  zu  einem 
auch  in  weiteren  Kreisen  anerkannten  Dichter. 

Auf  eine  Erörterung  der  Frage,  inwieweit  sich  die  in  dem  Gedichte 
angegebenen  Spuren  wirklich  auf  der  Felseninsel  gefunden  haben,  ist  jedoch 
zu  verzichten;  vielmehr  geht  man  nach  dieser  kurzen  Besprechung  der 
Lebensverhältnisse  sogleich  dazu  über,  alle  vier  Gesänge  hintereinander 
lesen  zu  lassen. 

Erst  dann  dringt  man  genauer  in  die  Einzelheiten  ein;  Begebenheit, 
Hintergrund,  Charakterentwickelung  lassen  sich  übersichtlich  und  getrennt 
verfolgen;  ich  will  jedoch  lieber  die  einzelnen  Gesänge  als  solche  be- 
trachten, da  unser  Gedicht  für  die  mittlere  Stufe,  auch  noch  für  Unter- 
sekunda, nicht  eben  leicht  verständlich  ist;  aber  es  ist  doch  für  diesen 
Zweck  nicht  unangemessen.  Es  ist  vielmehr  eine  rechte  Tragödie  für  den 
Knaben :  d.  h.  eine  Tragik,  in  die  er  sich  hineinzuversetzen  vermag. 

Man  knüpfe  an  die  Robinson aden  an.  Robinsons  Insel  bietet  dem 
Schiffbrüchigen  die  Möglichkeit  sich  zu  betätigen;  seine  Erfindungskraft 
wird  geweckt,  an  sdne  körperliche  Stärke  und  Gewandtheit  werden  hohe 
Anforderungen  gestellt;  aber  sein  Werk  hat  in  den  meisten  Beziehungen 
glückliches  Gelingen,  er  schafft  sich  dadurch  angenehmere  Lebensverhält- 
nisse und  darf  für  die  Zukunft  sorgen  und  hoffen:  durch  alle  diese  Um- 
stände wird  bei  ihm  trotz  seiner  Verlassenheit  mehr  Frohsinn  erweckt, 
als  man  zunächst  voraussetzen  sollte. 

Wie  aber,  wenn  durch  die  äußeren  Verhältnisse  jede  Möglichkeit  zur 
Betätigung,  zur  Verbesserung  der  Lage  abgeschnitten  ist?  Wenn  nichts  da 
ist  als  die  Darbietung  der  notdürftigsten  Lebensmittel?  Wenn  seine  Ge- 
danken keine  Ableitung  haben  und  wenn  es  keine  andere  Hoffnung  mehr 
gibt  als  die  auf  den  Tod? 

Das  ist  doch  eine  dem  Alter  von  15—16  Jahren  verständliche  Tragik; 
in  dieser  Einsamkeit  liegt  etwas  Grauenhaftes,  und  darum  ist  deren 
Veranschaulichung  auch  Chamisso  so  gut  gelungen.  Denn  seine  Darstellung 
neigt  wirklich  etwas  zur  Schilderung  des  Entsetzlichen,  ja  Grausamen; 
aber  ein  sicheres  Gefühl  für  edle  Kunst  bewahrt  sie  vor  Ausartung. 

Nach  beendeter  Kenntnisnahme  des  Ganzen  kann  man  alsbald  in 
eine  Vergleichung  mit  Robinson  eintreten;  dadurch  erhält  der  Schüler  eine 
ungefähre  Übersicht  über  den  Gesamtinhalt. 
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Von  dem  Hintergrunde,  d.  h.  von  dem  Schauplatze  der  Begebenheit 
hängt  hier  alles  ab.  Daher  setzt  das  Gedicht  mit  dessen  Schilderung  ein, 
und  er  steigt  vor  unseren  Augen  in  seiner  starren  Furchtbarkeit  empor: 

Solos  y  Gomez  raget  aus  den  Fluten 

Des  stillen  Meers,  ein  Felsen  kahl  und  bloß. 

Verbrannt  von  sdieitelrediter  Sonne  Gluten. 

Sodann  gleich,  was  des  weiteren  eine  so  große  Rolle  spielt:  es  ist 
eine  Ruhestatt  für  Vögel;  am  Strande  sind  ihre  Brüteplätze. 

Dorthin  werden,  um  etwaige  Nahrungsmittel  einzunehmen,  vom  Rurik 
zwei  Boote  ausgesetzt;  der  Dichter  entdeckt  die  in  Schiefer  eingegrabenen 
Schriftzeichen,  desgleichen  fünf  mal  zehn  eingeritzte  Kreuze;  er  findet  zer- 
brochene Eierschalen,  einen  Ort  der  Rast  und  dann  trifft  er  auf  den  ein- 
samen Bewohner  dieser  Wildnis: 

Do  sah  ich  einen  Greisen  vor  mir  liegen, 
Wohl  hundert  Jahre,  mocht'  idi  sdiätzen,  alt. 
Des  Züge,  sduen  es,  wie  im  Tode  schwiegen. 
Ncukt,  langgestreckt  die  riesige  Gestalt, 
Von  Bort  und  Haupthaar  abwärts  zu  den  Lenden 
Den  hagern  Leib  mit  Silberglanz  umwallt. 

Noch  lebt  der  „wundersame  Greis";  sein  Blick  ist  staunend,  zweifelnd, 
er  will  sprechen,  aber  er  sinkt  zurück  und  stirbt.  Drei  Schiefertafeln  ent- 
halten das  Geheimnis  seiner  Geschichte. 

Die  Seefahrer  werden  durch  Schüsse  schleunigst  zur  Rückkehr  auf 
ihr  Schiff  entboten;  der  Tote  bleibt  auf  seiner  einsamen  Insel  zurück;  mit 
dem  Hinweis  auf  das  Sternbild  des  Kreuzes,  das  allnächtlich  über  ihm 
strahlen  wird,  schließt  der  einleitende  Gesang. 

Die  beiden  ersten  Schiefertafeln  zeigen  einen  gewissen  Parallelismus 
des  Verlaufes  und  eine  Ähnlichkeit  der  Tonart:  in  der  ersten  die  froh- 
bewegte, jauchzende  Ausfahrt  des  jungen  Seefahrers,  der  auszieht,  um 
Güter  zu  suchen;  alle  Schätze  der  Welt  sieht  er  schon  in  seiner  Phantasie 
als  seinen  Erwerb  aufgehäuft  und  alle  legt  er  im  Geiste  der  Geliebten  zu 
Füßen. 

Man  mag  später  bei  Behandlung  von  Goethes  Seefahrt  auf  diese 
Vorstellung  zurückgreifen. 

Und  wie  in  der  „Seefahrt"  kommt  der  Sturm.  Dann  wird  der  Schiff- 
bruch dargestellt  und  wie  er  auf  die  einsame  Felseninsel  verschlagen  wird, 
wo  er  sich  von  Vogeleiem  nährt. 

Ein  leidenschaftlicher  und  ungeduldiger  Gesell  ist  es,  den  uns 
die  erste  Schiefertafel  zeichnet.  Frohe  Hoffnung  und  jähe  Verzweiflung: 
so  veriäuft  auch  die  zweite  Schiefertafel;  nur  daß  Spannung  und  Erregung 
noch  weit  mehr  gesteigert  sind:  der  Einsame  sitzt  vor  Sonnenaufgang  am 
Strande;  das  Sternenkreuz  am  Horizont  verkündet  den  Tag,  die  Sonne 
geht  auf,  ein  Schiff  wird  sichtbar;  meisterhaft  wird  uns  vorgeführt,  wie 
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er  es  atemlos  mit  den  Augen  verfolgt,  schon  den  Ton  der  fernen  Schiffs- 
pfeife mit  dem  Ohre  gierig  einschlürft;  wie  er  alle  Bewegungen  des 
Schiffes  zu  seinen  Gunsten  auslegt,  bis  es  „im  leeren  Blau"  ent- 
schwindet. Drei  Tage  und  drei  Nächte  liegt  er  in  wahnsinniger  Ver- 
zweiflung, flucht  Gott  und  sich  und  schlägt  die  Stirn  an  den  Felsen. 
Dann  „überwindet"  ihn  der  Hunger:  er  sucht  sich  Nahrung. 

Die  letzte  Schiefertafel  ist  ein  erhabener  Choral:  Jahrzehnt  auf 
Jahrzehnt  fließt  ihm  dahin;  für  jedes  Jahr  ritzt  er  ein  Kreuz  in  den  Schiefer; 
endlich  aber,  als  fünfzig  Kreuze  aneinander  gereiht  sind,  hört  er  sogar  auf, 
die  Jahre  zu  zählen. 

Der  Ungeduldige  lernt  in  langer,  übermenschlicher  Entsagung  Geduld. 

In  herrlicher  Weise  wird  beschrieben  (Strophe  1 — 5),  wie  er  fort  und 
fort  die  Wiederkehr  derselben  Naturerscheinungen  beobachtet:  Sonne, 
Mond  und  Sterne  kreisen  über  ihm,  Regenschauer  und  Sonnenglut  wechseln 
ab,  und  er  lauscht  dem  Wellenschlag  des  Meeres;  an  der  Spitze  von 
jeder  dieser  fünf  Strophen  steht:  Geduld! 

In  langen  schlaflosen  Nächten  quälen  ihn  wache  Träume:  er  selbst 
und  seine  Jugend  und  die  Braut  tauchen  vor  ihm  auf;  doch  endlich  tobt 
auch  dieser  Sturm  in  seinem  Herzen  aus:  sind  sie  doch  alle  längst  tot,  die 
mit  ihm  zusammen  gelebt  haben  I 

Nun  hat  der  einst  hier  Verzweifelnde  nur  noch  eine  Bitte,  als  ein 
Einsamer  auf  Salas  y  Gomez  sterben  zu  dürfen: 

Laß,  Herr,  durch  den  ich  selber  midi  bezwungen. 
Nicht  Schiff  und  Menschen  diesen  Stein  erreichen. 
Bevor  mein  letzter  Klagelaut  verklungen! 

Das  Gedicht  schließt  mit  einer  hoheitvollen,  geheiligten  Empfindung; 

keine  Bitterkeit  ist  zurückgeblieben. 

Von  Deinem  Himmel  wird  auf  mein  Gebein 
Das  Sternbild  Deines  Kreuzes  niederschauen. 

So  ist  das  Sternbild  des  Kreuzes,  auf  welches  immer  wieder  das 
Augenmerk  gerichtet  wird,  ein  Symbol  der  Geduld  geworden. 

Nach  Beendigung  der  „dritten  Schiefertafel"  wird  man  noch  einmal 
auf  die  Einleitung  zurückgreifen  und  sich  durch  diese  Reihenfolge  ge- 
wissermaßen das  Leben  des  Schiffbrüchigen  bis  zu  seinem  Abschluß  ver- 
gegenwärtigen. 

Die  von  Chamisso  mit  Voriiebe  verwandte  Terzinenstrophe  scheint 
hier  den  Inhalt  sehr  ausdrucksvoll  abzuspiegeln;  es  liegt  in  ihr  etwas  von 
der  Rastlosigkeit  der  kommenden  und  zurückgleitenden  Welle,  von  dem 
unablässigen  Weiterrinnen  der  Zeit:  so  greift  die  reimlose  Silbe  der  einen 
Strophe  als  beherrschender  Reim  in  die  folgende;  und  dieses  Räderwerk 
könnte  ins  Unendliche  laufen,  wenn  es  nicht  plötzlich  abgebrochen  würde. 

Chamisso  hat  etwas  Exotisches  an  sich,  das  in  diesem  Gedichte 
deutlich  hervortritt.    Überhaupt  vereinigt  er  Züge  des  Romanen  mit  echt 
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deutschen;  er  Hebt  das  Düstere  und  Grelle,  aber  er  ist  auch  Meister  in 
Schilderung  anheimelnder  Gemütlichkeit. 

Eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  von  Gedichten  Chamissos  gehört 
zum  Bestände  unserer  Lesebücher  und  Gedichtsammlungen;  er  bietet  für 
untere  wie  für  mittlere  Klassen  gern  behandelte  Schöpfungen;  die  scharfen 
Striche,  die  er  zieht,  machen  seine  Bilder  für  den  Unterricht  sehr  brauch- 
bar; und  neben  dem  Ernsten,  Düsteren  weifi  er  doch  auch  das  Lustige 
hübsch  darzustellen.  Für  eingehende  Behandlung  wird  man  auch  da 
lieber  solche  Gegenstände  wählen,  bei  denen  mit  dem  Scherze  ein  tiefer 
Ernst  verbunden  ist  (vgl.  Hebel);  Gedichte  wie  Böser  Markt  und  Der 
redite  Barbier  laufen  auf  Schnurre  und  Schadenfreude  hinaus;  der  Humor 
des  Szekler  Landtages  wäre  erst  etwas  für  die  Oberstufe.  Ein  vorzügliches 
Beispiel  aber  für  das,  was  die  untere  Stufe  braucht,  bietet 

2.  Chamissos  Riesenspielzeug. 
Für  Sexta  und  Quinta, 

Das  Gedicht  ist  vorgelesen  und  wiederholt:  wem  ist  eine  große  Merk- 
würdigkeit aufgefallen?  Die  erste  und  die  letzte  Strophe  sind  gleich! 
Wir  wollen  Strophe  sagen,  nicht  Vers.  (Wenn  doch  auch  alle  Religions- 
lehrer endlich  einmal  sagen  wollten:  Wir  lernen  (singen)  Strophe  so  und 
so;  es  ist  eine  Kleinigkeit,  aber  wozu  unnötigerweise  diese  erschwerende 
Zwiespältigkeit  der  Belehrung!)  Sind  die  beiden  Strophen  wirklich  ganz 
gleich?  Nein!  In  der  ersten  steht:  „Du  fragest  nach  den  Riesen",  in 
der  letzten  „Und  fragst  du  nach  den  Riesen". 

Warum  haben  Anfangsstrophe  und  Schlußstrophe  so  große  Überein- 
stimmung?   Es  muß  etwas  zu  bedeuten  haben! 

Welches  ist  der  Inhalt  dieser  Strophe?  Die  Burg  der  Riesen  ist  ver- 
fallen, und  ihre  Stätte  ist  wüst.  Das  wird  uns  am  Anfang  und  am  Ende 
der  Geschichte  gesagt.  Die  Riesen  sind  untergegangen,  aber  die  Bauern 
leben  noch  heute! 

Eine  Zeitlang  waren  die  Riesen  hoch  und  herrlich;  aber  die  Bauern 
waren  in  Wirklichkeit  herrlicher,  denn  sie  waren  von  Dauer. 

Die  Erzählung  hat  zwei  Kapitel:  1.  Kapitel  2—6  einschließlich.  Die 
„kleine"  Riesin  bringt  den  Bauern  als  ihr  Spielzeug  mit  nach  Hause. 
2.  Kapitel  7 — 10  einschließlich.  Der  Vater  Riese  befiehlt  ihr,  den  Bauern  so- 
fort wieder  an  Ort  und  Stelle  zurückzutragen.  Humor  und  Ernst  sind  in  kräf- 
tigen Zügen  veranschaulicht;  man  muß  den  Kindern  beides  recht  nahebringen. 

W\t  groß  mag  wohl  das  Riesenfräulein  sein?  Das  Mädchen  schaut 
spähend  zu  ihren  Füßen  nieder:  da  bemerkt  sie  den  Bauern,  der  pflügt; 
da  sind  also  noch  Pferde  oder  Rinder  und  Pflug;  aber  das  alles  fegt  sie 
ganz  einfach  mit  ihren  Händen  zusammen  und  legt  es  in  ihr  „Tüchlein"; 
das  faltet  sie  dann  zusammen,  damit  die  kleinen  Dinger  nicht  weglaufen. 

Bauer  und  Gespann  scheinen  ihr  so  vorzukommen  wie  einem  Knaben 
Käfer! 
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Aber  dieses  ellenlange  Wesen  ist  doch  ein  „kleines"  Kind  bei  den 
Riesen;  es  läuft  einmal  von  Hause  weg  „ohne  Wartung",  ohne  daß  jemand 
auf  die  „Kleine"  aufgepaßt  hat;  neugierig  läuft  sie  da  im  Lande  der  Menschen 
umher,  und  was  sie  sieht,  ist  für  sie  ein  „artig  Spielding". 

Ein  prächtiges  Bild  ist  auch  das  zweite  in  der  Burg:  da  sitzt  der  alte 
Riese  behaglich  beim  Wein;  das  „Kind"  kommt  freudig  herbeigesprungen 
—  „man  weiß,  wie  Kinder  sind!"  Es  klatscht  in  die  Hände,  öffnet  sein 
Tüchlein,  in  dem  ihre  Spielsachen  „zappeln"  und  baut  alles  zieriich  auf 
dem  Tische  auf;  dabei  geht  sie  „behutsam"  mit  dem  niedlichen  Spielzeug 
um,  damit  ihr  nichts  zerbreche.  Als  ihr  der  Vater  ihr  Tun  verweist,  scheint 
sie  anfangs  etwas  verdrossen;  denn  der  Alte  sagt:  ohne  Murren  und 
sofort  sollst  du  mein  Gebot  erfüllen. 

Sie  bemerkt  seinen  großen  Ernst;  und  wenn  er  so  ist,  weiß  sie,  ver- 
steht er  keinen  Spaß. 

Warum  ist  denn  der  Vater  Riese  so  ernst? 

Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug;  du  sollst  vor  dem  Bauern  die  höchste 
Achtung  haben;  denn  wir  Riesen  stammen  von  dem  Bauern  ab,  und  er 
ist  es,  der  uns  ernährt. 

Der  Dichter  will  uns  damit  sagen,  wie  wichtig  die  Arbeit  der  Feld- 
bebauung ist  und  wie  man  diejenigen  achten  muß,  die  diese  Arbeit  ver- 
richten. 

Wenn  man  auf  mittlerer  Stufe  „rfas  Schloß  Boncourt''  behandelt,  so 
wird  man  bei  dem  Segen,  den  er  über  Boden  und  Landmann  ausspricht 
(Str.  8),  auf  das  „Riesenspielzeug*'  zurückgreifen  können. 

In  der  Sprache  ist  hier  und  da  etwas  Altertümliches,  was  dem  Inhalt 
gut  entspricht:  die  Wendungen  „sonder  Wartung"  und  „das  ist  kein 
Spielzeug  nicht"  sind  kurz  zu  erklären. 

(Die  Burgen  sind  zerfallen,  und  die  Riesen,  die  dort  hausten,  gingen 
unter,  ^inst  waren  die  Bauern  ein  Spielding  für  das  stolze,  hohe  Ge- 
schlecht. Hat  der  Sohn  des  Grafen  Louis  Marie  von  Chamisso  nicht  dabei 
an  sein  eignes  Geschlecht  gedacht?  War  nicht  noch  sein  eigner  Vater 
Vicomte  von  Ormond,  Herr  von  Boncourt,  Magnieux,  Toumoison,  Levielle, 
Dampierre  u.  s.  w.  gewesen? 

^Und  fragst  du  nadi  den  Riesen, 
Du  findest  sie  nidit  mehr," 

Ohne  Verbitterung  hatte  sich  der  Dichter  in  diese  Veriuste  gefunden 
und  mit  Freude  einen  schlichten  bürgeriichen  Beruf  übernommen;  er  wurde 
Adjunkt  am  botanischen  Garten  zu  Berlin.  Das  ist  natüriich  kein  Gedanke 
für  die  Unterstufe;  wohl  aber  ist  er  biographisch  für  die  Mittelstufe  zu 
verwerten;  und  gleichviel  ob  nun  Chamisso  bei  den  Riesen  auf  den  Burgen 
an  die  Ritter  gedacht  hat  oder  nicht:  eine  entsprechende  symbolfsche  Aus- 
legung könnte  auf  oberer  Stufe  in  dem  Thema:  „Der  Ritter  und  die  Bauern" 
wohl  verwertet  werden.    Das  Rittertum  in  seiner  Gesamtentwickelung  ist 
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ja  ebenso  sehr  ein  Thema  unserer  Literaturbetrachtung  wie  ein  Thema 
der  Geschichte.) 

In  manchen  Lesebüchern  ist  neben  dem  „Riesenspielzeug*'  Chamissos 
auch  Rückerts  „Die  Riesen  und  die  Zwerge*"  aufgenommen;  also  doch 
wohl,  um  beide  zu  vergleichen.  Das  wäre  doppelte  und  abschwächende 
Behandlung.  Im  übrigen  steht  Rückerts  Gedicht  tief  unter  dem  Chamissos; 
es  fehlt  alle  epische  Kleinmalerei,  alle  Charakteristik,  auch  der  Humor  des 
Vorgangs.  Es  scheint  fast,  als  sei  das  Ganze  auf  die  Wiederkehr  des 
Schlußverses  berechnet  „Die  Riesen  und  die  Zwerge!"  und  auf  den  Reim 
in  der  Mitte. 

Wenn  nicht  das  Volk  der  Zwerge  sdiafft  mit  dem  Pflug  im  Tal, 

So  darben  auf  dem  Berge  die  Riesen  bei  dem  Mahl, 

3.  Chamisso,  Das  Schlofi  Boncourt. 
Fär  die  Mittelstufe. 

Adalbert  v.  Chamisso  wurde  im  Januar  1781  auf  dem  Schlosse  Bon- 
court in  der  Champagne  geboren;  1790  mußte  seine  Familie  infolge  der 
französischen  Revolution  auswandern;  sie  fand  nach  ruhelosem  Umher- 
ziehen 1796  eine  Zufluchtstätte  in  Beriin  durch  König  Friedrich  Wilhelm  IL 
Adalbert  wurde  Page  der  Königin  und  besuchte  das  französische  Gym- 
nasium. Im  Januar  1801  wurde  er  Leutnant;  1806  geriet  er  bei  der  Über- 
gabe von  Hameln  in  französische  Kriegsgefangenschaft.  Seit  1812  studierte 
er  auf  der  neugegründeten  Beriiner  Universität  Naturwissenschaften  und 
erwarb  sich  nach  und  nach  als  Botaniker  großes  Ansehen.  Er  wurde  später- 
hin sogar  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften;  das  ist  eine 
Auszeichnung,  die  nur  hervorragenden  Gelehrten  zuteil  wird.  Preußen  war 
seine  zweite  Heimat  geworden.    Er  starb  im  August  1838. 

Die  Güter  seiner  Familie  waren  verloren,  das  Schloß  seiner  Väter 
dem  Boden  gleich  gemacht.  Aber  er  denkt  ohne  Groll  daran;  wie  der 
greise  Einsiedler  auf  Salas  y  Gomez  hat  er  sich  zu  erhabener  Seelenruhe 
hindurchgerungen.  Der  Pflug  geht  über  den  Boden  hin,  auf  dem  Schloß 
Boncourt,  seine  Geburtsstätte,  stand:  er  segnet  das  Ackeriand  und  zwiefach 
segnet  er  den  Landmann,  der  diesen  Boden  bebaut. 

Der  Chevalier,  der  Nachkomme  des  alten  Rittergeschlechts,  segnet 
die  Arbeit  des  Landmannes;  das  erinnert  uns  an  sein  Gedicht  Riesen- 
Spielzeug. 

Die  Gedanken,  die  wachen  Träume  führen  ihn  aber  doch  oft,  wider 
seinen  Willen,  zu  seinen  Erinnerungen  aus  der  Kinderzeit  und  in  das 
Schloß  seiner  Väter  zurück. 

Jetzt  sieht  er  es  wieder  vor  sich;  es  taucht  vor  ihm  auf.  Er  erscheint 
sich  wie  ein  Wanderer,  der  sich  dem  Schloß  Boncourt  nähert. 

Aus  dem  Waldgebüsch  ragt  es  hervor.  Wie  es  glänzt,  wie  stolz 
sich  Türme  und  Zinnen  erheben!  Nun  kommt  er  zur  Steinbrücke, 
nun  durchschreitet  er  das  Tor.    Er  blickt  aufwärts:  da  hängt  das  wohl- 
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bekannte  Wappenschild  mit  dem  Löwen  darauf;  sie  scheinen  ihn  als 
gute  alte  Freunde  traulich  anzublicken,  und  er  erwidert  ihren  Gruß.  Jetzt 
ist  er  auf  dem  Burghof:  da  ist  der  Brunnen  mit  der  Sphinx,  ein 
Feigenbaum  steht  da,  und  dort  —  dort  ist  das  Zimmer,  in  dem  er  das 
Licht  der  Welt  erblickte!  Nun  schaut  er  wohl  umher  und  mustert  die 
ganze  Flucht  von  Sälen  und  Zimmern  mit  all  den  teuren  Erinnerungen: 
wohin  zuerst?  Er  tritt  leisen  Schrittes  in  die  Burgkapelle,  wo  die  Ahn- 
herrn ruhen;  die  bunten  Scheiben  verbreiten  ein  ernstes  Halbdunkel, 
aber  da  flutet  ja  gerade  das  Licht  hinein:  nun  bemerkt  er  das  einzelne: 
da  hängen  am  Pfeiler  die  alten  Rüstungen,  und  da  tritt  die  Inschrift 
hervor;  er  will  sie  lesen,  aber  seine  Augen  füllen  sich  mit  Tränen. 

Verschwunden,  alles  verschwunden! 

Er  steht  vor  den  Träumen  seiner  Kindheit  wie  ein  greiser  Sänger; 
als  ein  Troubadour  mit  dem  Saitenspiel  in  der  Hand  will  er  wandern  und 
singen.    So  will  er  die  Weiten  der  Erde  durchschweifen. 

Es  ist  ein  Lied  voll  echter,  zartester  Romantik;  es  ist  ein  Stück 
Lebensgeschichte:  ein  Hinweis  auf  das,  was  einst  ihm  und  den  Seinigen 
gehört  hatte;  ein  Hinweis  auch  auf  seine  Reisen  und  seine  Weltumsegelung. 
Aber  das  alles  doch  in  dichterischer  Umhüllung  und  mit  dem  Hauch  der 
Romantik;  war  er  doch  auch  zu  der  Zeit,  da  das  Lied  entstand  (1827), 
noch  bei  weitem  kein  Greis! 

Doch  der  Romantiker  versteht  es  auch,  sehr  realistische  Lebens- 
bilder zu  malen;  Bilder  des  wirklichen  Lebens,  während  an  seinen  Dar- 
stellungen in  Salas  y  Qomez,  im  Riesenspielzeug,  im  SdUoß  Boncourt 
seine  dichterische  Phantasie  wesentlichen  Anteil  hat.  Auch  in  der  Dar- 
stellung des  ihn  umgebenden  Lebens  ist  manches  grell  und  düster, 
z.  B.  der  Bettler  und  sein  Hund,  der  Invalid  im  Irrenhause  u.  ä.  Aber 
ohne  diese  Herbheit  ist  das  mit  Recht  vielfach  in  Sammlungen  für  den 
Unterricht  verwertete  Gedicht: 

4.  Chamisso,  Die  alte  Waschfrau. 

Eine  gern  als  Zerrbild  aufgefaßte  Figur,  die  sonst  fast  ausschließlich 
der  niederen  Komik  dient,  ist  hier  mit  so  viel  Würde  und  dabei  doch  so 
schlicht  und  wahrhaftig  dargestellt,  daß  nicht  einmal  ein  Tertianer  dabei 
lachen  wird.  Darum  hat  wohl  gerade  die  Behandlung  von  einem  solchen 
Stücke  Realistik  einen  großen  erziehlichen  Wert. 

W\x  lernen  die  alte  Waschfrau  kennen,  indem  er  sie  uns  bei  ihrer 
Arbeit  vor  Augen  stellt: 

Du  siehst  gesdiäftig  bei  den  Linnen 
Die  Alte  dort  in  weißem  Haar, 

Trotz  ihrer  76  Jahre  ist  sie  noch  immer  rüstig.  So  hat  sie  von  jeher 
fleißig  und  rechtschaffen  erfüllt,  was  ihr  oblag. 

Wir  blicken  in  ihren  einfachen  Lebenslauf  zurück:  er  war  reich  an 
Sorgen,  aber  auch  reich  an  Liebe.    Sie  pflegte  den  kranken  Mann,  sie 
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begrub  ihn;  sie  erzog,  auf  sich  selbst  angewiesen,  ihre  drei  Kinder;  und 
sie  gingen  dann,  von  ihr  an  Fleiß  und  Ordnung  gewöhnt,  hinaus  in  die 
Welt,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  suchen.  Nun  stand  sie  wieder  allein 
da;  aber  inzwischen  war  sie  alt  geworden. 

Sie  grollt  ihren  Kindern  nicht,  daß  man  sie  allein  ließ;  im  Gegen- 
teil: sie  entläßt  »ihre  Lieben  segnend".  Es  soll  kein  Stein  auf  die  Kinder 
geworfen  werden.    Es  wird  an  den  Verhältnissen  gelegen  haben. 

Der  Volksmund  sagt,  eine  Mutter  könne  eher  sieben  Kinder  ernähren, 
als  sieben  Kinder  eine  Mutter! 

Noch  war  sie  rüstig  und  arbeitete;  und  sie  dachte  an  ihren  Tod  und 
stellte  sich  vor,  wie  man  sie  begraben  werde.  Da  setzte  sie  nun,  in  echt 
volksmäßiger  Ehrbarkeit,  ihre  Ehre  darein,  ein  gutes  Sterbehemd  zu  haben, 
in  dem  man  sie  dereinst  zur  letzten  Ruhe  betten  könne. 

Darauf  richtete  sie  nun  ihr  ganzes  Augenmerk. 

^ir  hören  es  eingehend  und  in  allen  Einzelheiten,  wie  sie  das 
betrieb;  und  wir  können  sie  uns  bei  dieser  Tätigkeit  deutlich  vorstellen. 

Zuerst  wußte  sie  sich  durch  Sparsamkeit  das  zum  Ankauf  des  Flachses 
erforderliche  Geld  zurück  zu  legen;  in  der  Nacht  wurde  gesponnen;  denn 
am  Tage  mußte  sie  ja  waschen!  Dann  brachte  sie  das  feine  Garn  zum 
Weber;  und  aus  der  Leinwand,  die  sie  zurückerhielt,  nähte  sie  sich  wieder 
mit  eigner  Hand  ihr  gutes  Sterbehemd.  Das  ist  nun  die  größte  Kost- 
barkeit ihres  Schrankes,  nur  am  Sonntag  trägt  sie  es  zum  Gottesdienst. 

Was  für  bescheidene  Verhältnisse!  Was  für  eine  stille  Lebenstätig- 
keit! Aber  durch  die  Darstellung  des  Dichters  erhält  sie  etwas  Vorbild- 
liches. Er  ist  ein  Mann  von  vornehmer  Abkunft,  ein  großer  Gelehrter 
und  ein  berühmter  Dichter,  aber  er  sagt,  sich  im  Geiste  vor  der  armen 
braven  Frau  beugend:  möchte  ich  am  Ausgang  meines  Lebens  von  mir 
sagen  können,  was  sie  von  sich  sagen  darf:  ich  habe  meine  Pflicht  erfüllt! 

Sie  hat  aber  auch,  in  wahrem  Sinne  des  Wortes,  das  rechte  Lebens- 
glück  genossen;  wohl  dem,  der  ihr  auch  darin  gleicht! 

Das  Bild: 

^Am  Kelch  des  Lebens  midi  zu  laben' 

muß  von  der  wörtiichen  Bedeutung  aus  abgeleitet  und  ausgedeutet  werden: 
gemeint  ist  ein  erquickender,  erfrischender  Trunk. 

Was  aber  will  Chamisso  mit  den  Schlußworten:  ich  wollte,  daß  ich 
bei  meinem  Ende  gleiche  Lust  an  meinem  Sterbehemde  haben  könnte? 

Es  ist  natüriich  nicht  im  eigentlichen  Sinne  gemeint;  und  gerade 
darin,  daß  es  nicht  im  eigentlichen  Sinne  gelten  kann,  liegt  das  Rührende 
dieses  Abschlusses. 

Die  bescheidene  Frau  hatte  bei  aller  Bescheidenheit  ihre  Ehre,  auf 
die  sie  hielt,  und  ihren  guten  bürgeriichen  Stolz. 

Man  erinnert,  wenn  das  Ued  von  der  Glocke  schon  bekannt  ist,  an  die 
Stelle  der  Glocke:  Ehrt  den  König  seine  Würde,  Ehret  uns  der  Hände  Fleiß. 
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Ich  möchte,  meint  der  Dichter,  dafi  ich  wie  sie  mit  dem  rechten 
Stolz  und  der  rechten  Ehre  sterben  könnte;  er  denkt  dabei  nicht  an  seine 
hohe  Abkunft,  an  Titel  und  Würden,  sondern  an  seine  Lebensarbeit. 

Sehr  passend  finde  ich  in  einer  Sammlung  Chamissos  Alte  Wasdifrau 
mit  einem  Gedichte  von  Konrad  Ferdinand  Meyer  zusammengestellt. 
Man  kann  diese  Zusammenstellung  für  den  Unterricht  verwerten. 

5.  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Einem  Tagelötiner. 
Für  die  Mittelstufe. 

In  diesem  Gedichte  liegt  ein  abgeschlossenes  Leben  vor  uns: 
der  Tagelöhner,  den  uns  der  Dichter  vorführt,  hat  ebenfalls  ein  langes 
schweres  Arbeitsleben  in  stetem  Fleiß  mit  festem  Mut  und  rühren- 
der Treue  vollbracht.  Er  grub  für  Tagelohn  auf  fremdem  Besitztum; 
ihm  selbst  hat  nichts  zu  eigen  gehört:  nicht  die  Frucht,  die  er  erntete, 
und  nicht  einmal  das  Herdfeuer,  an  dem  er  sich  wärmte.  Der  Dichter 
hat  ihn  gut  gekannt  und  den  stillen,  treuen  Fleiß  und  frohen  Mut  des 
armen  alten  Mannes  beobachtet  und  bewundert.  Er  redet  ihn  an  wie  einen 
guten  Freund. 

AÄTie  schließt  er? 

In  der  Erde  zu  graben,  das  war  deine  Lebensarbeit;  nun  hast  du 
deinen  Platz  in  der  Erde;  sie  ist  dir  vertraut,  und  die  Scholle,  welche  du 
täglich  hübest,  wird  auf  dir  nicht  schwer  lasten! 

Es  ist  ein  uralter  Segenswunsch  für  Verstorbene:  Sit  tibi  terra  levis! 

Dem  müden  Arbeiter  bringt  der  Tod  friedliche  Ruhe,  für  ihn  ist 
er  keine  schwere  Last.  „Fürwahr,  sagt  der  Geist,  sie  sollen  ruhen  von 
ihren  Mühen.«    (Offenbarung  Joh.  14,  13.) 

Konrad  Ferdinand  Meyers  Lied  hat  einen  kräftigen  Wohlklang; 
Chamissos  Gedicht  ist  weicher. 

Schluß  des  Tagelöhners: 

Nun  hast  du  das  Land  erreidit. 
Das  du  fleißig  grubest: 
Laste  dir  die  Sdioüe  leidit. 
Die  du  täglidi  hübest! 

Schluß  bei  Chamisso: 

Idi  wollte  idi  hatte  so  gewußt 
Am  Keldi  des  Lebens  midi  zu  laben. 
Und  könnt*  am  Ende  gleidie  Lust 
An  meinem  Sterbehemde  haben. 

Übrigens  haben  wir  bei  Chamisso  noch  ein  zweites  Gedicht  über 
diese  alte  Frau;  und  wir  sehen  daraus  deutlich,  daß  es  sich  keineswegs 
um  ein  bloßes  Phantasiebild  handelt.  Schließlich  ist  es  ihr  nun  doch  noch 
traurig  ergangen;  sie  arbeitete  noch,  aber  sie  war  fast  entkräftet.  Einst 
hat  sie  selbst  dem  Dürftigen  gegeben;  nun  fehU  es  ihr  am  nötigsten,  aber 
sie  hat  es  nicht  gelernt,  zu  betteln. 
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Und  der  Dichter  bittet  für  sie  um  ein  Almosen 

Vor  Eure  Füße  le^  idi  meinen  Hut  — 

Ihr  Frau'n  und  Herrn,  Gott  lohn*  es  Euch  zumal! 

Durch  Behandlung  dieser  Gedichte  Chamissos  wollte  ich  an  einem 
Beispiele  zeigen,  wie  man  von  der  höheren  Stufe  aus  auf  die  frühere 
zurückgreifen  kann;  wie  sich  nach  und  nach  die  einzelnen  Lebensumstände, 
die  je  nach  dem  vorliegenden  Gegenstande  berührt  sind,  zu  einem  Gesamt- 
bilde verbinden  und  den  Hauptcharakterzug  des  Dichters  erkennen  lassen. 
Allerdings  ist  wohl  Chamisso  für  dies  Verfahren  ein  besonders  günstiges 
Beispiel,  weil  seine  Lebensgeschichte  wechselreich  und  sein  Charakterbild 
scharf  ausgeprägt  ist;  auch  weil  er  reichlichen  Stoff  bietet  für  die  Kinder, 
für  die  Mittelstufe  und  für  die  Gereiften. 

Doch  wird  man  bei  derartigen  Zusammenstellungen  immer  zu  frucht- 
baren Ergebnissen  gelangen;  und  Chamisso  begleitet  uns  ja  in  der  Regel 
nicht  einmal  in  die  oberen  Klassen! 

Aber  man  hat  sich  bei  all  diesen  Zuweisungen  für  die  einzelnen 
Klassenstufen  durchgängig  zu  vergegenwärtigen,  daß  es  sich  nur  um  eine 
ganz  ungefähre  Einschätzung  handelt,  und  besonders,  dafi  immer  noch 
sehr,  sehr  viel  zu  verstehen  übrig  bleibt.  Und  man  muß  es  den  Primanern 
gelegentlich  sagen  und  zeigen,  daß  ein  Liedchen  Hoffmanns  v.  Fallers- 
leben,  eine  Fabel  Lessings  oder  Gellerts,  eine  Erzählung  Hebels  auch 
ihnen  gelten  und  selbst  von  einem  stolzen  Primaner  noch  nicht  ganz  er- 
faßt werden  können. 

Gegen  Salas  y  Gomez  in  Oberprima  ist  nicht  das  mindeste  einzu- 
wenden; nur  daß  wir  eben  nicht  die  Zeit  haben,  alles  für  die  oberen 
Klassen  aufzusparen. 

Man  würde  vielleicht  gelegentlich  auf  der  oberen  Stufe  ein  paar 
Stunden  für  Chamissos  Peter  SMemihl  erübrigen  können  und  dabei 
das  früher  Behandelte  wiederholen  und  zur  charakteristischen  Ausprägung 
bringen. 

Denn  Peter  SMemihl  ist  Chamissos  Dichtung  und  Wahrheit.  Es  ist 
eine  märchenhafte  „wundersame  Geschichte",  aber  doch  nicht  eigentlich 
für  die  Mittelklassen.  Man  muß  die  Romantik  heraushören,  die  harmlose 
Selbstironie  und  auch  etwas  Satire.  Wie  ich  also  schon  oben  bemerkte: 
wenn  man  einmal  der  Romantik  mehr  Spielraum  geben  will,  als  sie  zur 
Zeit  überwiegend  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  zu  haben  pflegt,  dann 
wären  einige  Stunden  für  Peter  SMemihl  nicht  ohne  geistigen  Gewinn. 

6.  Chamisso,  Peter  Schlemihls  wundersame  Geschichte. 
Für  die  Oberstufe. 
Die  beste  Einleitung  zum  Verständnis  dieser  Dichtung  gibt  die  Vorrede 
zum  Schlemihl,  die  Chamissos  Freund  J.  C.  Hitzig  der  Stereotypausgabe 
von  1839  vorausschickte. 
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Man  läßt  also  diese  Vorrede,  sowie  auch  die  vorangestellten  Briefe 
Chamissos,  Fouques  und  Hitzigs  mitlesen;  desgleichen  Chamissos  Gedicht 
von  1834 

An  meinen  alten  Freund  Peter  Sdüemihi 

Man  greift  aber  vor  der  Privatlektüre  aus  Hitzigs  Vorrede  einige  Um- 
stände heraus,  damit  der  Schüler  wisse,  worum  es  sich  eigentlich  handelt 
und  wie  man  diese  ,wundersame  Geschichte  aufzufassen  habe. 

Chamisso  geriet  zur  Zeit  der  preußischen  Erhebung  von  1813  in  eine 
schiefe  Stellung.  Sein  Herz  schlug  durchaus  für  den  großen  Gedanken 
des  Befreiungskrieges,  und  er  betrachtete  Preußen  als  sein  wahres  Vater- 
land; aber  er  war  bei  alledem  Franzose,  und  es  war  für  ihn  unmöglich, 
gegen  die  Seinigen  zu  kämpfen.  Er  seufzte  oft:  die  Zeit  hat  kein  Schwert, 
für  mich,  nur  für  mich  keines.  Der  Hohn  und  Haß  gegen  seine  Stammes- 
genossen, der  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  begegnete,  war  ihm  begreiflich, 
verletzte  ihn  aber  trotzdem  mit  tausend  Nadelstichen.  Er  fand  endlich 
auf  dem  Gute  Cunersdorf  eine  Zufluchtsstätte,  wo  er  sich  insbesondere 
botanischen  Studien  widmete.  Dort  entstand  sein  Peter  Sdüemihi.  Die 
Erzählung  erschien  1814;  unmittelbar  danach  begab  er  sich  auf  seine  drei- 
jährige Weltumsegelung. 

Man  erkennt  also  zwei  Hauptzusammenhänge  zwischen  der  Dichtung 
und  seinem  Leben:  1.  Der  Mann  ohne  Schatten  bezeichnet  den  Mann 
ohne  Vateriand.  2.  Der  Mann  mit  den  Siebenmeilenstiefeln  ist  eine  Ver- 
körperung seiner  Sehnsucht,  die  Erde  zu  durchwandern  und  zu  durch- 
forschen: eine  Sehnsucht,  die  sich  dann  in  Wirklichkeit  übersetzte. 

Ganz  verfehlt  wäre  es,  aus  dem  Vergleiche  von  Vateriandslosigkeit 
und  Schattenlosigkeit  zu  folgern,  daß  er  das  Vateriand  als  etwas  Geringes, 
bloß  Schattenhaftes  habe  hinstellen  wollen.  Der  Vergleichungspunkt  liegt 
vielmehr  darin,  daß  der  Vaterlandslose  sich  in  einer  Ausnahmestellung 
befindet,  die  ihn  unglücklich  machen  muß,  wenigstens  in  den  Zeiten  ge- 
spannter nationaler  Gegensätze;  er  besitzt  nicht,  was  jeder  andere  Mensch, 
auch  der  Geringste  und  Erbärmlichste,  bei  seiner  Geburt  mitbekommt,  das 
ganz  Selbstverständliche.  Man  kann  ihm  im  übrigen  nichts  vorwerfen; 
er  mag  durch  hohe  Vorzüge  glänzen:  aber  er  hat  nun  einmal  kein  Vater- 
land, er  geht  nicht  voll  im  Menschen-Dasein  auf;  das  hängt  ihm  an,  und 
er  kommt  aus  dieser  Schwierigkeit  nicht  heraus.  Er  empfindet  es  wohl, 
wie  man  in  der  Gesellschaft  die  Köpfe  zusammensteckt  und  über  ihn 
flüstert:  da  ist  der  Herr  v.  Chamisso,  ein  Franzose  —  und  ein  preußischer 
Offizier!    Das  waren  für  ihn  fortwährende  Nadelstiche. 

Nimmt  man  es  in  diesem  Sinne,  so  wird  man  die  Erfindung 
dieses  märchenhaften  Zuges  als  sehr  glücklich  und  treffend  bezeichnen 
müssen. 

Im  übrigen  aber:  man  soll  ein  Gleichnis  nicht  auspressen.  Das 
Treffende  liegt  in  der  Regel  nur  in  der  einen  und  anderen  wesentlichen 
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Beziehung;  sucht  man  eine  Obereinstimmung  in  allen  Einzelheiten,  so 
entflieht  nur  zu  leicht  der  zarte  Hauch  des  Dichterischen. 

Ist  nun  einmal  die  Vaterlandslosigkeit  im  Bilde  des  Schattenlosen  ver- 
körpert, so  dichtet  alsdann  die  Märchenphantasie  lustig  und  unbekümmert 
weiter;  und  nur  hin  und  wieder  wird  bei  den  Abenteuern  Schlemihls 
sein  Urbild  Chamisso  gestreift. 

Das  genügt  zur  Vorbereitung  der  Privatlekttire. 

Suchen  wir  alsdann  einen  vorherrschenden  Zug  in  Schlemihls 
Natur  festzustellen,  so  ist  es  seine  Harmlosigkeit  und  Innerlichkeit; 
er  hat  nichts  von  Weltklugheit,  und  so  wird  er  leicht  ein  Opfer  ränkevoller 
Verschlagenheit;  er  ist  ein  großes  Kind. 

Der  Teufel  weiß  die  Arglosigkeit  des  armen  Burschen  auszubeuten: 
er  spielt  ihm  den  Glückssäckel  in  die  Hand,  aus  dem  unversieglicher  Reich- 
tum zu  schöpfen  ist;  dafür  nimmt  er  ihm  den  Schatten. 

Abgesehen  aber  ist  es  auf  die  Seele  des  Ärmsten;  er  soll  den  üblichen 
Vertrag  mit  Blut  unterzeichnen. 

Doch  Peter  ist  kein  Faust  und  kein  Don  Juan;  er  würde  sich  nun 
und  nimmermehr  auf  einen  so  ruchlosen  Handel  einlassen.    Darum  will  j 

ihn  der  Teufel  erst  durch  Verlust  des  Schattens  zur  Verzweiflung  bringen, 
während  er  ihn  durch  den  Goldsäckel  an  sich  fesselt.  „Ein  reicher  Mann 
braucht  einen  Schatten!" 

Und  Schlemihl  möchte  ihm  so  gern  den  Goldzauber  zurückgeben, 
wenn  er  nur  seinen  Schatten  wieder  erhalten  könnte.  Aber  der  Teufel 
lacht  ihn  aus:  entweder  Gold  und  Schatten  ohne  Seele;  oder  immer 
ohne  Schatten!  Wie  gleißend,  wie  verführerisch  für  den  gequälten 
Schlemihl,  wenn  ihm  der  Teufel  den  schönen  Schatten  leihweise  über- 
läßt: nun  kann  er  als  reicher  Mann  alle  Freuden  des  Daseins  genießen, 
das  dem  Schattenlosen  auf  Schritt  und  Tritt  vergällt  wird.  Als  er  zu 
Pferde  ist  und  den  geliehenen  Schatten  auf  dem  Pferdeschatten  stolz  mit 
sich  fortzieht,  während  der  Teufel  zu  Fuß  neben  ihm  schreitet:  da  kommt 
ihm  der  verwegene  Gedanke,  samt  seinem  Schatten  auf  und  davon  zu 
reiten;  aber  sein  Schatten  gleitet  vom  Pferde  herunter  und  bleibt  bei  dem 
hohnlachenden  Teufel! 

Er  hat  nur  eine  Möglichkeit,  sich  vor  dem  Verhaßten  zu  retten:  er 
wirft  unter  Anrufung  Gottes  den  Goldsäckel  in  den  Abgrund.  Nun  hat 
er  weder  Gold  noch  Schatten;  aber  seine  Seele  ist  gerettet. 

Und  das  Schicksal  entschädigt  ihn  huldreich,  indem  es  ihm  die 
Siebenmeilenstiefel  schenkt;  nun  wandert  er  über  die  Erde  hin  von  Nord 
nach  Süd,  von  Ost  nach  West;  er  wandert  und  durchforscht  die  Pflanzen- 
welt, in  seinem  Gemüt  aber  ist  Friede. 

Die  Darstellung  zeichnet  sich  im  einzelnen  überall  durch  ihre  An- 
schaulichkeit aus;  der  Ton  aber  ist  heitere  Ironie. 
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Sie  setzt  gleich  am  Anfang  ein»  als  der  harmlose  arme  Peter  im 
Landhause  des  reichen  Thomas  John  seinen  Empfehlungsbrief  abgibt  Der 
Millionär  strahlt  im  , Glänze  seiner  wohlbeleibten  Selbstzufriedenheit"; 
er  läfit  sich  soweit  herab,  dem  Bittsteller  ein  Wort  in  der  Unterhaltung 
zuzuwerfen,  „ohne  sich  jedoch  von  der  übrigen  Gesellschaft  abzuwenden"; 
und  wenn  sich  der  gute  Schlemihl  vor  ihm  verbeugt,  so  bemerkt  es  Herr 
John  bereits  nicht  mehr,  weil  er  inzwischen  schon  mit  einem  anderen  spricht. 

Von  der  Gesellschaft  heißt  es  mit  scharfer  Satire: 
,Man  spradi  zuweilen  von  leichtsinnigen  Dingen  widitig,  von  widitigen  öfters 
leichtsinnig." 

Dort  ist  der  graue  dürre  Mann,  der  Teppiche,  Reitpferde,  Zelt  u.  s.  w. 
aus  seiner  Tasche  herausholt  und  später  Schlemihls  Schatten  am  Boden 
zusammenrollt,  faltet  und  einsteckt. 

Als  der  überselige  Besitzer  des  Goldsäckels  in  seinem  Wirtshause 
angekommen  ist,  ergreift  ihn  die  Goldtrunkenheit:  er  langt  Gold  auf  Gold 
heraus  und  wälzt  sich  auf  Gold. 
Da  schläft  er  ein  und  träumt: 

.£s  ward  mir,  als  stände  ich  hinter  der  Glastüre  deines  (Chamissos)  kleinen 
Zimmers  und  sähe  dich  von  da  an  deinem  Arbeitstische  zwischen  einem  Skelett  und 
einem  Bunde  getrockneter  Pflanzen  sitzen:  vor  dir  waren  Haller,  Humboldt  und 
Unni  aufgeschlagen,  auf  deinem  Sopha  lagen  ein  Band  Goethe  und  der  Zauberring: 
ich  betrachtete  dich  lange  und  Jedes  Ding  in  deiner  Stube  und  dann  dich  wieder:  du 
rührtest  dich  aber  nicht,  du  holtest  auch  nicht  Atem,  du  warst  tot," 

Das  ist  alles  echt  romantisch.  Es  ist  ein  geistreiches  Spielen  mit 
Wirklichkeit  und  Traum,  mit  Tod  und  Leben:  eine  Neigung  zum  Traum- 
leben. Aber  wie  harmlos  und  ungefähriich  ist  das  alles  bei  Chamisso! 
So  wird  der  Schatten  immer  als  etwas  Wirkliches,  Positives  be- 
trachtet; und  die  Erfindung  ist  dabei  von  unerschöpflicher  Mannigfaltigkeit: 
Schlemihl  will  sich  von  einem  berühmten  Maler  einen  Schatten  malen 
lassen;  er  gibt  an,  sein  Schatten  sei  ihm  bei  starker  Kälte  in  Rufiland  am 
Boden  festgefroren;  oder  ein  vierschrötiger  Holländer  sei  ihm  hineingetreten 
und  habe  ihn  zerrissen,  jetzt  sei  er  in  Reparatur;  oder  in  einer  schweren 
Krankheit  seien  ihm  Haare,  Zähne  und  zuletzt  auch  der  Schatten  aus- 
gefallen u.  a.  m. 

Der  Teufel  ist  eine  echt  romantische  Spukgestalt  und  erinnert  an 
die  Phantome  von  Amadeus  Hoffmann;  aber  auch  hier  herrscht  Maß, 
es  sind  klare  Umrisse,  das  Übertriebene  fehlt.  Trotzdem  wird,  so  einfach 
alles  aussieht,  das  Diabolische  doch  in  der  Tiefe  erfaßt.  Obwohl  man 
den  Teufel  ganz  genau  kennt  und  weiß,  wie  er  aussieht,  erkennt 
man  ihn  nicht,  wenn  er  auch  neben  uns  geht:  die  sehenden  Augen  sind 
wie  mit  Blindheit  geschlagen.  Dafür  gibt  der  Dichter  wiederholt  sehr 
treffende  Beispiele. 

So  hat  z.  B.  Schlemihls  Diener,  Bendel,  den  Auftrag,  den  grauen 
Mann  überall  zu  suchen;  er  hat  ihn  aber  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
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finden  können.  Dagegen  überbringt  er  den  Auftrag  eines  Unbekannten; 
als  er  diesen  seinem  Herrn  näher  bezeichnen  soll,  beschreibt  er  den  Mann 
im  grauen  Rocke  Zug  für  Zug,  Wort  für  Wort:  er  hatte  nicht  bemerkt,  daß 
der  Gesuchte  vor  ihm  stand. 

So  gesellt  sich  der  Teufel  dem  in  der  Nacht  fliehenden  Peter  einmal 
als  zur  Seite  schreitender  Wanderer  zu,  der  in  sehr  geschickter  Weise  ein 
metaphysisches  Weltgebäude  aufführt;  als  die  Sonne  aufgeht,  blickt  der 
Schattenlose  ängstlich  nach  seinem  Begleiter,  ob  er  sein  Geheimnis  merken 
werde:  es  ist  der  Mann  im  grauen  Rock! 

Er  verachtet,  er  haßt  diesen  seinen  ständigen  Begleiter,  der  ihm 
doch  fortwährend  der  unterwürfigste  Diener  ist;  aber  er  kann  nicht  mehr 
von  ihm  loskommen.  Endlich  rafft  er  sich  zu  einem  Entschlüsse  auf  und 
fordert  mit  Entschiedenheit,  daß  ihn  der  andere  verfasse.  Der  Teufel 
lächelt: 

Jch  gehe,  mein  Herr,  erwidert  er,  aber  ich  will  Sie  zuvor  unterrichten,  wie  Sie 
mir  klingeln  können,  wenn  Sie  je  Verlangen  nach  Ihrem  untertänigsten  Knecht  tragen 
sollten:  Sie  brauchen  nur  Ihren  Säckel  zu  schütteln,  daß  die  ewigen  Gold- 
stücke darinnen  rasseln:  der  Ton  zieht  mich  augenblicklich  an, . . .  Ge- 
nug, Sie  haben  mich  an  meinem  Gold." 

Wie  wir  nach  dieser  Richtung  hin  eine  auch  für  schriftliche  Behand- 
lung geeignete  Vertiefung  des  Märchenthemas  finden,  so  auch  in 
Darstellung  seiner  Spaziergänge  mit  den  Siebenmeilenstiefeln.  Vergebens 
versucht  Schlemihl  von  Malacca  aus  sich  über  die  Inseln  der  Südsee  einen 
Übergang  nach  Australien  zu  bahnen.  Nun  hatte  er  doch  wieder  eine 
Begrenzung: 

Jch  setzte  mich  auf  die  äußerste  Spitze  von  Lamboc  nieder,  und  das  Gesicht 
gegen  Süden  und  Osten  gewendet,  weinte  ich  wie  am  festverschlossenen  Gitter  meines 
Kerkers. . . .  Das  merkwürdige,  zum  Verständnis  der  Erde  und  ihres  sonnengewirkten 
Kleides,  der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  so  wesentlich  notwendige  Neuholland  und  die 
Südsee  mit  ihren  Zoophyten- Inseln  waren  mir  untersagt,  und  so  war,  im  Ursprünge 
schon,  alles,  was  ich  sammeln  und  erbauen  sollte,  bloßes  Fragment  zu  bleiben  ver- 
dammt. —  O  mein  Adalbert,  was  ist  es  doch  um  die  Bemühungen  der  Menschen!' 

Der  Abschluß  ist,  wie  bei  Salas  y  Gomez  und  Schloß  Boncourt,  mild- 
versöhnlich. Sein  treuer  Diener  Bendel  hatte  mit  dem  Reste  des  bisher 
unseligen  Goldes  aus  dem  Glückssäckel  ein  Krankenhaus  gestiftet,  ein 
Schlemihlium ;  dort  wirkt  auch  Schlemihls  frühere  Braut  nach  Verurteilung 
ihres  Gatten,  Rascals  des  Schurken,  der  seinen  guten  Herrn  verraten  hatte. 
So  ist  also  doch  noch  Segen  aus  des  Teufels  Gabe  entsprossen;  und  Bendel 
sagt  nachdenklich: 

^Es  ist  uns  doch  wundersam  ergangen:  wir  haben  viel  Wohl  und  bitteres  Weh 
unbedachtsam  aus  dem  vollen  Becher  geschlürft.  Nun  ist  er  leer:  nun  möchte  einer 
meinen,  das  alles  sei  nur  die  Probe  gewesen  und,  mit  kluger  Einsicht  gerüstet,  den 
wirklichen  Anfang  erwarten.  Ein  anderer  ist  nun  der  wirkliche  Anfang,  und 
man  wünscht  das  erste  Gaukelspiel  nicht  zurück  und  ist  dennoch  im  ganzen  froh, 
wie  es  war,  gelebt  zu  haben." 
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7.  Matthias  Claudius,  Ein  Lied,  hinterm  Ofen  zu  singen.    Im  An- 
schluß an  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Winters  Flucht  Siehe  unten  S.  309. 

8.  Epigramme,  Sinngedichte,  Spräche. 
Für  Prima. 

Aus  Lessings  Abhandlung  wird  man  nur  das  eine  und  andere  heraus- 
greifen. Aus  dem  ursprünglichen  Zwecke  der  Aufschrift  auf  einem 
Denkmale  u.  dgl.  ergeben  sich  die  Forderungen  der  Kürze  und  die  beiden 
Teile:  Erwartung  und  Aufschluß.  Mit  knappen  Worten  soll  der  Gegen- 
stand in  sinniger  Weise  gedeutet  werden.  Was  sehe  ich  da  eigentlich  vor 
mir?  Wenn  mir  diese  Frage  nur  mit  nüchterner  Angabe  des  Tatsächlichen 
beantwortet  wird,  so  bedarf  man  dazu  nicht  des  Verses  und  des  Dichters. 

Er  nimmt  den  Anschein  an,  eine  bloße  Wahrheit  zu  sagen;  aber 
nicht  darauf  kommt  es  ihni  allein  oder  hauptsächlich  an,  sondern  haupt- 
sächlich auf  die  treffende  Form  der  Darstellung;  auf  die  Rätselform  und 
auf  die  überraschende  Lösung. 

Ist  die  Überraschung  derartig,  daß  die  Lösung  der  Erwartung  völlig 
widerspricht  und  nicht  einmal  durch  die  Färbung  der  Frage  angedeutet 
wird,  so  wirkt  sie  komisch;  Lessing  beruft  sich  dabei  (I,  4)  auf  Ciceros: 
Scitis  esse  notissimum  ridiculi  genas,  cum  aliud  exspectamus,  aliud  dicitur. 

Doch  nicht  eine  umfassende  Erörterung  des  Epigramms  sollte  hier 
vorausgeschickt  werden;  man  wird  aber  bei  Behandlung  von  Epigrammen 
auf  eine  Besprechung  dieser  Gattung  nicht  verzichten  können  und  dabei 
jedenfalls  Lessings  Abhandlung  streifen. 

Er  selbst  sagt  an  einer  Stelle  (I,  4),  so  viel  sei  klar,  daß  ein  Sinn- 
gedicht ohne  acumen  oder  pointe  schlechterdings  nicht  sein  könne. 

Daraus  geht  hervor,  daß  sich  das  Epigramm  in  erheblichem  Maße 
an  den  Verstand  wendet  und  somit,  wie  die  Fabel,  an  der  Grenze  des 
Poetischen  steht.  Immerhin  ist  es  für  die  höhere  Bildung  wertvoll,  einen 
Begriff  vom  Epigrammatischen  zu  erhalten;  doch  auch  die  Vertiefung  in 
einzelne  Epigramme  stellt  unserem  Unterrichte  dankbare  Aufgaben. 

Ich  will  auf  ein  paar  griechische  Beispiele  eingehen,  welche  noch 
den  Sinn  einer  Inschrift  erkennen  lassen. 

a)  Griechische  Epigramme. 
Die  eherne  Kuh  des  Myron. 
Bovxoke,  xäv  äyekav  jioqqü)  vifie,  jlltj  rö  MvQcovog 
ßoidiov  (bg  ^jLuivovv  ßovoi  ovvEieXdofjg. 
,Die  eherne  Kuh  des  Myron*  würde  die  nüchterne  Angabe  des  Tat- 
sächlichen lauten.  Was  für  eine  lebendige  Darstellung!  ruft  der  entzückte 
Betrachter.    Der  Dichter  macht  das  eherne  Bild  wirklich  lebendig  und 
entwirft  schnell  eine  ganze  Szene:  der  Hirt  zieht  mit  seiner  Herde  an  der 
Kuh  des  Myron  vorbei;  wird  er  sie,  wenn  die  Tiere  das  Bildwerk  um- 
schwärmen, von  den  übrigen  Kühen  unterscheiden  können?    Nein,  er  wird 
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sie  mit  den  anderen  zugleich  wegtreiben!  Darum  wird  er  gewarnt:  komm 
nicht  zu  nahl  Durch  diese  Darstellung  wird  der  Ausdruck  des  Lebendigen 
auf  sein  höchstes  MaB  erhoben;  es  blickt  immerhin  die  Möglichkeit  hin- 
durch, daß  Myrons  Kühlein  wahrhaftig  mit  den  anderen  Kühen  fortspringt. 

Die  Niobe  des  Praxiteles« 

'Ex  Cco^s  fie  ^£01  TEv^CLv  Xl&ov  •  Ix  de  Xl&oio 
CcD^v  nga^iTsXtjg  ijLutaiiv  elgyäoato. 

Ich  Wähle  den  gleichen  Vorwurf:  die  höchste  Lebendigkeit  des  Kunst- 
werkes soll  veranschaulicht  werden.  Niobe  wurde  von  den  Göttern  in 
Stein  verwandelt,  Praxiteles  erweckte  den  Stein  wieder  zum  Leben.  Der 
Dichter  verwertet  die  Worte  Stein  und  Leben  zu  einem  sinnigen  Wort- 
spiele; und  darin  liegt  die  Wirkung  des  Epigramms.  Niobe  erstarrte  zum 
Fels  hieß  ursprünglich:  sie  wurde  starr  vor  Schmerz  um  den  Vertust  ihrer 
Kinder,  und  so  zeigte  man  ja  den  Niobefels  am  Berge  Sipylos,  der  einer 
Frau  glich,  und  die  herabrinnende  Quelle  war  die  niemals  versiegende  Träne 
der  unglücklichen  Mutter.  Was  in  diesem  Mythus  die  Volksanschauung 
tut,  nämlich  die  Erstarrung  infolge  des  Seelenschmerzes  zur  wirklichen 
Starrheit  der  Person  umzubilden:  das  wiederholt  der  Dichter  im  umgekehrten 
Sinne.  Die  Lieblingsvorstellung  der  Griechen,  daß  der  Künstler  den  Marmor 
lebendig  macht  (vgl.  Schiller,  Ideale:  Pygmalion !)y  wird  mythisch  aufgelöst: 
Praxiteles  macht  rückgängig,  was  die  Götter  getan  haben;  er  gibt  der  Niobe 
das  Leben  wieder. 

Mit  einem  anderen  griechischen  Epigramme  können  wir  die  Betrach- 
tung in  die  deutsche  Literatur  hinüberieiten,  nämlich  mit  dem  des 

Simonides:  Auf  die  Spartaner  bei  Tliermopylai. 

Die  beiden  anderen  sind  nur  vorausgeschickt,  weil  sie  klar  erkennen 
lassen,  worin  das  Dichterische  diesersinnreichen  Kürze  besteht, nämlich  in  der 
Verkörperung,Versinnlichungdes  zum  Ausdruck  gelangenden  Gedankens. 

Das  berühmte  Epigramm  des  Simonides  liegt  uns  in  lateinischer 
Wiedergabe  bei  Cicero  vor  (JTiisc.  L  42)  und  in  deutscher  bei  Schiller, 
der  es  in  den  Spaziergang  verflochten  hat;  es  ist  eine  in  Prima  lohnende 
Aufgabe,  zu  besprechen,  warum  Schiller  dieses  Epigramm  übernommen 
hat,  und  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Fassung  miteinander 
zu  vergleichen;  doch  soll  das  an  dieser  Stelle  nur  gestreift  werden. 

Ein  Fremdling  ist  es,  welcher  die  Grabstätte  der  Spartaner  sinnend 
betrachtet;  er  weiß  nichts  von  den  Vorgängen,  die  sich  dort  bei  Thermo- 
pylai  abgespielt  hatten:  so  viele  Spartaner,  die  fem  von  der  Heimat  ihr 
Grab  gefunden  haben!  Sind  sie  ausgewandert,  abgefallen,  vertrieben? 
Wenn  er  nach  Sparta  kommt,  wird  er  nach  der  Ursache  fragen. 

Und  wenn  bis  dahin  keine  Kunde  von  den  Ereignissen  nach  Sparta 
gelangt  wäre,  so  könnten  die  Spartaner  antworten:  ja,  in  den  Krieg  aus- 
gezogen sind  300  Spartiaten;  aber  sie  sind  nicht  wieder  zurückgekehrt 
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Wir  wissen  nicht,  wo  sie  geblieben  sind  und  warum  sie  nicht  wiederkehrten. 
Dann  soll  der  Fremdling  antworten:  sie  liegen  tot  bei  Thermopylai,  im 
Gehorsam  gegen  Eure  Sprache. 

Das  ist  der  Auftrag,  den  die  für  das  Vaterland  gestorbenen  Helden 
dem  Wanderer  mitgeben.  Die  Botschaft  ist  echt  lakonisch;  es  ist  kein 
entbehrliches  Wort  darin:  rqide  xdpie&a^  toTq  xelvmv  ^/laai  Ttei&oßievoi. 
Kein  Ausdruck  der  Ruhmsucht  oder  auch  nur  des  Stolzes,  kein  Laut  des 
Schmerzes  und  der  Klage!  Eine  militärisch  kurze  Meldung  des  Inhalts: 
wir  liegen  hier  an  der  uns  angewiesenen  Stelle;  und  weil  wir  tot  sind, 
können  wir  nicht  wieder  zurückkehren.  Entschuldigt  unsl  Gehorsam  gegen 
Spartas  Sprüche  ist  unser  einziger  Gedanke  und  unser  einziges  Gefühl; 
das  ist  für  einen  Spartaner  selbstverständlich! 

Aber  wie  knapp  ist  das  bei  Simonides  und  wie  ergreifend  in  dieser 
schlichten  Kürze!  Die  Vergleichung  würde  ergeben,  daß  dieser  Charakter 
in  der  lateinischen  und  deutschen  Wiedergabe  verwischt  ist. 

Was  ist  es  also  anderes,  als  dafi  uns  der  Dichter  die  Toten  von 
Thermopylai  wieder  lebendig  macht? 

Bei  Anführung  von  deutschen  Epigrammen  gedenken  wir  billig  vor 
allem  des  Freiherrn  von  Logau,  durch  welchen  die  sonst  so  armselige 
deutsche  Poesie  des  17.  Jahrhunderts  auf  einem  Gebiete  zu  einer  Art  von 
Meisterschaft  gelangt  ist. 

b)  Logau. 
Die  beste  Arznei. 
Freude,  Mäßigkeit  und  Ruh 
•  Schleußt  dem  Arzt  die  Türe  zu. 

Es  ist  eine  unverächtliche  hygienische  Mahnung  aus  alter  Zeit.  In 
nüchterner  Fassung  heißt  sie:  überlasse  dich  dem  Frohsinn,  der  Mäßigkeit, 
der  Ruhe  und  du  bedarfst  keines  Arztes!  Daß  Freude  und  Ruhe  ebenfalls 
in  einem  gemäßigten  Sinne  zu  denken  sind,  lehrt  die  Vereinigung  der 
drei  Begriffe. 

Der  dichterische  Ausdruck  zeichnet  uns  ein  Bild:  draußen  steht  der 
Arzt  und  will  in  das  Haus  hinein;  aber  er  findet  die  Tür  verschlossen. 
Drinnen  sind  Freude,  Mäßigkeit  und  Ruh;  die  lachen  ihn  aus.  Wir  lachen 
mit  ihnen;  wir  stellen  uns  den  Arzt  vor,  wie  er  vergeblich  an  die  Tür  pocht; 
den  scheltenden  Medikus  malen  wir  uns  mit  Molifereschen  Farben;  er  hat 
Perücke  und  Robe,  sein  apothicaire  schleppt  den  Medizinkasten. 

Logau  stellt  uns  mit  knappen  Worten  eine  Komödie  vor  Augen! 

Geduld. 

Leichter  traget,  was  er  traget. 

Wer  Geduld  zur  Bürde  leget. 
Es  trägt  jemand  eine  Bürde,  sie  ist  zu  schwer:  er  klagt  und  jammert. 
Auf  das  Heilungsmittel  wird  er  selbst  nicht  kommen;  ein  anderer  muß  es 
ihm  empfehlen;  und  wenn  dieser  Rat  wirksam  sein  soll,  so  muß  der 
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andere  eine  mindestens  ebenso  schwere  Bürde  tragen.  Denn  sonst  ist  der 
gute  Rat  zu  billig! 

Wir  werden  also  die  Erfindung  einer  kleinen  Geschichte  nahe  legen; 
sie  ergibt  sich  von  selbst  und  ist  daher  auch  tatsächlich  schon  aus  dem 
Sinnspruch  herausgezogen  worden. 

Zwei  Knechte  oder  Mägde  schleppen  ihre  Lasten;  der  eine  ist  ruhig, 
der  andere  stöhnt.  Wie  kommt's,  dafi  es  dir  so  leicht  fällt?  fragt  der  jam- 
mernde. Ich  habe  noch  etwas  zu  der  Last  hinzugelegt,  erwidert  der  andere 
schlau,  und  dadurch  wird  sie  mir  leicht!  Noch  etwas  dazu  —  und  trotz- 
dem leichter!  Das  ist  Unsinn;  oder  es  muß  ein  Zauberkraut  sein!  Und 
so  etwas  ist  es  denn  auch  —  Geduld! 

Es  ist  aber,  was  man  beachten  muß,  keine  Geschichte,  die  dazu 
gedichtet,  sondern  die  daraus  entwickelt  wird.  Wir  haben  also  auch 
hier  wieder  eine  sehr  treffende  Versinnlichung  des  Gedankens. 

Die  glückliche  Leichtigkeit  der  Form  gewinnt  noch  durch  die  ins 
Ohr  fallende  Zweiteilung  der  ersten  Hälfte:  leichter  traget  —  was  er  traget  — 

Das  Murren  über  die  schwere  Bürde,  deren  Versinnlichung  und  die 
Lösung  können  dazu  benutzt  werden,  den  fV^^r  (Kreuzträger)  Chamissos 
zur  Vergleichung  heranzuziehen.  ' 

Poeterei. 

Es  bringt  Poeterei  zwar  nicht  viel  Brot  ins  Haus; 
Was  aber  drinnen  ist,  wirft  sie  auch  nicht  hinaus. 

Zu  kulturgeschichtlicher  Färbung  der  ersten  Hälfte  des  Epigramms 
kann  der  Anfang  des  zehnten  Buches  von  Dichtung  und  Wahrheit  dienen, 
obwohl  damit  eigentlich  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geschildert 
wird.  Auch  bei  Logau  ist  die  Voraussetzung:  Poesie  an  sich  ist  kein 
Lebensberuf,  sie  ist  eine  brotlose  Kunst.  Ein  ansehnlicher  Dichter,  das 
will  Goethe  nachweisen,  mußte  einen  bürgerlichen  Beruf  haben,  der  ihm 
eben  das  Ansehen  gab;  in  diesem  Falle,  aber  nur  in  diesem  Falle,  diente 
seine  dichterische  Kunst  noch  zur  Hebung  seiner  bürgerlichen  Lebens- 
stellung. Hall  er  wurde  doppelt  bewundert,  weil  er  als  großer  Natur- 
forscher zugleich  so  wertvolle  Gedichte  schuf. 

Poeterei  galt  als  eine  sehr  ehrenwerte  Nebenbeschäftigung.  Erst 
Klopstock  und  Lessing  brachen  in  wirksamer  Weise  mit  dieser  Überiieferung. 

Die  Richtigkeit  der  Voraussetzung  gab  damals  jeder  dem  Epigram- 
matiker zu.  Sein  Gedanke  ist:  man  gewinnt  nichts  durch  Poeterei,  aber 
man  vertiert  auch  nichts  dadurch.  Es  ist  die  harmloseste  Nebenbeschäftigung 
von  der  Welt. 

In  diesem  Sinne  gilt  es  auch  für  uns;  nebenbei  Verse  machen  ist 
minder  störend  und  billiger  als  nebenbei  Musik  treiben  und  nebenbei  malen! 

Der  Ausdruck  Logaus  versinnlicht  auch  hier:  «bringt  Brot  ins  Haus* 
und  „sie  wirft  hinaus".  Wir  sehen  eine  weibliche  Gestalt,  die  Brot  ins 
Haus  trägt;  und  eine  andere,  die  es  zum  Fenster  hinauswirft    Die  eine 
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ist  etwa  der  Handel  oder  allgemeiner  der  Berufsfleiß;  die  andere  Putzsucht 
oder  Völlerei:  das  wäre  ganz  im  Sinne  der  alten  Zeit,  die  solche  Allegorien 
liebte.  Die  Poeterei  ist  aber  eine  stille,  bescheidene  Person;  zufrieden, 
wenn  man  sie  duldet 

In  allen  diesen  Epigrammen  Logaus  heben  sich  die  beiden  Hälften, 
welche  Lessing  Erwartung  und  Aufschluß  nennt,  deutlich  voneinander  ab; 
und  in  der  Tat  enthält  die  zweite  etwas  Überraschendes,  das  zugleich  mit 
einem  feinen  Lächeln  verbunden  ist.  Was  aber  die  Hauptsache  ist:  sie 
sind  von  sinnlich-kräftiger  Anschaulichkeit. 

c)  Lessing. 
Eine  fast  durchweg  epigrammatische  Färbung  hat  Lessings  Stil,  und 
das  macht  seine  Eigentümlichkeit  aus.  Trotzdem  wird  man  durch  die 
eigentlichen  Epigramme  Lessings  nicht  recht  gefesselt  oder  wenigstens 
nicht  erwärmt;  sie  bleiben  zu  sehr  in  der  Herbheit  und  in  dem  Sonderfalle 
stecken.  Vieles  ist  auch  wegen  des  Inhalts  zu  eingehender  Behandlung 
für  uns  nicht  brauchbar,  z.  B.  die  an  sich  so  treffende  Grabschrift  auf 
Voltairen;  wir  können  sie  höchstens  streifen.  Ich  greife  von  seinen  Sinn- 
gedichten das  erste  und  das  letzte  heraus,  beide  sind  „an  den  Leser"" 
gerichtet.  . 

Wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben? 
Doch  wird  ihn  jeder  lesen?  —  Nein. 
Diese  erste  Hälfte,  die  Erwartung,  ist  wieder  ihrerseits  geteilt,  und 
die  Gliederung  wird  sprachlich  durch  die  Alliteration  in  lesen  und  loben 
gesteigert. 

Das  in  der  Literaturgeschichte  oft  verwertete  Epigramm  dient  zur 
Einführung  in  das  Zeitalter  und  veranschaulicht  die  so  grundverschiedenen 
Naturen  der  beiden  Herolde  unserer  klassischen  Zeit. 

Klopstocks  Ruhm  ist  bereits  unantastbar;  Klopstock  ist  der  In- 
begriff für  alles  Erhabene  und  Feieriiche.     Doch  dabei  treibt  das  liebe 
Publikum  etwas  Schwindel:  in  recht  vielen  Fällen  langweilt  man  sich  bei 
Klopstocks  feierlichem  Schwünge,  aber  das  gesteht  man  natüriich  nicht  ein! 
Die  zweite  Hälfte  besteht  nun  in  der  Umdrehung  beider  Begriffe: 
Wir  wollen  weniger  erhoben 
Und  fleißiger  gelesen  sein. 
Aufbau  und  Gliederung  sind  so  scharf  wie  möglich;  und  der  Auf- 
schluß des  zweiten  Teils  entbehrt  nicht  des  ironischen  Lächelns  über  die 
hohlen  Redensarten  der  Klopstockschwärmer. 

Im  letzten  Epigramm  verabschiedet  sich  Lessing  von  dem  Leser: 
Wenn  da  von  allem  dem,  was  diese  Blätter  füllt, 
Mein  Leser,  nichts  des  Dankes  wert  gefunden. 
So  sei  mir  wenigstens  für  das  verbunden. 
Was  ich  zurückbehielt. 
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Du  dankest  mir  nicht,  sagt  die  Erwartung,  weil  du  meine  Sinngedichte 
schlecht  findest?  Du  mußt  mir  trotzdem  danken!  Hätte  ich  deine  Geduld 
nicht  noch  in  weit  höherem  Maße  auf  die  Probe  stellen  dürfen? 

Es  ist  eine  heitere  Selbstironie;  Lessing  hat  sich  selbst  zum  besten, 
können  wir  im  Anklang  an  ein  Epigramm  Goethes  sagen. 

Das  erste  Sinngedicht  nimmt  Stellung  zum  Lobe,  das  letzte  zum  Tadel; 
beide  sind  für  Lessing  kennzeichnend,  im  übrigen  aber  weniger  Gedichte, 
als  vielmehr  Bonmots,  witzige  Einfälle. 

d)  Schiller. 
•  Wenn  man  sich  die  Epigramme  Goethes  und  Schillers  vergegenwär- 
tigt, so  denkt  man  zunächst  an  ihre  Xenien,  in  denen  sie  ja  ganz  ausdrück- 
lich die  Schärfe  dieser  poetischen  Gattung  für  ihre  Zwecke  verwerteten.  Die 
FassungSchillers  ist  wuchtiger,  und  seine  Behandlung  der  antiken  Epigramm- 
form entspricht  dieser  und  somit  auch  der  Forderung  Lessings  in  höherem 
Grade.   Das  gilt  auch  für  diejenigen  Epigramme,  die  allgemeiner  Natur  sind. 

Der  Schlflssel. 
Das  Epigramm  findet  sich  in  den  Votivtafeln,  auf  denen  der  Dichter 
dankbar  und  fromm  aufzeichnet,  „was  der  Gott  ihn  gelehrt  hat*  und  „was 
ihm  durchs  Leben  geholfen".  Gemeint  ist  der  Schlüssel  zur  Menschen- 
kenntnis. Bei  aller  großen  Verschiedenheit  haben  die  Menschen  doch 
auch  wieder  etwas  Gleichartiges  an  sich,  und  man  darf  daher  die  Erkenntnis 
der  anderen  für  die  Erkenntnis  seiner  selbst  verwerten;  und  das  Verständnis 
des  eigenen  Herzens  für  das  der  übrigen  Menschen.  Denn  zwischen  die 
Erkenntnis  und  deren  Gegenstand  schiebt  sich  die  menschliche  Eigenliebe, 
auf  welcher  Eitelkeit  und  Selbsttäuschung  beruhen.  Durch  diese  Brille 
betrachtet  erscheint  die  eigene  Sonderart  schöner,  als  es  der  Tatbestand 
rechtfertigt;  und  die  der  anderen  häßlicher.  Daher  tritt  durch  den  von 
Schiller  angegebenen  Schlüssel  des  Verständnisses  eine  förderiiche  Er- 
gänzung ein:  man  erschließt  die  eigenen  Mängel  durch  Beobachtung 
der  anderen,  bei  denen  man  die  Mängel  leichter  erkennt  als  die  Vorzüge; 
und  man  schließt  dann  von  der  Fülle  fremder  Fehler  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit der  eigenen  durch  Analogie  zurück;  umgekehrt,  um  die  Beweg- 
gründe der  anderen  zu  verstehen,  muß  man  das  eigene  Herz  prüfen  und 
dadurch  die  Fähigkeit  erwerben,  sich  in  die  Lage  des  anderen  zu  ver- 
setzen. Der  ursprüngliche  und  sinnliche  Begriff  des  Schlüssels  und  des 
Schließens  und  der  vielfache  Gebrauch  des  letzteren  im  übertragenen  Sinne 
müssen  dabei  herausgearbeitet  werden. 

So  wird  es  durchschnittlich  liegen;  denn  allerdings  kann  ja  auch  der 
Fall  eintreten,  den  die  Parallelstelle  in  Goethes  Tusso  kennzeichnet  (II,  3): 
Inwendig  lernt  kein  Mensch  sein  Innerstes 
Erkennen,  denn  er  mißt  nach  eignem  Maß 
Sich  bald  zu  klein  und  leider  oft  zu  groß. 

Das  letztere  ist  die  Regel. 
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Schilleis  Gedanke  wird  in  der  epigrammatisdien  Form  sehr  scharf, 
Iddit  und  gefällig  ausgedrQckt:  jede  Hälfte  wird  abermals  geteilt;  der 
Nacfadfuck  liegt  auf  der  zweiten,  auf  dem  Verständnis  des  anderen.  Auch 
die  Wortwahl  ist  zu  beachten:  im  ersten  Falle  heifit  es  erkennen,  im 
zweiten  verstehen;  bezeichnend  ist  auch  treiben,  worin  schon  eine  ge- 
wisse Mifibilligung  liegt.  Die  Glieder  stehen  parallel  und  zugleich  chiastisch; 
kurz,  es  ist  alles  in  Gedanken  und  Form  so  »durchgeprobt*,  wie  man  es 
bei  Schiller  gewohnt  ist 

Als  ein  Beispiel  seiner  Wucht  im  Xenion  mag  seine 

Wissenschaft 
gelten.  Den  Gegensatz  wahrer  wissenschaftlicher  Begeisterung  und  äufier- 
lidien  wissenschaftlichen  Betriebes  um  des  lieben  Brotes  willen  hat  er 
wiedertiolt  und  scharf  gezeichnet;  es  ist  der  leitende  Gedanke  für  seine 
berühmte  akademische  Antrittsvorlesung  über  das  Studium  der  Ge- 
schichte. Er  unterscheidet  da  den  philosophischen  Kopf  und  den  Brot- 
gelehrten.  Am  bittersten  ist  seine  Verhöhnung  des  sogenannten  wissen- 
schaftlichen Studiums  in  dem  Epigramm  ^Falscher  Studiertrieb'' ,  wo  diese 
zahlreichen  Vertreter  der  Wissenschaft  als  ebensoviele  neue  Feinde  der 
Wahrheit  hingestellt  werden. 

Der  Ausdruck  ist  im  vorliegenden  Epigramm  nach  beiden  Seiten 
hin  sehr  treffend:  dem  wirklichen  Jünger  ist  die  Wissenschaft  eine  hohe, 
himmlische  Göttin,  d.  h.  er  blickt  zu  ihr  verehrungsvoll  empor,  weil 
sie  ihm  der  Inbegriff  eines  erhabenen  Strebens  ist;  und  er  würde  sich 
scheuen,  sie  in  das  Niedrige,  Irdische  herabzuziehen. 

Der  entgegengesetzte  Ausdruck  ist  geradezu  derb  und  wirkt  daher 
recht  im  epigrammatischen  Sinne  als  Gegenüber  der  Göttin  überraschend 
und  komisch:  eine  tüchtige  Kuh;  sie  wird  recht  mit  Kennermiene  ab- 
geschätzt, eine  gute  Butterkuh. 

In  manchen  Fällen  wird  das  Epigramm  durch  eine  notwendige  Er- 
gänzung in  eine  ausführlichere  Behandlungsweise  gezogen.    Als  Beispiel 

bei  Schiller  gelte 

Der  Kaufmann. 

Die  drei  Distichen  gipfeln  in  dem  letzten  Satze:  der  Kaufmann 
geht,  zieht  aus,  um  Güter  zu  suchen.  Seine  eigentliche  und  persönliche 
Absicht  ist  also  die  Mehrung  seines  Gutes;  keineswegs  hat  er  höhere, 
auf  das  Allgemeine  gerichtete  Ziele  im  Auge. 

Trotzdem  schließen  sich  Kulturfortschritte  dem  Handelsbetriebe  aufs 
engste  an:  die  Meere  und  Länder  werden  durchforscht,  Schiffahrt  und 
Strafienbau  verbessert;  die  Völker  rücken  einander  näher,  das  Leben  wird 
verfeinert.  Wohlstand  ist  die  Folge  des  Handels,  Pflege  von  Künsten  und 
Wissenschaften  entspringt  dem  Wohlstande. 

Diese  letzten  Worte  des  kleinen  Gedichts  sind  also  scharf  epigram- 
matisch.   Voraussetzung:  Güter  zu  suchen  geht  er.    Folgerung:  doch 
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an  sein  Schiff  knüpfet  das  Gute  sich  an.  Gehoben  wird  diese  über- 
raschende Zusammenstellung  durch  das  Wortspiel:  Güter  und  das  Gute. 

Ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen,  ist  der  Kaufmann  somit  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  der  Gottheit,  welche  das  Gute  wirkt  und  die  selbst- 
süchtigen Pläne  der  Menschengeschichte  zu  Segnungen  der  Menschheit 
werden  läfit. 

Dieser  Gedanke  wird  mythologisch  ausgeprägt:  euch,  ihr  Götter, 
gehört  der  Kaufmann.    Eben  darauf  bezieht  sich  das  zweite  Distichon. 

Es  ist  also  das  Kaufmannsschiff,  das  uns  in  dem  Epigramm  als 
Träger  der  Güter  und  des  Guten  vor  Augen  gestellt  wird.  Damit  dies 
in  möglichst  sinnlicher  Weise  geschehe,  wird  der  Seehandel  in  seiner 
ursprünglichsten  Erscheinung  veranschaulicht,  welche  dafür  günstiger 
ist  als  der  verwickelte  Zustand  modemer  Handelsverhältnisse.  Aus  diesem 
Grunde  zeichnet  uns  Schiller  dasphönizische  Handelsschiff;  Kaufmann  und 
Seefahrer  sind  eine  Person.  Wir  sehen,  wie  das  Schiff  auf  unbekanntem 
Ozean  zum  fernen  Norden  seine  Wege  sucht;  und  wenn  nicht  der  Meer- 
gott selbst  und  die  Windgötter  gnädig  sind,  so  werden  die  kühnen  Männer, 
umringt  von  tausend  Gefahren,  zugrunde  gehen  müssen.  Aber  die  Götter 
selbst  geleiten  sie  offenbar  gnädig.  Die  schlauen  Sidonier  gelangen  zu 
den  Ländern,  wo  man  Zinn  und  Bernstein  gewinnt;  und  sie  führen  das 
kostbare  Gut  glücklich  zurück,  indem  sie  unterwegs  sichere  Landungsplätze 
zu  finden  wissen,  wo  sie  Trinkwasser  einnehmen  können. 

Die  beiden  ersten  Distichen  enthalten  somit  eine  malerische  Dar- 
stellung des  Kaufmannsschiffes,  welches  in  dem  SchluBdistichon  für  die 
Gestaltung  des  epigrammatischen  Gedankens  verwertet  wird. 

e)  Goethe. 
Venetlanische  Epigramme  Nr.  3&. 
Ein  noch  ausführiicheres  Epigramm  als  Schillers  „Kaufmann"  ist  das 
Goethes  auf  Karl  August  in  neun  Distichen. 

Es  gipfelt  in  den  Schlußworten:  er  war  mir  August  —  und  Mäcen. 
Das  heißt:  er  war  mir  nicht  nur  August,  sondern  auch  Mäcen. 

Er  war  mir  Mäcen:  er  hat  mir  gegeben,  was  Große  selten  gewähren, 
nämlich  (v.  8): 

Neigung,  Muße,  Vertraun,  Felder  und  Garten  und  Haus. 

In  der  Zusammenstellung  dieser  sechs  Begriffe  liegt  etwas  logisch 
Anfechtbares  und  daher  müssen  sie,  richtig  verstanden,  ein  leises  Lächeln 
erregen.  Man  müßte  sie  auch  so  lesen:  Felder,  Garten,  Haus  sind  komisch 
hervorzuheben;  der  ganze  Vers  gleitet  schnell  dahin.  Er  hat  sich,  will 
Goethe  sagen,  nicht  damit  begnügt,  seinem  Dichter  gnädige  Herablassung 
und  Freundschaft  entgegenzubringen:  er  hat  auch  für  meinen  Lebens- 
unterhalt gesorgt  und  zwar  sehr  auskömmlich.  Das  war  sehr  nötig;  denn 
ich  verstand  mich  schlecht  auf  den  Erwerb.    Und  was  taten  denn  alle  die 


Beispiele,  227 

anderen:  alle  die  Länder,  die  Kaiser  und  Könige?  Was  tat  Europa  für 
mich?  Es  lobte.  Was  half  es  mir,  daß  man  selbst  in  China  Werthem 
und  Lotten  auf  Glas  malte?  Vom  Ruhme  kann  der  Mensch  nicht  leben! 
Er  war  mein  Mäcenas,  ihm  allein  habe  ich  zu  danken. 

Doch  er  ist  freilich  auch  mein  Augustus,  (v.  1 — 4)  und  was  für  ein 
Augustus!  Ein  kleiner  Fürst  mit  mäßigen  Mitteln  in  einem  schmalen 
Ländchen:  aber  was  hat  er  daraus  zu  machen  gewußt!  Nach  innen, 
nach  außen!    Wahrlich,  wenn  jeder  so  handelte, 

Da  wä/  es  ein  Fest,  Deutscher  mit  Deutschen  zu  sein. 

Diese  beiden  Teile,  die  zwei  ersten  Distichen  (Augustus)  und  die 
sechs  letzten  (Mäcenas),  werden  durch  das  dritte  miteinander  verknüpft: 
könnte  nicht  mein  Lob  dieses  tatkräftigen  Fürsten  als  bestellte  Arbeit  er- 
scheinen, weil  ich  ihm  so  viel  verdanke?  Darauf  gibt  er  keine  Antwort. 
Das  Epigramm  selbst  ist  Antwort  genug.  Er  setzt  sich  über  jede  bös- 
willige Auffassung  vornehm  hinweg.  Er  lobt  mit  den  Worten  der  Wahr- 
heit: dafür  ist  der  beste  Beweis,  daß  er  sich  nicht  scheut,  die  Kleinheit 
des  Fürstentums  und  seiner  Mittel  ausdrücklich  hervorzuheben.  Daß  er 
dies  sagen  darf,  ist  für  den  Fürsten  wie  für  seinen  Diener  ehrenvoll. 

Neben  den  eigentlichen  Epigrammen,  in  welchen  die  strengere  Kunst- 
form gewahrt  ist,  finden  wir  bei  Goethe  eine  Fülle  von  Sprüchen  in 
gereimten  Versen;  unter  diesen  sind  viele,  die  sich  Beifall  und  Wertschätzung 
in  höherem  Maße  errungen  haben  als  die  meisten  Epigramme  von  genauerem 
Anschluß  an  die  ursprüngliche  Form.  Doch  schimmert  diese  auch  in  den 
Sprüchen  fast  immer  noch  hindurch. 

Nur  heute,  heute  nur  laß  dich  nicht  fangen. 
So  bist  du  hundertmal  entgangen. 

Was  für  ein  Fangen  ist  gemeint?  Zunächst  hat  man  ja  stets  an  den 
eigentlichen  Sinn  zu  denken  und  von  diesem  aus  zu  entwickeln.  Also 
man  jagt  ein  Tier,  man  verfolgt  einen  Menschen;  und  wenn  man  ihn  dann 
einsperrt,  so  ist  er  ein  Gefangener;  wenn  er  aber  entrinnt,  so  wächst  ihm 
seine  Zuversicht,  sein  Mut,  auch  die  Geschicklichkeit,  seine  Verfolger  zu 
täuschen.  In  übertragenem  Sinne  heißt  es  also:  laß  dich  nicht  überfallen, 
überlisten  von  einer  Macht,  der  du  nicht  eriiegen  willst!  Nur  heute, 
heute  nur  nicht!  Nicht  in  dem  Augenblicke,  in  dem  eben  jene  Macht 
deine  Schwäche  ausnutzen  will!  Denn  es  handelt  sich  um  ein  Fangen  der 
Willensschwäche,  welche  dem  Übergewichte  eines  drängenden  Augen- 
blicks (einer  Begierde)  nachgibt  mit  dem  Tröste:  nur  heute,  nur  jetzt! 
Künftig  wird  mir  das  nicht  wieder  begegnen!  Dies  ist  die  typische  Form, 
in  welcher  ein  Verfangen  zum  Hang  und  ein  Hang  zum  Laster  wird.  Der 
Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert! 

Und  darum  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  nur  heute,  heute  nur 
gerade  nicht! 

15* 
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Kein  Fall,  kein  Vorgang  im  Leben  ist  ein  einzelner  Vorgang;  wie 
ein  Fall  von  Schwäche  eine  sich  immer  steigernde  Schwäche  zur  Folge 
hat,  so  wächst  umgekehrt  die  V^derstandskraft  durch  jeden  einzelnen  Fall 
erheblich.  Goethe  drückt  es  stark  aus.  So  bist  du  hundertmal  ent- 
gangen; es  ist  schon  so  gut,  als  hättest  du  hundert  Siege  hinter  dir;  so 
sicher  ist  das  Ergebnis! 

Alles  in  der  Welt  läßt  sich  ertragen. 
Nur  nicht  — 
Man  erwartet  die  Bezeichnung  irgend  eines  besonders  schrecklichen 
Elends;  aber  der  Spruch  überrascht  ironisch  mit  dem  Gegenteil: 
eine  Reihe  von  schönen  Tagen. 
Das  soll  das  Schlimmste  sein!    Es  ist  eine  geflissentliche  Paradoxie, 
welche  aber  zu  denken  gibt;  und  darum  fesselt  dieses  Wort  ganz  besonders, 
as  für  Schäden  kann  denn  eine  Reihe  von   schönen  Tagen   mit  sich 
bringen?     Die  Genußfähigkeit  wird    abgeschwächt,    die  Lebensgüter   er- 
scheinen schal,  der  Wille  erschlafft,  die  Stimmung  verflaut;  der  Kopf  wird 
hohl,  das  Herz  launisch. 

Aber  das  gilt  schließlich  im  äußersten  Grade  nur  für  den  bloßen 
Genußmenschen,  niemals  für  den  Arbeitenden.  Und  so  übertreibe  man 
den  Ernst  des  Wortes  nicht,  das  etwas  mephistophelisch  anklingt  und 
die  Menschennatur  verspottet.  Da  wünscht  man  sich  immerfort  schöne 
Tage;  und  hat  man  sie,  so  wird  das  Elend  größer  denn  zuvor. 

Man  lerne  daraus  die  rechte  Stellungnahme  zu  derartigen  allgemeinen 
Sätzen! 

Die  Welt  ist  nicht  aas  Brei  und  Mus  geschaffen. 
Deswegen  haltet  euch  nicht  wie  Schlaraffen; 

Auf  Schlaraffenland,  Utopien  und  ähnliche  behagliche  Volksvorstellungen 
spielt  Goethe  wiederholt  an;  am  ausführlichsten  in  der  ersten  Epistel, 
auf  die  wir  wegen  der  Betrachtung  über  das  Lesen  ohnehin  die  Aufmerk- 
samkeit auch  des  Schülers  lenken  werden.  Der  zeriumpte  Rhapsode  erregt 
den  Beifall  seiner  Zuhörer,  indem  er  eine  Geschichte  erzählt,  „worin  als 
wirklich  erscheinet,  was  sie  wünschen  und  was  sie  selber  zu  leben  be- 
gehrten". Es  ist  eine  äußerst  komische  und  echt  epische  Weiterbildung 
der  Phäakenherrlichkeit  aus  der  Odyssee  (Od.  IX,  5— 11).  Wer  in  dem 
Utopien  dieser  Epistel  seine  Schulden  bezahlen  oder  arbeiten  will,  bekommt 
Prügel. 

Die  in  unserem  Spruche  berührte  Volksvorstellung  vom  Brei  und 
Mus,  aus  dem  die  Welt  besteht,  ist  gut  deutsch;  in  einem  anderen  wird 
ausgemalt,  wie  schön  es  wäre,  wenn  man  den  Weinstock  mit  Würsten 
bände;  in  mehreren  aber  bemerkt  der  Dichter  spöttisch  und  treffend,  daß 
die  Trägheit  und  Bequemlichkeit  schließlich  selbst  im  Schlaraffenlande  zu 
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mäkeln  haben  wird  und  über  Zumutungen  Beschwerde  führt;  denn  wohl 
fliegen  die  gebratenen  Tauben  ins  Maul,  aber  sie  sind  noch  nicht  geschickt 
zerschnitten!  Und  wenn  es  Brei  regnet,  so  vermißt  man  wieder  den 
Löffel. 

Man  wird  dabei  Hans  Sachsens  SchlauraffenlandYitrzxizithtiiy  was 
wiederum  Anlafi  gibt,  Goethes  Verhältnis  zu  Hans  Sachs  zu  erörtern  und 
durch  Hans  Sachsens  poetische  Sendung  zu  beleben. 

Was  nun  aber  in  diesen  Volksvorstellungen  komisch  ausgemalt  und 
von  Goethe  behaglich  verhöhnt  wird,  hat  ja  seinen  sehr  ernsten  Sinn  für 
das  wiiicliche  Leben. 

Am  Schluß  vom   alten  Schlauraffenland  heißt  es  treuherzig,   aber 

warnend: 

Wer  also  lebt,  wie  obgenannt, 

der  ist  gut  im  Schlauraffenland, 

in  einem  andern  aber  nicht. 

Drum  ist  ein  Spiegel  dies  Gedicht, 

darin  du  sehest  dein  Angesicht! 

Nichtsnutzige  Arbeitsscheu  und  Forderung  eines  durchaus  mühelosen 
Lebens  nehmen  überall  einen  sehr  breiten  Raum  ein  —  auch  in  der 
höheren  Schule!    Und  darum  rufen  wir  den  jungen  Herren  mit  Goethes 

Derbheit  zu: 

Maltet  euch  nicht  wie  Schlaraffen; 

Harte  Bissen  gibt  es  zu  kauen: 

Wir  müssen  erwürgen  oder  sie  verdauen. 

Gerade  für  kräftige  Anregungen  des  Willens  und  die  Bekämpfung  der 
Schlaffheit  sind  Goethes  Sprüche  eine  Fundgrube  und  daher  für  diese 
wichtigste  Aufgabe  des  Erziehers  gut  zu  verwerten. 

Denn  ich  bin  ein  Mensch  gewesen, 
Und  das  heißt  ein  Kämpfer  sein. 

So  lautet  es  ja  über  den  Erdenpilger,  der  an  des  Paradieses  Pforten 
Einlaß  begehrt! 

Ich  erwähne  nach  dieser  Richtung  hin  noch 

Wer  ist  ein  unbrauchbarer  Mann? 

Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann. 

Unbrauchbar  wofür?  Nach  dem  Zusammenhange  für  Erfüllung  aller 
Aufgaben,  die  sozialer  Natur  sind,  d.  h.  auf  der  Gemeinschaft  des  Zu- 
sammenwirkens beruhen.  Man  zeige,  daß  in  kleinsten  wie  in  größten  Ver- 
hältnissen, in  der  Familie  wie  im  Staat,  die  Ordnung  auf  das  Verhältnis 
des  Befehls  zum  Gehorsam  zurückzuführen  ist;  gleichviel  ob  es  der 
Vater  oder  der  Meister  ist,  der  Gehorsam  fordert;  ob  es  der  Fürst  ist  oder 
das  unpersönliche  Gesetz.  Ohne  Gehorsam  gegen  den  Steuermann  kann 
kein  Nachen  zum  Ziel  getrieben  werden!  Ohne  Gehorsam  gegen  die 
Spielordnung  kommt  kein  Spiel  zu  stände! 
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Mangel  an  Gehorsam  beweist  also  nicht  etwa  bloß,  wie  man  an- 
zunehmen pflegt,  einen  bösen  oder  einen  schwachen  Willen,  sondern 
auch  Unklarheit  des  Denkens. 

Wer  befehlen  will,  muß  offenbar  die  Natur  des  Gehorsams 
kennen;  er  lernt  sie  am  besten,  wenn  er  selbst  durch  die  Schule  des  Ge- 
horsams gegangen  ist.  Nur  wer  gut  gehorcht  hat,  kann  gut  befehlen. 
(Sparta!)  Die  Kunst  des  Befehlens  setzt  ebenfalls  nicht  bloß  Willenskraft, 
sondern  auch  Klarheit  des  Denkens  voraus. 

Daß  beides.  Gehorchen  wie  Befehlen,  auch  seine  Grenze  hat,  läßt 
sich  durch  Hinweis  auf  das  einfache  apostolische  Wort  erledigen:  du  sollst 
Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen  I 

An  unserer  Stelle  heißt  es  nun  aber  nicht:  wer  nicht  befehlen  und 
nicht  gehorchen  kann,  sondern 

Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann. 

Das  ergibt  einen  Unterschied  in  der  Färbung  des  Spruches:  er  ist 
von  oben  nach  unten  gesagt.  Über  nichts  sind  Untergebene  in  sehr  vielen 
Fällen  mehr  einig  als  darin,  daß  ihr  Oberhaupt  unbrauchbar  sei  und  seiner 
Befehlsvollmacht  nicht  entspreche;  es  kommt  ihnen  dabei  nicht  in  den  Sinn, 
daß  auch  der  Ungehorsame  ein  sehr  unbrauchbarer  Mann  ist. 

Befehlen  möchte  jeder;  ist  er  aber  eine  Spitze  geworden,  so  bemerkt 
er  plötzlich  zu  seinem  Schrecken,  daß  er  von  Gehässigkeit  aller  Art  um- 
lagert wird:  fand  er  selbst  vorher,  daß  seine  Oberhäupter  unbrauchbar 
waren,  so  macht  man  nun  an  ihm  dieselbe  Erfahrung;  alle  seine  Schritte 
werden  beobachtet,  alle  seine  Worte  belauscht,  belächelt,  verdreht,  im 
schlimmsten  Sinne  gedeutet. 

Darüber  sollte  er  sich  nicht  beklagen;  denn 

Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  umschrein, 
Mußt  nicht  Knopf  auf  dem  Kirchenturm  sein. 

Diese  scherzhafte  Mahnung  Goethes  müssen  alle  Kirchturmknöpfe  be- 
achten; aber  auch  alle  Dohlen! 

9.  Ernst  Förster,  Blauveilchen 

und 
10.  Friedrich  Rückert,  Vom  Bäumleln,  das  andere  Blätter  hat  gewollt 

Für  Sexta  und  Quinta. 

Hauptinhalt  (Vorlesung  und  Wiederholung  des  Lesens  sind  voran- 
gegangen). Blauveilchen  war  noch  nicht  alt,  aber  schon  mit  seinem 
Wohnplatze  im  Tal  am  Bache  unzufrieden;  alles  war  ihm  zu  niedrig; 
Blauveilchen  wollte  höher  hinauf,  um  die  Weh  besser  kennen  zu  lernen. 
Blauveilchen  fing  an  zu  wandern  und  kam  auf  einen  Hügel.  Da  stand 
es  im  schönsten  Sonnenscheine;  aber  nur  einen  einzigen  Tag  war  es  zu- 
frieden, es  wollte  wieder  höher  hinauf. 
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Blauveilchen  kletterte  mit  Anstrengung  auf  einen  Berg;  so  schön  da 
auch  die  Aussicht  war,  Blauveilchen  war  gleich  wieder  unzufrieden;  es 
wollte  wieder  höher  hinauf,  nämlich  nach  der  Alp;  da,  meinte  es,  könnte 
es  sogar  in  den  Himmel  selbst  hineinschauen. 

Auf  dem  Wege  zur  Alp  ging  es  Blauveilchen  schlimm;  es  wurde 
vor  Anstrengung  krank  und  kam  ganz  erschöpft  oben  an.  Dort  aber  konnte 
es  keine  Wohnung  finden;  denn  der  Boden  war  so  hart,  daß  es  nicht  mit 
den  Füßchen  einzudringen  vermochte.  Dazu  wehte  ein  kalter  Wind.  Da 
ist  Blauveilchen  vor  Frost  und  Not  elend  zugrunde  gegangen. 

Auch  das  Bäumlein,  welches  Nadeln  hatte  statt  der  Blätter,  war  mit 
seinem  Schicksal  unzufrieden;  es  beklagt  sich  darüber,  daß  es  von  nie- 
mand angerührt  werde.  Es  wünscht  sich  Blätter  von  Gold;  und  über 
Nacht  ist  ihm  sein  Wunsch  erfüllt  worden. 

Aber  diese  goldenen  Blätter  lockten  den  Hausierer  dazu  an,  sie  weg- 
zunehmen und  in  seinen  großen  Sack  zu  stecken.  Da  stand  das  Bäumlein 
kahl  und  leer.  Nun  wünschte  es  sich  Blätter  von  hellem  Glase.  Auch 
dieser  Wunsch  ging  in  Erfüllung;  doch  der  heftige  )^rbelwind  schüttelte 
ihm  alle  Glasblätter  ab  und  zerbrach  sie. 

Nun  wünschte  sich  das  Bäumlein  grüne  Blätter  und  erhielt  sie  auch. 
Aber  dann  hat  sie  ihm  die  Ziege  alle  abgefressen.  Da  sehnte  es  sich 
wieder  nach  seinen  Nadeln;  und  als  es  morgens  aufwachte,  waren  sie 
auch  richtig  wieder  da.  Freilich  lachten  nun  die  anderen  Bäume!  Aber 
was  machte  sich  das  Bäumlein  daraus?  Nichts!  War  es  doch  nun  sicher, 
daß  es  von  niemand  angerührt  wurde! 

Einteilung.  Blauveilchen  war  1.  im  Tal,  2.  stieg  dann  auf  den 
Hügel,  3.  dann  auf  den  Berg,  4.  auf  die  Alp. 

Das  Nadelbäumlein  hatte  zuerst  (1.)  Nadeln,  es  erhielt  2.  goldene 
Blätter,  3.  Glasblätter,  4.  grüne  Blätter,  5.  wieder  Nadeln. 

Vergleichung.  Beide  waren  mit  ihrem  Schicksal  unzufrieden.  Die 
Geschichte  vom  Veilchen  ist  ernst  und  traurig,  die  vom  Bäumchen  lustig. 
Das  eine  schließt  mit  einer  ernsten  Mahnung: 

Hast  du  im  Tal  ein  sichres  Haus, 
Dann  wolle  nie  zu  hoch  hinaus! 

Das  andere  mit  einem  Scherz: 

Qeh  'naus,  sieh's  selbst,  doch  rühr's  nicht  an! 
Warum  denn  nicht? 
Weil's  sticht. 

Der  Schluß  beider  Gedichte  ist  zu  merken  (insofern  sie  nicht  über- 
haupt ganz  gelernt  werden). 

Charakteristik.  Der  Dichter  stellt  uns  das  Veilchen  und  das 
Bäumchen  dar,  als  wären  sie  Menschen.  Wer  kennt  ein  ähnliches  Märchen 
vom  Tannenbaum? 
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Blauveilchen  ist  klein,  zart  und  hübsch.  Es  ist  neugierig  und  hoch- 
mütig. Es  ist  immer  unzufrieden.  Woraus  sieht  man  die  tadelnswerte 
Überhebung  Blauveilchens  ganz  besonders?    Weil  es  sagt: 

Da  guckt'  ich  bis  in  den  Himmel  hinein. 

Hörte  die  Engelein  musizieren, 

Sah'  unseren  Herrgott  die  Welt  regieren! 

Wer  kennt  ein  Märchen,  in  dem  auch  jemand  solche  vermessene  Un- 
zufriedenheit zeigt?  Das  Grimm 'sehe  Märchen  von  des  Fischers  Frau. 
Sie  wollte  werden  wie  der  liebe  Gott.    Da  wurde  sie  dafür  schwer  gestraft 

Das  Bäumchen  ist  eitel,  wünscht  sich  immer  glänzende  Kleider  und 
weiß  nicht,  was  für  ein  festes,  dauerhaftes  Kleid  es  eigentlich  von  der 
Natur  bekommen  hat.    Durch  Schaden  wird  es  endlich  klug. 

Verfasser.  Der  Dichter  von  BlauveUchen  heißt  Ernst  Förster;  sein 
Knabenalter  fällt  in  die  Zeit  des  Befreiungskrieges;  sein  älterer  Bruder  Fried- 
rich kämpfte  1813  mit  Theodor  Körner  zusammen  im  Lützow'schen  Frei- 
korps; in  manchen  Lesebüchern  steht  ein  schöner  Brief,  den  Friedrich  im 
Biwack  bei  Merseburg  an  seine  Schwester  geschrieben  hat  und  worin  er 
das  Soldatenleben  und  den  Verkehr  mit  Theodor  Kömer  schildert. 

Das  lustige  Gedicht  vom  Bäumlein  hat  Friedrich  Rückert  verfaßt. 

Er  lebte  in  derselben  Zeit  wie  Friedrich  Förster  und  hat  auch  sehr  schöne 

vateriändische  Gedichte  geschrieben,  z.  B.  das  auf  die  Schlacht  bei  Leipzig-, 

es  fängt  an: 

Kann  denn  kein  Lied 

Krachen  mit  Macht 

So  laut,  wie  die  Schlacht 

Hat  gekracht  um  Leipzigs  Gebiet? 

Sehr  bekannt  ist  auch  das  über  den  alten  Kaiser,  der  im  Kyffhäuserberge 
sitzt.  Wir  besitzen  von  ihm  auch  sehr  hübsche  lustige  Kinderlieder  wie  das 
obige;  so  gibt  es  auch  eines  vom  Bäumlein,  das  spazieren  ging.  Merkt  euch  den 
Namen  Rückert;  ihr  werdet  ihn  in  allen  Klassen  Wiederhören,  bis  Prima  hinauf. 

An  die  hier  berührten  Gegenstände  kann  tatsächlich  im  späteren  Unter- 
richt oft  angeknüpft  werden:  Personifizierung!  Menschliche  Unzufriedenheit! 
U.S.W.  Auf  mittlerer  Stufe  dafür  heranzuziehen  Chamissos  Kreuzschau: 
auch  der  Pilger  findet  zuletzt,  daß  ihm  sein  altes  Kreuz  am  besten  paßt. 

11.  Ferd.  Freiligrath,  Der  Löwenritt.    Siehe  oben  Abschn.  II  S.  60. 

12.  Gustav  Freytag,  Deutscher  Anbau  In  Schlesien  Im  13.  Jahrhundert 

(„Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.*) 
Für  Obertertia  und  Untersekunda. 
Hauptinhalt.    Das  Thema  soll  sein:  Schlesien  wurde   der  Mittel- 
punkt einer  friedlichen  geräuschlosen  Kolonisation,  welche  ihre  Wirkungen 
weit  über  die  Grenzen  der  großen  Landschaft  hinaus  nach  Osten  äußerte. 
Diese  Sonderaufgabe  wird  in  den  Rahmen  der  weiteren  eingefügt: 
wunderbar  schnelle  Germanisierung  der  Slavenländer  im  Osten  der 
Elbe  (13.  Jahrhundert). 
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Von  der  sonstigen  Germanisientng  hebt  sich  die  hier  vorliegende  da- 
durch ab,  daß  deutsches  Wesen  in  diesem  Falle  nicht  mit  Gewalt  auf- 
gezwungen wurde. 

In  diesem  einleitenden  Abschnitte  liegt  der  Gesamtgedankenzug 
vorgezeichnet. 

Was  war  es  denn  eigentlich  für  eine  Macht,  welche  auf  friedlichem 
Wege  so  große  Eroberungen  zustande  brachte?  Das  Ergebnis  steht  am 
Schluß:  die  Arbeit  der  Freien. 

Von  dieser  Einleitung  bis  zu  diesem  Schluß  liegt  der  Nachweis. 
Er  fällt  naturgemäß  in  zwei  Abteilungen:  geschildert  werden  muß  1.  die 
Arbeit  der  unfreien  Slaven,  ehe  die  deutschen  Ansiedler  in  die  Gegend 
kamen.  Sie  arbeiteten  „ohne  Hoffnung,  ohne  Arbeitslust".  2.  Die  ganz 
andersartige  Arbeit  des  deutschen  Ansiedlers.  Sie  stand  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  durch  Cisterzienserklöster  verbreiteten  Kultur.  Die  Klöster 
der  arbeitsamen  Mönche  wurden  Festungswerke  für  deutsches  Wesen.  Von 
dort  holte  man  Belehrung,  Bücher  und  geistliche  Stärkung. 

Und  nun  die  entscheidende  Schlußfolgerung:  die  slavischen  Grund- 
herren suchten  ihren  eignen  Vorteil,  indem  sie  die  deutsche  Art  der 
Bodenverwertung  nachahmten: 

»Mit  Verachtung  sah  man  auf  den  alten  Radio,  den  Haken,  mit  welchem  die 
Einheimischen  pflügten,  und  rief  nach  dem  großen  Pfluge  der  Deutschen  und  nach 
stärkeren  und  freien  Händen,  ihn  zu  führen," 

Nebeninhalt  Mancher  sehr  fruchtbare  Gedanke  liegt  auf  diesem  Wege 
der  Gedankenentwickelung;  ich  will,  der  Kürze  halber,  nur  auf  einzelnes 
hindeuten. 

Darstellung  der  Auswanderungslust  im  13.  Jahrhundert.  Aus 
welcher  Landschaft  stammten  die  Einwanderer  vornehmlich?  Die  Sprach- 
vergleichung ergibt:  aus  Franken.  (Sprachvergleichung  als  Quelle  geschicht- 
licher Erkenntnis!)  Schlesien  um  1200  geographisch  und  kulturgeschicht- 
lich.   Polnische  Märkte.    Die  Herrschaft  der  Piasten  u.  a.  m. 

So  wird  demnach  zugleich  eine  Fülle  von  allgemeinen  (typischen) 
Gedanken  angeregt:  Slaventum  und  Germanentum;  Arbeit  des  Sklaven 
(Name!)  und  Arbeit  des  Freien;  die  Sprache  als  Geschichtsquelle;  die 
Klöster  des  Mittelalters  als  Kulturverbreiter;  femer:  Betrieb  des  Handels 
vor  Geltung  des  Geldes  (Namel);  Kennzeichen  eines  freien  Gemeinwesens; 
die  Entwickelung  des  Pfluges;  die  Ausrottung  der  wilden  Tiere  u.  a. 

Hintergrund  und  Sprache.  Ein  Hauptreiz  dieses  Lesestückes  liegt 
in  der  anschaulichen  Darstellung  der  Landschaft,  wobei  geographische 
und  geschichtliche  Bezüge  zu  einem  malerischen  Gesamtbilde  verschmolzen 
werden:  die  Urwälder,  die  weite  wüste  Heide,  die  Waldsümpfe;  und  überall 
das  Tierleben  darin:  die  zahlreichen  Herden  der  Wildschweine,  der  braune 
Bär,  das  Elen,  der  Biber,  der  Fischadler,  der  Falke;  und  daneben  das 
jämmeriiche  Menschenleben: 
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^Biber  und  Falke  waren  den  Fürsten  zuweilen  teurer  als  ihre  Leibeigenen,  und 
mit  Scheu  sah  der  Kniete  (slavischer  Bauer)  aus  seiner  elenden  Hütte  auf  die  Herren 
des  Wassers  und  der  Luft,  für  deren  Bau  und  Nest  er  selbst  und  seine  ganze  Nach- 
barschaft bei  unerschwinglicher  Strafe  stehen  mußte," 

Und  dann  ein  Gegenbild  aus  derselben  Landschaft  zur  Zeit  der  Ko- 
lonisation: 

^Ein  Bote  des  Polenkönigs,  der  von  Krakau  her  das  Land  durchzog  bis  an  seine 
damalige  Nordgrenze  hinter  Müncheberg,  sah  wohl  mit  Bewunderung  in  Entfernungen 
von  nur  wenigen  Meilen  am  einsamen  Waldstrich  oder  am  fischreichen  Fluß  die 
neuen  Gebäude  eines  heiligen  Hauses  durch  die  Bäume  schimmern  und  hörte  den 
Klang  der  Glocken  dort,  wo  sonst  nur  Geschrei  der  Raben  und  Geheul  des  Wolfes 
die  Stille  des  Waldes  unterbrochen  hatte," 

Es  ist  Stets  lehrreich,  in  ähnlicher  Weise  für  die  Darstellungsart  be- 
zeichnende Stellen  herauszuheben. 

Die  Sprache  ist  knapp,  klar,  anschaulich. 

Literarische  Würdigung.  Gustav  Freytag  befindet  sich  hier  auf 
seinem  eigensten  Gebiete;  solche  Darstellungen  liegen  ihm  ganz  besonders 
gut  Der  Gegenstand  ist  ihm  von  Kindheit  an  vertraut;  er  stammt  aus 
Schlesien.  Unterschiede  und  Berührung  von  Germanentum  und  Slaventum 
hat  er  genau  studiert  und  gern  dargestellt. 

Auf  mittlerer  Stufe  verweist  man  auf  die  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit,  denen  der  Abschnitt  entnommen  ist;  in  den  höheren 
Klassen  bietet  sich  ja,  wie  oben  erwähnt,  genug  Gelegenheit,  Freytags 
Werke  zu  verwerten. 

13.  Gustav  Freytag,  Die  Fabier.    Siehe  oben  Abschn.  III  S.  187  ff. 

14.  Emanuel  Oelbel,  Hoffnung. 
FAr  Tertia. 

Es  ist  ein  recht  geeignetes  lyrisches  Gedicht  für  Tertia.  Die  Sym- 
bolik ist  leicht  faßbar,  die  erste  und  letzte  Strophe  sind  von  volkstüm- 
licher Kraft. 

Es  muß  doch  Frühling  werden. 

Trotz  alledem  und  alledem  so  in  der  Natur  (Str.  1 — 5  einschließlich) 

und  so  im  Leben  (Str.  6  und  7).  Hoffnung  läßt  nicht  zu  Schanden 
werden! 

Am  wirksamsten  ist  Str.  1: 

Und  dräut  der  Winter  noch  so  sehr 

Mit  trotzigen  Gebärden, 

Und  streut  er  Eis  und  Schnee  umher  — 

Er  ist  hier  also  eine  Art  von  wildem  Mann. 

In  manchen  Sammlungen  ist  auch  ein  Stück  des  Osterspazierganges 
aus  dem  Faust  als  Frühlings  Auferstehung  oder  dgl.  herausgenommen. 
Dort  heißt  es,  der  alte  Winter  habe  sich  in  seiner  Schwäche  in  rauhe  Berge 
zurückgezogen. 


Beispiele.  235 

Von  dorther  sendet  er,  fliehend,  nur 
Ohnmächtige  Schauer  körnigen  Eises 
In  Streifen  über  die  grünende  Flur, 

Der  Gedanke  von  Str.  1  wird  nun  noch  zweimal  wiederholt:  in 
Str.  2.  Auch  der  Nebel  muß  endlich  weichen!  In  Str.  3:  desgleichen 
der  Sturm. 

Mit  einem  Male  ist  der  Frühling  da!  Über  Nacht  ist  er.gekommen! 
Dieses  fast  unmerkliche  Herannahen  wird  sehr  schön  veranschaulicht: 

Auf  leisen  Sohlen  Über  Nacht 
Kommt  doch  der  Lenz  gegangen. 

In  Strophe  4  und  5  wird  die  Frühlingserde  lebendig  verkörpert: 
sie  ist  eine  fröhliche  Maid.  Sie  erwacht,  ist  noch  halb  im  Traume; 
sie  weiß  sich  vor  Wonne  nicht  zu  fassen,  sie  lacht  in  den  sonnigen 
Himmel  hinauf,  sie  bekränzt  ihr  Haupt,  sie  schmückt  sich  mit  Rosen 
und  Ähren;  ja,  sie  weint  vor  Freude,  und  das  sind  die  lebendigen 
Wässerlein  des  Frühlings. 

In  der  Übertragung  auf  das  Menschenleben  wird  zweierlei  unter- 
schieden: 1.  die  Hoffnung  auf  Besserung  in  allen  schweren  Lebens- 
lagen, wenn  uns  auch  noch  so  sehr  bangt  und  graut.  2.  Die  Hoffnung 
auf  einen  großen  Maientag,  welcher  der  ganzen  Welt  beschieden 
sei;  d.  h.  also  (wir  bleiben  auch  hier  im  Bilde  des  Frühlings!)  die  Er- 
wartung einer  ewigen  Seligkeit  und  Weltvollkommenheit.  (Man  sollte  nun 
freilich  voraussetzen,  daß  diese  beiden  Schlußgedanken  sich  in  der  von 
mir  angegebenen  Reihenfolge  entwickeln  müßten,  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen;  es  ist  aber  nicht  der  Fall.  Geibel  dreht  sie  um,  offenbar 
um  mit  dem  Schlußverse  der  ersten  Strophe  das  Ganze  abzuschließen: 

Es  muß  doch  Frühling  werden, 

Oder  enthalten  beide  Schlußstrophen  denselben  Gedanken  und  will 
er  die  Hoffnung  nur  auf  den  großen  Maientag  der  ganzen  Welt  richten?) 

Das  Gedicht  bietet  Gelegenheit  zu  leicht  aufstellbarer  Übersicht. 
Hoffnung  I.    In  dem  Naturleben:  trotz  aller  Härte  des  Winters  Hoff- 
nung auf  den  Frühling. 

A.  Der  Winter  mit  1.  Eis  und  Schnee,  2.  Nebel,  3.  Sturm. 

B.  Der  Frühling. 

IL    Im  Menschenleben:  Hoffnung 

A.  auf  ein  seliges  Ende  aller  irdischen  Leiden, 

B.  auf  eine  Besserung  bei  allen  einzelnen  Widerwärtigkeiten 

des  Lebens. 

15.  Emanuel  Geibel,    Sanssouci.    Siehe  unten  S.  367  im  Anschluß 

an  Uhlands  Märchen. 

16.  Christian  Ffirchtegott  Geliert,  Der  Bauer  und  sein  Sohn. 
Eine  Leseäbang  für  die  Unterstufe. 

Daß  sich  Gellerts  Fabeln,   und  besonders  auch   die  vorliegende. 
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zur  Einübung  des  angemessenen  Vortrags  für  die  Unterstufe  eignen,   ist 
eine  unzweifelhafte,  auch  von  anderen  Schulmännern  bemerkte  Tatsache. 

Es  liegt  an  der  klaren  Darstellung,  welche  des  eigentlich  poetischen 
Ausdrucks  entbehrt  und  doch  anschaulich  und  bezeichnend  ist. 

Einfache  Erzählung:  Ein  guter  dummer  Bauemknabe.  Beide  Eigen- 
schaften werden  verbunden:  er  lügt,  aber  es  ist  nicht  so  sehr  bös  gemeint; 
er  denkt,  er  müsse  es  seinem  Herrn,  dem  Junker  Hans,  nachtun. 

Hervorhebung:  recht  dreist  zu  lügen. 

Der  dumme  Junge  hält  es  für  vornehm,  recht  dreist  zu  lügen.  Er 
geht  nun  einmal  mit  seinem  Vater  über  Land.  (Recht  gemächlich  zu 
sprechen;  denn  dabei  findet  er  unterwegs  Zeit,  über  seine  Erfindungen 
nachzudenken.)  Nun  kommt  ein  großer  Hund  gerannt.  Ja,  Vater,  ihr 
mögt  mir's  glauben  oder  nicht':  laut,  dreist!  Er  hat  einen  Hund  bei  — 
Haag  gesehen  (bei  Angabe  des  Ortes  etwas  unsicher  werdend;  zögernd) 
hart  an  dem  Weg,  wo  —  man  —  nach  Frankreich  fährt.  (Nun  ganz 
schnell.)  ^Der  —  ja,  ich  bin  nicht  ehrenwert  (Nachahmung  des  Junkers!), 
wenn  er  nicht  größer  war  ab  (stark)  euer  größtes  Pferd." 

Der  kluge  Bauer  antwortet  ganz  ruhig.  Er  verrät  mit  keiner  Silbe, 
daß  er  die  Flunkerei  durchschaut.  ,Ein  jeder  Ort  läßt  Wunderdinge  sehn." 
Er  erzählt  gemächlich  von  der  Brücke,  zu  der  sie  kommen;  es  dauert  keine 
Stunde  mehr.  Dort  ist's  nicht  ganz  richtig.  Da  liegt  ein  Stein,  an  den 
man  stößt,  wenn  man  denselben  Tag  gelogen.  Und  dann  bricht  man 
gleich  ein  Bein. 

Im  wesentlichen  bleibt  der  Ton  ruhig;  doch  treten  Einzelheiten  scharf 
hervor:  Stein  —  gelogen  —  und  bricht  sogleich  das  Bein. 

Wundervoll  sind  dabei  die  Parenthesen;  man  spricht  sie  leicht  und 
flüchtig.  Der  schalkhafte  Vater  tut  so,  als  habe  die  Sache  für  sie  selbst 
nichts  weiter  auf  sich. 

Der  Bube  beginnt  zu  zittern.  Ängstlich:  Adi  —  lauft  —  doch  — 
nicht  —  so  —  sehr! 

Nun  sucht  er  sich  zu  fassen:  doch  wieder  auf  den  Hund  zu  kommen  — 
er  war  erst  ein  halbes  Jahr.  Der  Junge  spricht,  als  dächte  er  dabei  nach 
und  besinne  sich.  Dann  sich  krampfhaft  aufraffend,  um  seine  Sache  auf- 
recht zu  erhalten,  schnell: 

Allein  das  wollt  ich  wohl  beschwören. 
Daß  er  so  groß  als  mancher  Ochse  war. 

Nun  gingen  sie  weiter.  (Wieder  gemächlich!)  Doch  Fritzen  schlug 
das  Herz.  (Langsam.)  Dann  im  Gellertschen  Plauderton:  Wie  könnt  es 
anders  sein?    Denn  niemand  bricht  doch  gern  ein  Bein. 

In  drohendem  Tone:  er  sah  nunmehr  die  richterische  Brücke. 

Schalkhaft:  und  fühlte  schon  den  Beinbruch  —  halb. 

Langsam,  ohne  seinen  selbstgewissen  Ton :  Ja,  Vater,  der  Hund  war 
—  groß  —  und  —  wenn  ich  ihn  auch  was  vergrößert  hätte^  —  so  war 
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er  —  doch  —  viel  größer  —  (schnell,  sich  noch  einmal  aufraffend)  als 
ein  Kalb. 

Im  ruhigsten  Erzählungston:  die  Brücke  kommt 

Plauderton:  Fritz,  Fritz,  wie  wird  dir's  gehnl 

Erzählend,  ganz  langsam:  der  Vater  geht  voran;  schnell:  doch  Fritz 
hält  ihn  geschwind. 

Ganz  hastig,  aber  mit  Absätzen:  Ach,  Vater,  seid  kein  Kind,  und 
glaubt,  daß  ich  dergleichen  Hand  gesehen:  —  Denn  kurz  und  gut,  —  eh 
wir  darüber  gehen: 

(Ganz  schnell  schreiend)  Der  Hund  war  nur  so  groß,  wie  alle  — 
Hunde  sind. 

Die  den  Vorfall  verallgemeinernde  Moral,  welche  Geliert  angehängt 
hat,  ist  durchaus  mifiglückt,  und  man  läßt  sie  daher  in  den  Lesebüchern 
mit  Recht  weg. 

Die  drastische  Wiedergabe  soll  natürlich  bei  den  Schülern  nur  an-^ 
deutungsweise  zum  Ausdruck  kommen;  die  Hauptsache  bleibt,  daß  man 
ihnen  auf  diese  Weise  durch  Lesen  den  Zusammenhang  veranschaulicht 
und  sie  empfinden  läßt,  wie  gelesen  werden  müßte. 

Das  Erläuterungswerk  „Aus  deutschen  Lesebüchern*  (I,  211)  wird  dem 
schalkhaften  Tone  des  Ganzen  so  gut  wie  gar  nicht  gerecht. 

17.  Christian  Ffirchtegott  Geliert,  Der  Maler. 
Für  die  Oberstofe;  ais  bloße  Erzählung  auch  für  die  Mittelstufe. 

Auch  in  diesem  Gedicht  läßt  sich  für  den  Vortrag  mancherlei  tun. 

Der  Kenner  spricht  mit  Ernst  und  Gewicht,  der  junge  Geck  flüchtig,    in 

tändelndem  Tone;  der  Künstler  am  Schluß  demütig  und  beklommen.   Vor 

den  beiden  letzten  Versen  der  Erzählung  wird  etwas  innegehalten,  dann 

schnell: 

Der  junge  Geck  war  kaum  hinaus. 

So  —  strich  er  seinen  Kriegsgott  —  aus. 
Diese  Geschichte  fesselt  uns  besonders,  weil  sie  Geliert  Friedrich  dem 
Großen  vortrug,  als  ihn  dieser  zu  sich  befohlen  hatte.  Sie  fand,  wie  Gellerts 
Persönlichkeit  überhaupt,  Friedrichs  Beifall.  Man  wird  daher,  wenn  man 
über  Gellerts  literarische  Bedeutung  spricht,  gern  gerade  bei  dieser  Fabel 
oder  vielmehr  Erzählung  verweilen  wollen. 

Der  Anfang  ist  nach  Darstellungsform  und  Gedanken  sehr  bezeichnend : 

Ein  kluger  Maler  in  Athen, 

Der  minder,  weil  man  ihn  bezahlte. 

Als  weil  er  Ehre  suchte,  malte. 

Ließ  einen  Kenner  einst  den  Mars  im  Bude  sehn 

Und  bat  sich  seine  Meinung  aus. 

Was  für  eine  langatmige,  geschraubte  Satzbildung!  In  der  Mitte 
stoßen  drei  Verbalformen  aus  drei  verschiedenen  Sätzen  zusammen:  suchte, 
malte,  ließ.  Es  ist  die  Ausdrucksweise  eines  Gelehrten  und  nicht  eines  Dichters. 
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Der  Maler  ist  in  Athen,  der  Pflegestätte  antiker  Kunst;  es  ist  auch 
ein  kluger  Maler.  Um  zu  begründen,  daß  er  sein  Bild  ohne  weiteres 
wieder  vernichten  kann,  wird  angegeben,  dafi  er  bei  seiner  Kunst  nicht 
auf  Gelderwerb  ausging. 

Zwei  Kritiker  sprechen  unmittelbar  hintereinander  ihr  Urteil  aus: 
der  erste  ein  Kenner;  ihm  gefällt  das  Bild  nicht;  es  sei  gekünstelt;  das 
Nebensächliche,  nämlich  allerlei  Beiwerk,  sei  zur  Hauptsache  gemacht 
worden. 

Während  er  noch  mit  dem  Künstler  verhandelt,  ohne  diesen  über- 
zeugen zu  können,  stürzt  schwadronierend  ein  junger  Geck  herein:  in 
unaufhaltsamem  Redestrom  lobt  er  gerade,  was  der  Kenner  getadelt 
hatte,  die  in  den  Einzelheiten  ausgedrückte  Kunst:  den  Fufi,  die  Nägel, 
den  Helm,  den  Schild. 

Dieses  Lob  des  Gecken  fällt  dem  Künstler  schwer  auf  die  Seele;  jetzt 
gibt  er  dem  Kenner  sofort  Recht  und  —  vernichtet  sogleich  sein  Werk. 

Weil  ein  Kritiker  es  getadelt  und  ein  anderer  es  gelobt  hat,  zerstört 
er  sein  eigenes  Werk:  wie  unwahrscheinlich!  Offenbar  ist  Geliert  davon 
überzeugt,  mit  Kunstverständnis  über  das  Bild  verhandelt  zu  haben; 
doch  wissen  wir  nicht  genau,  warum  das  Werk  die  augenblickliche  Ver- 
nichtung verdiente. 

Es  maßte,  um  recht  schön  zu  sein. 
Weit  minder  Kunst  verraten! 

Das  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  ein  Übermaß  äußerlicher  Technik 
und  auf  den  Mangel  tieferer  geistiger  Erfassung.  Doch  erfahren  wir  eben 
nicht  mehr  als  die  oben  angegebene  Pointe. 

Und  der  Künstler  beantwortet  die  Pointe  mit  einer  Pointe:  er  streicht 
sein  Bild  sofort  aus. 

Und  der  Fabulist  fügt  dieser  Pointe  verallgemeinernd  eine  poin- 
tierte Moral  hinzu: 

Wenn  deine  Schrift  dem  Kenner  nicht  gefällt. 
So  ist  es  schon  ein  böses  Zeichen; 
Doch  wenn  sie  gar  des  Narren  Lob  erhalt. 
So  ist  es  Zeit,  sie  auszustreichen. 

Welcher  Künstler,  welcher  Schriftsteller  täte  das?!  Wer  glaubt,  daß 
jemand  so  vorschnell  handeln,  in  seinem  eignen  Urteil  so  plötzlich  um- 
schlagen könne,  bloß  weil  er  gelobt  wird?  Niemand;  der  Verfasser  meint 
das  gewiß  auch  gar  nicht;  aber  es  hört  sich  hübsch  an;  es  ist  alles  so 
geistreich  pointiert! 

Ist  es,  abgesehen  von  einiger  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks,  nicht 
ganz  französisch?  Kein  Wunder,  daß  es  dem  alten  Fritz  gefiel.  Das  Ganze 
hat  wirklich  etwas  „Coulantes*'  an  sich,  und  das  muß  man  herausfühlen 
lassen. 

Ich  wollte  ein  Beispiel  geben,  wie  man  mit  allem  Rechte  in  Prima 
gelegentlich  etwas  ästhetische  Kritik  treiben  kann;  kann,  nicht  muß!    Aber 
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wenn  man  diese  zierliche  Schwäche  der  vorklassischen  Zeit  nicht  veran- 
schaulicht, wie  kann  die  volle  Größe  der  klassischen  Dichtung  begriffen 
werden? 

18.  Wllbelm  v.  Olesebrecht,  Das  Kaisertum  Karls  des  Großen. 

Für  Sekunda. 

Diese  u.  a.  von  Viehoff  und  Biese  ausgewählte  Darstellung  Giese- 
brechts  ist  wegen  ihrer  Übersichtlichkeit  ganz  besonders  geeignet,  einer 
Übung  im  Zergliedern  zu  dienen.  Das  Stück  läßt  sich  in  einer  besseren 
Untersekunda,  jedenfalls  aber  in  Obersekunda  vorlegen. 

Nicht  jede  Darstellung,  auch  nicht  jede  wissenschaftliche,  eignet  sich 
ohne  weiteres  zu  derartigen  Übungen.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  daß 
die  Gliederung  sich  leicht  und  natürlich  darbiete;  groß  ist  immer  die 
Gefahr,  daß  man  dabei  künstelt  und  dem  Gegenstande  etwas  aufzwängt. 
Sorgfältige  Gliederung  ist  nur  ein  schriftstellerischer  Vorzug  neben  vielen 
anderen;  und  oft  versagt  nach  dieser  Richtung  hin  ein  Werk,  das  uns  in 
vielen  anderen  Beziehungen  fesselt.  Femer  muß  man  auch  hierbei  Maß 
halten  und  das  Disponieren  nicht  zu  Tode  hetzen,  wie  es,  anfangs  berühmte 
und  später  berüchtigte,  Dispositionskünstler  getan  haben. 

Die  Hauptsache  trete  scharf  und  bedingend  hervor  (Thema!); 
in  der  VeYästelung  muß  die  Beziehung  zum  Thema  im  Vordergrunde 
stehen.  Es  handelt  sich  um  Veranschaulichung  des  Wesentlichen.  Man 
beschränke  sich  daher  unter  Umständen  vielmehr  auf  Hinzufügung  der 
einzelnen  Merkmale  in  Klammem,  ohne  sie  wieder  mit  Gliedemngs- 
zeichen  unterzuordnen! 

Denn  man  muß  eine  gute  Übersicht  leicht  im  Gedächtnis  fest- 
halten können. 

Das  Thema  liegt  in  dem  ersten  Satze: 

Als  Karl  den  Kaiserstuhl  Roms  bestieg,  war  ein  Ziel  erreicht,  dem  hoch- 
strebende  deutsche  Fürsten  seit  Jahrhunderten  nachgetrachtet  hatten, 

Einleitung: 

1.  Römisches  Staatswesen:  ein  politisches  Ideal   der  germanischen 
Könige. 

2.  Vergeblichkeit  aller  Bemühungen  es  nachzubilden  vor  Karl  dem 
Großen. 

[In  der  Einleitung  wird  somit  erläutert,  weshalb  das  Ziel,  welches 
Kari  erreicht,  für  die  deutschen  Könige  begehrenswert  gewesen  ist,  ohne 
daß  es  ihnen  möglich  war,  es  zu  erringen. 

Begehrenswert  erschien  ihnen  stets 

1.  die  Größe  des  Kaiserstaates, 

2.  die  Einheit  seiner  Heere, 

3.  der  Glanz  seines  Hofes, 

4.  die  Herrschaft  des  Gesetzes. 
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Vergeblich  war  das  Streben, 

1.  weil  sich  die  einzelnen  deutschen  Stämme  untereinander  aufrieben; 

2.  weil  das  Volk  dem  Zwange  des  Gesetzes  widerstrebte. 

Beispiele  für  die  Vergeblichkeit  der  Bestrebungen: 

1.  bei  den  Westgoten  Athaulf, 

2.  bei  den  Ostgoten  Theoderich, 

3.  bei  den  Franken  die  Merovinger.] 

Entwickelung  des  Themas: 
I.  Kari  erfüllt  das  Politische  Ideal  der  Germanenkönige,  indem  er 
ein  germanisch-romanisches  Reich  begründet 

a)  Er  verhilft  der  Königsherrschaft  zum  entscheidenden  Siege  über 
die  Volksherrschaft, 

b)  Er  vereinigt  alle  deutschen  Stämme  in  seinem  Reiche. 

c)  Er  verbindet  sie  mit  den  bereits  romanisierten  Germanen. 

IL  Christliches  Ideal  von  der  Einheit  des  römischen  Reiches  als 
einer  ewig  festen  Ordnung  Gottes. 

(Die  antik-römische  Idee  von  der  Beherrschung  aller  Völker 
durch  Roms  Gesetz  wird  unter  dem  Einfluß  der  christlichen  Idee  von 
dem  einen  Hirten  und  der  einen  Herde  zu  der  Einheit  des 
christlichen  Staates  umgebildet.  Daraus  ergaben  sich  folgende 
Vorstellungen: 

1.  Der  römische  Kaiser  ist  der  höchste  Schutzherr  der  gesamten 
Christenheit. 

2.  Alle  übrigen  Könige  und  Fürsten  sind  Werkzeuge  seiner  Macht.) 
Obergang  zu  III: 

1.  Diese  hohe  Aufgabe  legte  man  zuerst  dem  abendländischen 
Kaiser  bei;  aber  vergeblich,  denn  Westrom  zerfiel. 

2.  Dann  hoffte  man  auf  den  byzantinischen  Kaiser;  wiederum  ver- 
geblich, denn  die  östliche  Kirche  trennte  sich  von  Rom. 

3.  Dann  wandte  man  seinen  Blick  auf  die  Germanen, 

III.  Vereinigung  beider  Staats-Ideale,  des  germanisch-römischen  und  des 
christlich-römischen,  durch  Karl. 

A.  Seine  religiöse  Auffassung  des  kaiserlichen  Berufes. 

(Nicht  die  antike  Idee  der  Weltherrschaft  leitet  ihn,  vielmehr  die 
Theokratie  des  alten  Bundes.  Begründung  eines  Gottesreiches 
auf  Erden: 

Der  Kaiser  das  Haupt,  welches  die  Glieder  regiert; 

Maßgebend  für  alle  ist  das  Gesetz  Gottes.) 

B.  Seine  dieser  Auffassung  entsprechende  religiös-politische  Re- 
gierung. 

1.  Christlich-Religiöses: 

Sichtung  der  bestehenden  Gesetze  im  Sinne  der  gött- 
lichen Gebote.   Seine  Sendboten  erhalten  geradezu  aposto- 
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lische  Aufträge.  Er  nimmt  für  sich  eine  Art  von  hohepriester- 
licher Würde  in  Anspruch,  während  der  Papst  neben  ihm  zu  einem 
ersten  Ratgeber  in  allen  kirchlichen  Angelegenheiten  herabsinkt. 
2.  Politisches: 

Er  begründet  durch  seine  Kapitularien  ein  allgemeines 
Reichsrecht,  eine  Staatsgesetzgebung,  trotz  entgegenstehender 
großer  Schwierigkeiten: 

Gegensatz  der  Franken  und  der  übrigen  Stämme; 
Gegensatz  machtvoller  Einheit  und  germanischer  Sonderart 

des  einzelnen; 
Gegensatz  des  Neuen. und  des  Herkömmlichen. 
Er  gewann  die  Einheit 

a)  durch  die  römisch-katholische  Kirche, 

b)  durch  das  fränkische  Königtum, 

c)  durch  die  Person  des  Kaisers. 

Zu  a:  die  geschicktesten  Werkzeuge  bei  allen  politischen  Verhand- 
lungen wurden  die  Bischöfe  wegen  ihres  geistlich-weltlichen  Charakters. 
Zu  b:  das  Kaiserreich  war  im  wesentlichen  das  erweiterte  Reich 
der  Franken:  überall  befanden  sich  Pfalzen  und  Höfe  der  fränkischen 
Könige  und  Burgen  des  fränkischen  Adels. 

Zu  c:  der  Kaiser  vereinigte  in  seiner  Hand  die  wichtigsten  Be- 
fugnisse: 

Er  regierte  die  Kirche; 
In  seinem  Namen  üben  die  Grafen   den  Heer-  und  Gerichts- 
bann aus; 
Die  Sendboten  halten  alle  Landschaften  in  steter  Verbindung  mit 

dem  Kaiser;  , 
Er  ist  der  unbedingt  höchste  Richter; 
Er  verfügt  über  alle  Streitkräfte; 
Er  entscheidet  über  Krieg  und  Frieden; 

Die  Staatsverwaltung  ruht  in  seinen  Händen;  doch  bedient  er 
sich  dabei  des  Beistandes 

1.  der  Reichsversammlung, 

2.  des  Staatsrates. 

Schluß.  Schilderung  seiner  bedeutenden  Persönlichkeit,  in  der 
würdevolle  Hoheit,  Geistesklarheit  und  Geistesgröße  hervortraten. 

Dieses  geschichtliche  Charaktergemälde  hat  noch  den  für  die  Jugend 
wichtigen  Vorzug,  daß  Giesebrecht  für  seinen  Helden  begeistert  ist.  Ich 
hebe  ein  paar  einzelne  Sätze  hervor: 

^Mit  Ehrfurcht  und  heiliger  Scheu  schlägt  man  die  Kapitularien  des  großen 
Kaisers  auf,  das  erste  große  Gesetzbuch  der  Germanen,  ein  Werk,  dem  mehrere  Jahr- 
hunderte vorher  und  nachher  kein  Volk  ein  gleiches  an  die  Seite  gesetzt  hat." 

^Jene  langen  weißen  Locken,  die  im  Alter  sein  Haupt  zierten,  die  großen  leb- 
haften Augen,  die  stets  heitere  und  ruhige  Stirne,  die  mächtige  Greisengestalt,  der 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  I,  Teil  3.  16 
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es  doch  nicht  an  Anmut  fehlte:  dies  ganze  Bild  hat  sich  tief  nicht  nur  den  Zeit- 
genossen eingeprägt,  sondern  Geschichte  und  Sage  haben  es  für  alle  Zeiten  fest- 
gehalten, und  noch  wächst  niemand  zum  Jüngling  heran,  der  es  nicht  in  sich  auf- 
nähme.' 

Wolfgang  V.  Goethes  Oedankenlyrlk. 
Eine  Obersicht  für  Prima. 

Vor  der  Abteilung  Kunst  in  Goethes  Gedichten  steht  der  Vorsprach: 

Bilde,  Künstler!   Rede  niditl 
Nur  ein  Haudi  sei  dein  Gedicht, 

Der  Sinn  dieser  Mahnung  wird  für  die  Erklärang  der  Gedanken- 
lyrik besonders  zu  beherzigen  sein.  Wenn  es  auch  allgemeine  Gedanken 
und  wenn  es  auch  Ergebnisse  des  Denkens  sind,  die  uns  da  vorgeführt 
werden,  so  bleibt  in  der  dichterischen  Darstellung  die  Plastik  der  Veran- 
schaulichung die  Hauptsache.  Wie  groß  ist  Goethes  Plastik  gerade  auf 
diesem  für  den  Dichter  so  gefährlichen  Gebiete  der  lehrhaften  Gedanken- 
entwickelung I  Welche  Plastik  der  Bilder,  der  Empfindungen,  ja  der  Sprache! 
Verwandeln  wir  sie  nicht  in  eine  verwässernde  Predigt!  Nur  ein  Hauch 
soll  das  Gedicht  sein.  Waram  ein  Hauch?  Man  sagt  wohl  auch  von 
einem  Kunstwerke:  wie  hingehaucht!  Die  Zartheit,  aber  auch  die  Selbst- 
verständlichkeit, die  völlige  Überwindung  des  Stoffes  durch  die  Form  wird 
dadurch  ausgedrückt. 

Schillers  Das  Ideal  und  das  Leben  als  Ganzes  ist  für  den  Schüler 
zu  schwierig  und  grenzt  in  seiner  entschiedenen  und  bewußten  Abkehr  von 
aller  Volkstümlichkeit  an  eine  ästhetische  Verirrang;  doch  es  gibt  auch  für 
Schüler  keine  treffendere  Kennzeichnung  des  schönen  Kunstwerkes  als  in 

Strophe  9: 

Aber  dringt  bis  in  der  Sdiönheit  Sphäre, 

Und  im  Staube  bleibt  die  Sdiwere 

Mit  dem  Stoff,  den  sie  beherrsdit,  zurtuk, 

Nidit  der  Masse  qualvoll  abgerungen. 

Schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  gesprungen^ 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzüditen  Blidi. 

In  dieser  sogenannten  Gedankenlyrik  ist  also  ein  Doppeltes  immer 
deutlich  zu  unterscheiden:  das  Bild,  das  Gleichnis  und  der  Sinn,  der  Ge- 
danke. Der  Dichter  verwebt  oft  das  eine  mit  dem  anderen;  oft  auch  folgt 
Bild  auf  Bild  in  schnellem  Wechsel,  und  das  Symbol  selbst  wird  wieder 
bildlich  umgestellt  z.  B.  wenn  es  in  Mahomets  Gesang  heißt: 

^  Zedernhäuser  trägt  der  Atlas 
Auf  den  Riesenschultern.' 

Da  ist  Mahomet  der  Typus  für  den  geistigen  Führer  der  Menschheit, 
für  den  Geisterbeherrscher;  der  Strom  ist  das  Symbol  für  Mahomet;  und 
weil  er  große  Schiffe  trägt,  so  wird  er  ohne  weiteres  Atlas  genannt,  welcher 
Zedemhäuser  trägt.  Das  Verständnis  richtet  sich  auf  diese  Einkleidung  wie 
auf  den  zu  Grande  liegenden  Gedanken  und  muß  befähigt  sein,  logisch 
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beide  scharf  voneinander  zu  trennen,  so  sehr  sie  auch  poetisch  zusammen- 
fließen. 

19.  Goethe,  Prometheus. 

Für  die  Plastik  der  Anschauung,  die  zugleich  mit  Gedankenfülle  ge- 
sättigt ist,  bieten  nun  einmal  die  mythologischen  Gestalten  der  Griechen, 
der  Kunstschöpfer,  eine  unvergleichliche  Anregung.  Daher  ist  es  nicht 
überraschend,  daß  wir  hier  bei  Goethe  dem  Prometheus,  dem  Ganymed, 
dem  olympischen  Zeus  begegnen. 

Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus, 
Mit  Wolkendunst. 

Der  Titane  ruht  vor  seiner  Hütte,  in  welcher  das  Herdfeuer  glüht 
Er  schleudert  dem  Donnerer  seine  Verachtung  entgegen;  er  zündet  ihm 
keine  Opfer  an.    Warum  nicht? 

Sein  Kinderglaube  hat  sich  ihm  als  ein  kindischer  Traum  erwiesen. 
Keines  Gottes  Ohr  hat  den  Schrei  seiner  Verzweiflung  je  erhört.  Prometheus 
selbst  hat  sich  zu  dem  gemacht,  was  er  ist;  freilich  haben  ihn  Zeit  und 
Schicksal  zym  Manne  geschmiedet;  aber  Zeit  und  Schicksal  sind  Herrn 
auch  über  die  Götter. 

Er  hat  sich  hindurchgewunden,  obwohl  nicht  alle  Blütenträume  reiften; 
denn  er  hat  seine  Lebensaufgabe,  die  ihn  ganz  erfüllt:  Menschen  zu  bilden, 
die  ihrem  Bildner  gleichen: 

Zu  leiden,  zu  weinen. 
Zu  genießen  und  zu  freuen  sich 
Und  dein  nidit  zu  aditen. 
Wie  idi! 

Im  ästhetischen  Sinne  kann  es  keine  herrlichere  Symbolik  geben  als 
diesen  prometheischen  Trotz  des  Künstlers  der  Sturmperiode;  denn  mit 
keinem  Worte  kommentiert  er  sich  selbst,  und  doch  ist  jede  Be- 
ziehung klar  und  einleuchtend.  (Man  vei^leiche  damit  eine  Symbolik  wie 
die  in  Uhlands  Märchen\) 

Wir  brauchen  nicht  vor  der  Ruchlosigkeit  des  Gedichtes  zu  erschrecken 
wie  Moses  Mendelssohn,  den  sie  getötet  haben  soll;  wir  stellen  der  pro- 
metheischen Gesinnung  die  kindlichen  Schauer  aus  den  Grenzen  der 
Menschheit  gegenüber. 

Eine  gewisse  Abschwächung  und  zugleich  Verdeutlichung  erhält  die 
titanische  Gesinnung  auch  durch: 

20.  Goethe,  Adler  und  Taube. 

An  eine  Fabel  ist  dabei  nicht  zu  denken;  sprechende  Tiere  allein 
machen  keine  Fabel.  Und  noch  dazu  etwa  eine  Fabel  für  untere  Klassen! 
Doch  auch  dem  Vorschlage  kann  ich  nicht  beipflichten,  das  Gedicht  doppelt 
zu  behandeln  und  es  in  oberen  Klassen  wieder  in  neuer  Weise  zu  be- 
leuchten.   Ich  bin  ja  überhaupt  gegen  alle  diese  doppelten  Behandlungen, 

16* 
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soweit  sie  nicht  eben  leider  notwendig  sind;  auch  in  diesem  Falle  würde 
die  Kraft  des  Ursprünglichen  wieder  dadurch  abgeschwächt  werden. 

Der  junge  Adler  stürzt,  von  des  Jägers  Pfeil  getroffen,  in  den  Myrten- 
hain; seine  Wunde  heilt,  aber  die  Schwingkraft  ist  weggeschnitten;  fortan 
muß  er  kriechen,  sein  ganzes  Leben  lang  am  Boden  kriechen!  Schmerz- 
voll blickt  er  zur  Eiche  empor,  auf  der  er  sonst  rastete;  hinauf  zum  Himmel, 
wo  er  sonst  schwebte.  „Und  eine  Träne  füllt  sein  hohes  Aug."  Die  vom 
Leben  gebrochene  Kraft  des  Genius;  ein  König,  der  seines  Thrones  beraubt 
ist;  ein  Napoleon  auf  St.  Helena  (vgl.  Goethes  Manzoni-Obersetzung: 
der  fünfte  Mai). 

Da  trippeln  die  Täubchen  einher,  ganz  das  Bild  selbstzufriedener,  be- 
schränkter Philisterhaftigkeit.  Wie  sie  ihn  neugierig  anblinzeln  und  mit 
verietzendem  Wohlwollen  ihre  wohlweisen  Ratschläge  geben!  Wer  in  dieser 
Erzählung  ein  Lob  der  Genügsamkeit  findet,  der  übersieht  die  ausdrück- 
liche Darstellung  der  Selbstgefälligkeit  und  überhaupt  den  Gesamt- 
verlauf. 

O  Weise!  sprach  der  Adler,  und  tief  ernst 

Versinkt  er  tiefer  in  sich  selbst, 

O  Weisheit!  du  redst  —  wie  eine  Taube! 

Mit  herber  Bitterkeit,  hinter  redst  eine  Pause. 

Aber  so  bitter  es  ist,  es  findet  sich  hier  doch  keine  prometheische 
Verhöhnung  der  Gottheit!  Ein  ähnliches  Gefühl  ist  es  allerdings:  der 
Genius  in  tief-inneriicher  Empörung  über  den  herabziehenden  Druck  und 
die  gemeine  Niedrigkeit  der  Lebensforderungen!  Man  erkennt  daraus,  daß 
zwar  der  Gedanke  den  Typus  (die  symbolische  Anschauung)  erzeugt,  aber 
auch  der  Typus  den  Gedanken.  Prometheus  mußte  die  Gottverachtung 
zur  Schau  tragen.  Moses  Mendelssohn  nahm  nur  den  Gedanken  auf,  er 
empfand  nichts  von  dessen  Poesie. 

In  sehr  gelungener  Komik  ist  derselbe  Gedanke  von  Schiller  in 
seinem  Pegasus  im  Joche  dargestellt  und  auch  in  der  Teilung  der  Erde, 
wo  der  Dichter  zu  spät  kommt,  als  schon  alles  vergeben  ist.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  Schiller,  welcher  den  Druck  des  Lebens  weit  schwerer  em- 
pfinden mußte,  ihn  mit  so  viel  Humor  geschildert  hat.  Und  dabei  soll  es 
ihm  an  Humor  gefehlt  haben! 

Adler  und  Taube  ist  eine  vortreffliche  Leseübung  für  Prima;  die  freie 
Rhythmik  entfaltet  sich  hier  sehr  glücklich. 

21.  Goethe,  Grenzen  der  Menschheit. 

Mit  dem  erhabenen  Bilde  des  Donnerers  setzt  die  Hymne  Grenzen 
der  Menschheit  ein;  man  vergleiche  die  entsprechende  erste  Strophe  des 
Prometheus  \ 

Der  Mensch  neigt  sich  in  Ehrfurcht;  man  denkt  an  Goethes  Wort: 
,Das  sdiOnste  Glü(k  des  denkenden  Menschen  ist,  das  Erforsdilidie  erforsdit  zu 
haben  und  das  Unerforsdilidie  ruhig  zu  verehren,' 
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Denn  von  der  Forschung  wird  denn  doch  wohl  die  Rede  sein;  von 
dem  faustischen  Drange  das  All  zu  begreifen.  Aber  der  Mensch  ist  ein 
endliches  Wesen;  seine  Gedanken  zerbrechen  an  der  Unendlichkeit; 
da  liegt  seine  Grenze. 

Er  hebt  sich  aufwärts  und  berührt  mit  dem  Scheitel  die  Sterne;  wir 
stellen  uns  dabei  Ikarus  vor  oder  Pha€thon;  der  eine  und  andere  Ober- 
primaner nennt  auch  Euphorion-Byron.    Doch 

^nirgends  haften  dann  die  unsidiem  Sohlen", 

Phantasie,  Spekulation,  fromme  Schwärmerei  tragen  uns  empor,  aber 
sie  verbürgen  keine  Sicherheit  der  Erkenntnis. 

Der  andere  Fall: 

Wir  stehen  ^mit  festen,  markigen  Knochen  auf  der  wohlgegründeten  dauernden 
Erde". 

Das  ist  die  in  der  Sinnenwelt  wurzelnde  Empirie;  ach,  sie  reicht 
nicht  weit! 

Aber  diese  Gedanken  werden  angeschaut. 

Die  Endlichkeit  der  Geisteskraft,  die  Endlichkeit  der  Lebensdauer! 
Der  Mensch  ist  ein  Schwimmer  auf  der  Woge  der  Zeit.  Sie  trägt  ihn, 
solange  er  sich  zu  halten  vermag;  dann  verschlingt  sie  ihn.  Aber  für  die 
Götter  gibt  es  nicht  Wellenberg  und  Wellental,  sondern  einen  ewig  vor 
ihnen  wandelnden  Strom.  Unser  Leben  ist  ein  Ring:  eine  Lebenskraft, 
die  entspringt,  sich  entfaltet  und,  im  besten  Falle,  in  kindliche,  kindische 
Ohnmacht  langsam  verflüchtigt  (Man  vergleiche  Schillers  Epigramm 
Der  Naturkreisl)  Viele  Ringe  bilden  eine  Kette:  das  ist  die  Folge  der 
menschlichen  Geschlechter.  Das  Leben  der  Götter  ist  eine  unendliche 
Kette.    (Ich  betone  unser  Leben  und  ihres  Daseins.) 

Prometheus  tritt  der  Gottheit  wie  ein  Gleichberechtigter  gegenüber; 
aber  der  Mensch  muß  sich  seiner  Grenzen  bewußt  bleiben;  dann  wird  er 
mit  der  Gottheit  nicht  hadern,  sondern  sich  der  ewigen  Allmacht  in  Ehr- 
furcht beugen. 

Seine  Erkenntnis  trägt  ihn  nicht  bis  zu  Gott;  aber  die  Empfindung 
und  die  fromme  Andacht. 

^Hebt  er  sich  aufwärts'  (v,  14), 

Daraus  wird  ein  besonderes  Gedicht:  der  Typus  des  Aufwärts- 
schwebenden: 

22.  Goethe,  Qanymed. 

Der  antike  Mythus  wird  hier  in  ethisch-religiösem  Sinne  umgebildet 
und  ausgedeutet,  wie  in  Goethes  Iphigenie.  Ganymed  ist  ein  herrliches 
Gedicht,  aber  es  verzichtet  auf  volkstümliches  Verständnis. 

Es  ist  der  Morgen  eines  Frühlingstages;  ein  wunderbar  beseligendes 
Gefühl  geht  von  ihm  aus;  die  Seele  gibt  sich  dem  Reize  überquellender 
Schönheit  hin  und  möchte  sich  in  das  All  auflösen. 
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Zuerst  ist  es  die  Wirkung  eines  ganz  allgemeinen  Gefühles,  das 
uns  umfängt;  nach  und  nach  werden  wir  uns  des  einzelnen  bewußt:  da 
sind  Blumen,  Gräser,  Hauch  des  Windes,  Nachtigallstimmen  —  alles  ruft, 
lockt  uns  in  eine  schöne  unbekannte  Welt 

Was  für  eine  Welt?  Wir  vernehmen  aus  ihr  das  eine  Wort:  Ich 
liebe  dich! 

Der  Frühling  ruft  uns  zu:  Gott  ist  die  Liebe,  er  breitet  seine  Arme 
nach  dir  aus,  um  dich  an  sein  Vaterherz  zu  ziehen.  Da  breiten  wir  auch 
nach  ihm  unsere  Arme  aus.  Und  die  Wolken  schweben  nieder,  um  uns 
zu  ihm  emporzutragen. 

Goethes  Gany med  ist  die  Himmelfahrt  der  menschlichen  Sehnsucht 
nach  dem  Göttlichen. 

Aber  so  poetisch,  so  schön  diese  fromme  Naturschwärmerei  ist:  das 
Göttliche  muß  sich  im  Leben  des  Menschen  doch  auch  in  einer  klar- 
bewußten AÄ^rklichkeitsform  offenbaren;  es  muß  sein  Leben  praktisch 
durchdringen  und  sich  in  Lebensbetätigung  umsetzen.  Die  Frömmigkeit 
liegt  nicht  in  der  Weltflucht,  sondern  in  der  Förderung  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden. 

Goethe  gebraucht  diese  beiden  Ausdrücke  der  religiösen  Sprache  nicht; 
aber  wir  treffen  mit  ihnen  in  der  Tat  den  Sinn  der  beiden  Gedichte 
Ganymed  und 

23.  Goethe,  Das  Göttliche. 

An  Gedankengehalt  muß  uns  die  Hymne  Das  Göttliche  zweifellos  als 
die  wertvollste  erscheinen:  hier  wird  der  erhabensten  Ethik  der  schönste 
Ausdruck  gegeben,  ohne  daß  sich  der  Mythus  einmengt;  hier  ist  die  Idee 
am  reinsten. 

Aber  ist  das  herrliche  Lied  auch  unbedingt  ein  Gebilde  der  Kunst? 
Oder  redet  der  Dichter  hier  mehr  als  in  den  vorigen?  Man  wird  wohl 
zugeben  müssen,  [daß  es  der  Fall  ist.  Die  zweifellose  Klarheit  der  all- 
gemeinen Gedanken  hätte  auf  andere  Art  gar  nicht  ausgesprochen  werden 
können. 

Das  Gedicht  hat  zehn  Strophen:  Goethe  belehrt  redend  im  Eingang 
und  am  Schluß  (Str.  1  u.  2;  Str.  7—10  einschl.).  Aber  freilich,  wie  redet 
er!  Durch  die  Plastik  und  den  Rhythmus  seiner  Worte  trägt  er  uns  über 
die  Logik  seiner  Gedankenentwickelung  hinweg;  dabei  ist  insbesondere 
auch  auf  den  Parallelismus  der  beiden  ersten  und  der  beiden  letzten 
Strophen  zu  achten. 

Im  übrigen  jedoch  haben  wir  in  den  bezeichneten  Strophen  wirklich 
eine  scharfe  (logische)  Gedankenentwickelung;  und  wenn  man  der  Sym- 
bolik und  den  Bildern  mit  lebendiger  Phantasie  und  sich  vertiefender 
Empfindung  folgen  muß,  so  wird  man  auch  den  Gedanken  mit  scharfem 
Nachdenken  gerecht  werden  müssen. 
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Gott,  Natur,  Mensch:  diese  drei  Begriffe  sollen  in  ihrem  Verhält- 
nisse zueinander  entwickelt  werden. 

Indem  sich  der  Mensch  seiner  selbst  bewufit  wird,  bemerkt  er,  dafi  er 
einerseits  zur  Natur  gehört  und  ein  Stück  Natur  ist;  anderseits  aber  trennt 
er  sich  doch  auch  von  der  übrigen  Natur  und  stellt  sie  sich  gegenüber. 

Dies  geschieht  durchaus  in  der  Form  der  Überordnung;  er  fühlt 
sich  in  gewissen  Beziehungen  höher  als  Tier  und  Pflanze. 

Was  ihn  von  der  Natur  unterscheidet,  wäre  das,  was  ihm  allein  ge- 
hört: das  Echtmenschliche. 

Diese  höchsten  Eigenschaften  seiner  selbst  steigert  er  sich  in  seiner 
Vorstellung  zur  größten  Vollkommenheit  und  legt  sie  dann  der  Gott- 
heit bei,  an  die  er  glaubt. 

Die  höchste  Eigenschaft  ist  geistig-sittliche  Vollkommenheit,  die  mit 
absoluter  Freiheit  waltet  (nicht  mehr,  wie  die  menschliche  Natur,  sich 
durch  den  Druck  des  Naturgesetzes  gehemmt  fühlt).  Die  Bürgschaft  für 
das  Walten  geistig-sittlicher  Weltordnung  findet  der  Mensch  am  über- 
zeugendsten in  dem  Beispiele  des  gotterfüllten  Menschen. 

In  ihm  sieht  man  die  geistig-sittliche  Gotteskraft  lebendig, 
gleichsam  verkörpert. 

Sein  Beispiel  lehr'  uns  Jene  glauben! 

Wir  haben  hier  also  eine  logisch-scharf  durchgeführte  Wechselbeziehung 
der  Begriffe  Gott  und  Mensch.  (Wie  der  Mensch,  so  sein  Gott;  wie 
sein  Gott,  so  er  auch!)  Wir  haben  femer  die  Dariegung  des  Verhältnisses 
zur  Natur,  und  die  Scheidung  des  Echtmenschlichen  und  Natürlichen 
innerhalb  des  Begriffes  Mensch. 

In  den  Abschnitten,  welche  das  Naturleben  darstellen,  vermag  nun 
der  Dichter  in  höherem  Maße  auf  die  Phantasie  zu  wirken:  zuerst  wird 
uns  mit  knappen  Worten  ein  Bild  des  sichtbaren  Weltalls  entworfen:  da 
sind  |Sonne,  Mond  und  Sterne.  Dann  nähern  wir  uns  dem  Dunstkreise 
der  Erde:  da  rauschen  Winde,  Stürme,  Donner  und  Hagel;  und  alle  diese 
Bewegungen  folgen  nur  ewigen  ehernen  Naturgesetzen.  Da  finden  wir 
nirgends  eine  Äußerung  von  Gefühl  oder  Empfindung  für  das  von  der 
AÄ^rkung  betroffene  Objekt. 

Auch  der  Mensch  mit  seinem  Leben  unterliegt  der  Herrschaft  des 
Naturgesetzes;  und  diese  Gewalt  der  Natur,  insofern  sie  sein  Leben  be- 
einflußt, nennt  er  sein  Schicksal  (Glück).  Glück  wird  somit  als  drittes 
Glied  bei  Darstellung  der  natürlich -mechanischen  A^irkungsweise  hin- 
gestellt; dies  übersieht  Leuchtenberoer,  indem  er  Naturgewalt  und  Glück 
in  Parallele  bringt  (Dispositionen  II,  80).  Da  der  Mensch  nun  unwillküriich 
von  dem  ihm  selbst  innewohnenden  Gefühl  und  von  der  ihm  veriiehenen 
Unterscheidungsgabe  ausgeht,  so  nennt  er  das  Schicksal  ein  blindes 
Ungefähr;  es  scheint  ihm  zu  tappen,  anstatt  mit  klarer  Besonnenheit  den 
Unschuldigen  und  Schuldigen  zu  unterscheiden. 
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Gerade  der  Umstand,  dafi  auch  die  im  Menschenleben  waltende  Natur 
den  ehernen  Gesetzen  folgt,  läfit  für  unsere  Auffassung  diesen  Tatbestand 
als  etwas  Unbefriedigendes  empfinden. 

Der  beste  Beweis  dafür,  daß  unser  echt-menschliches  Vermögen 
in  der  Unterscheidungsgabe  wurzelt. 

Das  wäre  zunächst  eine  geistige  Fähigkeit.  Man  erinnert  dabei  zu- 
gleich an  die  diesem  Geistesvermögen  entsprechende  Fähigkeit  des  Artiku- 
lierens  der  Laute. 

Wenn  die  Merkmale  scharf  gesondert  sind,  so  wählt  er  die  einzelnen 
zu  neuer  Verbindung;  er  zieht  aus  diesen  seine  Schlüsse  (er  »richtet"); 
und  während  in  dem  Naturiauf  eine  unaufhaltsame  Weiterbewegung  statt- 
finden muß,  hält  er  das  Flüchtige  fest:  das  Wort  in  den  Schriftzügen, 
die  äußere  Erscheinung  im  Bilde.  So  gelangt  er  zum  „redenden  Blatt* 
und  zum  „nachahmenden  Leben"  {Spaziergang)^  zu  Geschichte  und  Lite- 
ratur, zu  Wissenschaft  und  Kunst. 

Aber  dieses  geistige  Vermögen  der  Unterscheidung  vermag  er  auch 
auf  die  Beurteilung  der  Handlungsweise  anzuwenden  und  er  be- 
zeichnet sie  danach  als  gut  oder  böse.  Hat  er  diesen  sittlichen  Unterschied 
erfaßt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unteriiegen,  daß  er  kein  höheres 
Ziel  haben  darf  als  die  Erlösung  vom  Bösen  und  die  Förderung  des 
Guten. 

^Nur  allein  der  Mensch  Vermag  das  Unmögliche: 

Was  innerhalb  der  bloßen  Natur  unmöglich  erscheint,  nämlich  daß 
die  Vorgänge  nach  sittlichen  Grundsätzen  geregelt  werden,  das  wird  für 
den  guten  Menschen  zur  selbstverständlichen  Pflicht;  es  ist  dasjenige,  was 
er  „tut  oder  möchte". 

24.  Goethe,  Gesang  der  Geister  über  den  Wassern. 

Eine  Wechselbeziehung  zwischen  Gott  und  Menschen  wird  auch  in 
dem  „Gesang  der  Geister  über  den  Wassern"  zum  Ausdruck  gebracht;  aber 
das  Hauptgewicht  liegt  hier  auf  dem  Wesen  der  Seele;  wir  mögen  sagen: 
es  ist  nicht  eine  Lehre  über  Gott,  sondern  über  die  menschliche  Seele, 
Psychologie. 

Über  dieses  Gedicht  schrieb  Goethe  aus  Thun  an  Frau  v.  Stein:  „Von 
dem  Gesänge  der  Geister  habe  ich  noch  wundersame  Strophen  gehört, 
kann  mich  aber  kaum  beiliegender  erinnern."    (14.  Oktober  1779.) 

Am  Staubbach  bei  Lauterbrunn  hatte  er  diesem  Gesänge  der  Geister 
gelauscht.  Was  sah  er  dort?  Von  der  hohen,  steilen  Felswand  stäubte 
der  Wasserstrahl  hernieder  und  versank  leisrauschend  in  der  Tiefe;  wo  aber 
Klippen  waren,  da  schäumte  er  und  stürzte  stufenweise  in  den  Abgrund; 
es  war,  als  wäre  er  unmutig  über  die  Hemmnisse. 

Das  Ganze:  Wolkenwellen,  ein  Wasserschleier,  ein  Hinunterrauschen 
und  Aufwärtsspritzen. 
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Da  sangen  die  Geister: 

Des  Menschen  Seele 
Gleidit  dem  Wasser: 
Vom  Himmel  kommt  es. 
Zum  Himmel  steigt  es. 

Es  liegt  im  Wesen  solches  Gesanges,  daß  er  nur  geheimnisvoll  an- 
deutet und  allmählich  verhallt.  Man  darf  von  ihm  nicht  die  logische  Be- 
stimmtheit erwarten,  mit  welcher  Goethe  über  das  Göttliche  predigt. 

Mannigfach  sind  die  Gestalten  der  Gewässer  und  des  Seelenlebens; 
es  kommt  darauf  an,  auf  welches  Erdreich  das  Wasser  fällt.  Ist  es  ein 
glatter  Fels,  an  dem  es  niedergleitet?  Oder  sind  es  abschüssige  Zacken? 
Ist  es  flaches  Gelände,  in  dem  sich  das  Wasser  zwischen  Wiesen  hindurch- 
schlängelt?   Oder  erweitert  es  sich  zu  einem  See? 

Die  entsprechenden  Lebensverhältnisse  lassen  sich  nur  ahnen;  zwei 
Hauptzustände  aber  sind  es  sicherlich,  die  veranschaulicht  werden;  Be- 
wegung und  Ruhe,  wilde  Leidenschaft  oder  stille  Abspiegelung  des  Welt- 
bildes. 

Doch  es  ist  nicht  bloß  das  Erdreich,  welches  diese  Zustände  bedingt; 
auch  der  Wind,  der  über  die  Wasser  dahingeht:  bald  scheint  er  es 
sanft  zu  umschmeicheln,  bald  es  im  Innersten  aufzurühren.    Das  ist  das 

Schicksal! 

Seele  des  Menschen, 
Wie  gleidist  du  dem  Wasser! 
Sdiicksal  des  Menschen, 
Wie  gleichst  du  dem  Wind! 

So  verhallt  der  Gesang;  der  Versuch  einer  peinlich  genauen  Aus- 
deutung im  einzelnen  würde  den  geheimnisvollen  Reiz  zerstören. 

25.  Qoethe,  Mahomets  Gesang. 

Wasser  als  Symbol  des  menschlichen  Lebens  haben  wir  auch  in 
Mahomets  Gesang;  es  ist  das  Bruchstück  eines  Dramas,  ein  Gesang  zur 
Verherrlichung  Mahomets.  An  sein  Leben,  d.  h.  an  das  Leben  eines 
großen,  führenden  Genius  ist  dabei  in  erster  Linie  zu  denken. 

Um  die  Quelle  des  Stromes,  der  uns  hier  geschildert  werden  soll, 
sind  wieder  die  Wassergeister  geschäftig;  sie  behüten  dieses  zarte  Ge- 
wässerchen, das  hoch  über  Wolken  entspringt;  sie  legen  schützendes  Ge- 
büsch herum.  Doch  in  dem  Quell  selbst  scheint  schon  die  Schaffens- 
freudigkeit, die  Tatenlust  angedeutet  zu  sein: 

^  Freudeheil 
Wie  ein  Sternenblidi' : 
SO  taucht  er  auf. 

Wucht,  Größe,  vordringende,  sieghafte  Gewalt  müssen  in  diesem  Ge- 
sänge angeschaut  und  empfunden  werden.  Schon  als  Wässerchen  reißt  er 
seine  Bruderquellen  mit  sich  fort,  und  in  der  Ebene  rufen  Bäche  und 
Flüsse  seine  Hilfe   an,  damit  er  sie  forttrage  zu  dem   alten  Vater,  dem 
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ewigen  Ozean;  denn  die  eigene  Kraft  dieser  Nebengewässer  ist  zu  schwach, 
um  die  ihnen  in  den  Weg  tretenden  Hindemisse  zu  besiegen. 

Kommt  ihr  alle! 
erwidert  er  ihnen  in  seinem  KraftbewuStsein.    Durch  die  Aufnahme  aller 
dieser  schwillt  er  zu  ungeheuerer  Kraftfülle  an. 

Es  sind  also  drei  Abschnitte  der  Entwickelung  bei  diesem  Strom:  der 
erste  hat  das  Gepräge  der  Jugendfrische  und  Lieblichkeit;  es  ist  der  muntere, 
spielende,  alle  entzückende  Knabe.  Im  zweiten  zeigt  sich  eine  ruhige  Pracht; 
im  dritten  ein  überschwenglicher  Reichtum:  der  Genius,  der  gebietende 
Völkerfürst  ist  zur  Höhe  seiner  überwältigenden  Wirkungskraft  gelangt. 

Beachtenswert  ist  auch  der  Zug,  daß  der  Strom  und  der  Gewaltige 
auf  jeder  Entwickelungsstufe  seinem  eigenen  Wesen  entsprechend  auf 
seine  Umgebung  wirkt;  wenn  der  Bach  durch  das  Tal  fließt,  werden  unter 
seinem  Fußtritt  Blumen,  und  die  AÄTiese  lebt  von  seinem  Hauch.  In  die 
Ebene  tritt  er  silberprangend,  und  die  Ebene  prangt  mit  ihm.  Endlich  als 
er  in  vollendetem  Triumphe  dahinströmt,  werden  unter  seinem  Fuß  Städte. 

Schönheit  wirkt  Schönheit,  Pracht  wirkt  Pracht,  Macht  erzeugt  Macht! 

Vor  allem  durchzieht  die  ganze  Schilderung  der  lebendige  Trieb  der 
Rastlosigkeit:  Blumen  umschlingen  des  Bächleins  Knie,  ihm  mit  Liebes- 
augen schmeichelnd,  um  ihn  im  Schattentale  festzuhalten;  doch  unauf- 
haltsam rauscht  er  über  alle  Verlockungen  und  Hindemisse  hinweg. 

Und  so  trügt  er  seine  Brüder, 
Seine  Sdiütze,  seine  Kinder 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz. 

Das  ist  das  zielbewußte  Vorwärtsstreben  des  führenden  Geistes, 
Mahomet-Goethes. 

W\^  ganz  steht  hier  wieder  die  Sprache  im  Zusammenhang  mit  dem 
Gedanken:  welche  weit  ausgreifende  mächtige  Wortfülle,  ja  Überiadung,  so 
daß  der  letzte  Teil  geradezu  Shakespearisch  anmutet! 

Man  stelle  sie  dem  zarten  Geistergesange  gegenüber! 

Es  gibt  ein  ansprechendes  Gedicht  von  Robert  Reinick  ^Der  Strom'' ^ 
welches  nach  selten  des  Inhalts  eine  merkwürdige  Obereinstimmung  mit 
Mahomets  Gesang  hat  und  doch  ganz  andersartig  ist.  Der  Erklärer  wird 
die  beiden  Behandlungen  desselben  Themas  gern  vergleichen,  aber  seinen 
Schülern  soll  er  sie  nicht  beide  hintereinander  vorlegen. 

26.  Goethe,  Seefahrt. 

In  der  Seefahrt  haben  wir  abermals  eine  symbolische  Verwertung  des 
Wassers;  dabei  handelt  es  sich  um  eine  Fahrt  auf  dem  Meere.  Der  See- 
fahrer hat  sich  auf  eine  gefahrvolle,  entscheidende  Reise  begeben;  die  Dar- 
stellung beginnt  bei  ungeduldiger  Erwartung  des  Aufbruchs  und  entläßt 
uns,  als  sich  das  Schiff  mitten  im  Sturme  auf  hoher  See  befindet. 
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Mit  dem  angsterfüllten  Balle  spielen 
Wind  und  Wellen, 

Ob  das  Ziel  erreicht  wird,  erfahren  wir  nicht;  also  nicht  darauf  soll 
es  ankommen;  sondern  darauf,  wie  er  dem  Sturme  AÄ^derstand  leistet. 

Dodi  er  stehet  münnlidi  an  dem  Steuer; 
Mit  dem  Sdiiffe  spielen  Wind  und  Wellen, 
Wind  und  Wellen  nidit  mit  seinem  Herzen: 
Herrsdiend  bUätt  er  auf  die  grimme  Tiefe 
Und  vertrauet,  scheiternd  oder  landend. 
Seinen  Göttern, 

Diese  Seefahrt  veranschaulicht  uns  also  die  kühne  Unternehmungs- 
lust, den  Wagemut  des  Mannes,  der  in  unerschrockener  Beharrlichkeit  seine 
großen  Lebensziele  verfolgt. 

Alle  Einzelheiten  schmiegen  sich  in  sinnentsprechender  Darlegung  der 
Umstände  dem  Bilde  der  Seefahrt  an;  da  haben  wir  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Empfindungen  und  daher  auch  eine  Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks:  die  ungeduldige  Erwartung  der  Abfahrt,  das  frohe  Getümmel 
am  Reisemorgen,  das  schöne  Gefühl  der  ersten  hohen  Stemennächte  auf 
Deck  des  Schiffes  u.  a.  m. 

Eine  Merkwürdigkeit  der  Darstellung  liegt  im  Wechsel  des  Subjekts; 
der  Dichter  beginnt  mit  »mein  Schiff"  und  «ich";  später  fährt  er  fort:  »Aber 
gottgesandte  Wechselwinde  treiben  seitwärts  ihn  der  vorgesteckten  Fahrt 
ab;"  und  so  bleibt  „er"  bis  zum  Schlüsse.  Diese  Wendung  war  durch 
das  Ende  des  Gedichts  durchaus  bedingt;  die  oben  angegebene  Schluß- 
strophe konnte  nicht  in  der  Ich-Form  erscheinen. 

Aber  das  »ich"  lag  ihm  am  Anfange  nahe;  denn  er  war  es  wirklich 
selbst;  es  ist  ein  Stück  Lebensgeschichte:  er  symbolisiert  den  entscheidungs- 
vollen Aufbruch  nach  Weimar  von  1775,  und  man  wird  daher  auf  dessen 
Darstellung  in  Dichtung  und  Wahrheit  eingehen  und  namentlich  auch  auf 
das  bezeichnende  Zitat  aus  Egmont,  mit  dem  die  Selbstbiographie  schließt: 
Die  Sonnenpferde  der  Zeit  gehen  mit  unseres  Sdiidisals  leichtem  Wagen  durch. 
Aber  wir  müssen  mutig  die  Zügel  festhalten.    Wohin  es  geht,  wer  weiß  es? 

Anfangs  denkt  man  an  einen  Passagier;  dann  ergibt  sich,  daß  es 
sich  um  den  Seefahrer,  den  Herrn  des  Schiffes  handelt;  die  Symbolik  des 
Wassers  verschwindet,  die  Person  tritt  in  den  Vordergrund. 

Diese  Gewandung  des  Reisenden  nahm  Goethe  gern  an;  eine  ganze 
Gruppe  der  hierher  gehörigen  Gedichte  stellt  ihn  als  Wanderer  dar.  Reiste 
und  wanderte  er  doch  so  gern;  war  er  doch  auch  ein  rechter  Meister  in 
der  Kunst  des  Reisens! 

Von  all  diesen  Wanderer-Liedern  will  ich  hier  nur  dasjenige  hervor- 
heben, welches  ^Der  Wandrer"  heißt;  die  beiden  Nachtlieder  sind  ganz 
eigentlich  lyrisch;  Sturmlied,  Schwager  Kronos,  Harzreise  sind  überreich 
an  Anspielungen  und  im  Ausdrucke  dunkel:  ich  würde  sie  nicht  gerade 
auswählen,  da  wir  weit  geeignetere  Gegenstände  besitzen. 
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27.  Goethe,  Der  Wandrer. 

Der  „Wandrer"  ist  eine  dramatische  Szene  von  höchster  Vollkommen- 
heit; unter  den  vielen  Meisterwerken  unserer  lyrisch-symbolischen  Gruppe 
ist  es  für  mich  das  größte.  Hier  haben  wir  alles:  eine  fortschreitende  ab- 
gerundete Handlung,  einen  wirkungsvollen  Hintergrund,  Charaktere;  und 
bei  dem  allen,  vielmehr  durch  dies  alles,  einen  folgerichtigen  Gedanken- 
fortschritt, in  dem  nichts  dunkel  und  nichts  lehrhaft  ist.  Es  ist  die  voll- 
kommenste Symbolik,  die  sich  denken  läfit. 

Die  Handlung.  Der  Wandrer  trifft  gegen  Abend  unterwegs  an  einer 
Felsenwand  in  des  Ulmbaums  Schatten  eine  junge  Frau  mit  ihrem  Kind 
an  der  Brust.  Er  bittet  seine  Bürde  ablegen  und  ausruhen  zu  dürfen;  dann 
fügt  er  das  Verlangen  nach  einem  Trunk  aus  dem  Brunnen  hinzu.  Die 
Frau  geleitet  ihn  einen  Pfad  den  Felsen  hinauf,  wo  Hütte  und  Brunnen 
liegen.  Da  bemerkt  er  umherliegende  Steine  eines  antiken  Baues,  Reste 
von  Säulen,  endlich  unzweifelhaft  die  Trümmer  eines  griechischen  Tempels; 
zwischen  ihnen  liegt  die  Hütte,  gleichsam  in  die  Ruinen  der  Vergangenheit 
„eingeflickt". 

Mit  wachsendem  Erstaunen  war  der  Wandrer  emporgeschritten;  dann 
aber  mischt  sich  die  Bewunderung  dieser  Reste  des  griechischen  Genius 
mit  dem  Gefühl  der  Bitterkeit. 

Schätzest  du  so,  Natur, 
Deines  Meisterstücks  Meisterstück? 
Unempfindlich  zertrümmerst  du 
Dein  Heiligtum? 

Wir  denken  an:  „Denn  unfühlend  ist  die  Natur"  in  dem  Gedicht 
Das  Göttliche. 

Nun  will  ihm  die  Frau,  die  inzwischen  aus  der  Hütte  das  Trinkgefäfi 
geholt  hat,  aus  dem  nahen  Brunnen  einen  Trunk  schöpfen;  sie  gibt  ihm 
während  dessen  den  Knaben. 

Darin  liegt  der  Mittelpunkt  und  Wendepunkt  dieser  Handlung;  das 
schlafende  Kind  ist  nun  der  Gegenstand  seiner  Betrachtung  geworden;  er 
freut  sich  über  diesen  ruhigen  Schlaf  auf  den  Trümmern  der  Vergangen- 
heit. Nun  erst  bemerkt  er  auch,  wie  alles  rings  umher  herrlich  blüht  und 
grünt;  er  hört  mit  innigem  Anteil  die  einfache  Lebensgeschichte  der  Frau, 
die  hier  an  derselben  Stelle  aufgewachsen  ist. 

Die  Hütte  baute  noch  mein  Vater 

Aus  Ziegeln  und  des  Schuttes  Steinen  .... 

Er  gab  mich  einem  Adiersmann 

Und  starb  in  unsern  Armen. 

Und  der  ernste  Wanderer  geht  von  hinnen  mit  einem  versöhnten 
Gefühl. 

Natur!  du  ewig  keimende 

Schaffst  jeden  zum  Genuß  des  Lebens, 
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Er  nimmt  Abschied;  sein  nächstes  Ziel  ist  Cuma.  Wenn  er  auch 
nachdenklich  über  die  Gräber  heiliger  Vergangenheit  hinwandelt,  so  bleibt 
ihm  doch  als  höchster  Wunsch  des  Lebens: 

Und  kehr  idi  dann 

Am  Abend  heim 

Zur  Hütte, 

Vergoldet  vom  letzten  Sonnenstrahl, 

Laß  midi  empfangen  soldi  ein  Weib, 

Den  Knaben  auf  dem  Arm! 

Anfang  und  Ende  des  Gedichtes  berühren  einander. 

Hintergrund.  Die  Szene  ist  im  ganzen  wie  im  einzelnen  mit  höch- 
ster Anschaulichkeit  dargestellt;  man  wird  sie  nach  Lage  des  staubigen 
Weges,  des  Fußpfades,  der  Hütte,  des  Brunnens,  der  Trümmer  genau  nach- 
zeichnen können.  Die  mit  Efeu  umkleideten  Säulen,  der  Architrav,  die 
Inschrift:  alles  mit  Moos  bedeckt  und  zwischen  Gebüsch;  auch  die  Be- 
leuchtung des  Ganzen:  darauf  will  ich  hier  nur  hinweisen.  Kein  Wunder, 
daß  man  ein  Stimmungsbild  der  italienischen  Reise  vor  sich  zu  haben 
meinte.  Felix  Mendelssohn  schrieb  1831  aus  Italien,  daß  er  zwischen 
Pozzuoli  und  Bajä  den  Schauplatz  des  Gedichtes  aufgefunden  habe.  Der 
alte  Goethe  lächelte,  als  es  ihm  mitgeteilt  wurde.  Stammte  es  doch  schon 
aus  der  Jünglingszeit  von  1770 — 72! 

Anderer  Brunnenszenen,  wie  sie  Goethe  ja  so  liebte,  wird  man  ge- 
denken: der  alttestamentlichen,  der  Werther-Sz^nt,  der  aus  Hermann  und 
Dorothea  und  vielleicht  auch  der  schönsten  von  allen:  Christus  und  die 
Samariterin  Joh,  4. 

Charaktere.  Sie  entwickeln  sich  in  deutlichen  Zügen  aufs  beste 
aus  der  Handlung  selbst.  Gleich  anfangs  wird  das  junge  Frauchen  von 
der  lieben  Neugierde  geplagt,  was  für  eine  Person  sie  vor  sich  habe.  Nach 
ihrem  eignen  engen  Gesichtskreise  kann  es  nur  ein  Krämer  sein,  der  mit 
Waren  umherzieht.  Weshalb  sollte  er  wohl  sonsst  bei  des  Tages  Hitze  den 
staubigen  Weg  laufen!  Sie  merkt  recht  wohl,  daß  der  Fremdling  über  ihre 
Frage  lächelt  Er  gibt  eine  kurzweg  ablehnende  Antwort.  Wie  sollte  er 
sich  ihr  verständlich  machen? 

Er  —  der  Forscher,  der  Denker,  der  Künstler! 

Er  liest  in  den  Spuren  der  großen  Vergangenheit,  deren  Resten  er 
auch  an  dieser  Stelle  begegnet;  man  muß  sich  vorstellen,  daß  er  alle  diese 
Betrachtungen  zu  sich  selbst  spricht;  die  Frau  bemerkt  aber,  daß  ihn  die 
umheriiegenden  Steine  in  Erstaunen  setzen;  sie  sagt  harmlos 

Droben  sind  der  Steine  viel 
Um  meine  Hütte, 

Für  sie  waren  diese  Steine  keine  Merkwürdigkeit;  immer  hatten  sie 
dagelegen,  sie  gehörten  zu  Hütte  und  Brunnen;  als  die  Frau  ein  Kind 
war,  hatte  sie  an  diesen  Steinen  gespielt,  wie  bald  ihr  eignes  Kind  daran 
spielen  wird.    Was  war  da  weiter? 
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Sobald  der  grüblerische  Fremdling  bei  ihrer  Hütte  ist,  entfaltet  sie 
die  herzlichste  Gastlichkeit.  Um  Wasser  zu  schöpfen,  legt  sie  dem  mifi- 
mutigen  Philosophen  kurzweg  mit  fröhlichem  Vertrauen  ihr  Kind  in  den 
Arm,  nicht  ohne  daß  sie  sich  zuvor  mit  glücklichem  Blicke  an  dem  ruhigen 
Schlafe  des  Lieblings  gelabt  hat. 

Nun  werden  wir  aber  auch  gewahr,  daß  der  ernste  Forscher  ein 
Kinderfreund  ist;  mit  Wohlgefallen  ruht  sein  Auge  auf  dem  Knaben,  und 
Segenswünsche  steigen  auf  für  dieses  glückliche  Kind:  möge  der  Geist  der 
heiligen  Vergangenheit  auf  ihm  ruhen,  der  über  ihren  Trümmern  ge- 
boren ist! 

Nun  spricht  auch  die  lebendige  Natur  zu  ihm  wie  vorher  die  Kunst 
der  Antike.  Mit  innigem  Anteil  hört  er  der  Lebensgeschichte  der  guten 
Frau  zu,  die  ihm  schnell  in  einer  Minute  vertraulich  ihr  ganzes  Herz  aus- 
packt; und  als  er  sinnend  weiter  wandelt,  da  findet  er  es  gar  nicht  mehr 
widersinnig,  daß  dieses  einfache  liebe  Weibchen  mit  Kind  und  Mann  auf 
den  erhabenen  Trümmern  des  griechischen  Tempels  haust 

Gedankengehalt:  es  ist  nichts  mehr  hinzuzufügen;  das  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Herrlichkeit  dieser  symbolischen  Handlung.  Hier  ist  wirk- 
lich nur  Kunstgebilde  und  keine  Rede,  und  das  Gedicht  ist  wie  ein 
Hauch! 

Goethe  hat  es  unter  die  Gruppe  Kunst  gestellt;  im  Grunde  genommen 
wird  darin  mehr  ein  Gedanke  über  die  Natur  dargestellt,  welche  zwar 
fortwährend  unbekümmert  zerstört,  gleichviel  was  sie  zerstört,  und  des 
Schönsten  und  Größten  nicht  achtet;  die  aber  auch  immerdar  frisches 
blühendes  Leben  hervorbringt  und  neue  Herrlichkeit  erzeugt 

Zur  Kunst  aber  gehört  das  Gedicht,  weil  es  schon  damals  die  dann 
immer  stärker  hervortretende  Begeisterung  Goethes  für  Kunst  und  Altertum 
der  Griechen  offenbart. 

Von  Gedichten,  in  denen  er  seine  eigene  Kunst,  die  des  Dichters, 
symbolisch  veranschaulicht,  nenne  ich  drei:  Meine  Göttin,  Zueignung  und 
Euphrosyne. 

28.  Goethe,  Meine  Göttin. 

Meine  Göttin  ist  doch  wohl  eigentlich  zu  betonen;  denn  er  sagt 
gleich  am  Anfang: 

Weldier  Unsterblichen 
Soll  der  höchste  Preis  sein? 
Mit  niemand  streit'  ich; 
Aber  ich  geh'  ihn 
Der  ewig  beweglichen. 
Immer  neuen. 

Seltsamen  Tochter  Jovis ... 
Der  Phantasie. 

Die  Phantasie  also  ist  seine,  des  Dichters  Göttin;  und  wie  er  sie 
hier  als  Tochter  des  höchsten  Gottes  bezeichnet  hat,  so  führt  er  die  Ver- 
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wandtschaftsverhältnisse  und  das  Bild  einer  Familie  weiter  aus.  Dadurch 
hat  er  diesem  Gedichte  teilweise  einen  humoristischen  Anstrich  gegeben, 
wie  er  eben  (aber  auch  nur  teilweise  1)  dem  Begriffe  eignet,  den  er  sym- 
bolisieren will.  Denn  die  Phantasie  hat  etwas  Launisches,  Wetterwendi- 
sches an  sich;  sie  ist  eine  Törin;  sie  kommt  z.  B.,  wenn  man  sie  nicht 
haben  will,  und  stört  bei  trockenen  Berufsgeschäften.  So  war  sie  ihm  bei 
einer  Besichtigungsreise  an  der  Rhön  gekommen.  Man  sollte  sich  über 
sie  ärgern,  aber  man  mufi  über  sie  lachen,  wie  man  es  bei  den  Unarten 
eines  hübschen  Kindes  zu  tun  pflegt. 

Sie  ist  eben  von  ihrem  Vater  verzogen,  von  dem  sie  seine  Launen 
geerbt  hat.  Sonst  ist  er  wohl  streng  gegen  seine  Hausgenossen:  er  ge- 
stattet niemandem  launenhaft  zu  sein  als  sich  selbst;  aber  bei  dem  Töchter- 
chen Phantasie  macht  er  eine  Ausnahme;  sie  ist  sein  Schoßkind!  Und 
doch,  wie  dankbar  müssen  wir  ihm  dafür  sein,  daß  er  sie  uns  zur  treuen 
Gattin  gegeben  hat.  Treu  ist  sie  im  Glück  und  Unglück  und  sie  strahlt 
in  ewiger  Jugend.  Darum  müssen  wir  ihr  herzlich  und  achtungsvoll 
entgegenkommen  und  ihr  die  Würde  der  Hausfrau  lassen.  Doch,  da  ist 
leider  die  alte  Schwiegermutter  Weisheit!  Die  hat  an  dem  zarten  Seelchen 
alleriei  auszusetzen;  Frau  Phantasie  ist  ihr  zu  flatterhaft.  Auch  eine  ältere 
Schwester  der  Phantasie  ist  da:  die  Hoffnung.  Ihr  ist  der  Schluß  des  Ge- 
dichtes gewidmet. 

Man  muß  die  Frage  aufwerfen,  warum  Goethe  Hoffnung  und  Phan- 
tasie als  Schwestern  darstellt;  sodann,  warum  er  die  Hoffnung  als  ältere 
Schwester  bezeichnet. 

Das  Gemeinsame  für  beide  Begriffe  liegt  in  dem  bloß  Vorgestellten: 
die  Phantasie  gefällt  sich  darin,  sich  in  den  Vorstellungen  als  solchen 
zu  ergehen;  sie  hat  an  ihnen  ein  rein  ästhetisches  Wohlgefallen.  Die 
Hoffnung  dagegen  fügt  den  Ausdruck  des  Begehrens  hinzu;  sie  wünscht 
die  Verwirklichung  der  Vorstellungen.  Die  Phantasie  dient  der  Hoffnung: 
sie  baut  ihr  die  Luftschlösser. 

An  sich  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Hoffnung  weniger  willkürlich 
und  schrankenlos  sein  soll  als  die  Phantasie;  aber  der  Dichter  will  an 
unserer  Stelle  im  Gegensatze  zu  der  nur  ästhetisch  wirkenden  Phantasie 
die  praktische  Lebensbetätigung  der  Hoffnung  hervorheben,  welche  den 
Menschen  aufrecht  erhält,  antreibt  und  tröstet. 

Darum  begrenzt  er  sie  hier  auf  das  Gute  und  Wohltätige  ihrer  Wirk- 
samkeit und  betont  die  von  der  Phantasie  unterscheidenden  Züge:  die  Hoff- 
nung ist  darum  die  ältere,  stille,  gesetztere  Schwester.  Sie  ist  seine  Freundin. 

O  daß  die  erst 

Mit  dem  Lidite  des  Lebens 

Sich  von  mir  wende! 

(Für  durchaus  befriedigend  halte  ich  diesen  Abschluß  nicht:  die  nach- 
trägliche Bevorzugung  der  älteren  Schwester  setzt  nun  doch  tatsächlich  die 
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geliebte  Göttin  etwas  herab!  Auch  ist  nicht  recht  erkennbar,  warum  eigent- 
lich die  Hoffnung  hineingezogen  wird  und  worauf  er  hofft.  Überhaupt 
erscheint  mir  das  vorliegende  Gedicht  als  das  schwächste  der  Gruppe,  wie 
ich  den  Wandrer  für  das  schönste  halte;  wir  begegnen  auch   mancher 

sprachlichen  Härte,  z.  B. 

Mns  aber  hat  er 
Seine  gewandteste. 
Verzärtelte  Toditer, 
Freut  euch!  gegönnt." 

Trotzdem  möchte  ich  das  Stück  für  die  Behandlung  nicht  missen, 
weil  die  Bedeutung  der  Phantasie  für  die  Kunst  darin  eine  so  glück- 
liche Veranschaulichung  erhält.  Diese  liegt,  wie  bereits  bemerkt,  einmal 
in  der  humoristischen  Familienszene;  sodann  in  den  bisher  noch  nicht 
erwähnten  Strophen  3,  4  und  7.) 

Die  Poesie  also,  lernen  wir  daraus,  hat  ganz  eigentlich  die  Phantasie 
zu  ihrer  Grundlage;  man  erinnert  an  die  literargeschichtliche  Epoche,  in 
der  diese  Wahrheit  verloren  gegangen  war.  Das  Wesen  der  Phantasie, 
ihre  unendliche  Mannigfaltigkeit,  wird  in  zwei  scharf  gegenüberstehenden 
Erscheinungsformen  abgebildet. 

Die  Schüler  lernen  stilistisch  daraus,  daß  man  die  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit von  vielen  Fällen  durch  zwei  Grenzfälle  verdeutlicht. 

Ein  helles  und  ein  dunkles  Bild:  in  dem  einen  ist  sie  die  liebliche 
Blumenfee;  in  dem  anderen  die  düstere  Sturmgöttin. 

In  Strophe  7  erfahren  wir,  welchen  Segen  diese  Gabe  der  Phantasie 
(und  also  auch  der  Poesie!)  für  den  Menschen  hat.  Sein  Wesen  tritt  da- 
durch wieder  in  einen  Gegensatz  zu  dem  der  übrigen  lebendigen  Ge- 
schöpfe; und  insofern  haben  wir  hier  eine  Ergänzung  zu  der  entsprechenden 
Gedankenreihe  in  der  Hymne  Das  Göttliche. 

Alle  übrigen  Geschöpfe  stehen  unter  dem  Joche  des  augenblicklichen 
Dranges,  der  sich  in  Lust-  und  Unlustempfindungen  äußert:  darauf  ist  ihr 
Leben  beschränkt;  es  besteht  in  Abwechselung  von  Genuß  und  Schmerz. 

Ihr  Schmerz  wird  trüb,  ihr  Genuß  dunkel  genannt;  sie  haben  nur 
den  gemeinen  sinnlichen  Schmerz  und  die  gemeine  sinnliche  Lust. 

Aber  dem  Menschen  bringt  seine  Phantasie  wie  durch  Zauber  die 
Fülle  bloß  vorgestellter  Freuden  und  Leiden  herauf. 

Goethe  meint  also  doch  wohl,  daß  wir  uns  durch  die  Poesie  über 
die  gemeine  Sinnlichkeit  des  wirklichen  Lebens  erheben  sollen! 

29.'  Goethe,  Zueignung. 

In  der  Zueignung,  eigentlich  dem  Anfange  seiner  „Geheimnisse'',  er- 
scheint ihm  eine  erhabene  Göttin,  die  ihm  der  Dichtung  Schleier  über- 
reicht; dieser  Schleier  ist  aus  leichten  Wolken  und  Duft  gewebt.  Sie 
selbst  sagt  darüber 

Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit, 

Der  Diditung  Sdileier  aus  der  Hand  der  Wahrheit. 


Beispiele.  257 


Also  wird  es  doch  wohl  die  Wahrheit  sein,  die  ihm  dieses  Geschenk 
macht;  er  selbst  mufi  es  mit  stiller  Seele  nehmen;  dann  wird  es  ihn  zum 
glücklichsten  Menschen  machen;  und  er  wiederum  wird  damit  andere 
beglücken,  seine  Freunde. 

Wahrheit  also  soll  ein  Kennzeichen  seiner  Dichtung  sein;  innere 
Wahrheit;  die  des  Selbsterlebten,  Selbstempfundenen.  Klarheit  ist  ein 
anderes  Kennzeichen:  anschauliche,  plastische  Darstellung  der  Welt.  Dann 
aber  auch  Morgenduft:  ein  frischer,  belebender  Hauch;  das  erquickende 
Gefühl  der  Kraft;  und  ein  in  tausend  Falten  die  gemeine  Wirklichkeit 
umfließender  Schleier,  durch  den  die  Dinge  nicht  verhüllt,  aber  doch  von 
dem  Eindruck  nüchterner  Tatsächlichkeit  bewahrt  werden. 

(Man  muß  bei  der  Auslegung  jederzeit  von  dem  Gegenstande 
ausgehen  und  das  Bild  ausdeuten;  dies  vermisse  ich  bei  Kern,  sowohl  in 
seiner  Erklärung  des  Schleiers  wie  in  der  des  Morgenduftes.) 

Der  Dichter  nimmt  die  Mannigfaltigkeit  der  bunten  schönen  Welt  mit 
stiller  Seele  auf,  d.  h.  seine  Seele  wird  ein  Spiegel  der  Dinge  und  gibt 
sie  klar  und  ohne  Verzerrung  wieder.  Beseligend  ist  die  Wirkung  dieser 
Poesie:  wenn  er  diesen  Schleier  in  die  Luft  wirft,  dann  schweigt  „das 
Wehen  banger  Erdgefühle",  er  befreit  von  der  Bürde  des  Lebens,  selbst 
die  Gruft  wandelt  sich  in  ein  Wolkenbette  uml 

Aber  diese  Zaubergewalt  seiner  Dichtung  bietet  er  nur  seinen  Freunden 
an,  gleichgestimmten  Seelen;  an  die  Massen  des  Volkes  wendet  er  sich  nicht. 

Goethe  erscheint  uns  in  diesem  Gedicht  ganz  als  Meister,  ja  Priester 
erhabener,  lichter,  zarter  Schönheit;  er  verklärt  das  Leben  durch  die 
Schönheit. 

Diesem  Eindruck  entsprechen  Aufbau,  Rhythmen  und  Worte:  eine 
taufrische,  zarte  Schönheit  durchwaltet  das  Ganze. 

Wir  haben  eine  doppelte  Symbolik:  die  des  dramatischen  Gesprächs 
mit  seiner  Göttin  und  die  des  Bergaufstiegs  vor  Sonnenaufgang. 

In  der  göttlichen  Gestalt  erkennt  er  das  Ideal  seiner  Sehnsucht  nach 
der  wahren  Kunst.  Anknüpfung  an  die  Selbstbiographie  Dichtung  und 
Wahrheit  bietet  sich  von  selbst.  Das  Gespräch  ist  symbolischer  Ausdruck 
einer  Lebensgeschichte.  Die  Geschichte  seiner  Irrtümer  und  seiner  Er- 
lösung vom  Irrtum  enthüllt  sich  in  einer  leicht  ersichtlichen  Stufenfolge: 
der  phantasievolle  Knabe,  der  titanische  Übermensch,  der  gereifte  Mann 
lösen  einander  ab.  Beim  Übermenschen  wird  man  etwas  verweilen.  Man 
weise  darauf  hin,  daß  dieses  später  so  viel  verwertete  Wort  hier  und  in 
einer  Wendung  des  Erdgeistes  (Faust  I)  sein  Gepräge  erhalten  hat. 

Die  göttliche  Gestalt  tritt  aus  den  Wolken  heraus;  von  Wolken  wird 
sie  getragen:  die  Nebel  sanken,  die  Nebel  stiegen,  der  Sonnenglanz  leuchtete 
hindurch;  und  so  war  sie  entstanden.  Am  frischen  Morgen  war  er  empor- 
gestiegen; aber  der  Nebel  stieg  mit  ihm  und  hüllte  alles  in  Dämmerung. 
Doch  dann  trat  die  Sonne  sieghaft  hervor. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I.Teil 3.  17 
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Der  Aufstieg  ist  also  ebenfalls  schon  eine  Symbolik  des  Gedankens: 
da  ist  die  taufrische  Kinderzeit  des  Knaben  Wolfgang,  da  ist  die  schnell 
vorübergehende  Verdüsterung  und  die  Gewinnung  der  sonnigen  Klarheit 

Eine  Vergleichung  mit  Schillers  Spaziergang  liegt  nahe;  auch  hier 
ist  der  Blick  auf  die  Sonne  gerichtet:  am  Anfang  steht  „mit  dem  rötlich 
strahlenden  Gipfel",  und  der  Schlußvers  heißt:  «Und  die  Sonne  Homers, 
siehe!  sie  lächelt  auch  uns^.  Auch  der  Spaziergang  als  solcher  ist  schon 
eine  Symbolik:  er  enthält  eine  Lösung  des  den  Dichter  quälenden  Pro- 
blems, wie  wir  uns  von  dem  zerstörenden  Einfluß  der  Überkultur  retten 
sollen.  Nicht  durch  Vernichtung  der  Kultur,  sondern  durch  deren  bewußte 
Rückbildung  zum  Natüriichen.  Der  Spaziergang  an  sich  ist  schon  eine 
solche  Rückbildung:  der  kulturmüde  Städter  flüchtet  in  die  freie  Natur, 
um  gesund  zu  werdenl 

Da  ist  das  häßliche  Wort  Spaziergang  am  Platze,  und  es  hat  ja  auch 
der  Poesie  von  Schillers  großartigem  Gedichte  nichts  geschadet.  Aber 
Goethes  Aufstieg  zum  Berg  ist  kein  Spaziergang:  er  entflieht  nicht  wie 
Schiller  „des  Zimmers  Gefängnis",  sondern  er  lebt  und  wandelt  in  der 
Natur  als  in  seiner  vertrauten  Heimat.  Seine  Hütte  steht  am  Fuße  des 
Berges. 

30.  Euphrosyne. 

Euphrosyne  führt  uns  in  das  Hochgebirge;  hier  naht  sich  ihm  die 
göttliche  Gestalt  des  schönen  Weibes  in  der  Abenddämmerung:  es  ist 
seine  liebe  Euphrosyne,  die  junge  Schauspielerin  Frau  Christel  Becker,  die 
im  September  1797  einen  frühen  Tod  gefunden  hatte.  Die  Nachricht  er- 
eilte den  Dichter  auf  der  Reise  nach  dem  Gotthard. 

Er  hatte  sie  in  ihre  Kunst  eingeführt;  im  Alter  von  13  Jahren  spielte 
sie  zuerst  den  Arthur  in  Shakespeares  König  Johann;  Goethe  übte  diese 
Rolle  mit  ihr  ein,  indem  er  selbst  in  den  Proben  den  Kanzler  Hubert  über- 
nahm, der  den  jungen  Prinzen  blenden  soll. 

Hier  liegt  der  Fall  vor,  daß  sich  eine  knappe  Entstehungsgeschichte 
nicht  vermeiden  läßt,  weil  die  Elegie  ohne  diese  Einführung  kaum  oder 
wenigstens  schwer  verständlich  ist.  Als  einen  gewissen  Nachteil  des 
schönen  Gedichtes  wird  man  dies  immerhin  betrachten  müssen;  überhaupt 
aber  trägt  es  das  Gepräge  der  Abkehr  vom  Volkstümlichen  und  den  Aus- 
druck der  antikisierenden  Klassizität. 

Hier  ist  alles  von  wundervollster  griechischer  Plastik  erfüllt:  Sprache, 
Vers,  Handlung,  Gedankengehalt. 

Doch  ich  will  mir  versagen,  auf  die  Gesamtentwickelung  einzugehen 
und  hebe  nur  einige  Stellen  hervor. 

Der  Gebirgswanderer  sehnt  sich  am  Abend  nach  der  Hütte,  und  der 
göttliche  Schlaf,  »dieser  holde  Geselle  des  Reisenden,  eilet  gefällig  voraus*. 
So  wird  die  hereinbrechende  Müdigkeit  geschildert.   Möge  er  mir,  diesen 
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Wunsch  fügt  er  hinzu,  auch  heute  das  Haupt  mit  dem  heiligen  Mohn 
kränzen! 

Daran  schließt  sich  unmerklich  die  Erscheinung;  es  ist  ein  Traum- 
bild. Man  vergleiche  nur  Anfang  und  Schlufi,  um  dieses  Zusammenhangs 
inne  zu  werden! 

1.  Audi  von  des  hödisten  Gebirgs  beeisten  zackigen  Gipfein 
Schwindet  Purpur  und  Glanz  scheidender  Sonne  hinweg. 

und  151: 

Wehmut  reißt  durch  die  Saiten  der  Brust;  die  nächtlichen  Tränen 
Fließen,  und  Über  dem  Wald  kündet  der  Morgen  sich  an. 

Als  Christiane  in  der  Rolle  des  Arthur  den  durch  Zerschmetterung 
herbeigeführten  Tod  täuschend  wiedergab,  war  Goethe  neben  ihr  in  tiefe 
Gedanken  versunken:  er  stellte  sich  vor,  daß  wirklich  eintreten  könne,  was 
hier  im  Spiele  vor  sich  ging:  der  frühzeitige  Tod  des  lieblichen  Mäd- 
chens. Diese  Gedankenreihe  (69 — 88)  berührt  sich  mit  dem  Gedichte  Das 
Göttliche. 

Himmel  und  Erde  befolgt  ewiges,  festes  Gesetz. 
Veranschaulicht  wird  es  am  Wechsel  der  Jahreszeiten 
selbst  die  entlaubten  Gebüsche 
Hegen  im  Winter  schon  heimliche  Knospen  am  Zweig. 

Aber  im  Menschenschicksal  herrscht  ein  schwankendes  Los:  der  Tod 
ruft  den  Jüngling  ab  und  läßt  den  lebensmüden  Greis  zurück. 
Man  gedenkt  des  Schillerschen  Chores 

.Wenn  die  Blatter  fallen 

In  des  Jahres  Kreise." 

Wir  haben  also  wieder  eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Natur 
zum  Menschenleben;  scheinbar  im  entgegengesetzten  Sinne,  als  ob  dieses 
nicht  unter  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  stände.  Es  handelt  sich 
jedoch  nur  um  den  Eindruck,  den  die  Vorgänge  in  dem  einen  und  in 
dem  anderen  Falle  machen. 

Ach,  Natur,  wie  sicher  und  groß  in  allem  erscheinst  du! 

Der  Mensch  empfindet  aber  bei  den  ihn  berührenden  Todesfällen 
nicht  die  Gesetzmäßigkeit,  sondern  die  Umkehrung  der  Ordnung,  weil  er 
in  den  Schlußfolgerungen  des  täglichen  Lebens  nur  eine  beschränkte  Reihe 
von  Kausalitäten  zu  überschauen  pflegt. 

Ich  erwähne  dies,  nicht  weil  derartige  Betrachtungen  notwendiger- 
weise zur  Erläuterung  gehören;  wohl  aber  ist  es  gestattet  und  einwand- 
frei, in  solchen  Fällen,  in  denen  ausdrücklich  vom  Dichter  allgemeine 
Gedanken  entwickelt  und  Schlüsse  gezogen  werden,  diesen  auch  in  logisch 
eingehender  Vertiefung  zu  folgen. 

Als  Euphrosyne  wieder  zu  den  Schatten  hinabgehen  muß,  bittet  sie 
den  Freund,  ihr  durch  dichterische  Verherrlichung  Gestalt  zu  geben;  denn 
nur  wen  der  Dichter  gestaltet,  der  hat  in  der  Unterwelt  feste  Gestalt  und 
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darf  sich  den  Heroen  anschliefien;  die  übrigen  schweben  im  Reiche  der 
Schatten  gestaltlos  umher. 

Eine  geistvolle  mythologische  Verwertung  des  Gedankens,  daß  nur 
die  von  der  Kunst  festgehaltenen  und  geprägten  Charaktere  ewig  sind; 
Achilles  und  Odysseus  sind  uns  vertraute  Figuren,  als  hätten  wir  sie  per- 
sönlich kennen  gelernt. 

Goethe  hebt  damit  ausdrücklich  den  plastischen  Zug  seiner  Poesie 
hervor,  den  er  gerade  in  unserer  Elegie  so  herrlich  entfaltet.  Man  hat  oft 
bewundert,  wie,  im  besten  Sinne  des  Wortes,  echt  griechisch  Euphrosynes 
Abscheiden  in  die  Unterwelt  dargestellt  wird.  Sie  will  noch  reden;  der 
liebliche  Mund  bewegt  sich  noch;  aber  der  Ton  versagt  schwirrend.  Denn 
der  Gott  Hermes  »der  herrliche*  naht,  um  sie  hinabzuführen.  Aus  dem 
schwebenden  Purpurgewölk  tritt  er  gelassen  hervor:  das  Bild  erhabener 
Todesruhe.  Er  spricht  nicht;  nur  den  Stab  erhebt  er  sanft  und  deutet; 
und  da  entschwand  er  mit  ihr  in  einer  Wolke. 

wallend  verschlangen 
Wachsende  Wolken  im  Zug  beide  Gestalten  vor  mir. 

(Für  Goethes  (wie  auch  für  Schillers)  Gedankenlyrik  verweise  ich  auf 
die  Ausgaben  von  A.  Matthias  im  Vertag  von  Freytag,  Leipzig.) 

Sonstiges  von  Qoethe. 

31.  Goethe,  Erlkönig. 
nr  die  Mittelstufe,  bezw.  für  die  Oberstufe. 

Episch  ist  die  erste  und  die  letzte  Strophe;  das  übrige  veriäuft  dra- 
matisch. Der  dramatische  Ton  überwiegt  aber  in  diesem  Gedichte  so,  daß 
auch  die  erste  Strophe  schon  in  Frage  und  Antwort  zerfällt.  Wir  sehen 
den  Mann  reiten;  wir  fragen,  wer  es  ist.  Es  ist  ein  Vater,  der  mit  seinem 
Knaben  in  stürmischer  Nacht  durch  die  Einöde  reitet;  das  Kind  klagt  und 
stöhnt;  und  als  er  zu  Hause  ankommt,  ist  es  tot. 

Daß  es  ein  Opfer  seiner  Einbildungen,  seiner  aufgeregten  Phantasie 
geworden  ist,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  wird  uns  angedeutet. 
(Vgl.  hierüber  die  Erklärung  zu  Heines  Lorelei,  s.  u.)  Nebelstreifen, 
das  Säuseln  des  Windes  in  den  dürren  Blättern,  die  grau  schimmernden 
Weiden:  das  sind  die  sinnlichen  Eindrücke,  welche  der  erregbaren 
Einbildungskraft  des  ängstlichen  Knaben  Nahrung  geben.  Er  hat  alleriei 
Erzählungen  über  Elfen  und  Geister  gehört,  die  in  Wald  und  Heide  hausen 
und  die  Kinder  an  sich  locken;  er  weiß  vom  Erlenkönig,  der  eine  Krone 
trägt  und  einen  langen  schleppenden  Mantel  hat;  auch  von  Elfenreigen 
und  von  den  Schätzen  des  Ertenkönigs.  Als  er  in  der  Nacht  durch  das 
düstere  Heideland  hindurch  soll,  da  ahnt  er,  daß  ihn  die  Geister  zu  sich 
holen  werden. 

Und  richtig,  da  ist  der  König! 

Der  Vater  merkt  die  Erregung  zuerst  daran,  daß  sich  das  Kind  angst- 
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lieh  im  Mantel  verstecken  will.    Er  sucht  es  zu  beschwichtigen,  indem  er 
immer  auf  die  natürlichen  Ursachen  der  Phantasiebilder  hinweist. 

Nun  hört  der  Knabe  den  Erlkönig  sprechen  und  zu  sich  locken.  Es 
klingt  so  schön:  sie  wollen  zusammen  spielen,  Blumen  pflücken  und  gol- 
dene Gewänder  beschauen.  Dann  werden  die  Aufforderungen  dringender 
und  noch  verlockender.  Die  Elfenmädchen  sollen  ihn  wiegen  und  durch 
ihre  Lieder  in  Schlummer  singen;  und  dabei  erblickt  er  in  der  düsteren 
Feme  die  Reigentänze  von  Erikönigs  Töchtern. 

Endlich  kommt  der  Erlkönig  ganz  nah  an  ihn  heran  und  umklammert 
ihn  leidenschaftlich,  um  ihn  mit  Gewalt  fortzutragen.  Und  dabei  hat  er 
das  Kind  schwer  verletzt! 

Was  der  Vater  entgegenhält,  um  den  Knaben  zu  beruhigen,  kann  auf 
diesen  keinen  Eindruck  machen:  der  Erlkönig  soll  ein  Nebelstreif  sein; 
seine  Worte  gibt  er  für  Rascheln  des  Windes  in  den  Blättern  aus;  und  die 
Elfentänze  für  das  Flimmern  der  alten  Weidenstämme. 

Aber  das  Kind  sieht  doch  den  Erlkönig  und  seine  Töchter  ganz 
deutlich  und  hört  doch  ganz  genau,  was  er  sagt! 

So  wird  es  also  durch  die  nüchternen  Erklärungsversuche  des  Vaters 
nur  um  so  schlimmer;  denn  das  Kind  sieht  sich  ganz  allein  mit  den 
Geistern,  sie  kommen  nur  zu  ihm! 

Von  Strophe  zu  Strophe  ist  steigende  Leidenschaftlichkeit;  eine 
Stufenfolge  von  Empfindungen,  die  sich  in  feinster  psychologischer  Ent- 
wickelung  aneinander  reihen.  Alles  aufs  knappste  ausgedrückt,  so  dafi  die 
Zusammenhänge  erraten  werden  müssen,  aber  auch  sofort  erraten  werden 
können. 

Was  für  eine  fieberhafte  Arbeit  im  Gehirn  des  Kindes!  Alles  wird 
aus  unbestimmten  Sinneseindrücken  heraus  entwickelt.  Phantastische  Einzel- 
vorstellungen, diese  dann  wieder  in  innerer  Verknüpfung,  in  einer  fort- 
laufenden Geschichte:  die  Geister  schweben  von  fern  heran,  sie  sprechen, 
sie  packen,  sie  verwunden! 

Die  Sprache  ist  ganz  schlicht;  der  Vers  von  größter  Einfachheit. 

Das  Gedicht  ist  so  übersichtlich  und  logisch  aufgebaut,  dafi  man  es 
in  ein  Schema  umwandeln  könnte. 

Voraussetzung  der  Begebenheit:  Der  Ritt  durch  die  Nacht  Str.  L 
Verlauf:  1.  Umformung  des  Nebelstreifs: 

Erscheinung  des  Erikönigs.    Str.  2. 
(2.  Umformung  des  Rauschens  der  Blätter:        (™"|tr^4a^' 
Worte  des  Erikönigs.  Str.  3  u.  4.  [  vater  Str!  4  b. 

3.  Umformung  des  Schimmers  der  alten  Weiden:/™"'«  ^^E-^- 
Reigentanz  der  El^en.  Str.  5  u.  6.  [  vater  Str.  6b. 

4.  Durch  die  Angst  wird  auch  körperlicher  Schmerz  erzeugt: 
Der  Erlkönig  wendet  Gewalt  an.  St.  7. 

Ende  der  Geschichte:  Das  Kind  ist  unterwegs  gestorben. 
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32.  Goethe,  An  den  Mond. 
Für  die  Oberstufe. 

Bei  diesem  Gedichte  läflt  sich  recht  erkennen,  wie  philologische  Er- 
klärung und  die  Zwecke  unserer  Erklärung  auseinander  gehen.  Der  älteste 
Text,  den  G.  v.  Loeper  nach  Herders  Kopie  mitteilt,  ist  wesentlich  anders; 
eine  Beziehung  auf  die  in  der  Um  ertrunkene  Christel  v.  Laßberg  unab- 
weisbar. Aber  für  uns  kommt  nur  die  vollendete  Gestalt  in  Betracht,  die 
Goethe  dem  Liede  später  gegeben  hat;  wir  erklären  das  Lied  und  nicht 
die  Geschichte  des  Liedes. 

Das  Auge  ist  auf  den  Mond  gerichtet: 

Fällest  wieder  Busch  und  Tal 

Still  mit  Nebelglanz. 

Aber  es  ist  nicht  das  Bild  des  Mondes  am  Himmel,  das  uns  beim 
Mondenschein  am  meisten  ergreift,  sondern  die  Landschaft,  die  er  hervor- 
zaubert. 

Er  gießt  sein  mildes  Licht  über  das  Gefilde;  alles  liegt  in  einem 
Nebelglanze;  es  ist  ein  Tal,  durch  welches  ein  Fluß  dahinrauscht;  er 
wird  von  Busch wald  umkränzt. 

Tal,  Wald,  Fluß:  alles  in  jene  zarte,  geheimnisvolle  Beleuchtung  des 
Mondlichts  getaucht! 

Es  ist  eine  dem  Dichter  vertraute  Landschaft;  denn  er  kennt  das 
Rauschen  dieses  Flusses:  er  hat  ihm  oft  gelauscht,  in  allem  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  (Und  natüriich  ist  es  die  Um  mit  ihrer  landschaftlichen  Um- 
gebung, die  er  meint;  aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern  nur 
auf  die  allgemeine  Kennzeichnung,  die  er  selbst  seiner  Mondlandschaft 
verliehen  hat.) 

Die  Darstellung  dieser  mondbeglänzten  Landschaft  wird  mit  Empfin- 
dungen und  Gedanken  verwebt,  die  aber  alle  von  einer  Grundstim- 
mung ausgehen  und  in  eine  Grundstimmung  münden. 

Der  Mond  löst  die  Seele,  endlich  einmal  löst  er  sie  ganz. 

Denn  im  Tagesleben  ist  sie  eingeengt  durch  den  Zwang  der  Ge- 
schäfte und  der  gesellschaftlichen  Rücksichten;  das  grelle  Tageslicht  blendet 
und  beunruhigt  sie.  Aber  das  milde  Mondlicht  lindert  die  hastende  Un- 
ruhe; wie  ein  Freund  blickt  er  hinab:  ich  schütte  ihm  mein  übervolles 
Herz  aus;  ich  lege  ihm  meine  ganze  Seele  offen  hin:  alles,  was  ich  je 
eriebte,  was  ich  je  empfand,  alle  Freuden,  alle  Schmerzen.  Darin  liegt  der 
innere  Zusammenhang  zwischen  Landschaft  und  Empfindungen,  zwischen 
der  äußeren  und  der  inneren  Welt  Dieser  erste  Gedanke  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  der  letzte. 

Der  Mond  ist  ein  milder  Freund,  dem  ich  mein  Herz  ausschütte. 

Dieser  seine  Seele  lösenden  Empfindung  voll  wandelt  der  Dichter 
durch  die  einsame  Landschaft;  nun  erst  hört  er  das  Rauschen  des 
Flusses. 
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So  rauscht  das  Leben  dahinl  So  vergeht  alles  Schöne:  die 
Freude,  die  Treue  —  alles  geht  vorüber.  Man  hat  das  Köstlichste  be- 
sessen, aber  es  ist  geschwunden;  und  nur  die  quälende  Erinnerung  an 
den  Verlust  bleibt  zurück. 

Und  es  rauscht  und  rauscht  immer  weiter:  rauscht  es  nur,  was  ich 
verloren  habe?  Flüstert  es  mir  nicht  auch  Melodien  zu?  Höre  ich 
nicht  aus  diesem  Rauschen  die  Lieder,  welche  ich  singe? 

So  hat  ihn  die  Einsamkeit  dieser  Mondscheinlandschaft  mit 
der  Seligkeit  tiefer  Empfindungen  und  tiefer  Gedanken  erfüllt;  geweckt, 
aufgeregt  ist,  was  sonst  im  Tageslärm  schweigen  muß.  Ist  es  nicht  eine 
Seligkeit,  sich  so  einmal  ganz  selbst  zu  gehören,  sich  selbst  zu  genießen, 
den  Geheimnissen  des  eignen  Herzens  zu  lauschen? 

Denn  ein  Labyrinth  trägt  der  Mensch  in  seiner  Brust! 

Aber  dieser  Genuß  der  Einsamkeit  ist  nicht  mit  Haß  gegen  die 
Welt  verbunden.  Ist  es  doch  ein  mildes,  versöhnliches  Licht,  das  der 
Mond  ausgießt;  ist  er  selbst  doch  wie  ein  guter  Freund! 

Selig,  wer  in  der  Einsamkeit  des  Lebens  einen  Freund  gefunden  hat! 

Die  Gruppierung  ist  sehr  übersichtlich;  Natureindruck  und  Empfin- 
dungen greifen  immer  ineinander 
L  Er  tritt  hinaus  in  den  Mondschein,  welcher  die  Seele  löst  (Str.  1 
bis  3). 

2.  Er  hört  das  Rauschen  des  Flusses;  er  hört  darin,  was  er  verlor 
(Str.  4  und  5) 

und  was  er  besitzt,  seine  ewigen  Melodien  (Str.  6  und  7). 

3.  Die  Seligkeit  all'  dieses  Empfindens  und  Denkens. 

Man  würde  gar  manches  Wort  Goethes  hinzufügen  können,  welches 
die  hier  ausgedrückten  Gedanken  und  Empfindungen  wiederspiegelt. 

Ein  leisbewegliches  Gemüt  und  eine  feingestimmte  Seele  empfinden 
die  Schwankungen  des  Lebens  tiefer  als  andere;  und  wer  viel  besitzt,  der 
kann  auch  viel  vertieren: 

Alles  geben  die  Götter,  die  unendUdien, 

Ihren  Lieblingen  ganz: 

Alle  Freuden,  die  unendlichen, 

Alle  Sdimerzen,  die  unendlichen,  ganz. 

So  schrieb  Goethe  am  17.  Juli  1777  der  Gräfin  Auguste  Stolberg. 
Die  Gefahr,  in  sich  selbst  zu  versinken,  im  Tasso: 

Es  liegt  um  uns  herum 

Gar  mancher  Abgrund,  den  das  Schicksal  grub; 

Doch  hier  in  unserm  Herzen  ist  der  tiefste. 

Und  reizend  ist  es,  sich  hinab  zu  stürzen. 


und  zugleich 


Sie  (die  Natur)  ließ  im  Schmerz  mir  Melodie  und  Rede, 
Die  tiefste  Fälle  meiner  Not  zu  klagen; 
Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt. 
Gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide. 
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Endlich  für  den  Schlußgedanken: 

Wonach  soll  man  am  Ende  trachten: 

Die  Welt  zu  kennen  und  sie  nicht  verachten. 

Dadurch  wird  dem  Schüler  die  Eigenart  Goethes  näher  gebracht; 
denn  es  sind  die  Gedanken  und  Empfindungen,  in  denen  er  lebt  und  webt. 
Ist  er  doch,  wie  wir  nun  endlich  wissen,  nichts  weniger  gewesen  als  ein 
behaglicher  Lebemann  oder  ein  über  den  Dingen  thronender  Juppiter. 

Dagegen  halte  ich  es  für  verfehlt,  alle  möglichen  Parallelen  von  allen 
möglichen  Mondscheinliedem  zu  bringen,  deren  Zahl  ja  Legion  ist  Die 
Häufung  der  Empfindung  schwächt  den  Eindruck  der  Empfindung: 
das  ist  für  alles  Lyrische  maßgebend. 

Auch  hier  trennen  sich  wieder  ästhetische  und  philologische  Erklä- 
rungsweise; für  letztere  ist  es  reizvoll  und  lohnend,  auch  dem  unvollkom- 
menen Stammeln  der  dichterischen  Empfindung  nachzugehen;  uns  genügt 
es,  dem  Schüler  in  Goethes  Mondlied  etwas  in  seiner  Art  Vollendetes 
näher  zu  bringen.  Sprache  und  Vers  schmiegen  sich  auch  hier  dem  Inhalt 
aufs  genaueste  an:  sie  sind  weich  und  zart,  aber  nicht  zerfließend  und 
weichlich. 

33.  Goethe,  Wandrers  Nachtlied. 
Für  die  Oberstufe. 

Ich  folge  dem  v.  Loeperschen  Texte,  welcher  die  Fassung  gibt,  in 
welcher  das  Liedchen  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  September  1780  von 
Goethe  an  (^ie  Innenwand  des  Jagdhauses  auf  dem  Gickelhahn  geschrieben 
worden  ist;  bloß  v.  6  ist  ein  wenig  geändert  („Vögelein"  für  das  ursprüng- 
liche „Vögel"). 

Über  allen  Gipfein 

Ist  Ruh. 

Es  ist  eine  Darstellung  der  Abendruhe,  welche  über  die  Natur  aus- 
gebreitet ist;  und  zwar  weist  uns  der  erste  Vers  auf  ein  Bergland,  welches, 
nach  dem  dritten  Vers,  von  Wäldern  bekränzt  wird. 

Wer  so  spricht,  muß  auf  der  Höhe  stehen:  der  Dichter  befindet 
sich  auf  dem  höchsten  Waldberge  bei  Ilmenau.  Die  Sonne  ist  unter- 
gegangen; das  Waldgebirge  liegt  ganz  ruhig  und  still  da.  (Von  den  Kohlen- 
meilern steigen  leichte  Rauchsäulen  langsam  in  die  Lüfte.)  Nichts  be- 
wegt sich. 

In  allen  Wipfeln 

Spürest  du 

Kaum  einen  Hauch. 

Die  Vögelein  schweigen  im  Walde, 

Die  Natur  ist  zur  Ruhe  gegangen:  da  überschleicht  auch  den  Menschen 
die  Müdigkeit.  Er  kann  ihr  freilich  nicht  so  leichthin  nachgeben  wie  ein 
Naturwesen.  Aber  er  darf  auf  die  Ruhe  hoffen;  sie  ist  ihm  ein  süßer 
Trost. 
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Man  erzählt,  ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Tode  habe  Goethe  die 
51  Jahre  zuvor  geschriebenen  Verse  unter  Tränen  wieder  gelesen  und  ge- 
sagt: ja,  warte  nur,  balde  ruhest  du  auch  (v,  Loeper  I,  320). 

Damals  also  wenigstens  bezog  er  die  Ruhe  zugleich  auf  die  Ruhe 
des  Todes;  das  Gefühl  der  Abendruhe  ist  ja  aber  überhaupt  physisch- 
psychischer Natur;  auch  die  tiefe  Stille,  welche  im  Waldgebirge  herrscht, 
und  das  Schweigen  der  hereinbrechenden  Nacht  werden  durch  die  körper- 
lichen Organe  seelisch  empfunden  und  genossen.  Seelenruhe,  Seelen- 
friede fallen  hier  zusammen  mit  Abendruhe,  Abendfrieden;  und  die  Be- 
freiung, Erlösung  von  der  Last,  der  Unruhe  des  Tages  und  des  Lebens 
fließen  ineinander. 

Ein  lyrisches  Gedicht  ist  allerdings  einerseits  ganz  seelisch;  die  äußere 
Natur  kommt  eigentlich  nur  in  Betracht,  soweit  und  weil  sie  die  Stimmung 
und  Empfindungen  in  Schwingung  versetzt;  trotzdem  ist  es  am  vollendetsten, 
wenn  es  zunächst  nur  auf  die  Sinne  wirkt  und  als  Naturbild  erscheint,  das 
unwillkürlich  tiefe  seelische  Erregung  veranlaßt. 

Darin  liegt  der  Reiz  dieser  zarten  Symbolik.  Das  Liedchen  ist  sprach- 
lich und  rhythmisch  wie  ein  Hauch;  es  ist  selbstverständlich  wie  ein  Natur- 
gebilde. 

Sollen  wir  es  in  einer  breiten  Wassersuppe  von  Eriäuterung  ertränken? 
Nichts  wäre  weniger  in  meinem  Sinne.  Aber  man  meine  nun  doch  auch 
nicht,  die  Erfassung  dieser  einfachen  Schönheit  sei  selbstverständlich  oder 
sie  leide,  wenn  man  sich  ihrer  klar  bewußt  wird. 

Nein,  auch  diese  Schönheit  gewinnt  dadurch,  daß  man  sich  in  sie 
vertieft. 

Erforderiich  ist,  um  es  kurz  zu  wiederholen: 

1.  der  Eindruck  des  gerade  hier  vorliegenden  landschaftlichen  Bildes; 
(Hintergrund)  die  Natur! 

2.  der  beherrschende  Gedanke,  innerhalb  dessen  v.  1 — 6  und  die 
beiden  Schlußverse  einander  gegenübertreten:  ein  Sachverhältnis,  welches 
zum  Ausdruck  kommt,  wenn  man  sich  hinter  „Walde*"  ein  Kolon  denkt. 
Natur  und  Mensch! 

3.  die  Empfindung  für  das  Symbolische.  Abendruhe:  Seelenruhe: 
Todesruhe! 

Nicht  erforderlich  aber,  vielmehr  schädlich  ist  auch  in  diesem  Falle 
die  Zusammenstellung  von  anderen  ähnlichen  Abendliedem;  und  selbst 
Alkmans  evdovai  d^dgicov  xogvqxil  t€  xal  (pdgayyeg  Würde  ich  zum  Zwecke 
der  Erklärung  nicht  heranziehen. 

Lehrreich  dagegen  ist  die  Stelle  Hebräerbrief  4,  5  u  9:  «fccievaovrai 
dg  Trjv  xaxdnavoiv  fxov  —  äga  änolebiexai  oaßßaxiofiog  xcS  kacp  tov  '&eov.  Es 
ist  noch  eine  Ruhe  bestimmt  dem  Volke  Gottes.  Da  ist  der  Begriff  auch 
so  in  der  Schwebe,  und  darin  liegt  gerade  die  Wirkung. 
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34.  Goethe,  Bei  Betrachtung  von  Schillers  Schädel. 
Für  Prima. 

Wie  den  Epilog  auf  Schillers  Glocke,  so  kann  man  auch  dieses  Ge- 
dicht heranziehen,  um  zu  veranschaulichen,  wie  sehr  Goethe  die  Geistes- 
größe Schillers  bewunderte:  die  „dürre  Schale",  welcher  der  Geist  entflohen, 
kann  sonst  niemand  lieben;  aber  dieser  Schädel  ist  ein  unschätzbar  hen- 
liches  Gebilde,  welches  noch  immer  die  Hoheit  des  Geistes  bekundet,  der 
es  einst  erfüllte! 

Im  übrigen  ist  es  ebenfalls  Gelegenheitsgedicht  im  Sinne  Goethes: 
Schiller  war  auf  dem  Jakobskirchhof  in  Weimar  bestattet  worden;  als  man 
1826  das  Gewölbe  räumte,  war  man  nicht  mehr  imstande,  Schillers  Schädel 
nach  der  Grabstelle  genau  zu  bezeichnen;  man  zog  daher  Goethe  zu  Rate, 
welcher  aus  der  Form  die  Echtheit  feststellte.  Vor  der  abermaligen  Be- 
stattung in  der  Fürstengruft  wurde  der  Schädel  in  dem  Sockel  der  Dann- 
eckerschen  Schillerbüste  niedergelegt,  die  sich  auf  der  Bibliothek  befand. 

Loeper  (II,  533)  zieht  zu  vergleichender  Gegenüberstellung  die  Kirch- 
hofszene aus  Hamlet  heran;  diese  Tragödie  wird  von  den  Primanern  viel- 
fach privatim  gelesen,  ohne  daß  man  es  besonders  anordnet.  Man  wird 
also  die  Vergleichung  verwerten  können. 

Der  allgemeine  Eindruck  von  Natur  und  Zerfall  hier  und  dort;  aber 
Hamlet  zieht  den  Geist  durch  seinen  bitteren  Spott  hinab:  warum  sollte 
nicht  der  Staub  Alexanders  oder  Caesars  das  Loch  eines  Bierfasses  ver- 
stopfen oder  eine  Wand  verkleben? 

O,  that  that  earth,  whidi  kept  the  world  in  awe, 
Should  patdi  a  wali  to  expel  the  winters  flow. 

So  gleichgültig  ist  es,  was  für  ein  Geist  einst  diese  Knochen  regierte! 
Staub,  alles  Staub! 

In  Goethes  Gedicht  dagegen  triumphiert  der  Geist  mitten  unter  Toten- 
gebein.   Der  Mittelpunkt  liegt  demnach  in  v.  17 — 20. 

Bei  dem  Anblick  dieser  erhabenen  Form  fühlte  er  sich  erquickt:  er 
empfand  Freiheit  in  der  Enge  des  Grabes,  Wärme  in  der  Moderkälte, 
einen  Lebensquell,  welcher  dem  Tode  entsprang. 

Danach  zerfällt  das  Gedicht  in  zwei  Teile: 

I.  das  Grabgewölbe  mit  dem  auseinander  gerissenen  Totengebein,  ein 
düsteres  Bild  (v.  1—14  einschl.). 

II.  Die  gottgedachte  Spur,  die  er  entdeckt. 

Zu  I:  Grauenhaft  wie  das  Bild  sind  auch  die  Erinnerungen,  die  sich 
daran  knüpfen.  Diese  Knochen  schlugen  einander;  nun  sind  sie  zahm! 
Und  wo  ist  die  Zieriichkeit  mancher  einst  so  schönen  Hand,  manches  einst 
so  beweglichen  Fußes! 

Gemalt  wird  dieser  düstere  Hintergrund  in  der  Terzine  Dantes,  die 
ja  auch  Chamisso  für  ähnliche  Gegenstände  mit  Glück  anwendet. 
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Zu  II:  Goethe  beugt  sich,  angesichts  dieses  stummen  Zeugnisses, 
vor  der  Geistesgröße  seines  erhabenen  Freundes;  doch  es  ist  ihm  noch 
etwas  anderes  als  die  Reliquien  Schillers,  wie  er  das  Gedicht  in  einem 
Briefe  an  Zelter  bezeichnet  (24.  Oktober  1827,  bei  Loeper).  Dieser  Schädel 
erregt  in  ihm  eine  andächtige  Stimmung;  er  wird  ihm  ein  Orakel,  eine 
Offenbarung  der  Gott-Natur.  Er  hält  eine  gottgedachte  Spur  des 
größten  Weltgeheimnisses  in  Händen,  eine  Spur  des  Verhältnisses  zwischen 
Geist  und  Stoff  (dem  „Festen").  Das  Feste  (der  Schädel)  birgt,  wirkt  Geist; 
äußert  sich,  „verrinnt"  in  Geist;  und  der  Geist  entschwindet  wieder,  aber 
er  hat  nun  seinerseits  auf  den  Schädel  gewirkt,  ihn  geformt:  man  liest  ihn 
noch  von  der  ehemaligen  Hülle  ab. 

Dieses  Gedicht  führt  somit  in  Goethes  Naturanschauungen  ein, 
die  so  eng  mit  seinen  Dichtungen,  mit  seiner  gesamten  Persönlichkeit  ver- 
knüpft sind.    Man  wird  nicht  an  ihnen  vorübergehen  wollen. 

Auf  seine  Naturauffassung  bezieht  sich  die  schwierige  Stelle: 

Ein  Blick,  der  midi  an  jenes  Meer  entrüdite. 
Das  flutend  strömt  gesteigerte  Gestalten. 

Was  für  Gestalten?  Was  für  ein  Meer?  Als  Gestalten  bezeichnet 
er  die  organischen  Erscheinungsformen;  als  flutendes  Meer  die  Natur, 
welche  diese  unendliche  Mannigfaltigkeit  lebendiger  Formen  erzeugt.  Welle 
auf  Welle:  Form  auf  Form!  Aber  diese  Gestalten  werden  auch  als  ge- 
steigert bezeichnet,  d.  h.  es  ist  eine  Entwickelung,  eine  Umbildung  zum 
Höheren  ersichtlich. 

Im  vorliegenden  Falle  hat  die  Natur  ihr  Höchstes  geschaffen:  den 
menschlichen  Geist,  und  zwar  nicht  bloß  einen  beliebigen,  durchschnitt- 
lichen, sondern  einen  großen,  einen  Gipfel  menschlichen  Wesens.  G.v.  Loeper 
sieht  in  unserem  Gedichte  ein  drittes  Stück  zur 

Metamorphose  der  Pflanzen  und  Metamorphose  der  Tiere, 

In  diesem  Falle  kann  es  sich  für  unsere  Erklärung  nicht  um  syste- 
matische Übersicht  oder  erschöpfende  Analyse  des  Inhalts  handeln,  sondern 
wir  geben  dem  Schüler  nur  eine  Anregung,  die  in  der  Hervorhebung 
einzelner  Stellen  besteht  Denn  wenn  wir  auch  durchaus  überwiegend 
auf  Erfassung  eines  Ganzen  ausgehen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  man 
nicht  auch  in  seltenen  Fällen  aus  bestimmter  Absicht  einmal  ganz  anders 
verfährt  und  sich  damit  begnügt,  den  Appetit  zu  reizen.  Wenn  man 
aber  für  die  ganze  Richtung,  der  Goethe  in  diesen  Naturbetrachtungen  folgt, 
ein  zielzeigendes  Wort  wünscht,  so  nehme  man  das  zwischen  beiden 
Metamorphosen  stehende  Epirrhema,  insbesondere  2: 

Freuet  eudi  des  wahren  S  die  ins, 
Eudi  des  ernsten  Spieles: 
Kein  Lebendiges  ist  ein  Eins, 
Immer  ist's  ein  Vieles. 
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Jeder  Organismus  wird  von  ihm  als  eine  Vielheit  lebendiger 
Teile  betrachtet;  als  eine  Gesellschaft  und  Gemeinschaft  von  Individuen. 
Man  mag  ihm  seinen  Nachweis  als  einen  schönen  Schein,  als  ein  unter- 
haltendes Spiel  gelten  lassen  und  sich  daran  erfreuen:  der  Schein  muß 
doch  Wahrheit  werden  und  das  Spiel  wird  Ernst! 

Metamorphose  der  Pflanzen,  v.  1:  „Die  tausendfältige  Mischung 
dieses  Blumengewühls"  wirkt  verwirrend:  wie  viele  Namen,  wie  mannig- 
faltige Gestalten  I    Man  sieht  keinen  inneren  Zusammenhang. 

V.  9:  Man  betrachte  nur  aber  eine  einzelne  Pflanze  in  ihrem  Werden! 

Also  nicht  als  ein  Fertiges,  sondern  als  ein  immer  Werdendes 
müssen  wir  die  lebendige  Natur  erfassen. 

V.  23:  Trieb  gesellt  sich  zum  Triebe,  „das  erste  Gebild"  wieder- 
holt sich  fortwährend,  jedoch  nicht  in  Gleichheit,  sondern  in  Ähnlichkeit; 
und  so  wird  die  Mannigfaltigkeit  der  Blätter  erzeugt,  so  steigt  die  Herr- 
lichkeit der  Pflanze  empor. 

V.  65:  „Jede  Pflanze  verkündet  dir  nun  die  ew'gen  Gesetze."  Ver- 
steht man  das  Werden  der  einen,  so  auch  das  aller! 

Metamorphose  der  Tiere,  v.  1:  Damit  steigen  wir  nun  wieder  zu 
noch  höherer  Stufe  der  Erkenntnis  empor. 

V.  12:  Jedes  Tier  trägt  seinen  Zweck  in  sich  selbst.  Es  ist  da,  um 
zu  sein,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  vollkommen.  „So  ist  jeglicher 
Mund  geschickt,  die  Speise  zu  fassen,  welche  dem  Körper  gebührt."  Ein 
Lieblingsgedanke  Goethes!  Jedes  Organ  entspricht  seinem  Zwecke.  Man 
erinnert  sich  des  schönen  Spruches:  „War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 
die  Sonne  könnt*  es  nie  erblicken";  und  der  symbolischen  Verwertung 
dieses  Satzes  für  das  Seelenleben:  nur  weil  wir  etwas  von  göttlicher 
Kraft  in  uns  fühlen,  können  wir  durch  das  Göttliche  entzückt,  begeistert 
werden. 

V.  40:  Der  Schlüssel  zum  Verständnis  aller  organischen  Bildung  liegt 
in  der  Erwägung,  daß  Vorzüge  und  Mängel  einander  bedingen.  Kein  Tier, 
„dem  sämtliche  Zähne  den  oberen  Kiefer  umzäunen",  hat  je  ein  Hom  auf 
seiner  Stirn  getragen. 

Und  daher  ist  den  Löwen  gehörnt  der  ewigen  Mutter 
Ganz  unmögUdi  zu  bilden. 

So  hat  in  der  belebten  Welt  jede  Macht  ihre  natüriichen  Schranken, 
jede  Willkür  zerschellt  am  Gesetze,  jede  Freiheit  verbindet  sich  mit 
dem  Maße. 

V.  57:  Der  Mensch,  das  höchste  Geschöpf  der  Natur,  besitzt  die 
Fähigkeit,  ihren  höchsten  Gedanken  nachzudenken.  Dieses  Geheimnis, 
dieses  Gesetz  des  Werdens  ihr  abzulauschen,  ist  höchste  Freude;  ja,  wenn 
es  auch  der  Dichter  verkündet,  es  ist  kein  haltloses  Schwärmen,  es  ist 
ein  Schauen  der  Wahrheit! 
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Es  soll  sich  bei  diesen  Naturbetrachtungen  zunächst  nur  um  Goethes 
Auffassung  handeln,  nicht  um  eine  erweiternde  Beziehung  zur  heutigen 
Naturforschung.  Im  übrigen  aber  kann  ja  derartiges  in  Form  von  Be- 
handlung naturwissenschaftlicher  Aufsätze  des  Lesebuches  sehr  leicht  an- 
geschlossen werden. 

35.  Goethe,  Epigramme  siehe  Abschn.  IV  Nr.  8e  (oben  S.  226—230). 

36.  Goethe,  Erste  Epistel  siehe  Abschn.  I  S.  1  und  Abschn.  IV  Nr.  8e 

(oben  S.  228). 

37.  Goethe,  Epilog  zu  Schillers  Glocke.    Im  Anschluß  an  Wilhelm 

V.  Humboldt,  Über  Schiller,  siehe  Abschn.  IV  unten  S.  310. 

38.  Goethe,  Iphigenle  auf  Tauris  III,  2. 
Für  Prima. 

Zusammenhang.  Orestes,  von  geheimnisvoller  Verehrung  für  die 
hoheitvolle  Priesterin  ergriffen,  vermag  sie  nicht  zu  belügen;  er  sagt  ihr 
offen  heraus:  ich  bin  Orest!  So  erfährt  Iphigenie  den  Tatbestand,  den  ihr 
der  listige  Pylades  vorenthalten  hatte.  Als  sie  sich  nun  dem  Bruder  zu 
erkennen  gibt  und  als  er  in  der  geliebten  Schwester  zugleich  die  Voll- 
streckerin seines  düsteren  Verhängnisses  erblicken  muß:  da  ergreift  ihn  der 
auf  seinem  Hause  lastende  Götterfluch  mit  neuer  furchtbarer  Gewalt.  Er 
vertiert  das  Bewußtsein  und  versinkt  in  einen  traumartigen  Zustand. 

Inhalt.  Im  Traume  glaubt  er  sich  in  den  Hades  versetzt;  Dämme- 
rung umgibt  ihn,  Gewirr  von  Stimmen  scheint  sich  zu  nähern.  Gestalten 
schweben  vorbei;  er  lauscht,  er  sucht  sie  zu  erkennen.  Und  er  entdeckt: 
es  sind  seine  Ahnen!  Verwundert  aber  blickt  er  drein:  wie?  Gehen  sie 
wirklich  Hand  in  Hand,  in  traulichem  Gespräche?  Sie,  die  einander  haßten, 
die  einander  ermordeten!  Da  spielen  die  Knaben,  die  sie  zur  eklen  Speise 
vorsetzten,  harmlos  neben  ihnen!  Ach,  und  da  ist  auch  der  große  Aga- 
memnon, sein  Vater,  und  er  wandelt  mit  Klytämnestra,  seiner  Mörderin! 
Alle  sind  versöhnt!  Dann  braucht  auch  er  nicht  mehr  fernzustehen!  Da 
ist  euer  Sohn!  ruft  er  aus;  Vater,  Mutter,  euer  Sohn! 

Der  Traum  beginnt  zu  schwinden,  sein  Auge  öffnet  sich  halb;  er 
bemerkt  die  herankommende  Iphigenie;  aber  sein  Sinn  weilt  noch  bei  dem 
Traumbilde.  Er  ruft  ihr  und  Pylades  zu:  „Seid  ihr  auch  schon  herab- 
gekommen?" Und  wo  Elektra  sei,  damit  sie  sich  alle  dort  unten  ver- 
einigten. 

Mit  schmerzlicher  Angst  vernimmt  Iphigenie  die  Äußerung  von  Wahn- 
vorstellungen. Da  richtet  sie,  wie  sie  zu  tun  pflegt,  ihr  betendes  Auge 
zu  den  göttlichen  Geschwistern  und  fleht  sie  mit  innigen  Worten  um  Er- 
rettung des  geliebten  Bruders. 

Und  ihr  Gebet  scheint  sofort  Erhörung  zu  finden;  Orestes  erwacht 
aus  seinem  schweren  Traume  und  hat  das  Gefühl,  von  dem  Fluche,  der 
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auf  ihm  lastete,  erlöst  zu  sein;  es  ist  ihm,  wie  wenn  sich  ein  düsteres 
Gewitter  in  segnenden  Regen  aufgelöst  hätte;  die  Erde  dampft  erquicken- 
den Geruch.  Eine  neue  Jugend,  eine  ungeahnte  frische  Tatkraft  durch- 
strömt ihn. 

Nebengedanke.  Der  Traum  endet  mit  einer  Beziehung  auf  den 
Urahn,  Tantalus,  welcher  zuerst  den  Haß  der  Götter  auf  sich  gezogen  und 
ihn  auf  sein  ganzes  Geschlecht  vererbt  hat.  Bei  diesem  Gedanken  ergreift 
den  Orestes  wieder  eine  beklemmende  Angst;  Tantalus  scheint  von  der 
allgemeinen  Erlösung  ausgeschlossen,  er  leidet  noch  unter  ewigen  Qualen! 

Wie  erklärt  sich  dieser  düstere  Abschluß  des  sonst  so  beruhigenden 
Traumes? 

Es  ist  das  allmähliche  Erwachen  der  Besinnung,  die  Rückkehr  zur 
Wirklichkeit;  das  Denken  mischt  sich  wieder  ein. 

Wieder  ein  Beispiel  dafür,  mit  welcher  Lebenswahrheit  Goethe  schildert! 

Verhältnis  der  beiden  Szenen  zur  Gesamthandlung.  Goethe 
selbst  hat  sie  ausdrücklich  als  die  Achse  des  Dramas  bezeichnet  und  sich 
darüber  gefreut,  daß  Angelika  Kaufmann,  gleich  nachdem  er  das  Werk  in 
Rom  den  deutschen  Künstlern  vorgelesen,  ein  Bild  von  gerade  dieser  Szene 
entworfen  hatte.    {Ital.  Reise  Neapel  13.  März  1787.) 

Die  Auslegung  hat  ihm  aber  teilweise  widersprochen  und  eine  andere 
Szene  als  Achse  betrachtet,  nämlich  diejenige,  in  der  Iphigenie  heldenhaft 
die  Versuchung  zurückweist,  zur  Rettung  des  Bruders  den  König  zu 
täuschen  (Düntzer  Z.D.U.  1899  S.  768). 

Man  hat  gefragt:  wie  ist  es  zu  denken,  daß  Orest  durch  die  geschil- 
derte Szene  vom  Fluche  erlöst  wird?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  sind 
sehr  verschiedenartige  Erklärungsgründe  herangezogen  worden:  Ärzte  haben 
Orests  Seelenzustand  vom  pathologisch-psychiatrischen  Standpunkte  aus 
geprüft.  Auch  die  christliche  Idee  der  stellvertretenden  Genugtuung  ist 
dafür  verwertet  worden:  Iphigenie  hat  die  Leiden  des  Tantalidengeschlechts 
auf  sich  genommen,  in  ihrem  Herzen  getragen  und  sich  hindurchgerungen: 
sie,  die  Unschuldige,  Reine  hat  für  die  Schuldigen  gelitten  und  dadurch 
die  Schuld  gesühnt. 

Andere  lehnen  eine  solche  Mystik  ab  und  berufen  sich  darauf,  daß 
Goethe  selbst  den  Vorgang  kurz  so  eriäutert  hat  „Alle  menschliche  Ge- 
brechen sühnet  reine  Menschlichkeit".  (In  der  Widmung  eines  Pracht- 
exemplars seiner  Iphigenie  an  den  Darsteller  des  Orest,  Schauspieler  Krüger, 
31.  März  1827.) 

Aber  man  urteilt  auch  wieder,  daß  er  damit  den  Sinn  seines  Dramas 
nicht  recht  getroffen  habe. 

Was  bedeutet  der  Traum?  Er  veranschaulicht  die  innersten  Empfin- 
dungen und  tiefsten  Gesinnungen  Orests  in  unmittelbarer  Weise.  Er  geht 
in  dieser  Beziehung  noch  über  den  Monolog  an  sich  hinaus,  der  uns  ja 
ebenfalls  verdeutlicht,  wie  der  Mensch  gesinnt  ist  und  sich  selbst  gegen- 
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über  ausspricht,  ohne  daß  die  Gegenwart  anderer,  die  Rücksicht  auf  Zeugen 
ihm  Zwang  auferlegen.  Aber  dabei  bliebe  dann  doch  immer  sein  eignes 
waches  Bewußtsein  zurück  und  damit  zugleich  die  Gefahr  und  Neigung, 
sich  selbst  zu  belügen,  sich  aus  Eitelkeit  in  Gesinnungen  hineinzuphanta- 
sieren,  von  denen  das  Herz  nichts  weiß.  Aber  im  Traum  des  Orestes  ruht 
der  klügelnde  Verstand.  Er  selbst,  sein  ganzes  Selbst  liegt  offen  vor  uns 
da;  wir  blicken  in  sein  tiefstes  Wesen  und  erkennen,  daß  ihm  alle  Erblaster 
seines  Hauses  fremd  geworden  sind;  er  weiß  nichts  mehr  von  Haß,  Gewalt- 
tat, Hinteriist,  Verrat.  Sein  Herz  weiß  nichts  von  dem  muttermörderischen 
Dolche,  den  ihm  das  Verhängnis  in  die  Hand  gedrückt  hatte.  Er  sehnt 
sich  nur  nach  Frieden  und  Versöhnung;  daher  wallen  die  Gestalten  seiner 
Ahnen  im  Traume  versöhnt  an  ihm  vorüber.  Er  ist  vom  Fluch  erlöst, 
weil  er  sich  selbst  vom  Laster  eriöst  hat.  Der  Haß  ist  durch  die  Liebe 
aufgehoben  worden,  der  Verrat  durch  die  Aufrichtigkeit.  Nach  Spinoza 
kann  ein  Affekt  nicht  anders  eingeschränkt  oder  aufgehoben  werden  als 
durch  einen  anderen  ihm  entgegengesetzten  und  stärkeren  Affekt  (Spinoza, 
Ethik  IV,  L.  7). 

Dabei  unterstützt  ihn  die  Mitwirkung  der  Schwester  und  des  Freundes. 

Die  erhabene  priesterliche  Schwester,  die  sich  ebenfalls  und  in  noch 
höherem  Maße  zu  göttlicher  Reinheit  emporgerungen  hat,  wirkt  auf  ihn, 
wie  eine  Persönlichkeit  auf  eine  andere  wirken  kann,  mit  ergreifender  Macht, 
welche  alles  Unheilige  zurückdrängt,  alles  Edle  befestigt. 

Dessen  wird  er  besonders  inne,  wenn  sie  zu  ihren  Göttern  betet;  die 
Wahrhaftigkeit  des  Gebets  gestaltet  sich  ihm  unwillkürlich  als  dessen  Er- 
hörung und  Erfüllung.  Das  Gebet  einer  solchen  Beterin  kann  nicht  ohne 
Erfüllung  bleiben. 

Der  weltgewandte,  lebenskräftige  Freund  tritt  hinzu  und  zeigt  dem  neu 
erwachenden  Lebensgefühle  neue,  hohe  Aufgaben.  Von  tiefstem  Lebens- 
überdrusse  war  Orestes  erfüllt  gewesen;  er  hatte  nichts  anderes  mehr  denken 
können  als  die  Schuld,  die  er  auf  sich  geladen,  und  den  Götterhaß,  der 
die  Seinigen  verfolgt  hat.  Da  durchleuchtet  ihn  wie  ein  Blitz  die  Aussicht 
in  ein  neues  schöneres  Leben! 

,Die  Erde  ladet  midi  auf  ihren  Flächen  ein,  nadi  Lebensfreud  und  großer  Tat 
zu  Jagen." 

Denn  noch  ist  die  Rettung  nicht  herbeigeführt.  Rettung  und  Er- 
lösung: das  ist  die  in  immer  neue  Erscheinungsformen  sich  umsetzende 
Triebkraft  dieses  Dramas.  Rettung  in  die  Heimat,  Erlösung  des  Hauses 
vom  Fluche:  das  sind  Iphigeniens  Ziele  von  Anfang  an.  Rettung  des 
heiligen  Bildes  und  Erlösung  von  den  Erinyen:  das  sind  Orests  Ziele  von 
Anfang  an.  Rettung  des  Bruders,  Eriösung  des  Bruders  vom  Wahnsinn: 
das  wird  Iphigeniens  neue  Aufgabe.  Erlösung  von  Lüge  und  Verrat,  Er- 
lösung des  Herzens  von  aller  Sünde:  darin  gipfelt  zuletzt  jede  Eriösung 
und  jede  Errettung.    Liebe,  Friede,  Versöhnung  überall! 
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Sprache  und  Vers,  Goethes  zarte,  leisbewegliche  Sprache  entfaltet 
ihre  volle  Kunst  bei  Darstellung  der  traumhaft  ineinander  fließenden 
Phantasiebilder;  solche  Erscheinungen  schildert  er  u.  a.  auch  in  seiner 
Zueignung  (Die  Morgendämmerung),  in  der  Euphrosyne  (Die  Abenddäm- 
merung), in  Ilmenau  (Der  nächtliche  Wald);  in  den  Geistern,  die  um  den 
Wasserfall  schweben  oder  um  die  Erlen  tanzen  oder  aus  den  Fluten  des 
Sees  auftauchen. 

Als  Orest  freudig  in  die  Umarmung  der  Seinigen  eilt,  geht  das  Vers- 
maß in  lebhaft-bewegte  Takte  über: 

Waikommen,  Väter!  eudi  grüßt  Orest 

Seht  euren  Sohn!  heißt  ihn  willkommen! 

Als  er  nach  dem  Gebete  Iphigeniens  seiner  immer  zunehmenden  Be- 
freiung von  dem  Drucke  inne  wird,  da  vergegenwärtigt  er  sich,  was  ihm 
geschieht,  im  Bilde  des  Gewitterregens.  Es  ist  ein  vollständig  ausgeführtes 
episches  Gleichnis  in  zwölf  Versen.  Es  muß  mit  ernster,  tief  empfundener 
Feierlichkeit  gesprochen  werden.    Orest  erlebt  gleichzeitig,  was  er  schildert. 

Es  löset  sich  der  Fluch,  mir  sagt's  das  Merz, 

Die  Eumeniden  ziehn,  ich  höre  sie. 

Zum  Tartarus  und  schlagen  hinter  sich 

Die  ehmen  Tore  fernabdonnernd  zu. 

Literarische  Würdigung.  Man  hat  dieses  Drama  ein  griechisches 
und  auch  wieder  ein  echt  christliches  genannt. 

Was  daran  griechisch  ist,  läßt  sich  leicht  bestimmen.  Man  stelle  es 
neben  eine  Sophokleische  Tragödie  und  neben  die  Braut  von  Messina; 
man  vergleiche  es  mit  einer  Tragödie  Shakespeares!  Die  einzelnen  Ver- 
gleichungspunkte werden  in  Betracht  gezogen:  Der  Chor?  Die  Einheiten? 
Der  Stoft?  Der  Vers?  Die  Zahl  der  Personen?  Die  Erinyen?  Das  Schick- 
sal?  u.  a.  m. 

Das  Ergebnis  ist,  daß  dieses  Gedicht  dem  neuhumanistischen  Ideale 
vom  hohen  harmonischen  Kunststile  der  Griechen  entspricht.  Hier  ist  die 
edle  Einfalt  und  stille  Größe,  welche  Winckelmann  entdeckt  hatte: 

,So  wie  die  Tiefe  des  Meeres  aUezeit  ruhig  bleibt,  die  Oberfläche  mag  auch  noch 
so  waten,  ebenso  zeiget  der  Ausdruck  in  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen  Leiden- 
schaften eine  große  und  gesetzte  Seele.'    (Laokoon  I.) 

Aber  es  ist  nicht  wirkliche  Kunstform  der  griechischen  Tragödie; 
es  ist  auch  nicht  echtes  geschichtliches  Griechentum.  Es  sind  keine 
griechischen  Götter,  keine  griechischen  Erinyen;  und  Iphigenie  ist  keine 
Griechin. 

Ist  sie  also  eine  Christin?  Man  muß  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
sorgfältig  abwägen!  Es  steht  ungefähr  ebenso  wie  mit  dem  vermeintlichen 
Griechentum.  Goethe  hat  sich  vom  Geiste  der  Griechen  genährt  und  ist 
tief  hinabgetaucht  in  die  christliche  Ethik.  Aber  es  gibt  kein  geschichtliches 
Christentum  ohne  die  Gestalt  Christi.  Goethes  Iphigenie  ist  weder  ein 
griechisches  noch  ein  christliches  Drama:  es  ist  ein  Goethesches  Drama! 
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Ähnlich  steht  es  hinsichtlich  des  Zwiespalts  der  Erklärung,  ob  wir 
Selbsterlösung  und  ausschließlich  eigene  sittliche  Tat  und  völlige  V^llens- 
freiheit  dargestellt  finden  oder  Erlösung  unter  Mitwirkung  göttlicher  Gnade; 
rein  menschliche  Ethik  oder  zugleich  religiöse  Mystik? 

Für  das  Reinmenschliche  spricht  Goethes  VTidmungswort  über  die 
sühnende  Kraft  der  reinen  Menschlichkeit,  Doch  wo  bleiben  dann  Iphi- 
geniens  geheimnisvolle  Mitwirkung  und  ihre  Gebete?  Wenn  man  es  syste- 
matisch betrachtet,  so  ist  es  der  logisch  niemals  zu  überbrückende  Gegen- 
satz von  Pelagius  und  Augustinus,  von  Rationalismus  und  Mystik;  aber  es 
ist  eben  verfehlt,  ein  Kunstwerk  nur  nach  den  Maßstäben  der  Logik  zu 
beurteilen.  Goethe  selbst  hat  sein  ganzes  Leben  lang  der  Mystik  nicht  ferne 
gestanden,  und  wie  er  sich  als  Knabe  einen  wirklichen  Altar  baute,  so  er- 
richtete er  sich  auch  später  seine  Altäre.  Man  wird  z.  B.  an  seine  Be- 
ziehungen zu  Lavater  und  Fräulein  v.  Klettenberg  denken  (vgl.  u.  a.  Dich- 
tung und  Wahrheit  8);  die  Kunst  stellt  das  Seelenleben  dar,  das  sich 
nie  in  die  Grenzen  des  Rationalen  einschließen  läßt;  mögen  auch  alle  Ge- 
danken noch  so  klar  und  folgerecht  entwickelt  werden,  kein  großer  Künstler 
wird  sich  daneben  bei  seiner  Entfaltung  der  menschlichen  Seele  der  Pro- 
vinz berauben  lassen,  in  welcher  die  Mystik  wohnt, 

39.  Goethe,  Torquato  Tasso,  Schlußszene  (V,  5). 
F&r  Oberprima. 

Voraussetzung.  Tasso,  von  Wahnvorstellungen  innerlich  entkräftet, 
vom  Schmerz  über  die  bevorstehende  Trennung  gequält,  hat  sich  von  seiner 
leidenschaftlichen  Neigung  zur  Prinzessin  fortreißen  lassen.  Nun  ist  jede 
Rückkehr  zu  dem  früheren  schönen  Verhältnis  für  immer  abgeschnitten. 
Antonio  empfängt  vom  Fürsten  den  Befehl,  den  Unsinnigen  zurückzuhalten, 
während  er  selbst  sich  mit  der  Prinzessin  und  Leonore  v^  Este  entfernt. 

Inhalt.  Tasso  ergeht  sich  zunächst  in  rasenden  Anklagen  gegen 
Antonio  und  alle  Mitglieder  der  fürstlichen  Familie.  Antonio  ist  ihm  ein 
Marterknecht,  ein  Kerkermeister;  Alphons  ein  Tyrann,  den  er  verabscheut; 
sich  selbst  betrachtet  er  als  Opfertier,  das  man  bekränzt  zum  Altar  schleppt: 
eine  Anspielung  auf  den  Lorbeer,  den  ihm  die  Prinzessin  aufs  Haupt  ge- 
drückt hatte.  Diese  erscheint  ihm  jetzt  als  eine  Sirene,  als  Armide;  Leo- 
nore bezeichnet  er  als  verschmitzte  kleine  Mittlerin;  endlich,  endlich  sieht 
er  klar:  dies  ist  das  ganze  Glück  seines  Unglücks. 

Mit  ernsten,  aber  gütigen  Worten  macht  ihm  Antonio  Vorstellungen; 
dabei  kennzeichnet  er  die  Natur  des  Dichters: 

So  sehr  ich  weiß,  wie  leicht  dein  rascher  Geist 
Von  einer  Grenze  zu  der  andern  schwankt. 

Und  in  der  Tat  wendet  sich  Tasso  alsbald  ebenso  leidenschaftlich 
nach  einer  anderen  Richtung,  wobei  er  sich  seines  Elends  nur  um  so  mehr 
bewußt  wird;  das  dumpfe  Glück  seiner  unsinnigen  Schmähungen  weicht 
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der  klaren  Einsicht  in  seine  völlige  Verlassenheit.  Er  blickt  den  Staub- 
wolken des  davonrollenden  Wagens  nach;  er  hat  das  schönste  Dasein  ver- 
loren; könnte  er  je  nur  einen  Augenblick  davon  zurückgewinnen! 

Wo  ist  Trost  zu  suchen?  Nirgends,  scheint  es.  Da  ruft  ihm  An- 
tonio zu: 

Vergleidie  dich!  Erkenne,  was  du  bist! 

Und  Tasso  vergleicht  sich  im  Fluge  mit  allen  Beispielen  von  großen 
Leiden,  welche  die  Geschichte  bietet  Auch  hier  wieder  entscheidet  er  als- 
bald mit  seiner  üblichen  Maßlosigkeit:  nein,  niemand  hat  mehr  gelitten; 
alles  ist  dahin! 

Aber  eine  Gegenwehr  hat  die  Natur  dem  Leidenden  verliehen:  den 
Schrei  des  Schmerzes,  die  Träne;  und  diese  sind  ihm  geblieben;  und  ihm 

vor  allen 

Sie  ließ  im  Sdimerz  mir  Melodie  und  Rede, 
Die  tiefste  Fülle  meiner  Not  zu  klagen; 
Und  wenn  der  Mensdi  in  seiner  Qual  verstummt. 
Gab  mir  ein  Gott  zu  sagen,  wie  idi  leide. 

Da  reicht  ihm  Antonio  die  Hand:  ein  Symbol  inniger  Teilnahme  und 
dem  leicht  erregbaren  Manne  gegenüber  besser  als  jedes  Wort,  das  der 
unruhig  hin-  und  herwogende  Geist  ja  doch  nur  phantastisch  weiterspinnt 

Daran  schließt  sich  Tassos  Schlußgedanke;  er  empfindet  selbst,  wie 
er  in  seinen  Gefühlen  und  Gedanken  hin  und  her  schwankt,  während  An- 
tonio auf  festem  Lebensplane  beharrt.  Das  wird  ihm  sogleich  zum  Bilde 
des  Felsens,  den  die  sturmbewegte  Welle  umbrandet  Antonio  der  Fels, 
er  selbst  die  Welle.  Aber  bei  der  unruhigen  Welle  stellt  er  sich  alsbald 
vor,  wie  sie  doch  auch  friedlich  und  glatt  daliegt,  wie  sich  Sonne  und 
Gestirne  in  ihr  spiegeln.  So  spiegeK  sich  die  schöne  Welt  in  der  Seele 
des  Dichters.  Doch  dabei  verweilt  er  nur  einen  Augenblick.  Der  Glanz 
ist  verschwunden.  Der  Sturm  ist  ausgebrochen.  Mit  schnellem  Wechsel 
des  Bildes  wird  sein  eignes  Dasein  zum  auseinander  berstenden  Schiffe; 
und  er  umklammert  als  ein  Schiffbrüchiger  den  Felsen  Antonio,  an  dem 
er  scheitern  sollte. 

Charakteristik  Tassos.  In  dieser  abschließenden  Szene  der  Kata- 
strophe gelangen  Natur  und  Wesen  des  Dichters  zu  vollendeter  Ausprägung. 
Der  Dichter  soll  dargestellt  werden;  und  wie  läßt  er  sich  besser  veran- 
schaulichen als  dadurch,  daß  er  fortwährend  seine  Kunst  und  Kraft  betätigt? 
Tasso  dichtet;  ein  Dichtender  ist  er  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Es  sind 
nicht  beliebige  zufällige  Schicksale  und  beliebige  zufällige  Gedanken  eines 
Mannes,  der  nebenbei  zufällig  Dichter  ist  Es  sind  die  Schicksale  eines 
Dichtenden;  er  erdichtet  sie,  weil  er  sie  erlebt;  er  erlebt  sie,  weil  er  sie 
erdichtet;  und  so  alle  seine  Gedanken  und  Empfindungen,  von  da  ab,  wo 
er  über  den  Dichter  sagt  „O,  nehmt  ihn  weg  von  meinem  Haupte  wieder, 
Nehmt  ihn  hinweg!  Er  sengt  mir  meine  Locken*  (I,  3);  bis  zu  den  letzten 
Worten  des  Dramas:  alles  Dichtung  innerhalb  der  Dichtung! 
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Das  ist  die  Goethe  eigene  Feinheit  des  Seelengemäldes.  Die  Gedanken 
sind  erlebt,  sie  kommen  aus  der  Tiefe,  sie  wirken  überzeugend,  sie  werden 
nicht  angeklebt,  wie  etwa  bei  Gutzkow  im  Uriel  Acosta  oder  im  Königs- 
leutnant,  wo  Kinder  (der  Knabe  Spinoza,  der  Knabe  Goethe)  mit  Geist 
um  sich  werfen,  wie  mit  Knackmandeln. 

So  ist  Faust  stets  der  rastlose  Denker;  Goethe  sagt  uns  nicht:  hier 
ist  ein  Mann,  namens  Faust,  der  ist  ein  großer  Denker;  sondern  sein  Faust 
denkt.  Wir  belauschen  ihn,  wie  er  fortwährend  in  tiefe  Grübeleien  ver- 
sinkt. 

Tasso  hatte  aufrichtig  gesprochen,  als  er  sprach: 

O,  könnt'  ich  sagen,  wie  ich  lebhaft  fühle. 
Daß  ich  von  euch  nur  habe,  was  ich  bringe. 

Diese  schöne  Freiheit,  diese  liebliche  Umgebung,  diese  Anerkennung 
von  hohen,  verständnisvollen  Menschen  und  vor  allem  die  Freundschaft 
mit  der  edlen,  feinfühligen  Prinzessin:  alle  diese  Güter  hatte  er  besessen, 
als  Antonio  in  den  Kreis  eintrat.  Was  war  seitdem  geschehen?  So  gut 
wie  nichts!  Das  Tatsächliche  wäre  für  eine  realistische,  gröbere  Persön- 
lichkeit ein  Gegenstand  des  Lachens  gewesen.  Er  hatte  einen  kleinen  Ver- 
weis und  eine  gelinde  Strafe  erhalten.  Aber  was  macht  Tasso  daraus  I 
^^elmehr,  was  erdichtete  er  sich  daraus!  Ein  grenzenloses  Unglück.  Je 
mehr  man  ihm  helfen  wollte,  um  so  tiefer  stürzte  er  sich  in  seine  Hirn- 
gespinste. Darin  lag  zugleich  eine  tragische  Verflechtung  der  Gescheh- 
nisse. Antonio,  Alphons  und  die  nicht  schuldlose  Leonore  stießen  ihn 
wider  Willen  nur  immer  tiefer  in  die  Irrtümer  hinein;  und  am  schwersten 
traf  ihn  die  ahnungslose  Prinzessin,  sie,  die  ihn  so  tief  verehrte,  so  innig 
liebte! 

Diese  sich  selbst  zerstörende  Natur  des  Dichters  hatte  Alphons  treffend 
ausgesprochen,  als  er  sagte: 

Dich  fahret  alles,  was  du  sinnst  und  treibst. 
Tief  in  dich  selbst   Es  liegt  um  uns  herum 
Gar  mancher  Abgrund,  den  das  Sdiicksal  grub; 
Dach  hier  in  unserm  Herzen  ist  der  tiefste. 
Und  reizend  ist  es,  sich  hinab  zu  stürzen. 

Und  Tasso  antwortete  mit  der  henlichen  Darstellung  des  unauf- 
haltsamen dichterischen  Triebes: 

Wenn  idi  nicht  sinnen  oder  dichten  soll. 
So  ist  das  Leben  mir  kein  Leben  mehr. 

Da  findet  sich  das  ergreifende  Gleichnis  vom  Seidenwurm,  der  sich 
dem  Tode  näher  spinnt: 

Das  köstliche  Geweb  entwickelt  er 
Aus  seinem  Innersten  und  läßt  nicht  ab. 
Bis  er  in  seinen  Sarg  sich  eingeschlossen. 

Dieses  Wort  ist  bedeutungsvoll  für  die  unmittelbar  folgende  Szene, 

18* 
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in  welcher  die  Prinzessin  ihm  Lebewohl  sagen  wollte.  Da  können  wir 
beobachten,  wie  er  dichtet  und  wie  er  nicht  ruht,  bis  er  sich  den  Tod 
erdichtet 

Willst  du  wirklich  nach  Neapel?  fragt  die  Prinzessin,  erinnere  dich, 
daß  deinen  Vater  der  Bann  traf! 

Tasso  antwortet  mit  einer  Phantasie:  Als  Pilger  schleicht  er  in  der 
Heimat  umher;  Stadtgewimmel,  Landleute,  Kahnfahrt;  ein  Kind,  das  dem 
düsteren  Fremdling  den  Weg  zeigt,  er  tritt  in  das  Haus  seiner  Schwester: 
das  alles  wird  sogleich  ausgematt.  Die  Prinzessin  will  ihn,  tief  bekümmert, 
zur  Wirklichkeit  zurückrufen.  Nun  versetzt  er  sich  in  einen  der  Gärten 
des  Fürsten;  da  will  er  ihm  als  Gärtner  und  Palastwärter  dienen.  Und 
wiederum  wird  dieser  ganze  Lebenszustand  mit  breiten  Pinselstrichen  in 
allen  Einzelheiten  ausgemalt. 

So  war  ja  auch  die  Schlußszene  eine  Aufeinanderfolge  von  Phantasie- 
gemälden; und  die  Tragödie  entläßt  uns  mit  dem  Eindruck,  daß  er  zwar 
das  herrliche  Dasein  und  die  treue  Freundin  verioren  hat,  aber  den  Schmerz 
und  Trost  seiner  Poesie  aus  dem  Sturm  des  Lebens  als  sein  köstlichstes 
Kleinod  rettet. 

Eine  Katastrophe  also,  welche  der  Handlung  aufs  beste  entspricht! 

(Alle  Erweiterungen,  die  man  ihr  gegeben  hat,  halte  ich  für  gekünstelt. 
Antonio  leistet,  noch  dazu  im  Auftrage  des  Fürsten,  im  Augenblicke  der 
Verzweiflung  Tasso  Beistand;  aber  ein  dauerndes  Verhältnis  zwischen  beiden 
ist  nicht  angedeutet,  und  an  einen  Abschluß  im  Sinne  einer  Wendung  zum 
Guten  ist  nicht  zu  denken;  auch  nicht  daran,  daß  er  in  seiner  Poesie  nun 
Höheres  leisten  werde,  weil  er  Selbsteriebtes  darstellen  könne  und  nicht 
mehr  bloß  Behandlung  der  Geschichte!  (Vgl.  W.  Fielitz,  Das  Ziel  der 
Handlung  in  Goethes  Tasso.  Breslau,  Korn  1903.)  Auch  was  Chevalier 
meint,  Tasso  kehre  zur  Arbeit  an  seinem  Werk  zurück,  klingt  doch  recht 
nüchtern.  Oder  auch:  durch  die  von  ihm  selber  herbeigeführte  Katastrophe 
werde  er  zu  der  Erkenntnis  gebracht,  daß  sein  angemessenes  und  erfolg- 
reiches Arbeiten  durchaus  nur  auf  das  Ideale  gerichtet  sein  könne  (Kern 
Einl.  8).  Aber  auch  der  Ausblick  auf  das  Irrenhaus  wird  nicht  angedeutet; 
Tasso  ist  nicht  anders,  als  er  stets  war;  und  die  Beweglichkeit  seiner  Phan- 
tasie, die  Erregbarkeit  und  jähen  Änderungen  seiner  Stimmungen  grenzen 
zwar  überall  an  den  Wahnsinn,  bleiben  aber  noch  durchaus  im  Bereiche 
einer,  freilich  gefährdeten,  künstlerischen  Genialität.) 

Die  Katastrophe  liegt  durchaus  darin,  daß  Tasso  ein  schönstes  Glück 
gefunden  und  daß  er  es  durch  Verhängnis  und  eigne  Schuld  unwieder- 
bringlich verloren  hat:  so  wird  er  zermalmt,  aber  er  findet  seinen  Rück- 
weg zum  Leben  durch  den  Hinblick  auf  seine  Kunst;  seine  Genialität  hat 
ihn  vernichtet  und  seine  Genialität  richtet  ihn  wieder  auf;  und  darin  ist  er 
glücklicher  als  seine  Freundin,  die  Prinzessin.  Die  Katastrophe  ist  aufs 
ßngste  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  Elegie  vom  Glück: 
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40.  QoethCi  Torquato  Tasso  III,  2. 
Die  Prinzessin  hat  dem  etwas  ränkevollen  Plane  der  Leonore  nach- 
gegeben; gegen  ihren  Willen  und  gegen  ihre  eigentliche  Oberzeugung, 
aber  ihrer  entsagenden  Natur  getreu.    Leonore  weist  auf  den  Trost  hin, 
den  »die  stille  Kraft  der  schönen  Welt"  bietet 

Die  Prinzessin  entgegnet:  »Wohl  ist  sie  schön,  die  Welt!"  Aber  wir 
befinden  uns  immer  einen  Schritt  von  unserem  Glücke  entfernt.  Was  wir 
Glück  nennen  können,  ist  immer  nur  ein  gerade  unserer  Natur  ent- 
sprechender Zustand;  wie  selten  findet  man  ihn!  Aber  die  Prinzessin  und 
Tasso  hatten  ihn  gefunden;  ihre  Freundschaft,  diese  zugleich  entfernte  und 
nahe  Art  des  Zusammenwirkens,  befriedigte  beider  Herz. 
Wie  selten  ist  es,  daß  die  Mensdien  finden. 
Was  ihnen  doch  bestimmt  gewesen  sdiien! 

Da  verloren  sie  dieses  glückliche  Verhältnis  zueinander.  Sie  konnten 
es  nicht  festhalten; 

So  selten,  daß  sie  das  erhalten,  was 
Audi  einmal  die  beglückte  Hand  ergriff! 

Das  war  zum  Teil  Schuld  eines  bösen  Schicksals. 
Es  reißt  sidi  los,  was  erst  sidi  uns  ergab. 
Antonio  kam  hinzu;  und  dadurch,  wie  so  häufig  durch  Hinzutreten 
eines  neuen  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  wurde  das  glückliche,  bis  dahin 
bestehende  Verhältnis  der  einzelnen  zueinander  verschoben. 

Und  beide,  Prinzessin  wie  Tasso,  ließen  übereilt,  unbehutsam  ihr  kost- 
bares Glück  enfeleiten. 

Wir  lassen  los,  was  wir  begierig  faßten, 

Sie  hatten  sich  nach  dem  Glücke  gesehnt,  sie  hatten  es  durcheinander 

eriangt  und  beide  hatten  es  nicht  genug  geschätzt. 

Es  gibt  ein  GUUk,  allein  wir  kennen' s  nidit: 

Wir  kennen' s  wohl,  und  Wissens  nidit  zu  sdiätzen! 

Sprache  und  Vers.  Für  die  Aufgaben  einer  feineren,  schmiegsamen 
Voriesekunst  kann  es  kaum  eine  würdigere  und  dankbarere  Aufgabe  geben 
als  die  Verse  dieses  Gedichtes.  Alles,  was  der  Laie  doch  nicht  recht  nach- 
ahmen kann:  Stimmhöhe,  Stimmtiefe,  grelle  Charakteristik,  Nachbildung  von 
Lauten:  das  alles  fällt  hier  fort;  Verständnis,  Wohlklang  des  Wortes,  des 
Verses  sind  hier  fast  alles;  der  Vortrag  gipfelt  hier  darin,  die  Schönheit  und 
Tiefe  der  Gedanken  und  der  Sprache  zu  verkörpern.  Man  hat  mit  Recht 
bemerkt,  daß  die  Glätte  der  Form  in  einem  gewissen  Gegensatz  stehe  zu 
der  Leidenschaftlichkeit  des  Inhalts  und  daß  diese  infolge  dessen  in  gerin- 
gerem Grade  beachtet  werde. 

4L  Goethe,  Egmont,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  150). 

42.  Goethe,  Faust,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  155). 

43.  Goethe,  Götz  von  Berlichingen,  siehe  Abschn.  III,  §  22  (obenS.  135). 
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44.  Goethe,  Hermann  und  Dorothea,  siehe  Abschn.  III,  §  22 

(oben  S.  136  f.). 

45.  QoethCi  Dichtung  und  Wahrhelti  10.  Buch:  Goethes  Verkehr  mit 

Herder  in  Strasburg. 
Für  Prima. 

Aus  diesem  Abschnitte  geht  recht  hervor,  wie  wertvoll  die  eingehen- 
dere Beschäftigung  mit  Dichtung  und  Wahrheit  sein  kann,  wie  fruchtbar 
und  reich  sie  an  Eindrücken  und  Anregungen  ist.  (Vgl.  Abschn.  III,  §  27, 
oben  S.  168  ff.) 

W\t  sich  Lebensgeschichte  zur  Literaturgeschichte,  Literaturgeschichte 
zur  Geistesgeschichte  erweitert,  ist  gerade  im  vorliegenden  Kapitel  besonders 
ersichtlich;  desgleichen,  wie  sich  sinnliche  Anschauung  in  Gedanken  um- 
setzt und  wie  Gedanken  wieder  auf  die  sinnliche  Anschauung  einwirken. 
In  den  Mittelpunkt  der  Gesamtbetrachtung  stelle  man  die  Worte: 
,Denn  das  bedeutendste  Ereignis,  was  die  widitigsten  Folgen  für  midi  haben 
sollte,  war  die  Bekanntsdiaft  und  die  daran  sidi  knüpfende  nähere  Verbindung  mit 
Herder.' 

Verfolgen  wir  von  da  aus  die  Hauptzüge  der  Darstellung  rückwärts 
und  vorwärts  1 

Da  bemerken  wir,  wenn  wir  der  Anknüpfung  dieses  „denn"  nach- 
gehen, daß  Goethe  das  Zusammentreffen  mit  Herder  zunächst  als  eine 
nach  ihrem  sittlichen  Einfluß  höchst  wichtige  Begebenheit  hinsteUt: 
Herder  zerstörte  die  Selbstgefälligkeit  und  Bespiegelungslust  des  jungen 
Mannes. 

Dieser  war  eben  so  recht  im  Fahrwasser  der  literarischen  Selbst- 
gefälligkeit eines  geselligen  Kreises,  eines  freundschaftlichen  Zirkels;  eines 
Zirkels  jener  Freundschaftlichkeit,  wie  sie  der  Wandsbecker  Bote  so  un- 
nachahmlich kennzeichnet:  „Wenn  du  Paul  den  Peter  rühmen  hörst,  so 
wirst  du  finden,  rühmt  Peter  den  Paul  wieder,  und  das  heißen  sie  dann 
Freundschaft.* 

Jdi  war/  sagt  Goethe,  ,so  ziemlidi  auf  dem  Wege  mit  jüngeren  Freunden, 
wo  nidit  auch  mit  älteren  Personen,  in  ein  solches  wediselseitiges  Schönetun,  Oelten- 
lassen.  Heben  und  Tragen  zu  geraten.' 

In  dieses  leere  Behagen  platzte  Herder  hinein  wie  ein  Donnerwetter. 

Aber  was  der  junge  Goethe  in  seinem  geselligen  Kreise  tat,  war  nur 
die  Fortführung  einer  herrschenden  Mode:  man  ahmte  nach,  was  die 
einflußreichsten  literarischen  Größen  begonnen  hatten.  Es  war  eine  Aus- 
strahlung der  literarischen  Betriebsamkeit  von  Klopstock  und  Gleim. 

Der  Schüler  wird  über  die  feine  Ironie  Goethes  leicht  hinweglesen, 
besonders  da  der  Witz  in  unserem  Zeitalter  ein  ziemlich  grobes  Gepräge 
erhalten  hat. 

^Sie  empfingen  von  andern  Lob  und  Ehre,  wie  sie  verdienten:  sie  gaben  solche 
zurück,  wohl  mit  Maß,  aber  dodi  immer  zu  reichlich,  und  eben  weil  sie  fühlten,  daß 
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ihre  Neigung  viel  wert  sei,  so  gefielen  sie  sich,  dieselbe  wiederholt  auszudrtuken  und 
schonten  hierbei  weder  Papier  nodi  Tinte.  So  entstanden  Jene  Briefwedisel,  über 
deren  Qehaltsmangel"  u.  s.  w. 

Doch  diese  »Wechselnichtigkeit"  der  Klopstockjaner  war  nur  die  Kehr- 
seite der  Bedeutung,  des  Ansehens,  welches  ihr  Meister  der  Poesie  als 
solcher  verliehen  hatte.  In  Klopstock  wurde  „das  Dichtergenie  sich  selbst 
gewahr";  er  war  erfüllt  von  der  Würde  seines  Berufes,  seines  Gegen- 
standes. 

Das  weist  zurück  auf  sein  Gegenteil:  auf  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Dichtkunst  als  Dichtkunst,  der  Dichter  als  Dichter  nichts  galten;  wo  sie 
mit  Gelehrsamkeit  und  gut-bürgerlicher  Lebensstellung  verbunden  sein 
mußten,  um  etwas  zu  bedeuten.  Und  deshalb  beginnt  Goethe  das  zehnte 
Buch  mit  Günther  einerseits,  mit  Hagedom,  Brockes,  Haller  anderseits. 

Nun  gehen  wir  von  jenem  Satze,  welcher  das  Thema  enthielt,  nach 
vorwärts.  Herder  kommt  in  Straßburg  an;  und  der  noch  knabenhaft 
muntere,  zutrauliche  junge  Goethe  steigt  neben  dem  nur  fünf  Jahre  älteren 
berühmten  und  gereiften  Schriftsteller  die  Treppe  im  Gasthofe  Zum  Geist 
hinauf;  den  Zipfel  seines  langen  schwarzen  seidenen  Mantels  hatte  Herder 
zusammengenommen  und  in  die  Tasche  gesteckt. 

W\x  erhalten  ein  anschauliches  Bild  von  Herders  Persönlichkeit, 
wie  sie  damals  Goethe  erschien;  von  seiner  Anziehungskraft,  die  un- 
geheuer war;  selbst  die  Handschrift  Herders  übte  auf  ihn  eine  „magische 
Gewalt"  aus.  Zugleich  äußerte  sich  aber  auch  sofort  der  abstoßende 
Pol  in  Herders  Wesen,  seine  Herbheit,  Bitterkeit,  sein  schroffer,  verietzen- 
der  Hohn.  Und  nun  erfahren  wir,  erieben  wir  gleichsam  in  einer  Anzahl 
von  Zügen  des  täglichen  Verkehrs,  wie  der  gute  Junge  Stunden,  ja 
ganze  Tage  bei  Herder  zubringt,  um  ihm  während  der  Operationen  und 
bei  den  Verbänden  Dienste  zu  leisten;  und  wie  er  für  alle  seine  Gefällig- 
keiten und  seine  kindlich  harmlose  Offenheit  fortwährend  getadelt  und  ge- 
scholten wird.  Er  läßt  sich  dadurch  nicht  abschrecken;  denn  er  hat  das 
Gefühl,  hier  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  einem  Geiste  ersten  Ranges 
gegenüberzustehen.    Er  hört,  er  lauscht,  er  lernt. 

JJ7as  die  Fülle  dieser  wenigen  Woäien  betrifft,  weldie  wir  zusammen  lebten,  kann 
ich  wohl  sagen,  daß  alles,  was  Herder  nachher  allmählich  ausgeführt  hat,  im  Keim 
angedeutet  ward." 

Alle  Einzelheiten  schließen  sich  zu  einem  Gesamtbilde,  zu  einem 
Hauptbegriffe  zusammen;  alles,  was  Herder  tadelt,  und  alles,  was  er 
allein  gelten  läßt  und  hochstellt,  ordnet  sich  diesem  einen  Hauptbegriffe 
unter.  Er  heißt:  Ursprünglichkeit  des  menschlichen  Geistes  in  der 
Gesamtheit  aller  seiner  wirkenden  Kräfte.  Fort  mit  allem  Nach- 
geahmten (Ovidl),  mit  allem  Halben  (unbenutzte  Bibliothek  antiker  Schrift- 
steller!); mit  der  Tändelei  (Siegelsammlung),  mit  der  Parodie  des  Erhabenen 
(Domenico  Feti)!     Oberall  das  Ursprüngliche,  Wahre,  Echte,  Tiefe  1    So 
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steigt  Herder  in  die  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  und  sucht  dort  die 
Ursprünge  von  Sprache,  Poesie,  Religion.  Er  streut  die  Keime,  aus  welchen 
die  geschichtlichen  Forschungen  des  19.  Jahrhunderts  erwuchsen. 

Während  nun  so  der  junge  Goethe  in  geistiger  Erkenntnis  immer 
mehr  an  Herder  emporwuchs,  hörte  gleichzeitig  nach  und  nach  die  Un- 
befangenheit seiner  eigenen  Mitteilungsweise  auf;  und  seine  geistigen  Haupt- 
anliegen Götz  und  Faust  verbarg  er  vor  dem  strengen  Manne. 

In  dieser  ganzen  Schilderung  liegt  schon  das,  insbesondere  für  Herder, 
tragische  Zerwürfnis  der  späteren  Zeit  vorgezeichnet;  und  zugleich  Goethes 
versöhnliche  Erklärung  der  unerträglichen  Launenhaftigkeit  des  bedeutenden 
Mannes.    Herder  war  krank! 

,Man  beachtet  nicht  genug  die  moralische  Wirkung  krankhafter  Zustände  und 
beurteilt  daher  manche  Charaktere  sehr  ungerecht." 

Und  auch  die  Not  und  Kümmernis  verbitterter  Jugendzeit  läßt  er  nicht 
unerwähnt. 

^Herder  vergällte  sich  und  andern  immerfort  die  schönsten  Tage,  da  er  jenen 
Unmut,  der  ihn  in  der  Jugend  notwendig  ergriffen  hatte,  in  der  Folgezeit  durdi 
Geisteskraft  nicht  zu  mäßigen  wußte.' 

Und  so  beginnt  denn  ein  Abschnitt: 

„Entfernen  wir  uns  jedoch  nunmehr  von  der  freundschaftlichen  Krankenstube 
begeben  wir  uns  in  die  freie  Luft'  u.  s.  w. 

Wir  steigen  mit  Goethe  auf  den  Altan  des  Münsters  und  machen 
einen  Ausflug  in  die  umgebende  Landschaft.  Ich  hebe  nur  ein  paar  be- 
deutsame Einzelheiten  heraus:  da  schildert  er,  im  Anschluß  an  den  Be- 
such von  Buchsweiler,  den  Zustand  einer  kleinen  Stadt;  man  denkt  dabei 
an  die  Darstellung  in  Hermann  und  Dorothea.  Bei  Erwähnung  des  Grafen 
von  Hanau  kann  uns  eine  schöne  Stelle  aus  dem  Oötz  einfallen  (Akt  III). 
Wir  finden  femer  wichtige  Bemerkungen  über  den  Lauf  der  Russe,  über 
Gartenanlagen  (Wahlverwandtschaften!).  Wir  kommen  nach  Niederbronn, 
dem  Hintergrunde  des  Gedichts  Der  Wandrer. 

„Hier  in  diesen  von  den  Römern  schon  angelegten  Bädern  umspülte  mich  der 
Geist  des  Altertums,  dessen  ehrwürdige  Trümmer  in  Resten  von  Basreliefs  und  In- 
schriften, Säulenknäufen  und  Schäften  mir  aus  Bauernhöfen  zwischen  wirtschaft- 
lichem Wust  und  Geräte  gar  wundersam  entgegenleuchteten.' 

Und  dann,  so  schließt  er  die  Schilderung  dieser  Streifzüge,  ritt  ich 
nach  dem  geliebten  Sesenheim. 

Nun  aber  kehrt  er  plötzlich  zu  seinem  Verkehr  mit  Herder  zurück, 
durch  welchen  er  Goldsmith'  Landpriester  von  Wakefield  kennen  gelernt 
habe.  Er  verweilt  bei  Herders  Vorlesung,  bei  dem  Charakter  dieser  Dich- 
tung und  deutet  ausdrücklich  an,  daß  er  die  Sesenheimer  Zustände  gleichsam 
wie  eine  lebendige  Vergegenwärtigung  der  bewunderten  Idylle  betrachtet 
hat.  Es  kann  uns  daran  erinnern,  wie  ihn  die  Werkstatt  des  philosophischen 
Schusters  in  Dresden  gleich  einem  Bilde  von  Ostade  anmutete;  oder  der 
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von  einer  Lampe   erleuchtete  »enghäusliche  Zustand '^  wie  ein  Bild  von 
Schalken. 

So  würde  man  also  die  lebendige  Fülle  konkreter  Tatsachen  heraus- 
arbeiten: Zuständliches,  Charaktere,  Anschauungen;  und  dabei  zugleich  die 
Aufeinanderfolge  in  der  Darstellung.  Sodann  läßt  sich  die  Übung  daran 
knüpfen,  das  Ganze  systematisch  zu  entwickeln.  Sie  muß  nicht  an- 
gestellt werden;  aber  der  Versuch  ist  im  vorliegenden  Falle  sehr  ergiebig 
und  er  würde  zugleich  verdeutlichen,  wie  sehr  sich  die  Anordnung  des 
Epikers  und  die  der  Abhandlung  unterscheiden. 
I.  Herders  Persönlichkeit. 

A.  Sie  ist  anziehend 

1.  durch  liebenswürdiges  Wesen, 

2.  durch  ihre  Charakterstärke 

im  Leiden  (Ertragung  von  Schmerzen,  Ergebung  in  das  Schicksal); 
im  Handeln  (Unablässige  Tätigkeit). 

B.  Sie  ist  abstoßend 

L  durch  Launenhaftigkeit, 

2.  durch  Härte  des  Urteils. 

Für  den  verwöhnten  jungen  Goethe  eine  gute  Schule! 
IL  Herders  Anschauungen. 

A.Sie  sind  ablehnend  der  Nachahmung  gegenüber  (Zeitgenössische 

deutsche  Literatur,  Ovid). 
B.  Bejahend,  aufbauend 

1.  über  Poesie. 

Theorie:   Eine  Gabe  der  Völker,   nicht  das  Eigentum    einiger 

Gebildeten. 
Beispiele:  Teils  die  Urkunden  der  Menschheit:  Bibel,  Homer, 

Ossian,  Volkslieder; 

teils  Beispiele  einer  richtig  empfindenden   und   genialen 

Kunstdichtung:  Shakespeare,  Goldsmith. 

2.  Über  die  Sprache. 

Sie  wird  durch  die  ursprüngliche  Tätigkeit  des  menschlichen 
Geistes  selbständig  erzeugt. 

Man  würde  hier  die  Anschauungen  Jakob  Grimms  anschließen 
können  (vgl.  Tierfabel).  Schon  bei  der  Sprachbildung  selbst  ist  unmittel- 
bare dichterische  Kraft  des  Menschengeistes  wirksam. 

Die  so  gewonnene  Einführung  in  die  fesselnden  und  einflußreichen 
Ideen  Herders  werde  weiterhin  durch  Abhandlungen  des  Lesebuchs  ver- 
tieft z.  B.  bei  Cauer  durch  Stück  12  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks 
bei  den  verschiedenen  Völkern,  da  er  geblühet  (Aus  Herders  Preisschrift). 
Auch  Jakob  Grimms  herrlicher  Aufsatz  Über  den  Ursprung  der  Sprache 
ist  von  Cauer  teilweise  aufgenommen  worden. 
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46.  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit.    VII.  Theorie  der  Fabel,  siehe 
Abschn.  II,  §  14  (oben  S.  66). 

47.  Goethe,  Reineke  Fuchs,  siehe  Abschn.  II,  §  14  (oben  S.  65). 

48.  Gustav  Qraebneri  Robinson  als  Töpfer. 
Für  die  Unterstuft, 

Robinson:  eine  fesselnde  und  wichtige  Gestah  für  Sexta  wie  für  Prima; 
es  ist  also  ganz  zweckmäßig,  wenn  man  schon  in  Sexta  mit  ihm  beginnt. 
Das  vorliegende  Stück  findet  sich  bei  Liermann-Prigge. 

In  1  wird  das  Wesentliche  der  Vorgeschichte  unseres  Abschnittes  an- 
gegeben. Man  wird  mit  den  Kindern  zusammen  feststellen,  was  er  zu- 
nächst am  notwendigsten  brauchte:  Nahrung;  sodann:  Schutz  gegen 
Witterung;  welchen  Wert  das  Feuer  für  ihn  hatte;  auf  diese  Weise  kommt 
man  schließlich  zum  Kochgeschirr. 

Es  ist  ein  besonders  treffender  Zug  des  echten  Robinson,  daß  er 
nicht  durch  hervorragende  Fähigkeiten  oder  Kenntnisse  ausgezeichnet  ist 
Er  muß  sich  in  der  Not  alles  erst  selbst  ausprobieren.  Nur  auf  diese 
Weise  kommt  er  denn  auch  zur  Herstellung  eines  brauchbaren  Kochtopfes. 

Bei  allen  solchen  Versuchen  aber  war  Robinson  immer  fröhlich; 
auch  wenn  etwas  fehlschlug,  war  er  nicht  mißmutig.  Warum  nicht?  Arbeit 
und  Nachdenken  machen  froh. 

Wir  müssen  uns  das  alles  vorstellen,  wie  er  da  auf  seiner  ein- 
samen Insel  arbeitete.  Wie  sieht  es  da  wohl  aus?  Felsen,  wilde  Ziegen, 
die  er  sich  einfängt;  Höhlen  (seine  Höhlei);  Vögel,  deren  Eier  er  sucht. 

Da  sitzt  er  nun  und  bringt  aus  Tonerde  nach  langem  Bemühen 
endlich  einen  Topf  zustande,  der  einigermaßen  einem  vernünftigen  Topfe 
ähnlich  sieht,  wie  er  sie  in  seiner  Heimat  gesehen  hat.  Zwar  recht  rund 
und  glatt  will  er  nicht  werden.  Warum  nicht?  Robinson  hat  keine 
Drehscheibe! 

Wer  hat  schon  die  Töpferscheibe  gesehen?  Wer  kann  beschreiben, 
wie  der  Töpfer  daran  arbeitet? 

Als  Robinson  seine  Töpfe  geformt  hatte,  stellte  er  sie  zum  Trocknen 
in  die  Sonne;  und  nun  meinte  er  fertig  zu  sein.   Wie  sehr  irrte  er  sich  da! 

Er  nahm  auch  gleich  einen  seiner  neuen  Töpfe  in  Gebrauch,  füllte 
ihn  mit  Wasser  und  tat,  zum  Kochen,  etwas  Salz  hinein. 

Aber  das  Wasser  drang  in  den  Ton  und  zerweichte  ihn;  da  war 
also  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung!    Aber  was? 

Was  erprobte  nun  Robinson  alles? 

1.  Er  zündete  starkes  Feuer  unter  den  Töpfen  an,  um  sie  härter 
zu  machen:  da  sprangen  sie. 

2.  Nun  versuchte  er  es  mit  langsamem  Feuer:  da  blieben  sie  ganz, 
aber  das  Wasser  drang  noch  immer  hindurch. 
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3.  Er  baute  eine  Grube  in  der  Erde,  stellte  die  Töpfe  da  hinein 
und  zündete  das  Feuer  an;  dadurch  wollte  er  die  Hitze  mehr  zusammen- 
halten. Sie  wurden  auch  weit  eher  glühend,  aber  Dichtigkeit  erzielte 
er  nicht 

Was  half  ihm  denn  endlich? 

Er  bemerkte,  daß  der  Boden  des  einen  Topfes  überglast  war  wie 
die  Töpfe  seiner  Heimat  und  daß  infolgedessen  kein  Wasser  hindurchdrang. 
Als  er  nachdachte,  kam  er  zuletzt  darauf,  daß  diese  Glasur  nur  von  dem 
Salz  herrühren  könne,  das  er  zufällig  in  den  einen  Topf  gestreut  hatte. 
Er  warf  nun  Salz  über  sämtliche  Töpfe  —  und  das  Rätsel  war  gelöst! 

Bei  Ziller  ist  die  Robinsonerzählung  der  für  das  zweite  Schuljahr 
bestimmte  Gesinnungsstoff.  Eingehende  didaktische  Behandlung  erfährt  der 
Gegenstand  bei  A.  Fuchs,  Robinson  als  Stoff  eines  erziehenden  Unterrichts 
in  Präparationen  und  Konzentrationsplänen  (Jena,  Mauke).  Der  Wert  dieser 
Geschichte  liegt  nach  ihm  vorzüglich  in  dem  Sinnbildlichen,  das  sie  ab- 
spiegelt; sie  wirke  erziehlich,  weil  sie  zur  Energie  des  Handelns  treibe.  — 

G.  A.  Graebners  Bearbeitung  des  englischen  Romanes  gilt  jetzt  in  be- 
rufenen Kreisen  als  die  für  Knaben  am  meisten  zu  empfehlende. 

49.   Franz   Grillparzer,    Das   goldene  Vlies,  siehe  Abschn.  III,  §  28 

(oben  S.  177  ff.). 

50*  Grillparzer,  König  Ottokars  Glück  und  Ende,  siehe  Abschn.  III, 

§  28  (oben  S.  181  f.). 

51.  Grillparzer,  Sappho,  siehe  Abschn.  III,  §  28  (oben  S.  180). 

52.  Jakob  und  Wilhelm  Qrlmmi  Schneewelfichen  und  Rosenrot. 

Für  Sexta  and  Quinta. 

Ich  freue  mich,  daß  W.  Scheel  dieses  liebliche  Märchen  in  seinen 
Quintateil  aufgenommen  hat;  übrigens  ist  es  auch  schon  für  Sexta  recht 
geeignet.  Die  Erfindung  der  Begebenheit  ist  ja  nicht  so  anziehend  wie 
bei  den  beliebtesten  {Rotkäppchen,  Schneewittchen,  Dornröschen,  Aschen- 
brödel u.  ä.);  aber  das  eigentümlich  Deutsch -Märchenhafte  tritt  nirgends 
schöner  hervor.    Es  ist  ein  rechter  Typus  inniger,  sinniger  Waldeinsamkeit. 

Für  Sexta  ist  es  ein  schon  ziemlich  langes  Stück;  um  es  also  über- 
sichtlich zu  machen  und  zugleich  die  elementarste  Einteilungskunst  zu  üben, 
zerlege  ich  es  mit  den  Kindern  zusammen  volksmärchenmäßig  in  Kapitel. 
Die  Namen  für  die  Kapitel  werden  gemeinsam  festgestellt.    Also: 

Erstes  Kapitel:  Die  einsame  Hütte. 

Zweites  Kapitel:  Der  gute  Bär. 

Drittes  Kapitel:  Der  böse  Zwerg. 

Abteilungen:  Der  Zwerg  und  der  Baumstamm. 
Der  Zwerg  und  der  große  Fisch. 
Der  Zwerg  und  der  Adler. 

Viertes  Kapitel:  Der  gute  Bär  kommt  wieder. 
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Hauptinhalt  Der  Bär  ist  ein  verzauberter  Prinz:  der  böse  Zwerg 
hat  ihm  seine  Schätze  geraubt  und  ihn  verwünscht.  Nur  durch  den  Tod 
des  Zwerges  konnte  er  erlöst  werden. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  der  innere  Zusammenhang  schon  angedeutet 
Da  sagt  der  Abschied  nehmende  Bär  zu  Schneeweißchen: 

Jch  muß  in  den  Wald  und  meine  Schätze  vor  den  bösen  Zwergen  hüten;  im 
Winter,  wenn  die  Erde  hart  gefroren  ist,  müssen  sie  wohl  unten  bleiben  und  können 
sich  nicht  durcharbeiten:  aber  jetzt,  wenn  die  Sonne  aufgetaut  und  erwärmt  hat,  da 
brechen  sie  durch,  steigen  herauf,  suchen  und  stehlen:  und  was  einmal  in  ihren 
Höhlen  liegt,  das  kommt  so  leicht  nicht  wieder  an  des  Tages  Licht.' 

Was  hier  über  das  Wesen  und  die  Natur  der  Zwerge  gesagt  wird, 
kann  auf  den  höheren  Stufen  wiederholt  fruchtbar  gemacht  werden. 

Charakteristik.  Die  Mutter  ist  fleißig  im  Hauswesen,  erzieht  die 
Kinder  zu  Verträglichkeit  und  Frömmigkeit;  sie  ist  sehr  gütig  und  barm- 
herzig und  auch  dem  Tier  gegenüber  ist  sie  mitleidig  und  freundlich. 

Der  Zwerg  ist  häßlich,  er  hat  einen  langen  Bart;  ai^  stiehlt  und  be- 
trügt; er  schimpft  und  keift;  er  ist  bösartig  und  undankbar. 

Der  Bär  ist  drollig  und  gutartig;  von  den  Kindern  läßt  er  sich  auch 
mancherlei  Mutwillen  gefallen,  weil  er  weiß,  daß  sie  es  nicht  schlimm 
meinen.  Als  die  Verzauberung  gefallen  ist,  steht  er  herrlich  da  als  ein 
goldig  glänzender  Königssohn. 

Die  beiden  Hauptpersonen  sind  Schneeweißchen  und  Rosenrot, 
zwei  gute  Mädchen.  Sie  gleichen  zwei  Rosenbäumchen,  die  im  Garten 
stehen.  Schneeweißchen  ist  stiller  und  sanfter.  Rosenrot  ist  lebendig:  sie 
sprang  in  Wiesen  und  Feldern  umher;  während  dessen  half  Schneeweißchen 
zuhaus  der  Mutter  bei  der  Arbeit  oder  sie  las  auch  vor.  Doch  teilten  sich 
auch  beide  in  die  Sorge  für  das  Hauswesen:  im  Sommer  übernahm  es 
Rosenrot;  da  setzte  sie  der  Mutter  jeden  Morgen  einen  Blumenstrauß  vor 
das  Bett;  und  im  Winter  Schneeweißchen:  die  zündete  das  Feuer  an  und 
scheuerte  den  Kessel,  daß  er  wie  Gold  glänzte.  Sie  hielten  aber  trotz 
ihrer  Verschiedenheit  immer  treulich  zusammen,  teilten  alles  miteinander, 
waren  wohltätig  und  hilfbereit,  selbst  gegen  den  argen  Zwerg,  obwohl  sie 
keinen  Dank  davon  hatten.  Sie  waren  so  sanft  und  fromm,  daß  sich  kein 
Tier  vor  ihnen  fürchtete;  einmal  hatten  sie  im  Walde  ganz  nahe  bei  einem 
Abgrund  geschlafen,  aber  ein  Engel  behütete  sie;  als  sie  aufwachten,  sahen 
sie  ihn  noch:  es  war  ein  schönes  Kind  in  einem  weißen  glänzenden 
Kleidchen.  Es  stand  auf  und  blickte  sie  ganz  freundlich  an,  sprach  aber 
nichts  und  ging  in  den  Wald  hinein. 

Die  Stillere  und  Sanftere,  Schneeweißchen,  soll  doch  offenbar  noch 
höher  geschätzt  werden  als  die  Rosenrote;  denn  sie  ist  es,  die  mit  dem 
Bären-Königssohn  vermählt  wird.  Rosenrot  mit  seinem  Bruder. 

Hintergrund.  Die  Darstellung  ist  fortlaufend  wie  eine  Reihe  von 
Ludwig  Richter'schen  Holzschnitten:   die  Kinder   laufen  im  Walde  rote 
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Beeren  suchend;  da  kommen  alle  Tiere  vertraulich  herbei:  das  Häschen 
frißt  ein  Kohlblatt  aus  ihren  Händen,  das  Reh  grast  an  ihrer  Seite,  der 
Hirsch  springt  lustig  vorbei;  die  Vögel  bleiben  auf  den  Ästen  sitzen  und 
singen,  was  sie  nur  wissen. 

Oder  das  Bild  abends  in  der  einsamen  Hütte:  die  Schneeflocken 
fallen;  der  Riegel  wird  vorgeschoben;  sie  sitzen  am  Herde,  die  Mutter 
nimmt  die  Brille  und  liest  aus  einem  großen  Buche  vor;  die  Mädchen 
hören  zu  und  spinnen  dabei;  neben  ihnen  liegt  ein  Lämmchen  auf  dem 
Boden;  hinter  ihnen  auf  einer  Stange  sitzt  ein  weißes  Täubchen,  mit  dem 
Köpfchen  unter  den  Rügein. 

Nun  trabt  der  Bär  herein,  der  vorher  an  die  Tür  gepocht  hatte;  er 
darf  sich  ans  Feuer  legen,  die  Kinder  klopfen  ihm  den  Schnee  ab;  da 
brummt  er  behaglich,  während  sie  ihm  lustig  das  Fell  zerzausen  u.  s.  w. 
Man  müßte  das  ganze  Märchen  ausschreiben,  wenn  man  die  deutsche 
Märchenherrlichkeit  dieses  „Milieus"  erschöpfen  wollte. 

Das  rechte  Märchen  setzt  eine  kindliche  Märchenempfänglichkeit  vor- 
aus. Später  kommt  dann  eine  Zeit,  in  welcher  sich  die  Schüler  über  Märchen 
erhaben  fühlen;  und  dann  folgt  auch  wieder  eine,  in  der  man  das  Märchen 
abermals  nahe  bringen  kann.  Was  soll  man  tun,  um  den  altklugen  Epheben 
für  die  liebliche  Einfalt  des  Volksmärchens  wiederzugewinnen?  Man  muß 
den  wissenschaftlichen  Wert  dieser  Volkspoesie  hervortreten  lassen  und 
es  dabei  in  Parallele  bringen  mit  Volksepos  und  Volkslied.  Die  psycho- 
logische Grundlage  der  Auffassung  ist  eigentlich  bei  dem  Volkslied  eben 
dieselbe  wie  bei  dem  Märchen:  kindliche  Einfachheit  und  Sinn  für  das 
Unmittelbare.  Aber  das  Volkslied  ist  jetzt  nicht  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, verachtet  zu  werden,  selbst  nicht  von  einem  Obersekundaner  und 
Primaner!  Volkslied  und  Volksmärchen  erfüllen  immer  wieder  aufs  neue 
ihre  Aufgabe,  eine  frische,  heilende  Gegenwirkung  auszuüben  gegen  alles 
Überspannte;  gegen  alles,  was  man  als  „affektiert"  verurteilen  muß. 

53.  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  Dornröschen,  siehe  Uhland,  Märchen, 

Abschn.  IV,  unten  S.  367  f. 

54.  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  Der  Wolf  und  der  Mensch.    Im 
Anschluß  an  Masius,  Der  Fuchs,  siehe  Abschn.  IV,  unten  S.  324. 

55.  Jakob  Qrlmmi  Das  Wesen  der  Tierfabel. 
Für  Prima. 

Was  Jakob  Grimm  unter  Tierfabel  verstehen  will,  nämlich  nicht 
die  sogenannte  Fabel  im  Sinne  einer  kurzen  lehrhaften  Tiergeschichte, 
das  stellt  er  gleich  im  ersten  Satze  voran.  Die  Abhandlung  wird  also 
der  stilistischen  Vorschrift  gerecht,  nach  welcher  die  im  Thema  vorkom- 
menden Begriffe  auf  ihre  klarste  Form  zu  bringen  sind. 

Sein  Begriff  von  Tierfabel  ist  Tierpoesie:  In  diesem  Gegensatze 
der  Begriffe  liegt  eigentlich  schon  der  Fortschritt,  den  Jakob  Grimms  Auf- 
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fassung  der  früheren  gegenüber  bezeichnet:  Die  Poesie  hat  auch  »das 
verborgene  Leben  der  Tiere  bewältigen"  wollen. 

Die  inhaltlich  so  wertvolle  Abhandlung  hat  auch  unterrichtlich 
große  Vorzüge:  sie  bildet  einen  geistigen  Mittelpunkt  für  mancherlei 
Gegenstände  und  Fragen,  die  einzeln  an  den  Schüler  herangetreten  sind; 
und  sie  ist  sehr  klar  und  tibersichtlich  gegliedert,  kann  also  zu  entspre- 
chender Übung  verwertet  werden. 

Vorarbeit  wäre,  daß  der  Schüler  Abschnitt  für  Abschnitt  die  wesent- 
lichen Gedanken  herausfindet  und  zusammenstellt;  ungefähr  so: 

1.  Die  auf  poetischer  Grundanschauung  beruhende  Sprache  deutet 
insbesondere  bei  den  Tieren  durch  die  Beilegung  des  grammatischen 
Geschlechts  eine  gewisse  Persönlichkeit  an. 

2.  Unwillkürlich  setzen  wir  bei  den  Tieren  ein  Analogon  von  Seele 
voraus. 

3.  Diese  Auffassung  liegt  dem  frischeren,  sinnlicheren  Naturgefühl  der 
noch  ursprünglichen  Menschheit  näher  als  uns; 

4.  und  die  Grenzen  zwischen  Tier  und  Mensch  werden  von  der  Phantasie 
unbefangen  überschritten. 

5.  Ja,  man  ging  noch  weiter  und  traute  den  Tieren  Zauberkräfte  zu. 
(Dafür  viele  Beispiele  1) 

6.  Indem  sich  so  die  Phantasie  mit  dem  Tierleben  beschäftigte,  entstand 
eine  Fülle  mannigfaltiger  Überlieferung  als  Grundlage  der  Tierfabel. 
Die  poetische  Volksvorstellung  fügte  schließlich  hinzu,  daß  die  Tiere 
ehedem  sprechen  konnten;  sie  seien  später,  gleichsam  durch  Mitschuld 
der  Menschen,  verstummt. 

7.  Auf  Grund  dieser  Überiieferung  setzt  die  Tierfabel  Ringe  an,  weitere 
Stufen  ihrer  Entwickelung  je  nach  Ort,  Gegend  und  veränderten  Ver- 
hältnissen» Zwar  kann  sie  nicht,  wie  das  sonstige  Epos,  an  wirkliche 
Begebenheiten  anknüpfen,  aber  sie  erhält  Bestätigung  durch  den 
Glauben  der  Einbildungskraft.  Infolge  der  Teilnahme,  die  wir 
den  Trägem  der  Handlung  zuwenden,  vergessen  wir,  daß  es  Tiere 
sind.  Dazu  kommt  der  Umstand,  daß  Menschen  in  die  Tierfabel 
verflochten  werden,  die  an  dem  Umgang  und  der  Sprachfähigkeit  der 
Tiere  nicht  den  geringsten  Anstoß  nehmen, 

8.  Die  Tierfabel  zeigt  somit  die  Vermischung  menschlicher  und  tierischer 
Bestandteile.    Beispiele. 

9.  Trennung  beider  Bestandteüe  ist  unmöglich:  die  Fabel  ohne  mensch- 
lichen Beigeschmack  wäre  albern;  ohne  tierischen  langweilig. 

10.  Ausgeschlossen  aus  ihr  ist  die  Belebung  von  ganz  toten  Gegenständen 
und  auch  von  Pflanzen;  kleine  Tiere  können  Nebenrollen  übernehmen; 
Säugetiere  haben  in  Verwertung  den  Vorzug  vor  den  uns  ferneren 
Vögeln;  unter  den  vierfüßigen  Tieren  erscheinen  wiederum  die  größeren 
einheimischen  am  angemessensten;  weniger  jedoch  solche  Haustiere, 
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die  sich  gänzlich  in  menschliche  Dienstbarkeit  begeben  haben.  Die 
Tierfabel  bedarf  wie  das  Epos  einheimischer  Helden  und  sucht,  wie 
dieses,  eine  feste  Stätte  und  Heimat  Die  einzelnen  Tiere,  welche  sie 
genau  individualisiert,  erhebt  sie  zu  Anführern  ihrer  ganzen 
Gattung,  indem  sie  ihnen  lediglich  eine  nach  menschlichen  Verhält- 
nissen berechnete  Familie  beilegt. 

11.  Die  Tierfabel  hat  weder  Hang  zur  Satire,  noch  ist  sie  eine  Parodie 
des  menschlichen  Epos. 

12.  Ebensowenig  hat  sie  einen  unmittelbaren  didaktischen  Zweck:  sie 
geht  nicht  darauf  aus  zu  lehren.  Nicht  sittliche  Vorschriften,  sondern 
Regeln  der  Klugheit,  der  List  entwickelt  sie  vorzugsweise.  Über- 
haupt veranschaulicht  sie  mehr  die  Laster  und  Fehler  der  Menschen 
als  ihre  Tugenden. 

13.  Die  Tierfabel  im  Altertum:  nur  die  Batrachomyomachie  ist  ein  Stück 
echter  Sage.  Die  Äsopische  Fabel  dagegen  ist  nur  ein  Überbleibsel 
und  bereits  auf  das  Epimythium  zugeschnitten. 

14.  Unvergleichlich  dagegen  ist  die  Tierfabel  des  Mittelalters,  ein  wirk- 
liches Epos,  mit  landschaftlicher  Begrenzung  auf  Niederlande,  nörd- 
liches Frankreich  und  westliches  Deutschland. 

15.  Nach  dem  Mittelalter  haben  wir  nur  noch  schwache  in  didaktische 
oder  allegorische  Form  übergehende  Nachbildungen.  Infolge  der  Be- 
kanntschaft mit  der  klassischen  Literatur  wird  die  einheimische 
Fabel  verdrängt. 

16.  Lafontaine  hat  die  alten  Stoffe  nicht  entfaltet,  sondern  oft  zu  Grunde 
gerichtet;  er  ist  ohne  , epischen  Takt",  selbst  ohne  die  „Äsopische 
Natürlichkeit";  an  die  Stelle  tritt  „schalkhafter  WTitz,  frivole  Anspielung 
auf  den  Weltzustand,  epigrammatische  Wendung". 

17.  Lessing  hat  die  Schwäche  der  Lafontaine  sehen  Fabel  erkannt;  er 
sah  jedoch  irrtümlicherweise  in  den  besten  griechischen  Stücken  den 
Gipfel,  nicht  aber  schon  die  Zersetzung  der  alten  Tierfabel. 
Seinen  eigenen  Fabeln  geht  „das  naive  Element  ab  bis  auf  die  leiseste 
Ahnung".  Die  von  ihm  geforderte  Kürze  ist  „der  Tod  der  Fabel 
und  vernichtet  ihren  sinnlichen  Gehalt". 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  Jakob  Grimm  das 
Wesen  der  Tierpoesie  aus  ihren  Bedingungen  und  Voraussetzungen 
heraus  entwickelt  und  dann  ihr  Auftreten  in  der  Literatur  betrachtet 
Er  entfaltet  die  Tierpoesie  gleichsam  psychologisch  von  ihren  Grund- 
anschauungen an,  die  schon  in  der  Sprache  liegen,  bis  zu  einer  sagen- 
haften Überiieferung,  die  nur  noch  der  epischen  Form  bedarf.  Für  diese 
ist  die  Vermischung  des  Menschlichen  und  Tierischen  und  das  Wesen  des 
Epischen  maßgebend;  beides  zusammen  ergibt  sich  einfach  aus  dem  Begriff 
Tierepos;  also  echtes  Epos;  nicht  Satire,  Parodie,  nicht  didaktische  Fabel 
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—  und  damit  ist  der  Übergang  zur  Literaturbetrachtung  gegeben,  welche 
mit  der  Äsopischen  Fabel  anhebt. 

Der  Schüler  mag  aus  dem  Zusammenschluß  dieser  Teile  die  Feinheit 
innerer  Obergänge  erkennen,  durch  die  Grimm  von  einem  Haupt- 
gedanken zum  anderen  überlenkt. 

Sein  Hauptabschnitt  ist  der  von  mir  mit  No.  14  bezeichnete:  Die 
Charakteristik  des  deutschen  Tierepos.  Dies  ist  für  die  Gesamt- 
darstellung das  Ziel;  und  auch  die  Beispiele,  namentlich  in  8  und  die  Be- 
grenzung des  Stoffes  in  10  sind  ganz  auf  diesen  Zweck  berechnet. 

Aus  diesem  stilistischen  Kunstgriff  ersieht  der  Schüler,  wie  eine  plan- 
volle, ihren  Gegenstand  beherrschende  Darstellung  von  vornherein  im 
Großen  wie  im  Kleinen  ihren  Hauptgedanken  im  Auge  hat  und  dessen 
überzeugende  Mrkung  vorbereitet. 

Indem  ich  nun  auf  Grund  obiger  Darstellung  das  Schema  der  Über- 
sicht hinzufüge,  unterlasse  ich,  die  Verzweigung  im  einzelnen  auszuführen, 
weil  ich  dabei  überwiegend  die  obigen  Angaben  der  einzelnen  Abschnitte 
wiederholen  müßte. 

I.  Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Tierpoesie  (1 — 12  einschl.), 

A.  Entstehung  \  ^^^  ^ierpoesie  ^^~^  ^^"'^•'••)- 

B.  Darstellungsweise  J  ^  (8 — 12  einschl.). 

II.  Die  Tierpoesie  in  der  Literatur  (13 — 17  einschl.). 

A.  Im  Altertum,  13. 

B.  Im  Mittelalter,  14. 

C.  In  der  Neuzeit,  15 — 17  einschl. 

a)  Einfluß  der  klassischen  Literatur,  15. 
ß)  Lafontaine,  16. 
y)  Lessing,  17. 

Im  einzelnen  sei  noch  auf  die  Erwähnung  der  Seelenwanderung 
in  No.  4  hingewiesen;  in  No.  5  auf  die  Fülle  von  Beispielen,  die  sich  auf 
Opfer,  Weissagungen,  Sternbilder,  Rüstungen  u.  s.  w.  beziehen;  in  No.  11 
auf  die  Verhöhnung  von  Wunden  und  Verstümmelungen  und  entsprechende 
Beispiele  aus  den  Epen  der  Heldenzeit;  in  No.  12  auf  die  dreifache  Mög- 
lichkeit in  deni  Verhältnis  der  Nutzanwendung  zur  Erzählung. 

Durchweg  werden  Erinnerungen  rege  gemacht;  Epische  Darstellung, 
Homer,  Walther  und  Hildegund,  Nibelungen,  Äsop'sche  Fabel,  Lessing'sche 
Fabel,  Reineke  Fuchs,  Darstellung  des  Tierlebens  überhaupt:  das  sind  alles 
sehr  dankbare  Gesichtspunkte;  vor  allem  aber  werden  wir  das  Augenmerk 
unserer  obersten  Stufe  bei  dieser  Gelegenheit  gern  auf  die  gewaltige  Ge- 
lehrtengestah  Jakob  Grimms  selbst  lenken. 

56.  Gudrun.    In  Obersetzung.    Siehe  Abschn.  III,  §  22  (oben  S.  138  f.). 


Beispiele.  289 


56.  Friedrich  Hebbeli  Die  Nibelungen. 
Fär  Prima. 

Nicht  um  eingehende  Behandlung  dieser  großartigen  Tragödie  soll 
es  sich  im  folgenden  handeln,  sondern  nur  um  Anregung  zur  Privat- 
lektüre, die  dadurch  wirksamer  wird,  daß  man  Bedeutsames  hervorhebt. 
Man  beugt  auf  diese  Weise  einer  schläfrigen  und  gleichgültigen  Auffassung 
vor.  Insbesondere  wird  man  auch  nicht  versäumen,  den  Wohllaut  dieser 
außerordentlich  kräftigen,  körnigen  und  dabei  leichten  Verse  zu  verdeut- 
lichen. 

L  Abt.    1.  Hagen: 

Was  gibt's  denn  heut?   Geboren  ist  er  längst! 

Das  war  —  laßt  sehn!  —  ja,  ja  zur  Zeit  der  Floaten/., . 

Gekreuzigt  ist  er  auch,  gestorben  und  begraben.  —  Oder  nidit? 

Mit  dieser  Verhöhnung  des  Christentums  wird  Hagen  aufs  wirksamste 
eingeführt.    Man  achte  auf  die  Beziehungen  zum  Christentum,  auf  mannig- 
faltige Stellungnahme  (Etzel,  Dietrich  1). 
III.  1,  5  erzählt  Giselher: 

Wenn  die  alten  Knedite  uns  im  Stau 

Vom  Donn'rer  Thor  erzählten,  daß  wir  glaubten. 

Er  dräue  selbst  beim  falben  Sdtein  der  Blitze 

Durdis  Bodenloch  hinein,  so  sah  er  aus 

Wie  Magen,  wenn  er  seine  Lanze  wirft. 

Als  solch  ein  Heidengott  also  ragt  Hagen  hinein  in  eine  anders  ge- 
wordene Welt.  — 

I,  3.  Ute.    Mer  Falk  ist  dein  Gemahl!* 

Ute  und  Kriemhild,  im  Gespräche  über  Liebe  und  Ehe,  veranschau- 
lichen die  Vorgänge  unten  im  Burghofe,  wie  Siegfried  die  Burgundenfürsten 
im  Steinwerfen  besiegt.  Er  wird  dabei  in  seiner  Kraft,  Keckheit,  Harm- 
losigkeit meisterhaft  eingeführt:  wie  er  zuerst  Giselher  übertrifft,  dann 
Gerenot,  dann  Günther;  und  immer  um  einen  Schuh;  wobei  er  sich 
komisch  versteUt,  als  koste  es  ihm  die  größte  Anstrengung.  Schließlich 
folgt  auch  die  eigenartige  Überwindung  von  Hagens  Wurf,  trotzdem  dieser 
den  Stein  bis  zur  Grenze  geschleudert  hat. 

Es  sind  dodt  gute  Kinder,  die  idi  habe. 
Treuherzig  reidit  ihm  Gerenot  die  Hand, 

bemerkt  Ute.    Hagen  dagegen: 

Ihr  seid  ein  Schalk,  Herr  Siegfried. 

In  dieser  Szene  liegt  die  Begründung  des  Verhältnisses  von  Siegfried 
und  Kriemhild  und  der  Keim  von  Hagens  Haß. 

Schluß  der  I.  Abt  Hagen  (legt  den  Finger  auf  den  Mund,  sieht  Siegfried  an  und 
schlägt  ans  Schwert). 

Siegfried.    Bin  ich  ein  Weib?  In  Ewigkeit  kein  Wort. 

Ein  Beispiel  für  die  gedrungene  Kraft  und  Knappheit. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  19 
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In  diesen  Worten  liegt  die  Voraussetzung  für  den  tragischen  Verlauf. 

Damit  zusammenzustellen  die   ebenso  gedrungene  Szene :  Abt.  II,  Akt  3, 

Szene  8: 

,Er  hat  gesdiwatzt!' 

Abt.  II,  Akt  3,  Szene  3.  Unglückliche  Verkettung  der  Verhältnisse 
dadurch,  daß  Kriemhild  wider  Willen  Siegfrieds  in  Besitz  von  Brunhilds 
Gürtel  gelangt  ist.  Siegfried,  wenig  zu  diplomatischer  Verhandlung  ge- 
schickt, versucht  umsonst  das  Geheimnis  zu  bergen.  Als  sich  Brunhild 
nähert,  merkt  Kriemhild,  ohne  daß  es  ihr  gesagt  ist: 

.Sie  (Brunhild)  kennt  ihn  also  wirklidi?" 

(indem  sie  den  Gürtel  verbirgt).  Die  Szene  ist  sehr  kunstvoll  aufgebaut 
Szene  4.  Brunhild  über  den  Eindruck,  den  Siegfrieds  Erschei- 
nung macht:  man  glaubt,  er  sammle  sich  von  allen  Königen  der  Welt  die 
Kronen  ein,  um  die  Majestät  zum  ersten  Male  in  vollem  Glänze  zu  zeigen. 
Szene  6.  Kriemhild  über  Siegfried:  Mein  edler  Gatte  ist  nur  viel 
zu  mild;  sonst  hätte  er  schon  längst  die  ganze  Erde  unterworfen;  sollte 
ein  Land  seiner  Herrschaft  widerstreben,  so  würde  ich  es  mir  sogleich  von 
ihm  zum  Blumengarten  ausbitten. 

Szene  11.  Frigga  und  Brunhild.  Zu  beachten  die  unheimlichen, 
kurzen  refrainartigen  Antworten  Friggas,  durch  welche  Brunhild  um  so 
mehr  zur  Rache  angestachelt  wird. 

Mas  seine,  Kind!"    .Verhandelt,  Kind!"    .Der  Pfennig,  Kind!" 

Man  kann  bei  Frigga  an  Grillparzers  Gora  erinnern. 

Abt.  II,  Akt  4,  Szene  3.  Hage'n  über  Siegfrieds  Harmlosig- 
keit: Natürlich  konnte  er  nichts  dafür,  daß  der  Gürtel  in  Kriemhilds  Hände 
geriet!  Auch  dafür  konnte  er  nichts,  daß  es  ihm  an  Witz  gebrach,  sich 
auszureden. 

.Er  ward  gewiß  sdion  beim  Versuche  rot." 

Szene  11.  Kriemhilds  ergreifender  Abschied  von  Siegfried.  Sie  bittet 
nicht:  „Komm  morgen  abend!"  oder  dergl.  Sie  sagt  nur  wiederholt  das 
eine:  Kehr  zurück! 

Akt  5,  Szene  2.  Siegfried  unmittelbar  vor  seiner  Ermordung:  das 
Bild  kindlicher  Harmlosigkeit! 

Dort  klafft 
Ein  hohler  Baum!    Den  nehm'  ich  gleich  für  midi! 

Da  will  er  die  Nacht  zubringen,  das  ist  ihm  seit  seiner  Jugend  das 
Schönste,  „den  Kopf  ins  mürbe  Glimmholz  eingewühlt"  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  zu  dämmern  und  zu  lauschen,  wie  die  Vögel  nach  und  nach 
munter  werden. 

Kurz  vor  dem  Oberfall  teilt  er  noch  mit,  daß  er  ein  Mittel  habe, 
Brunhild  zu  versöhnen.  Kriemhild  wolle  vor  allem  Volke  um  Verzeihung 
bitten,  dann  aber  schnell  aufbrechen. 
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Kagen  dem  sterbenden  Siegfried  gegenüber: 
Hai  wenn  der  Schwätzer  doch 
Die  lose  Zunge,  die  noch  immer  plappert. 
Zermalmte  mit  den  Zahnen,  zwisthen  denen 
Sie  ungestraft  so  lange  sündigte/ 

So  werden,  im  Zusammenhange  mit  der  Aufdeckung  des  Geheim- 
nisses, die  kindliche  Redseligkeit  des  einen  und  die  kühle  Verschlossenheit, 
der  rohe  Zynismus  des  anderen  in  bewußten  Gegensatz  gebracht 

Die  Ausrede: 

Sprecht  von  Schachern,  die  ihn  im  Tann  erschlugen, 

wird  übernommen.    Dann  aber  der  vertiefende  Zusatz:  Keiner  wird's  zwar 

glauben,  doch 

^Wir  stehen  wieder  da. 

Wo  niemand  Rechenschaft  von  uns  verlangt. 

Und  sind  wie  Feuer  und  Wasser', 

Siegfried  mußte  weg,  damit  wir  wieder  dastehen  können!  Er  stellte 
uns  in  Schatten.  Man  sieht:  Rache  für  Brunhild  gibt  nur  die  Handhabe 
zu  dem  tiefer  begründeten  Morde.  — 

9.  Vertiefte  Anschauung  über  das  Bad  im  Drachenblute: 
Den  Redien  hatte  ich  gefordert; 
Allein  er  war  vom  Drachen  nicht  zu  trennen. 
Und  Drachen  schlägt  man  tot. 

Und  darauf  Kriemhilds  Antwort:  In  dem  Lindwurm  erschlug  er  alle 
Ungeheuer,  dich  selber  mit! 

In  anderer  Weise  gibt  sie  sein  Wort  vom  Drachen  III,  5,  11  zurück: 
Ich  schlag  den  Dradien  tot  und  jeden  mit. 
Der  sich  zu  ihm  gesellt  und  ihn  beschirmt, 

Schlußworte  des  zweiten  Dramas.  Kriemhild  fordert  Gericht! 
Gericht!  Diese  Forderung  zieht  sich  dann  durch  das  ganze  Drama 
^Kriemhilds  Rache''  hindurch  (vgl.  Akt  4,  Szene  4). 

Ute:  HcUt  ein!  Du  wirst  dein  ganzes  Haus  verderben  — 

Kriemhild:  Es  mag  geschehn!  Denn  hier  ist's  (Uferzahlt  (stürzt  an  der  Bahre  nieder). 

Aus  diesem  Keim  entfaltet  sich  die  Schlußtragödie. 

Abt.  III,  Akt  1,  Szene  2.  Günther  über  Brunhild  nach  Siegfrieds  Er- 
mordung: sie  fluchte  uns  grauenvoller  als  Kriemhild  es  getan;  sie  goß  mir 
den  Wein  ins  Gesicht  und  lachte,  »wie  ich  die  Menschheit  noch  nicht 
lachen  hörte";  sie  ist  dem  Leben  abgestorben. 

Später  hören  wir,  daß  sie  in  Siegfrieds  Grabe  haust  und  mit  den 
Nägeln  an  seinem  Sarge  kratzt  (Akt  3,  Szene  2).  Der  tiefblickende  Hagen 
hatte  selbst  richtig  erkannt,  daß  ihr  Haß  seinen  Grund  in  Liebe  habe,  in 
der  zauberhaften  Liebe  der  letzten  Riesin  zu  dem  letzten  Riesen  (II,  4,  9). 
In  der  Wirkung  seiner  Untat  hatte  er  sich  trotzdem  verrechnet. 

Szene  3.  Kriemhild  hat  sich  von  den  Menschen  zurückgezogen  und 
wendet  sich  den  Tieren  zu,  die  treuer  sind  als  der  Mensch.    Sie  wird 

19« 
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uns  in  ihrem  tiefen  V^twenschmerz  vor  Augen  gestellt,  wie  sie  die  .Hand 
im  Weizenkorbe"  hat,  um  ihre  Vögel  und  ihr  Eichkatzchen  zu  füttern. 

Schilderung  des  Eichkätzchens:  es  war  das  Lieblingstier  Hebbels. 
Weiterhin  die  des  treuen  Hundes,  der  an  Siegfrieds  Sarge  endete,  ohne 
von  der  ihm  gebotenen  Speise  zu  nehmen. 

Szene  5.    Kriemhilds  bitterer  Vorwurf  gegen  ihre  Brüder  : 

Ihr  wart  zu  jung. 
Um  midi  zu  sdiützen,  aber  alt  genug. 
Den  Mörder  zu  besdürmen. 
Er  kehrt  in  mannigfachen  Fassungen  wieder,  z.  B.  Akt  5,  Szene  1 1 : 
.Das  eben  isfs,  was  mich  empört  1    Heut  sind  sie  untreu,  moi^en  wieder 
treu."    Die  Blutstropfen  des  Teufels  Hagen  bewachen  sie,  als  wären  sie 
aus  dem  heiligen  Gral  geschöpft.    Trotzdem  hörte  ich,  wie  sie  beständig 
mit  ihm  haderten,  wie  sie  sich  gegenseitig  „das  Brot  vergifteten";  und  doch 
hängen  sie  hier  wie  ein  Knäuel  zusammen! 

Auch  bei  Hebbel  ist  die  Treue  Hagens  gegen  seine  Herren  und  die 
Treue  seiner  Herren  gegen  ihn  der  beherrschende  Zug,  der  noch  um  so 
stärker  hervortritt,  je  mehr  die  Mifibilligung  der  Handlungsweise  Hagens 
von  allen  drei  Brüdern  durchweg  betont  wird. 

Szene  6.  Kriemhild  geißelt  mit  scharfen  Worten  Günthers  Abhän- 
gigkeit von  Hagen: 

wenn  auf  deine  Krönung 
Die  Thronbesteigung  endädi  folgen  soll. 

In  gewaltigen  Worten  (3186  ff.)  schildert  sie  den  Weheruf  des  ganzen 
Landes  über  diese  ungesühnte  Blutschuld  und  warnt:  wenn  einmal  alle  zur 
Eigenhilfe  greifen  .wie's  einst  geschah,  bevor's  noch  Kön'ge  gab";  und 
sich  wild  zusammenrotten,  so  dürften  sie,  da  du  nun  einmal  fürchtest, 
noch  fürchterlicher  als  der  Tronjer  sein! 

Hebbel  vertieft  die  politischen  Verhältnisse.  Im  engsten  Anschluß  daran 
steht  der  kurze  Monolog  Kriemhilds;  er  begründet,  weshalb  sie  sich  trotz  ihrer 
inneren  Abneigung  gegen  eine  neue  Ehe  zur  Zusage  entschließen  könnte. 

Er  fürditet  sidi!  Er  fürditet  Hagen  Tronje, 

Und  Hagen  Tronje,  hör'  idi,  fürditet  midi! 
Sie  erklärt  dann  (Szene  8)  Rüdeger,  dem  Gesandten  Etzels,  daß  ihre 
Hand  .einen  Preis"  habe,  und  rechnet  darauf,  verstanden  zu  werden  (für  sich: 
.Sie  kennen  meinen  Preis,  ich  bin's  gewiß").    Denn  in  engstem  Zusammen- 
hange damit  bezeichnet  sie  den  Hof  zu  Worms  als  eine  .Mördergrube". 

Die  Sdtwaiben  fliegen 

Von  dannen,  und  die  frommen  Stördie  kehren 

Ins  hundertjährige  Nest  nidit  mehr  zurtUk, 

Dodi  König  Etzel  spridit  als  Freier  ein. 

Aber  gerade  dieser  Etzel  erscheint  ihr  als  der  rechte  Mann  für  ihr 
Vorhaben:  bei  seinem  Namen  denkt  man  an  Blut  und  Feuer;  man  sagt, 
er  halte  nicht  inne  im  Stürmen,  ehe  ihm  nicht  der  glühende  Degen  aus 
den  Händen  tröpfle.    Dem  wird  es  Wollust  sein! 
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So  werden  die  folgenden  Ereignisse  nicht  nur  durch  die  Person 
Kriemhilds,  sondern  auch  durch  die  Etzels  in  starke  dramatische  Spannung 
gerückt. 

Akt  II,  Szene  11.    Hier  ist  der  dramatische  und  tragische  Zusammen- 
hang aus  den  Beweggründen  Günthers  und  Magens  deutlich  zu  erkennen. 
Günther  (zu  Hagen):  Wenn  du  zurückgehst  und  als  Bote  meiner  Mutter 
Bericht  erstattest,  so  rettest  du  uns. 
Hagen:  Gebeutst  du's  mir? 
Günther:  Wenn  ich  gebieten  wollte. 

So  hatte  ich  es  sdion  zu  Worms  getan. 

Man  würde,  so  hören  wir  weiter,  Hagen  wie  Günther  der  Furcht  be- 
schuldigen, wenn  der  eine  oder  der  andere  zurückbliebe;  so  müssen  sie 
in  ihr  Verhängnis  hinein. 

Ergreifender  Abschluß  der  Szene: 

Günther:  Du  bist  unser  Tod.  Doch  (er  schlägt  Hagen  auf  die  Schulter)  komm 
nur,  TodI 

Um  SO  wirkungsvoller,  wenn  wir  uns  Hagens  Entsetzen  erweckende 
Erscheinung  vorstellen.  Vgl.  III,  4,  22  unmittelbar  ehe  er  Etzels  und  Kriem- 
hilds  Kind  das  Haupt  abschlägt: 

Idi  mödite  schwören. 
Er  lebt  nicht  lange!  .... 
Ihr  wißt,  ich  bin  ein  Elfenkind  und  habe 
Davon  die  Totenaugen,  die  so  sdiredien. 
Doch  auch  das  doppelte  Gesidit.    Wir  werden 
Bei  diesem  Junker  nie  zu  Hofe  gehn. 

Akt  III,  Szene  1.  Ute  hat  ihrer  Tochter  keinen  Brief  mitgeschickt, 
sondern  nichts  weiter  als  eine  weiße  Locke  von  ihrem  greisen  Haar;  die 
gab  sie  dem  Boten  und  bestellte  sonst  kein  Wort  dazu. 

Kriemhild  versteht  wohl,  was  die  Mutter  damit  meint  (Szene  2),  und 
ist  immer  noch  davon  überzeugt,  daß  man  ihr  Hagen  ausliefern  werde: 

Fürdite  nichts! 
Mir  ist's  nur  um  den  Geier,  deine  Falken 
Sind  sidier  bis  auf  ihre  letzte  Feder,  es  wäre  denn 
—  Dodi  nein,  sie  hassen  sich! 

In  dieser  Szene  liegt  eine  Zurückbeziehung  auf  ihren  Abschied  von 
Ute:  Kriemhild  hatte  den  Segen  der  Mutter  herb  zurückgewiesen  (III,  1,9). 
Etzel  sagt  darüber: 

Ich  weiß,  daß  sie  nicht  allzu  kindlich  von  ihr  sdued. 
Und  auch,  daß  sie's  bereut, 

Szene  3.    Machtvolle  Zusammenstellung  der  drei  Heroen  Siegfried, 
Etzel,  Dietrich;  und  zwar  in  Etzels  eigner  Kundgebung. 
Es  sind  drei  Freie  auf  der  Welt, 

Drei  Starke,  welche  die  Natur 

Nicht  sdiaffen  konnte,  ohne  Mensdi  und  Tier 
Vorher  zu  sdtwääien  und  um  eine  Stufe 
Herabzusetzen. 
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D.  h.  es  ist  eine  große  Kluft  zwischen  diesen  drei  Helden  und  der 
übrigen  lebendigen  Schöpfung;  und  indem  vorausgesetzt  wird,  dafi  es 
gleichsam  eine  Gesamtmasse  von  Lebenskraft  gäbe,  die  von  der  Natur  ver- 
teilt werde,  ergibt  sich  die  obige  Berechnung. 

„Drei?"  fragt  Kriemhild.   Und  die  kraftvoll-knappe  Antwort  Etzels: 
^Der  erste  ist  — 

Vergib!  Er  war!   Der  zweite  bin  idi  selbst. 
Der  dritte  und  der  mäditigste  ist  er!" 

Dietrich  von  Bern,  dessen  bedeutende  Gestalt  nun  die  ganze  Kata- 
strophe beherrscht;  ein  christlicher  Heros!  Das  Christentum  wird  von  Hagen 
als  schwächlich  verspottet,  von  Etzel  als  merkwürdig  belächelt,  vom  Kaplan 
allerdings  als  Berufssache  würdig  vertreten,  von  den  übrigen  aber  mecha- 
nisch gehandhabt.  Durch  Dietrich  erhält  es  Kraft,  GrOfie,  Wahrheit  und 
schließlich,  als  ein  Gegensatz  zur  treibenden  Macht  der  Nibelungentragödie, 
weltgeschichtliche  Bedeutung. 

Am  Schluß  der  obigen  Szene  bittet  Etzel  seine  Gemahlin,  Dietrich 
von  Bern  Zuvorkommenheit  zu  beweisen. 

Idi  macht'  ihm  endlich  danken,  und  mir  fehlt 

Die  Gabe,  die  er  nimmt.    Tu  du's  für  midi! 

Du  bist  uns  noch  das  erste  Lachein  schuldig: 

Sdienk's  ihm. 

Solche  lakonische,  ergreifende  und  inhaltreiche  Wendungen  in  schwer- 
flüssigen und  doch  gewandten  Versen  bietet  unsere  Nibelungentragödie  in 
Fülle  dar;  darin  wird  Hebbel  kaum  von  irgend  einem  Dichter  übertroften. 
Kriemhilds  düsteres  Wesen,  Etzels  schmerzliche  Enttäuschung  werden  in 
acht  kurzen  Worten  gemalt;  und  doch  wie  fein,  wie  hoheitvoll  die  ganze 
Äußerung  des  sich  selbst  zähmenden  Löwen! 

Szene  7.  Zusammenkunft  Kriemhilds  mit  ihren  Brüdern  und  mit 
Hagen,  der  seinen  Helm  fester  bindet. 

Kriemhild:  Auch  du  bist  da?   Wer  hat  denn  didi  geladen? 
Der  Zank  folgt  sehr  ausdrucksvoll  in   zwölf  Strophen  von  je  vier 
Versen.    Der  Nibelungenhort  ist  in  die  Tiefe  des  Rheins  versenkt 

Hagen:  Was  sollt  ich  dir  wohl  bringen  als  midi  selbst? 

Du  bist  ja  längst  die  Reichste  von  der  Welt.  — 
Kriemhild:  Mit  meinen  Perlen  sdimüdit  die  Nixe  sidi. 
Mit  meinem  Golde  spielt  der  plumpe  Fisch. 

Szene  11.  Hagen  über  die  Lage.  Mit  scharfem  Blicke  beurteilt  er 
Etzel  richtig  und  in  seiner  sarkastischen  Ausdrucksweise:  nicht  mit  Etzels 
VTiUen  wird  man  uns  die  Treue  brechen;  denn  er  ist  stolz  auf  seine 
Redlichkeit  und 

^Füttert  sein  Gewissen  um  so  besser. 
Als  er's  so  viele  Jahre  hungern  ließ.' 
Doch  soviel  ist  klar,  der  Boden 

„dröhnt,  wohin  man  tritt  — 
Wir  sind  auf  einem  Totensdiiff." 
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Akt  IV,  1.  Volker  und  Hagen  halten  Nachtwache,  Volker  geigt.  —  Er 
trägt  das  Lied  vom  Hort  vor,  „visionär*.  Man  beachte,  wie  Hebbel  in 
Volker  die  Dichtematur  veranschaulicht,  und  wie  sich  Wildheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit steigern. 

»Wer* s  je  besitzt,  muß  sterben,  eh's  ihn  freut.' 

Das  ist  der  Fluch,  der  auf  dem  Golde  ruht  Geheimnisvoll  beginnt 
die  Geschichte;  man  sieht  das  Gold  gleichsam  nur  im  Dunkel  aufblitzen. 
„Schwarz  war's  zuerst!"  Zwei  Kinder  rissen  sich  um  ein  Stück,  warfen 
sich  damit  im  Zorn,  und  eines  traf  das  andere  zu  Tod. 

Szene  3.  Die  Königin  steigt  mit  Gefolge  herunter.  Volker  will  sich 
ehrerbietig  erheben;  aber  Hagen  bleibt  sitzen  und  legt  Balmung  übers 
Knie.  .Balmung,  tu  nicht  so  verschämt  1"  bemerkt  er  dazu.  Jedes  seiner 
Worte  ist  ein  Dolchstoß,  er  sprudelt  von  Bosheit,  aber  es  liegt  ein  eigen- 
tümlicher Reiz  in  seiner  Herbheit.  Sie  hatte  von  der  Ermordung  ihres 
Gatten  gesprochen. 

Sie  geht  im  Traum  herum.    Dein  Gatte  lebt. 

Ich  habe  noch  zur  Nacht  mit  ihm  gezedit. . . . 

Doch,  es  ist  wahr,  du  hast  den  zweiten  schon. 

Denkst  du  in  seinem  Arm  noch  an  den  ersten? 

Nun  freilidi,  diesen  sdüug  ich  tot. 

Und  er  beginnt  zu  singen: 

Jm  Odenwald,  da  springt  ein  muntrer  QueU.'  — 

Die  Szene  schließt: 

Was  heucheln  wir,  Kriemhild? 
Wir  kennen  uns.   Doch  merke  dir  audi  dies: 
Gleich  auf  das  erste  Meisterstück  des  Hirsches, 
Dem  Jäger  zu  entrinnen,  folgt  das  zweite. 
Ihn  ins  Verderben  mit  hinab  zu  ziehen. 
Und  eins  von  beiden  glückt  uns  sicherlich! 

Akt  4,  Szene  4.    Hagen  spricht  sich  über  sein  inneres  Verhältnis  zu 

Siegfried  aus;  wir  werden  an  die  Steinwurf szene  nach  Siegfrieds  Ankunft 

erinnert 

Jch  liebte  Siegfried  nicht,  das  ist  gewiß," 

Er  erschien  in  Worms. 

»Mit  einer  Hand, 
Die  alle  unsre  Ehren  spielend  pflückte. 
Und  einem  Back,  der  spradi:  Idi  mag  sie  nicht!' 

Szene  7.  Etzel  über  das  Christentum  (s.  o.).  Er  habe  Kriemhilds 
Racheplan  nicht  gekannt. 

Jch  hörte  Ja  von  dir. 
Daß  eure  Weise  sei,  den  Feind  zu  lieben. . . . 
Ei  nun,  ich  hab's  geglaubt,' 

Dietrich  stellt  dieser  Ironie  gegenüber  „So  sollt  es  sein",  und  er 
schildert  dann  die  wilde  Leidenschaftlichkeit,  die  im  Blute  dieser  burgundischen 
Herren  kocht,  das  Erbe  ihrer  Väter.    Wenn  des  Lebens  beste  Zeit  vorüber 
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schien,  so  pflegten  sie  sich  mit  eigner  Hand  nach  lustigem  Mahle  bei  Sang 
und  Klang  im  Kreise  ihrer  Gäste  zu  durchbohren! 

Szene  11.  Ermordung  eines  Hunnen  beim  Kirchgange;  eine  kurze 
Szene  mit  etwa  einem  Dutzend  Verse,  aber  welche  dramatische  Fülle  und 
Kraft  der  Darstellung! 

Rtideger:  So  früh  schon  da? 

Hagen:  Es  ist  ja  Messezeit    Wir  sind  gute  Christen. 

Volker  (auf  einen  geputzten  Heunen  weisend): 

Man  sagt  bei  uns,  der  Heune  wäscht  sich  nicht. 
Nun  läuft  er  gar  als  Federbusdi  herum? 
(zu  Hagen) :  Du  f rügst  midi  was, 
Hagen:  Es  geht  zum  Sterben. 

Da  muß  ich  dich  doch  fragen:  Stirbst  du  mit? 
Volker  (wieder  gegen  den  Heunen): 

Ist's  aber  auch  ein  Mensch  und  nicht  ein  Vogel, 

Der  rasch  die  Flügel  braucht,  wenn  man  ihn  schreckt? 

(Wirft  seinen  Speer  und  durchbohrt  ihn.) 
Dodi!  —  (zu  Hagen):  Hier  die  Antwort!  Lebt'  ich  nicht  auch  mit? 

Szene  14.  Etzel  über  die  Pflichten  des  Wirts,  aber  auch  über  die 
der  Gäste.  „Und  wer  den  Spinnwebsfaden,  der  uns  alle  bindet,  .... 
frech  zerreißt" 

Szene  20,  21.  Der  pilgernde  Herzog,  ein  Büßer.  Er  ißt  nicht  vom 
Almosen,  ehe  man  ihm  einen  Schlag  dazu  gegeben.  Hagen  lacht:  »Die 
Weh  verändert  sich."    Dietrich  bemerkt  wiederholt:  „Es  ist  doch  was!" 

Szene  23.  Schlußworte:  Endlich  hat  Etzel,  der  übertünchte  Barbar, 
mit  klarem  Bewußtsein  die  Schrecken  seiner  Barbarei  wieder  aufgenommen, 
wie  er  sie  mit  klarem  Bewußtsein  abgelegt  hatte.  Er  wird  dadurch  eine 
einzigartige  und  sehr  fesselnde  Persönlichkeit. 

Der  Schüler  beachte  die  mannigfaltige  Abstufung  des  Heroentums: 
Siegfried-Hagen-Etzel-Dietrich!    (Vgl.  oben.) 

Wie  ich  aus  meiner  Wüste 
Hervorbrach,  unbekannt  mit  Brauch  und  Sitte, 
Wie  Feu'r  und  Wasser,  die  vor  weißen  Fahnen 
Nicht  stehen  bleiben  und  gefallene  Hände 
Nicht  achten,  räch'  ich  meinen  Sohn  an  euch 
Und  audi  mein  Weib,   Ihr  werdet  diesen  Saal 
Nicht  mehr  verlassen.    Was  den  HeunenkOnig 
Auf  dieser  Erde  einst  so  furchtbar  machte. 
Das  sollt  ihr  seh'n  in  seinem  engen  Raum! 

Und  als  sich  Hagen  später  (V,  8)  über  die  An  zun  düng  des  Saales 
beschwert,  erwidert  Etzel  höhnisch:  Habt  Ihr  uns  die  Toten  ausgeliefert?  . . 

Wir  pflegen  unsre  Toten  zu  verbrennen! 
Wenn  euch  das  unbekannt  geblieben  ist. 
So  wißt  ihr's  jetzt 
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Szene  14.  Schlußworte  der  Tragödie:  Etzel:  Soll  ich  nun  wieder 
richten,  rächen,  aufs  neue  Blut  vergießen?    Es  widert  mich  an! 

Herr  Dietrich,  nehmt  mir  meine  Kronen  ab 
Und  sdileppt  die  Welt  auf  eurem  Radien  weiter,  — 
Dietrich:  Im  Namen  dessen,  der  am  Kreuz  erbüdi! 

Die  bei  Velhagen  erschienene  Ausgabe  von  H.  Gaudiq  läßt  sich  zweck- 
mäßig verwerten;  die  Darstellung  der  Brunhild  wird  dabei  allerdings  nur  in 
den  Hauptzügen  angedeutet,  jedoch  sind  die  Verkürzungen  sämtlich  wohl- 
erwogen. 

57.  Joh.  Peter  Hebel,  Kannitverstan. 
Für  die  Unterstufe. 

Hauptztige  der  Erzählung.  Ein  süddeutscher  Handwerksbursche 
staunte  in  Amsterdam  ein  großes,  schönes  Haus  an,  weil  er  dergleichen 
noch  nie  gesehen  hatte.  Er  fragte  einen  Vorübergehenden,  wem  das  Haus 
gehöre.    Dieser  anwortete:  „Kannitverstan". 

Als  er  darauf  zum  Hafen  kam,  fiel  ihm  dort  unter  den  zahlreichen 
Schiffen  ein  ganz  besonders  großes  auf,  das  vor  kurzem  aus  Ostindien 
angelangt  war  und  einen  unerschöpflichen  Reichtum  von  Waren  zu  ent- 
halten schien.  Bei  der  Erkundigung  nach  dem  glücklichen  Besitzer  erhielt 
er  dieselbe  Antwort  wie  zuvor  „Kannitverstan".  , 

Da  verglich  er  sein  eignes  armseliges  Leben  mit  dem  des  reichen 
Kannitverstan  und  wünschte  sich  dessen  Lage;  während  dieser  Gedanken 
sah  er  einen  langen  Leichenzug.  Er  fragte  den  letzten  Leidtragenden 
nach  dem  Verstorbenen.     „Kannitverstan",  war  die  Antwort. 

Und  der  Handwerksbursche  meinte,  das  sei  derselbe  reiche  Herr 
Kannitverstan,  dem  das  herrliche  Haus  und  die  reiche  Ladung  gehört 
hatte;  da  erkannte  er  den  Wechsel  alles  irdischen  Glückes  und  schöpfte 
daraus  Trost,  so  oft  er  über  seine  Armut  bekümmert  war. 

Hintergrund.  Alles  beruht  in  dieser  beliebten  Erzählung  darauf, 
daß  der  unbefangene  Schwabe  die  große  Handelsstadt  mit  den  Augen  eines 
Kindes  betrachtet.  Man  kann  also  Hebel  das  Bild  von  Amsterdam  nach- 
zeichnen. Die  Obersicht  ist  einfach:  1.  Stadt,  2.  Hafen.  Beides  läßt  sich 
auch  durch  Bildwerke  veranschaulichen.  Hervorzuheben  ist  die  holländische 
Färbung,  z.  B.  Blumenschmuck,  insbesondere  die  „Tulipanen". 

Nebenzüge  der  Erzählung.  Außerdem  sind  noch  manche  an  sich 
fesselnde  Einzelheiten  vorhanden,  etwa  der  Anfang  der  Erzählung  und  die 
Gedanken  des  Leidtragenden.  Aber  die  Erklärung  wird  auf  der  unteren 
Stufe  nicht  weiter  darauf  eingehen.  Hebel  ist  eben  keineswegs  unbedingt 
ein  Erzähler  für  Kinder.  „Der  Mensch  hat  wohl  täglich  Gelegenheit,  in 
Emmendingen  oder  Gundelfingen  so  gut  wie  in  Amsterdam,  Betrachtungen 
über  den  Unbestand  aller  irdischen  Dinge  anzustellen"  u.  s.  w.  Mit  der 
Eriäuterung   dieses    unkindlichen  Gedankens    darf   man    keine  Zeit   ver- 
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schwenden;  hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen  verfällt  der  Verfasser  aus 
dem  Volkston  in  den  des  sarkastischen  Gelehrten.  Er  liebt  es,  solche 
Glossen  einzuschieben,  etwa  wie  vor  ihm  und  freilich  in  weit  größerem 
Umfange  Musäus  in  seinen  Volksmärchen.  Noch  weniger  brauchbar  für 
unsere  Unterstufe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Leidtragenden,  „der  eben 
in  der  Stille  ausrechnete,  was  er  an  seiner  Baumwolle  gewinnen  könne, 
wenn  der  Zentner  um  zehn  Gulden  aufschlüge **.  Ein  Shakespeare'scher  Zug! 

Sollen  wir  nun  deshalb  Hebels  Geschichten  absetzen?  Ich  meine, 
nicht!  Die  eigens  für  Kinder  verfertigten  Erzählungen  haben  in  der  Regel 
einen  faden  Beigeschmack.  Auch  auf  der  Mittelstufe  und  selbst  auf  der 
Oberstufe  steht  es  ja  so,  daß  wir  gar  manche  Stelle  eines  klassischen 
Werkes  nicht  recht  verwerten  können  und  daß  uns  die  eine  und  andere 
sogar  in  Verlegenheit  setzt  Aber  es  ist  eben  auch  gar  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, daß  man  über  manches  dahingleitet  und  bei  dem  WesenÜichen 
und  für  uns  Fruchtbaren  verweilt.  So  muß  es  auch  schon  in  Sexta  und 
Quinta  sein. 

Was  wir  an  Hebel  besitzen,  ist  so  kostbar,  daß  die  geringen  Anstöße, 
die  er  bietet,  daneben  nicht  in  Betracht  kommen. 

Charakteristik  des  Burschen.  Er  ist  einfach,  bieder,  treuherzig. 
Er  will  alles  kennen  lernen,  knüpft  gern  Gespräche  an;  er  ist  auch  nach- 
denklich und  verständig.  (Was  von  ihm  erzählt  wird,  ist  aber  ein  rechter 
Schwabenstreich:  es  fällt  ihm  gar  nicht  ein,  daß  die  Leute  ihn  nicht  ver- 
stehen können!  Es  scheint  ihm  gar  nicht  aufzufallen,  daß  die  Leute  anders 
sprechen  als  in  seiner  Heimat!  Die  hübsche  Geschichte  hat  schließlich 
doch  eine  recht  wenig  realistische  Grundlage:  heben  wir  uns  das  gelegent- 
lich für  Prima  auf!) 

Humor.  Wir  wollen  auf  der  Unterstufe  sagen:  In  unserer  Geschichte 
ist  Scherz  und  Ernst  miteinander  verbunden.  Hieran  wäre  auf  höherer 
Stufe  anzuknüpfen;  der  Humor  besteht  nicht  darin,  daß  an  der  einen  Stelle 
der  Scherz  und  an  der  anderen  der  Ernst  liegt,  sondern  darin,  daß  dieselbe 
Wendung  zugleich  scherzhaft  und  zugleich  ernst  ist;  und  dies  ist  das 
Lächeln  unter  Tränen! 

Was  ist  hier  scherzhaft?  Der  Bursche  meint,  Haus,  Schiff,  Grab  gelten 
sämtlich  dem  einen  Herrn  Kannitverstan,  den  es  überhaupt  nicht  gibt; 
den  er  sich  nur  einbildet! 

W\t  komisch,  um  diesen  Herrn  Niemand  zu  trauern  oder  diesen  Herrn 
Niemand  zu  beneiden!  Der  Quintaner  muß  es  doch  auch  wirklich. komisch 
finden;  sonst  hat  er  die  Erzählung  nicht  verstanden.  Er  darf  doch  nicht 
erst  lächeln,  wenn  er  am  Schluß  auf  die  Herberge  stößt,  wo  der  Hand- 
werksbursch  „mit  gutem  Appetit  ein  Stück  Limburger  Käse  verzehrt".  Denn 
da  fängt  für  manche  Quintaner  erst  der  Humor  dieser  Geschichte  an.  Und 
freilich  gehört  auch  das  zum  Bilde  des  braven  deutschen  Burschen.  Sein 
Appetit  hat  unter  seinen  tiefsinnigen  Betrachtungen  nicht  gelitten. 


Beispiele.  299 

Und  doch  zugleich:  welch  ergreifender  Ernst!  Was  der  Bursche 
empfand  und  dachte,  war  vollkommen  richtig,  wenn  man  von  einem  be- 
stimmten Herrn  Kannitverstan  absieht  Und  der  Quintaner  kann  es  auch 
begreifen:  Wenn  ein  Mensch  auch  noch  so  reich  ist,  noch  reicher  als  der 
vermeintliche  Herr  Kannitverstan,  so  muß  er  doch  all  seine  Schätze  ver- 
lassen und  mit  einem  engen  Grabe  vorlieb  nehmen.  Die  Menschen  sind 
in  vielem  ungleich;  aber  darin  sind  alle  gleich,  daß  sie  sterben  müssen. 

Sprache.  In  den  Vortrag  dieser  Erzählung  läßt  sich  viel  Ausdruck 
hineinlegen.  Der  Lehrer  wenigstens  stelle  das  schroffe  „Kannitverstan"  dem 
treuherzigen  Geschwätz  des  gemütlichen  Schwaben  vernehmlich  gegenüber. 

Andere  Erzählungen  Hebels.  Man  sucht  zusammen,  was  das 
Buch  bietet  und  stellt  nach  und  nach  in  Gemeinschaft  mit  der  Klasse  fest, 
worin  der  Scherz  und  worin  der  Ernst  liegt;  diesen  Vorrat  erweitert  man 
in  den  folgenden  Klassen.  Beliebt  sind:  Die  gute  Mutter;  Einer  oder  der 
andere;  Der  kluge  Richter;  Unverhofftes  Wiedersehen;  Der  geheilte  Kranke. 

58.  Hebel,  Die  gute  Mutter. 
Für  die  Unterstufe. 

Worin  liegt  das  Scherzhafte,  das  Lächeln?  Die  einfache,  brave 
Schweizerfrau  sehnt  sich  nach  ihrem  Sohn,  der  bei  der  französischen 
Armee  stand.  Welchen  Rang  er  bekleiden  mochte,  welches  Ziel  er  erreicht 
hatte,  wußte  sie  nicht.  Man  fragte  sie,  ob  er  wohl  Major  sei.  Sie  meinte 
im  Inneren,  das  ^äre  wohl  möglich  „Major  oder  so  etwas,  weil  er  immer 
brav  war".  Sie  antwortete  aber:  „Wenn  ich  ihn  nur  finde,  so  darf  er  auch 
etwas  weniger  sein;  denn  er  ist  mein  Sohn." 

AÄTie  naturwahr  und  psychologisch  fein  ist  diese  Darstellung! 

Und  ihr  Sohn  war  General;  sie  fuhr  an  ihm  und  seiner  jungen,  vor- 
nehmen Frau  vorüber,  ohne  zu  ahnen,  wer  den  Mittelpunkt  dieser  Gruppe 
bildete.  Ganz  deutlich  mischt  sich  das  Lächeln  in  die  Tränen  hinein,  wenn 
es  nachher  bei  der  Erzählung  des  rührenden  Wiedersehens  heißt:  sie  weinte 
,fast  weniger  darüber,  daß  sie  heute  den  ihrigen  fand  als  darüber,  daß  sie 
ihn  gestern  schon  gesehen  hatte". 

Und  der  Ernst:  „Die  Mutterliebe  und  die  Kindesliebe,  und  die  Hoheit 
und  die  Demut  schwammen  ineinander."  War  er  doch  trotz  seiner  hohen 
Stellung  ihr  gutes  Kind  geblieben I  Stand  sie  ihm  doch  höher  als  alle 
Vornehmen  der  Welt,  obwohl  sie  eine  schlichte  einfache  Frau  war;  denn 

sie  war  seine  Mutter! 

» 

59.  Hebel,  Unverhofftes  Wiedersehen. 
Für  die  Mittelstufe. 

Eine  überwiegend  ernste  und  wehmütige,  aber  keine  düstere  Er- 
zählung! Man  hat  sie  wegen  der  Kirchhofsmelancholie  absetzen  wollen; 
meines  Erachtens  sehr  mit  Unrecht:  Es  sind  doch  ernste  und  volkstümlich- 
kindliche Todesgedanken,  die  ausgesprochen  werden;  man  wird  doch  die 
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erziehliche  Bedeutung  von  Todesgedanken  nicht  gänzlich  ablehnen  wollen! 
Es  sind  ja  keine  sarkastischen  Hamlet-Betrachtungen  1 

Aber  freilich,  eine  Erzählung  für  die  Unterstufe  ist  sie  gar  nicht;  ich 
finde  sie  sogar  im  Lesebuche  für  Sextal  (Hopf  u.  Paulsiek.)  Die  Geschichte 
büßt  ihre  eigentliche  Wh-kung  ein,  wenn  nicht  auch  ausreichende  Reife  für 
das  Lächlein  unter  Tränen  vorausgesetzt  oder  das  entsprechende  Ver- 
ständnis erzieh  werden  kann.  Worin  liegt  es  hier?  Die  ehemalige  Braut 
„in  der  Gestalt  des  hingewelkten,  kraftlosen  Alters"  und  der  Bräutigam, 
dessen  Leiche  nach  fünfzig  Jahren,  ganz  von  Eisenvitriol  durchtränkt,  un- 
verwest  und  unverändert  aus  der  Erde  herausgegraben  war,  »in  seiner 
jugendlichen  Schöne"!  Und  wie  sie  nun  ganz  als  seine  ihm  treu  gebliebene 
Braut  erscheint  und  ihm  zur  Bestattung  das  schwarze  seidene  Halstuch  mit 
roten  Streifen  in  das  Grab  gibt,  ihre  Hochzeitsgabe,  die  er  vor  fünfzig 
Jahren  am  Hochzeitstage  hatte  tragen  sollen!  Dann  sagte  sie,  als  er  zum 
zweiten  Male  in  die  Erde  sank:  „Schlaf  nun  wohl! ...  Ich  habe  nur  noch 
ein  wenig  zu  tun  und  komme  bald,  und  bald  wird's  wieder  Tag."  „Was 
die  Erde  einmal  wiedergegeben  hat,  wird  sie  zum  zweitenmal  auch  nicht 
behalten,  sagte  sie,  als  sie  fortging  und  sich  noch  einmal  umschaute." 

Der  Herausgeber  hat  in  dem  Lesebuche  für  Sexta  eine  Stelle  aus- 
gelassen, welche  ihm  offenbar  für  diese  Stufe  nicht  passend  erschien,  die 
aber  gerade  recht  deutlich  macht,  daß  die  Bestimmung  dieses  Stückes  für 
Sexta  ein  Mißgriff  ist.  Nachdem  der  Bergmann  ins  Bergwerk  weggegangen 
war,  ohne  wiederzukommen,  verstrichen  fünfzig  Jahre;  und  dieses  Dahin- 
rollen  der  Zeit  veranschaulicht  Hebel  sehr  eindrucksvoll  durch  Aufzählung 
von  geschichtlichen  Ereignissen,  die  sich  während  dessen  abspielten.  So 
viele  Veränderungen  der  Menschheitsgeschichte  trugen  sich  zu,  man  hört 
da  gleichsam  den  Pulsschlag  der  Zeit:  er  aber  war,  als  man  ihn  aus  der 
Erde  herauszog,  so  frisch  und  jung,  als  wenn  es  für  ihn  keine  abrollende 
Zeit  gäbe!  Bei  Evers-Walz  im  Quintateile  ist  dieser  wichtige  Abschnitt 
zum  Teil  erhatten  geblieben: 

,  Unterdessen  wurde  die  Stadt  Lissabon  in  Portugal  durdi  ein  Erdbeben  zerstört, 
und  der  siebenjährige  Krieg  ging  vorüber;  Amerika  wurde  frei;  die  französisdie 
Revolution  und  der  lange  Krieg  fingen  an;  Napoleon  eroberte  Preußen,  und  die 
Engländer  bombardierten  Kopenhagen,  Und  die  Adkerleute  säeten  und  sdmitten,  der 
Müller  mahlte,  und  die  Sdimiede  hämmerten,  und  die  Bergleute  gruben  nadi  den 
Metalladern  in  ihrer  unterirdisdien  Werkstatt." 

Auch  in  dieser  Fassung  fehlen  freilich  noch  immerhin  zehn  Glieder; 
Evers-Walz  haben  die  bekanntesten  und  faßlichsten  Ereignisse  heraus- 
gesucht, und  das  ist  ja  berechtigt.  Wer  aber  die  Stelle  mit  der  ursprüng- 
Hchen  vergleicht,  wird  finden,  daß  sie  auch  in  dieser  Verkürzung  stilistisch 
sehr  verliert,  besonders  weil  die  bei  Hebel  in  gewissen  Absätzen  sich 
wiederholenden  Todesfälle  der  Kaiser  weggelassen  sind:  und  Kaiser 
Franz  der  Erste  starb  —  und  die  Kaiserin  Maria  Theresia  starb  —  und  der 
Kaiser  Joseph  starb  auch  —  und  der  Kaiser  Leopold  der  Zweite  ging  auch 
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ins  Grab.    Ein  deutlicher  Beweis  dafür,  wie  sehr  man  eine  Dichtung  durch  ^ 
redaktionelle  Veränderungen  schädigen  kann;  wenn  es  auch  nur  eine  Er- 
zählung von  Hebel  wärel 

Ein  Lächeln  unter  Tränen  bezeichnet  auch  die  rührende  Erzählung 

60.  Ein  gutes  Rezept 
Für  die  Unterstufe. 

Aber  es  handelt  sich  dabei  bereits  um  ein  absichtlich  herbeigeführtes 
Mißverständnis;  es  ist  eine  Komödie  der  Verkleidung  und  in  dieser  Be- 
ziehung steht  sie  gegen  die  beiden  vorigen  zurück.  Der  gute  Kaiser 
Joseph,  von  dem  armen  Knaben  um  einen  Gulden  für  den  Arzt  gebeten, 
gibt  ihn  zwar;  aber  während  der  Junge  den  Arzt  holt,  fährt  der  Kaiser 
zu  der  armen  kranken  Frau,  welcher  er  wie  ein  Arzt  ein  Rezept  verschreibt. 
Es  lautet  auf  25  Goldstücke,  die  beim  Zahlamte  zu  erheben  sind.  Erst 
als  der  wirkliche  Arzt  erscheint,  wird  den  armen  Leuten  bekannt,  wer  der 
andere  Doktor  gewesen  ist. 

Der  freundliche  Scherz  eines  gekrönten  Hauptes  und  die  gütige  Herab- 
lassung zu  dem  Geringen  ist  es  ebenso  in  der  Erzählung: 

61.  Einer  oder  der  andere. 
Für  die  Unierstufe. 

Als  alle  Leute  auf  der  Straße  ausweichen  und  ehrerbietig  das  Haupt 
entblößen,  da  sagt  der  biedere  Landmann  mit  echter  Bauempfiffigkeit: 
.Herr,  entweder  seid  Ihr  der  König  oder  ich  bin's."  Der  Ernst  liegt  in 
dem  herzlichen  Verhältnis  König  Heinrichs  IV.  zum  geringen  Manne  und  in 
seinem  Wunsche,  daß  »jeder  alle  Sonntage  ein  Huhn  im  Topfe  habe". 

Einen  ernsten  Spaß  macht  sich  ebenfalls  der  berühmte  Arzt  in  der 
Erzählung: 

62.  Der  geheilte  Kranke  (Patient). 
Für  die  Unterstufe. 

Er  bemerkt  sofort,  woran  es  dem  reichen  Schlemmer  fehlt:  an  Be- 
wegung und  Einfachheit  der  Lebensführung.  Da  schreibt  er  ihm:  „Ihr 
habt  ein  böses  Tier  im  Bauche,  einen  Lindwurm  mit  sieben  Mäulern.  Mit 
dem  Lindwurm  muß  ich  selber  reden,  und  Ihr  müßt  zu  mir  kommen.  "* 
Aber  der  ganze  Weg  ist  zu  Fuße  zurückzulegen,  und  Ihr  dürft  nicht  mehr 
essen  als  so  und  so  viel!  „Sonst  beißt  er  Euch  die  Eingeweide  ab." 
Sehr  hübsch  dargestellt  ist,  wie  der  Schlemmer  grämlich  aufbricht  und 
unterwegs  von  Tag  zu  Tag  gesunder  und  aufgeräumter  wird.  Als  er  bei 
dem  berühmten  Arzt  angekommen  ist,  sagt  er:  „Ich  hätte  zu  keiner  un- 
geschickteren Zeit  gesund  werden  können  als  jetzt,  wo  ich  zum  Doktor 
soll.**  Aber  er  versteht  doch  den  tiefen  Ernst  des  Arztes  und  bemerkt: 
„Herr  Doktor,  Ihr  seid  ein  feiner  Kauz,  und  ich  versteh'  Euch  wohl." 

Eine  Verbindung  von  Spaß  und  Ernst  ist  auch  der  Einfall  des  „Klugen 
Richters". 
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63.  Hebel,  Der  kluge  Richter. 
Für  die  Unterstufe. 

Der  Anfang  der  Geschichte  »dafi  nicht  alles  so  uneben  sei,  was  im 
Morgenlande  geschieht'  u.  s.  w.  ist  in  Hebels  Art,  aber  nicht  sextanermäßig; 
H.  V.  Dadelsen  beginnt  daher  auch  in  seinem  Sextalesebuch  gleich:  „Ein 
reicher  Mann  hatte  eine  beträchtliche  Geldsumme . . .  verloren."  Diese  Weg- 
lassung ist  ein  Gewinn  1  Überhaupt  sagt  mir  das  Lesebuch  v.  Dadelsens 
recht  zu. 

y,Der  klage  Richter^  hat  aber  bereits  einen  pädagogisch  bedenklichen 
Zug,  der  bei  Hebel  nicht  selten  ist:  Erregung  von  Schadenfreude  über 
den  Geprellten.  Allerdings  wird  ja  der  reiche  Geizhals,  welcher  den  ehr- 
lichen Finder  um  den  Finderlohn  betrügen  will,  durch  den  salomonischen 
Richtergedanken  mit  Recht  bestraft;  aber  er  ist  doch  zugleich  in  Wirklich- 
keit der  rechtmäßige  Besitzer  des  Beutels,  und  somit  steht  Prellerei  gegen 
Prellerei.  Der  feine  Unterschied  zwischen  Nemesis,  der  gerechten  Be- 
strafung des  Ruchlosen,  und  der  sich  einmischenden  Schadenfreude  oder 
auch  Grausamkeit  sollte  pädagogisch  bei  Auswahl  der  Stücke  recht  sehr 
beherzigt  werden.  Denn  da  der  Sinn  von  Knaben  ohnehin  sehr  zu 
Schadenfreude  und  Grausamkeit  neigt,  so  muß  man  diese  Laster  in  Schul- 
lesebüchem  nicht  noch  eigentlich  züchten. 

Dahin  gehört  die  von  Liermann  in  den  Quintateil  aufgenommene 
Hebel'sche  „Schmachschrift*'.  Das  Stück  beginnt  mit  Friedrichs  des 
Großen  weisem  Wort  über  das  Pasquill:  „Ich  befehle,  daß  man  die  Schrift 
tiefer  herabhänge."  Davon  nun  aber  soll  sich  das  Verhalten  des  Amts- 
schreibers von  Brassenheim  um  so  lächerlicher  abheben.  Als  ihm  eine 
„Schmachschrift**  an  die  Haustür  geklebt  wird,  wurde  er  ganz  erbost  und 
ungeberdig  (ungebärdig!),  fluchte  wie  ein  Türk  im  Haus  herum  und  schlug 
der  unschuldigen  Katze  ein  Bein  entzwei,  daß  die  Frau  Amtsschreiberin 
ganz  entrüstet  wurde  und  sagte:  „Bist  du  verrückt  .  .  .?" 

Das  ist  mir  alles  zu  roh  für  Quinta:  das  Entzweischlagen  des  Beines 
und  die  Äußerung  der  Frau  Amtsschreiberin! 

Die  Geschichte  läuft  nun  darauf  hinaus,  daß  dem  Stoffel,  des  Amts- 
schreibers Bedienten,  der  an  der  Tür  auf  die  Pasquillverfertiger  aufpassen 
soll,  die  Schmachschrift  von  den  übermütigen  Gesellen  auf  den  Rücken 
geklebt  wird.  So  brachte  er  sie  dem  Herrn  Amtsschreiber  sogar  in  eigner 
Person  ins  Amtszimmer.  „Und  der  Herr  Amtsschreiber  prügelte  zwar  den 
Stoffel  im  Zimmer  herum  und  schlug  bei  dem  Ausholen  ein  paar  Spiegel 
entzwei"  u.  s.  w. 

Und  darüber  sollen  wir  nun  auch  noch  mit  unseren  jungen  Schülern 
im  Schulzimmer  lachen?!  Nein,  ich  meine  nach  dieser  Richtung  müßte 
die  Auswahl  viel  schärfer  und  folgerichtiger  sein.  Ich  schwärme  ja  nicht 
eigentlich  für  die  besonders  zurechtgemachten  moralischen  Erzählungen; 
aber  ich  lehne  die  unmoralischen  entschieden  ab. 


Beispiele.  303 

Bei  Hebel  ist  eben  mancherlei  von  dieser  Art  und  überhaupt  nicht 
weniges  bloß  Schnurre  und  inhaltlose  Unterhaltung.  Das  dürfen  wir  nicht 
wählen.  Dergleichen  mag  allenfalls  in  der  Schülerbibliothek  sein,  aber  das 
Lesebuch  soll  nur  solche  Stücke  enthalten,  die  bei  aller  Einfachheit,  etwas 
sind,  etwas  Gediegenes;  von  der  Art,  wie  die  oben  erwähnten  Erzählungen 
Die  gute  Mutter,  Kannitverstan,  Unverhofftes  Wiedersehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  dafi  man  doch 
auch  aus  den  Grimm'schen  Märchen  für  unsere  Zwecke  nicht  gerade 
diejenigen  auszuwählen  brauchte,  die  mit  Zügen  volksmäßiger  Grausamkeit 
und  Schadenfreude  ausgestattet  sind. 

,Aber  es  waren  schon  eiserne  Pantoffeln  aber  Kohlenfeuer  gestellt  und  wurden 
mit  Zangen  hereingetragen  und  vor  sie  hingestellt.  Da  mußte  sie  in  die  glühenden 
Sdmhe  treten  und  so  lange  tanzen,  bis  sie  tot  zur  Erde  fiel.' 

Das  mag  ja  gut  volksmäßig  sein,  aber  gut  volksmäßig  ist  es  nicht. 

64.  Heinrich  Heine,  Wir  saflen  am  Fischerhause. 
Für  die  Mittelstufe;  doeh  auch  für  die  Oberstufe  zu  verwerten. 

Es  ist  ein  Stimmungsbild,  das  uns  gezeichnet  wird:  Ein  Abend  an 
stiller  See.  Zuerst  wird  in  zwei  Strophen  das  Landschaftliche  dargestellt: 
Das  einsame  Fischerhaus,  in  dessen  Nähe  eine  kleine  Gesellschaft  zu- 
sammensitzt und  nach  der  See  hinausblickt;  man  sieht,  wie  die  Abend- 
nebel  aufsteigen;  nun  wird  es  immer  dunkler,  da  bemerkt  man,  wie  die 
Lichter  eines  Leuchtturmes  nach  und  nach  hervortreten;  und  da  er- 
späht man  auch  noch  ein  Schiff,  aber  es  ist  in  weiter  Feme. 

Daran  schließt  sich  eine  Unterhaltung  an;  in  der  kleinen  Gesell- 
schaft sind  Männer;  natürlich  Fischer  und  Schiffer;  die  reden  von  der  See, 
von  ihren  Abenteuern,  von  ihren  weiten  Fahrten;  die  übrigen,  die  zu  Hause 
bleiben  müssen,  die  Mädchen,  lauschen  gespannt  und  staunen  über  das 
seltsame  Leben  da  draußen. 

Der  Seemann  und  die  fernen  Küsten:  das  sind  die  Gegenstände 
des  Gesprächs;  der  Seemann  mit  den  Ängsten  und  Freuden  seines  Lebens 
„zwischen  Himmel  und  Wasser";  und  die  fernen  Länder  im  Norden  und 
Süden  mit  den  seltsamen  Völkern,  die  dort  wohnen.  Von  diesen  werden 
zwei  Beispiele  herausgehoben,  eines  vom  Süden,  eines  vom  Norden: 
Die  Menschen  am  Ganges  und  die  Leute  in  Lappland.  Die  beiden 
Völker  haben  ein  auffallendes  Gepräge  und  werden  in  einem  gewissen 
Gegensatze  knapp  und  bezeichnend  dargestellt.  Am  Ganges  eine  Fülle 
von  Schönheit,  in  Lappland  alles  häßlich;  Natur  und  Menschen  in  dem 
einen  Lande  erhaben,  still,  feierlich;  in  dem  anderen  ist  es  ein  niedrig- 
komischer Eindruck:  eine  schmutzige,  quäkende  Gesellschaft! 

Es  ist  keine  lebhafte  Unterhaltung,  sondern  bald  erzählt  der  eine, 
bald  der  andere.  Nun  zieht  die  Nacht  herauf,  man  sieht  die  stille  See 
nur  noch  in  verschwommenen  Umrissen,  und  auch  am  Fischerhause  wird 
es  nach  und  nach  ganz  still. 
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Das  ganze  Lied  hat  die  Färbung  des  Helldunkels,  des  Dämmernden; 
in  Dunkel  und  Schweigen  klingt  es  aus.  Es  ist  wie  ein  Geflüster.  Die 
leicht  und  scheinbar  kunstlos  dahingleitenden  Verse  Heines  und  seine  ein- 
fache Sprache  und  Satzbildung  wirken  hier  ganz  besonders  glücklich,  um 
ein  in  seiner  Art  unübertreffliches  Stimmungsbild  hervorzuzaubern. 

Ich  hebe  sprachlich  Str.  2  und  6  hervor,  in  2  welch  selbstverständ- 
liche, einfache  Ausdrucksweise,  und  doch  versetzt  sie  uns  ganz  hinein;  in 
6  die  bezeichnenden  Beiwörter  und  der  Übergang  von  v.  3  zu  v.  4. 

Sie  kauern  ums  Feuer  und  backen 
Sich  Frösche  und  quäken  und  schrein. 

Überraschend  ist  es,  wie  das  Lied  trotz  seiner  echt  lyrischen  Natur 
doch  auch  logisch  genau  durchgearbeitet  ist. 

1.  Landschaft  (Str.  1  u.  2), 

2.  Gespräche  (Str.  3—6)  über 

a)  das  Leben  auf  See, 

b)  die  fernen  Völker: 

a)  Ein  Beispiel  vom  Süden. 
ß)  Ein  Beispiel  vom  Norden. 

3.  Schlufistrophe:  Ausklingen: 

a)  das  Gespräch  (v.  1  u.  2), 

b)  die  Landschaft  (v.  3  u.  4). 

(Wenn  man  einmal  Ziffern  und  Buchstaben  zur  Darstellung  eines 
Tatbestandes  nötig  hat,  so  soll  man  sich  auch  nicht  vor  ihnen  fürchten  — 
trotz  der  gestrengen  Herren  vom  Weimarer  Kunsterziehungstage, 
welche  die  Poesie  „aus  der  Umklammerung  der  Pedanten"  retten  wollen. 
Ich  kann  auch  P.  Lorentz  nicht  zustimmen,  wenn  er  (a.  a.  O.  530)  in  all- 
gemeiner Fassung  sagt  „Es  schneidet  einem  förmlich  in  die  Seele,  bei 
lyrischen  Gedichten  Goethes  mit  römischen  und  deutschen  Zahlen,  mit 
groß  und  klein  A,  mit  a,  ß  u.  s.  w.  operieren  zu  sehen."  Nicht  die  Glie- 
derung an  sich  verietzt  den  ästhetischen  Eindruck,  sondern  es  kommt 
darauf  an,  wie  man  gliedert  und  wann  gegliedert  wird.  Man  darf  nicht 
mit  der  Gliederung  beginnen,  sondern  sie  muß  aus  immer  wachsender  Ein- 
sicht in  das  innere  Verständnis  des  Werkes  nach  und  nach  hervortreten, 
wie  bei  einem  kunstvollen  Bauwerk,  das  man  lange  betrachtet.  Wu  brauchen 
ja  nicht  „Disposition"  zu  sagen;  vermeiden  wir  das  Gehässige  dieses  jetzt 
vom  Throne  gestürzten  didaktischen  Kunststückes  und  setzen  wir  dafür  ein: 
Architektonische  Gliederung  des  Kunstwerkes!  Und  wenn  man  da  ge- 
legentlich, wie  bei  einem  gezeichneten  Grundriß,  Merkzeichen  anwendet, 
um  die  Übersicht  zu  erieichtem,  das  sollte  den  ästhetischen  Eindruck 
schädigen?  Nein,  es  ist  imstande,  ihn  zu  fördern.  Man  muß  es  hin  und 
wieder  tun,  weil  man  sonst  gar  nicht  die  rechte  Vorstellung  von  der  stili- 
stischen Durcharbeitung  eines  Kunstwerkes  verschaffen  kann.  Ich  erinnere 
nur  an  den  Chor  der  griechischen  Tragödie,  ja,  an  so  viele  Dialogszenen, 
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die  in  genauester  Entsprechung  durchgearbeitet  sind.  Dafür  soll  doch  der 
Sinn  erst  erschlossen  werden,  in  dieser  vollendeten  Rhythmik  des  Ge- 
samtaufbaues liegt  doch  gerade  die  Eigenart  der  griechischen  Kunst  1  Man 
hetze  nur  das  Verfahren  nicht  zu  Tode,  wozu  alle  Didaktik  immer 
wieder  neigt;  und  wenn  P.  Lorentz  sich  dagegen  erhebt,  so  stimme  ich 
ihm  völlig  zu  und  in  dieser  Beziehung  auch  den  Stürmern  und  Drängem 
des  Kunsterziehungstages.  Jene  logischen  Übersichten  dürfen  nur  spar- 
sam und  gleichsam  beispielsweise  (unum  pro  multisl)  angewandt  werden; 
aber  wenn  uns  ganze  Bücher  und  Bände  mit  fortwährendem  a  und  ß  ent- 
gegenstarren, und  wenn  Gedicht  auf  Gedicht  nach  dem  gleichen  Ein- 
teilungsgrundsatz abgehaspelt  wird,  dann  verfallt  man  allerdings  in  Ge- 
schmacklosigkeit und  verekelt  die  herrlichen  Gegenstände.) 

Von  Heine  kann  ja  für  Schulzwecke  nur  weniges  in  Betracht  ge- 
zogen werden;  solche  Natur-  und  Stimmungsbilder  wie  das  obige  sind  am 
geeignetsten. 

65.  Heinrich  Heine,  Lorelei. 
Für  die  Mittelstufe:  aber  für  die  Oberstufe  zu  verwerten. 

Lorelei  ist  das  bekannteste  von  Heines  Natur-Stimmungsgemälden. 
Bei  den  allgemein  gesungenen  Liedern,  die  jedem  seit  früher  Kindheit  in 
den  Ohren  schwirren,  ist  die  Gefahr  einer  völlig  gedankenlosen  Aufnahme 
ganz  besonders  groß;  man  tut  daher  wohl  daran,  gelegentlich  einmal  ge- 
rade solches  Lied  gedankenmäßig  zu  analysieren.  Dahin  gehören  u.  a. 
„Ich  hatt'  einen  Kameraden"  und  „Heil  Dir  im  Siegerkranz". 

An  Heines  Lorelei  knüpfen  sich  Streitfragen,  die  hier  nicht  zu  er- 
örtern sind.  Zweifellos  ist,  und  das  genügt  für  unsere  Erläuterung,  daß 
Wassermärchen,  Schiffersagen  zu  Grunde  liegen  und  daß  es  sich  dabei  um 
uraltes  Gut  handelt  Hierbei  ist  der  Sirenen  aus  der  Odyssee  zu  gedenken, 
aber  erst  nach  Behandlung  des  Gedichtes. 

Die  Vorstellungskraft  erhält  durch  unbestimmte,  vereinzelte  Sinnes- 
eindrücke die  stärkste  Anregung.  Dann  arbeitet  sie  selbsttätig  weiter  und 
gestaltet  aus  den  Eindrücken  etwas  Neues.  Darum  ist  sie  in  der  Däm- 
merung geschäftiger  als  bei  hellem  Tageslichte;  und  auch  die  dunkle 
Nacht  wirkt  nicht  ganz  so  phantastisch  wie  gerade  die  Dämmerung.  Darum 
hat  man  am  Morgen  die  lebhaftesten  Träume. 

Vielerlei  schließt  sich  hier  an:  Das  bedeutendste  Beispiel  dieser  Phan- 
tasieerregung durch  die  unbestimmten  äußeren  Eindrücke  ist  Goethes  Erl- 
könig. Nach  dieser  Richtung  liegt,  was  Lessing  in  der  Dramaturgie  über 
Geistererscheinungen  sagt:  wie  anders  die  Geister  Shakespeares  als  die 
unwahrscheinliche  Geistererscheinung  bei  hellem  Tageslicht  in  Voltaires  Se- 
miranUs! 

Wie  viel  oder  wie  wenig  nun  im  vorliegenden  Falle  oder  bei  ähn- 
lichen Gegenständen  vom  Erklärer  herangezogen  wird,  hängt  von  der  Klassen- 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  I,  Teil  3.  20 
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stufe  ab;  und  in  der  Tat  kann  man  ja  ein  solches  Lied  wie  Heines  Z/>r^/^i 
auf  jeder  Klassenstufe  verwerten.  Immer  wird  man  die  Phantasietätigkeit 
verständlich  zu  machen  suchen.  Man  erinnere  an  die  Gebilde,  die  man 
sich  aus  Wolken  zurechtmacht;  an  Gestalten,  die  man  gerade  in  Fels- 
formen zu  erblicken  meint  (Napoleons  Kopf,  Frau  Hitt,  Niobe  am  Berge 
Sipylos  u.  a.).    Ein  solcher  Fall  liegt  auch  hier  vor. 

Dazu  kommt  nun  die  sinnliche  Wirkung  auf  das  Ohr;  auch  da  übt 
das  Unbestimmte,  Leise,  Flüsternde  einen  geheimnisvollen  Reiz  aus;  was 
die  Dämmerung  für  das  Auge  ist,  das  sind  die  leise  rauschenden  und 
flüsternden  Geräusche  für  das  Ohr.  Auch  hier  haben  wir  wieder  das  be- 
deutendste Beispiel  bei  Goethe  in  seinem  Fischer. 

Im  Erlkönig  ist  vom  Dichter  selbst  angedeutet,  dafi  es  sich  um  eine 
Sinnestäuschung  handelt;  in  solchem  Falle  wird  man  unbedenklich  die  Er- 
läuterung der  Phantasiewirkung  voranstellen  dürfen.  Anders  ist  es  im 
Fischer  und  in  der  Lorelei.  Da  wollen  uns  die  Dichter  doch  die  Phantasie- 
gestalt mit  unmittelbarer  Lebendigkeit  als  Wirkliches  aufzwingen.  Die  Er- 
läuterung würde  da  also  erst  nach  der  Vergegenwärtigung  des  Phantasie- 
gemäldes einzutreten  haben. 

Der  Dichter  beginnt  nicht  mit  der  Erzählung  selbst,  sondern  schickt 
eine  kurze  Einleitung  voraus,  in  welcher  er  über  seine  Stimmung 
spricht.  Sie  ist  trüb  in  Erinnerung  an  ein  altes  Märchen,  das  ihm  nicht 
aus  dem  Sinn  kommt.  Er  muB  es  sich  doch  wohl  also  aus  dem  Sinn 
schlagen  wollen;  aber  es  gelingt  ihm  nicht.  In  diesem  Märchen  liegt 
etwas  Bezauberndes,  es  läfit  den  Menschen  nicht  los.  Dadurch  wird 
über  das  Ganze  sogleich  eine  tiefe  Schwermut  ausgegossen. 

Dann  erzähh  er  uns  das  Märchen;  er  schildert  zunächst  das  Land- 
schaftliche. (So  ist  es  ja  häufig,  vielmehr  geradezu  üblich,  auch  in  der 
Poesie  des  Altertums;  vergleiche  unter  den  hier  gebotenen  Beispielen 
Chamisso,  Salas  y  Gomez.)  Eine  Rheinlandschaft  in  Abend- 
beleuchtung; das  Wasser  fließt  still  dahin,  die  Ufer  sind  steil;  und 
dort,  da  ist  ein  hoher  Berg,  dessen  Gipfel  im  Untergange  der  Sonne  er- 
glänzt! 

Unten  auf  dem  Rheine  fährt  im  Nachen  ein  Schiffer  dahin,  behutsam 
auf  seine  Wasserstraße  achtend;  denn  ringsum  liegen  gefährliche  Felsen- 
riffe, und  das  Dunkel  bricht  an.  Jetzt  ist  er  des  steilen  Felsens  ansichtig 
geworden  und  späht,  ob  er  dort  oben  die  singende  Wasserfee  erblicken 
wird;  denn  er  weiß,  daß  sie  da  wohnt. 

Und  nun  glitzert  und  funkelt  es:  das  ist  sie!  Anfangs  sieht  er  es 
nur  undeutlich:  Sie  thront  dort  oben  in  wunderbarer  Pracht,  angetan  mit 
goldenem  Geschmeide;  nach  und  nach  erkennt  er  das  einzelne:  das 
goldene  Haar,  den  goldenen  Kamm  in  ihrer  Hand,  mit  dem  sie  das 
Haar  strählt;  jetzt  vernimmt  er  auch  ihr  Lied.  Das  ist  so  wundersam 
wie  ihre  ganze  Erscheinung;  es  hat  eine  packende  gewaltige  Melodie. 
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Je  mehr  sich  der  Schiffer  nähert,  um  so  weniger  achtet  er  auf  seinen 
Weg;  nur  aufwärts  blickt  er;  es  ist,  als  ob  das  Lied  und  das  Antlitz  der 
Wasserjungfrau  ihn  verzaubern;  tiefe  Schwermut  ergreift  ihn,  eine  unend- 
liche Sehnsucht  und  dabei  ein  wilder  Mut,  so  daß  er  sich  um  keine  Ge- 
fahr mehr  kümmert. 

Und  was  wird  aus  ihm  werden?  Sein  Nachen  wird  wohl  an  den 
Klippen  zerschellen,  und  die  Wellen  werden  ihn  verschlingen! 

Aber  das  Lied  schließt  mit  einem  Fragezeichen:  Was  wird  aus  ihm 
werden? 

Das  Bild  also,  mit  dem  es  uns  entläßt,  ist  der  Schiffer  auf  dem 
kleinen  Schiffe,  der  in  seiner  Verblendung  nach  dem  funkelnden  Bilde  auf 
dem  Berggipfel  starrt  und  der  berauschenden  Melodie  lauscht,  unrettbar 
den  Klippen  entgegentreibend. 

Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 
Die  Lorelei  getan. 

Man  muß  dieses  Schlußbild  festhalten,  um  die  erste  Strophe  zu 
verstehen.  Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  dieses  „Märchen  aus  alten  Zeiten* 
keinen  Schluß  hat?  Es  liegt  daran,  daß  die  Lorelei  noch  immer  singt 
Es  ist  keine  Ballade,  es  ist  ein  lyrisches  Natur-Stimmungsbild.  Das  Märchen 
kommt  ihm  nicht  aus  dem  Sinn:  der  Dichter  zielt  damit  auf  die  noch 
immer  fortwirkende  Naturgewalt,  welche  diesem  Schiffermärchen  zu  Grunde 
liegt,  und  auf  die  Phantasie,  die  aus  wenigen  unbestimmten  sinnlichen  Ein- 
drücken ihre  Märchengestalten  formt  Die  Lorelei  ist  ein  Fels  bei  Caub; 
auf  diese  Bedeutung  weist  auch  der  Name:  lei  heißt  Fels.  Das  herein- 
brechende Dunkel,  das  Glitzern  der  Bergkuppe,  das  Rauschen  des  Wassers, 
die  Gefährlichkeit  der  dortigen  Schiffahrt  und  dazu  die  stille  Einsamkeit 
sind  die  Bestandteile,  aus  denen  sich  die  Sage  bildet 

Aber  etwas  von  der  „gewaltigen  Melodei*  der  Wasserfee  vernimmt 
ja  wohl  jeder. 

Auf  die  vielen  Anknüpfungspunkte  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden: 
da  ist  Goethes  Fischer  und  der  Fischerknabe  aus  dem  Anfange  des  Teil; 
da  ist  die  Fülle  der  übrigen  Wassermärchen:  Die  versunkenen  Städte  mit 
den  Glocken,  die  von  unten  klingen.  Das  ist  eine  weite  Phantasiewelt,  sie 
läßt  sich  nicht  erschöpfen;  das  Wasserreich  ist  ein  großes  Zaubergebiet,  da 
fehlt  es  nie  an  Stoff! 

Aus  alten  Märdien  winkt  es 
Hervor  mit  weißer  Hand, 
Da  singt  es,  und  da  klingt  es 
Von  einem  Zauberland.    (Heine.) 

Die  Geschichte  von  den  Sirenen  wird  man  auf  jeder  Klassenstufe 
streifen,  auf  welcher  man  etwa  dieses  Lied  behandeln  sollte.  Aber  wie 
anders  würde  man  ihrer  auf  unterer  oder  auf  höherer  Stufe  gedenken!  Für 
die  Unterklasse  genügt  die  sinnreiche  Anekdote,  wie  Odysseus  es  fertig 

20* 
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brachte,  den  schönen  Gesang  zu  hören,  ohne  daran  zu  Grunde  zu  gehen; 
für  die  reiferen  Schüler  würde  man  auf  den  eigentlichen  Sinn  dieser  mytho- 
logischen Gestalten  eingehen,  besonders  aber 

Das  SIrenenlledchen  der  Odyssee  (XII,  184—191) 
näher  betrachten.    Denn  Homer  hebt  zwar  auch  das  Bezaubernde  des 
Gesanges  hervor  und  die  Lieblichkeit  der  Stimme;  aber  er  läfit  es  nicht 
bei  der  „gewaltigen  Melodei"  bewenden,  sondern  legt  ihr  einen  klaren 
Text  unter. 

Zuerst  geben  sie  ihm  die  schönsten  Namen: 

•Du  ruhmreidier  Odysseus,  du,  der  Stolz  des  Adiäervolkes!" 
Dann  locken  sie  seine  Neugier  und  Wißbegierde: 
^Komm  dodi  wie  alle,  die  vordem  hier  vorbei  segelten  und  unserer  süßen  Stimme 
lausditen:  und  die  dann  weiter  gefahren  sind  nach  herrlichem  Genuß  und  mit  reidier 
Forderung  ihres  Wissens!    Denn  wir  wissen  alles,  was  vor  dem  großen  Troja 
Argiver  wie  Troer  naeh  dem  Ratsdüusse  der  Götter  haben  erdulden  müssen.' 

Dann  kannten  sie  doch  also  vor  allem  auch  die  herrlichen  Taten  des 
Odysseus! 

Mnd  wir  wissen  alles,  was  auf  der  Erde  gesdüeht,  die  so  viele  ernährt." 

Also   Schmeichelei   und    Befriedigung    der  Wißbegierde    ist 

der  liebliche  Inhalt  der  »gewaltigen  Melodei"  in  der  griechischen  Fassung. 

Es  ist  echt  griechisch,  daß  ihr  ein  klarer  Text  unteigelegt  wird;  es 

ist  auch  echt  griechisch,  daß  neben  der  Schmeichelei  die  Erregung  der 

Wißbegierde  bezaubernd  wirkt! 

(In  Herm.  V.  ScHELLiNQS  Übertragung  heißt  es  (S.  261): 
Odysseus,  der  Adiäer  Ruhmesriese, 
Du  vielbesungner,  land'  an  diesem  Hang! 
Nodi  keiner  unterließ,  der  unsrer  Wiese 
Vorbeigesteurt,  zu  lauschen  unsrem  Sang. 
Vergnügter  zogen  weiter  alle  diese 
Und  weiser  auch.    Wir  wissen,  was  im  Drang 
Des  Kriegs  auf  Trojas  Feld  euch  widerfahren. 
Und  alles,  was  zustößt  den  Menschensdiaren. 

Ist  es  das  Sirenenliedchen?) 

66.  Paul  Heyse,  Colberg,  siehe  Abschn.  III,  §  22  (oben  S.  129). 

67.  A.  H.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Winters  Flucht 
Für  Sexta  und  Quinta. 

Der  >^mter  wird  als  eine  Person  gedacht,  und  zwar  als  eine  lächer- 
liche Person:  Denn  es  wird  so  dargestellt,  als  wenn  er  vor  dem  herein- 
brechenden Frühling  Reißaus  nehme.  Das  erinnert  an  die  alten  Volks- 
belustigungen, in  denen  man  die  Austreibung  des  Winters  darstellte. 

Die  Komik  liegt  in  dem  Gesamtbilde:  der  Mnter  davonlaufend,  von 
allen  verspottet.  Sich  das  vorzustellen,  wird  Knaben  nicht  schwer.  Ohne 
etwas  Schadenfreude  geht  eis  nun  freilich  in  diesem  niedlichen  Gedichte 
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nicht  ab;  aber  sie  darf  als  unerheblich  betrachtet  werden,  weil  sie  nicht 
einem  wirklichen  Menschen  gilt 

Die  Komik  liegt  aber  auch  in  einer  Reihe  einzelner  Wendungen, 
die  der  Unterstufe  nicht  ohne  weiteres  verständlich  sind:  der  Tag  wird  ihm 
lang  —  weil  die  Tage  länger  werden;  ihn  schreckt  der  Vögel  Lustgesang 

—  die  Vögel  kehren  zurück.    Sein  eigener  Schatten  macht  ihm  Pein 

—  weil  er  den  Sonnenschein  nicht  liebt  u.  s.  w.:  es  sind  Rätsel;  man  muß 
sie  raten  lassen.  Im  ersten  Teile  (bis  v.  10)  wird  geschildert,  wie  er  vor- 
dem ein  feingekleideter,  vornehmer  Herr  gewesen  ist  Er  hatte  ein  silber- 
weißes Kleid  und  einen  Hut,  der  mit  Demantstaub  bestreut  war.  Nun 
hat  er  seinen  schönen  Anzug  verloren,  schämt  sich  und  läuft  davon,  wäh- 
rend alles  hinter  ihm  her  ihn  auslacht  In  diesen  Versen  muß  man  den 
ausdrucksvollen  Rhythmus  ins  Ohr  fallen  lassen: 

Und  hinterdrein  sdierzt  jung  und  ait 

In  Luft  und  Wasser,  Feld  und  Wald: 

Der  Kiebitz  sdweit,  die  Biene  summt  i  pp^^i,    •  j  • 

Der  Kudiudi  ruft,  der  Käfer  brummt.  1  'J^cnwinai 

Endlich  beteiligt  sich  sogar  noch  der  quakende  Frosch  an  diesem 
höhnischen  Konzert  Seine  Zeit  wäre  eigentlich  erst  später  herangekommen, 
aber  er  hat  sich  möglichst  beeilt! 

Doch  um  dem  Winter  auch  seine  Ehre  zu  geben,  vergleiche  man 

Matthias  Claudius'  Lied,  hinterm  Ofen  zu  singen. 

Da  ist  er  keine  lächerliche  Figur,  vielmehr 

^ein  rediter  Mann, 
Kernfest  und  auf  die  Dauer.' 

(Die  Erläuterung  bei  Dietlein  und  Polack  (I,  Nr.  249)  wird  dem  haus- 
backenen Humor  des  Wandsbeckers  nicht  im  entferntesten  gerecht  Schon 
der  Zusatz  »Ein  Lied,  hinterm  Ofen  zu  singen*  zeigt  die  humoristische 
Behandlung.  Aber  statt  der  Ausdeutung  dieses  Scherzes  wird  in  der  »Vor- 
bemerkung", unabhängig  vom  Dichter,  ein  Bild  des  >Wnters  gegeben.  Was 
bedarf  es  eigentlich  in  diesem  Falle  einer  besonderen  Vorbereitung?  Kennen 
die  Kinder  keinen  Winter?  Sodann  am  Schluß  die  nüchterne  „Verwertung*: 
Was  haben  die  Bauersleute  im  Winter  draußen  und  was  in  der  Stube  zu 
tun?  Ich  finde,  die  meisten  dieser  „Nutzanwendungen  ftlr  Herz  und  Leben* 
haben  etwas  Aufdringliches  an  sich.) 

Ich  betone  dagegen  die  scherzhafte  Einkleidung:  ein  grimmiger  Herr 
ist  der  VTmter;  er  hält  gut  Regiment,  ein  Regiment  des  Schreckens.  Er 
hat  zwei  Lustschlösser,  das  eine  im  hohen  Norden,  das  andere  in  der 
Schweiz;  da  kutschiert  er  denn  immer  von  einem  zum  anderen.  Zu  uns 
kommt  er  nur  auf  der  Durchreise;  aber  wenn  er  vorbeifährt,  so  stehen  wir 
da,  sehen  ihn  an  —  und  „frieren*  (Vortrag!).  Der  bloße  Anblick  des 
gestrengen  Herrn  bringt  uns  schon  zum  Schaudern! 
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68.  Homer,  Ilias  III,  121—244:  Teichoskopie,  siehe  Abschn.  III,  §  27, 

oben  S.  164  f. 

69.  Homer,  Odyssee  X:  Odysseus  bei  Aiolos,  siehe  Abschn.  II,  §  8, 

oben  S.  26  f. 

70.  Homer,  Odyssee  XII,  184 — 191:  Sirenenlied;  im  Anschluß  an 
Heines  Lorelei,    Siehe  Abschn.  IV,  Nr.  65,  oben  S.  308. 

71.  Wilhelm  v.  Humboldt,  Ober  Schiller  und  den  Gang  seiner 

Gelstesentwickelüng. 

Für  Prima. 

W.  V.  Humboldts  bedeutender  Aufsatz  begleitete  die  Herausgabe 
seines  Briefwechsels,  den  er  1792 — 1805  mit  Schiller  geführt  hatte.  Ich 
bespreche  diese  Charakteristik  nach  der  Ausgabe  Emil  Grosses  (Zum 
deutschen  Unterricht,  Heft  3,  Berlin,  Weidmann  1902).  Grosse  hat  einiges 
gekürzt  und  vereinzelte  Anmerkungen  hinzugefügt.  W.  v.  Humboldts 
Arbeit  ist  auch  sonst  schon  in  Sammlungen  verwertet  worden  und  zwar 
durch  Auswahl  einzelner  Teile  des  Aufsatzes. 

In  mehreren  Beziehungen  verdient  dies  den  Vorzug.  W.  v.  Humboldts 
Darstellung  ist  auch  für  Prima  nicht  eben  leicht;  er  ist  kein  gefälliger  Stilist. 
Die  Fähigkeit  Goethes,  etwas  aus  den  ersten  Voraussetzungen  in  deut- 
licher Folge  abzuleiten,  fehlt  ihm;  er  trägt  als  Gelehrter  vor,  er  setzt  viel 
voraus.  Vor  allem  aber  vermißt  man  Übersichtlichkeit.  Kein  Versuch, 
das  Ganze  zu  gliedern,  wird  in  befriedigender  Weise  gelingen. 

Überdies  ist  der  Gegenstand  an  sich  schwierig. 

Trotzdem  ist  es  doch  auch  wieder  sehr  lohnend,  die  Abhandlung  in 
der  Ausdehnung  zu  behandeln,  in  welcher  Grosse  sie  darbietet,  wenn  sonst 
günstige  Voraussetzungen  dafür  vorhanden  sind.  Ein  Hauch  von  Erhaben- 
heit liegt  auf  dieser  Charakteristik;  sie  ist  ein  bedeutendes  literarisches 
Denkmal  von  ursprünglicher  Kraft 

Aber  als  Privatlektüre  wird  man  die  Schrift  nicht  ansetzen  können; 
vielmehr  zur  Besprechung  Absatz  für  Absatz,  mit  mündlichem  Vortrag  des 
Schülers,  bezw.  auch  schriftlicher  Inhaltsangabe.  Denn  so  schwierige  Ab- 
handlungen bringt  man  am  sichersten  zur  Klarstellung,  wenn  man  Auszüge 
des  Wesentlichen  herausarbeiten  läßt.  Man  muß  eben  jedem  Gegenstande 
nach  seiner  Sonderart  gerecht  werden! 

Erst  wenn  das  einzelne  verstanden  ist,  wird  sich  nachweisen  lassen, 
worin  die  Eigentümlichkeit  von  W.  v.  Humboldts  Stil  liegt:  seinen  Haupt- 
gedanken drückt  er  von  Anfang  bis  zu  Ende  immer  wieder  aufs  neue 
aus.  Was  er  als  Schillers  Wesen  erkannt  hat,  wodurch  dieser  sich  von 
allen  Dichtern,  von  allen  Menschen  unterscheidet:  das  sucht  er  in  Dar- 
stellung jeglicher  Mannigfaltigkeit  immer  wieder  aufs  neue  auszuprägen. 

Wertvoll  ist  es,  daß  Grosse  W.  v.  Humboldts  Brief  an  Jacobi  vom 
15.  Oktober  1796  am  Schluß  teilweise  hinzugefügt  hat.    Da  schreibt  er: 
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• 

Jdi  habe  Sdiillern,  nidit  gerade  seine  Werke,  obgieidi  idi  dodi  audi  in  diesen 
ziemlidi  bewandert  bin,  äußerst  genau  studiert,  und  idi  madie  es  mir  zum  eigentlidien 

Gesdiäft,  dieses  Studium  zu  einer  gewissen  Vollendung  zu  bringen Idi  habe 

nie  einen  gesehen,  dessen  Geist  mir  so  merkwürdig  gewesen  wäre,  und  so  auf- 
riditig  idi  z,  B,  Goethen  und  Kant  verehre,  so  ist  mir  keiner  von  beiden  für  die 
Kenntnis  der  mensdiiidien  Intellektualität  so  wunderbar  und  widitig.  ....  In 
Sdiiller  strebt  der  Geist  eigentlidi  das  philosophisdie  und  poetisdie  Ge- 
nie ineinander  zu  versdimelzen," 

In  diesen  Worten  liegt  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der  Ab- 
handlung. 

W.  V.  Humboldt  hatte,  wie  er  berichtet,  seinen  Wohnsitz  in  Jena  ge- 
nommen, um  Schiller  nahe  zu  sein.  Sie  sahen  einander  täglich  zweimal, 
vorzüglich  aber  abends  und  bei  Gesprächen  bis  tief  in  die  Nacht  hinein; 
diese  Gespräche  bildeten  die  Grundlage  ihres  Briefwechsels.  Er  nimmt 
zum  Ausgangspunkte,  Schiller  in  einer  bestimmten  Epoche  seines  Lebens 
zu  schildern,  in  welcher  sich  eine  für  Schiller  entscheidende  Wendung  voll- 
zog. Das  angeborene  schöpferische  Dichtergenie  durchbrach  die  Hinder- 
nisse, welche  ihm  zu  mächtig  angewachsene  Ideenbeschäftigung  entgegen- 
setzte; der  Dichter  triumphierte  über  den  Philosophen,  aber  er  verdankte 
ihm  die  Läuterung  und  Idealität  seiner  Kunst. 

Die  Darstellung  dieser  Epoche  von  1793 — 1797  fordert  doch  ganz 
von  selbst  wieder  in  einer  breiteren  Grundlage  die  Gesamtdarstellung 
Schillers,  des  Dichters  wie  des  Menschen.  Denn  das  gehört  gerade  zu  der 
Besonderheit  dieses  Genies,  daß  der  Dichter  nicht  vom  Philosophen  und 
beide  nicht  von  seinem  allgemein  menschlichen  Charakter  zu  trennen  sind. 

Die  folgende  Obersicht  spiegelt  den  gesamten  Gedankengehalt  wieder; 
indem  man  sie  mit  den  Schülern  gemeinsam  aufbaut,  prüft  und  ergänzt 
man  das  Verständnis. 

L  Der  Dichter. 

A.  Die  Anlage. 

B.  Die  Entwickelung. 

C.  Einzelne  dafür  (für  A  und  B)  bezeichnende  Gedichte  z.  B.  Künstler, 
Resignation,  Macht  des  Gesanges,  Kraniche,  Siegesfest,  Glocke, 
Klage  der  Ceres,  Eleuslsches  Fest,  Kolumbus,  Don  Carlos, 
Wallenstein  u.  a.  m. 

II.  Der  Mensch. 

A.  In  der  Unterhaltung, 

B.  Bei  der  wissenschaftlichen  Arbeit: 

1.  Aneignung  von  Wissen  und  sinnlicher  Anschauung. 

2.  Wissenschaftliche  Werke  (geschichtliche,  philosophische). 

C.  Sein  Stil. 

D.  Sein  Charakter. 

Ich  habe  II.  C.  mit  gutem  Bedacht  nicht  zu  I.  gerechnet;  denn  es 
handelt  sich  dabei  nicht  in  erster  Linie  um  den  dichterischen  Stil. 
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Und  doch  auch  wieder  ganz  und  gar  um  diesen.  Denn  das  eben 
ist  es,  worauf  Humboldt  hinaus  will:  I  Ä  ist  die  alles  beherrschende  Kraft; 
es  ist  die  dichterisch-philosophische  Anlage:  nicht  eine  dichterische  und 
eine  philosophische;  philosophische  Dichtung,  auch  dichterische  Philosophie 
hat  es  vor  Schiller  gegeben.  Aber  dafi  Anschauungen  und  Gefühle 
stets  zugleich  in  Gedanken  umgesetzt  werden  und  Gedanken  stets  zu- 
gleich in  Anschauungen  und  Gefühle:  darin  ist  niemand  Schiller  an  die 
Seite  zu  stellen. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  gesamte  Schema 
lebendig  machen  wollte;  ich  begnüge  mich  daher  mit  Anführung  von 
Einzelheiten,  indem  ich  dabei  andeute,  was  sich  nach  meiner  Ansicht 
für  die  Behandlung  ergiebig  erweist  und  was  nicht 

Zu  I  A.  Die  Eigenart  der  dichterischen  Befähigung  Schillers  war 
Anlaß,  ihm  überhaupt  die  dichterische  Natur  abzusprechen,  weil  seiner 
Dichtung  die  Unmittelbarkeit  und  Freiwilligkeit  zu  fehlen  schien  (Ro- 
mantikerl). Dem  gegenüber  erklärt  W.  v.  Humboldt  das  dichterische  Genie 
Schillers  als  eines  „der  mächtigsten  und  gewaltigsten,  welche  je  die 
menschliche  Brust  bewegt  haben".  Sehr  treffend  weist  er  auf  ^Die  Macht 
des  Gesanges*  hin,  wo  Schiller  die  elementare  Kraft  der  dichterischen 
Empfindung  im  Bilde  des  Bergstromes  darstellt.  Die  poetische  Vorstellung 
ist  da,  ihr  Ursprung  hüllt  sich  in  Geheimnis. 

Er  (der  Wanderer)  hört  die  Flut  vom  Felsen  brausen, 
Dodi  weiß  er  nidit,  woher  sie  rausdit  — 
So  strömen  des  Gesanges  Wellen 
Hervor  aus  nie  entdediten  Quellen. 

(Sehr  zweckmäßig  läfit  sich  dieser  Gedanke  I  A  mit  eingehender 
Behandlung  des  ganzen  Gedichtes  verbinden.) 

Die  Ursprünglichkeit  seiner  dichterischen  Natur  bewährte  sich 
darin,  daß  es  ihn  bei  jeder  Entfernung  von  dichterischer  Schöpfung  wieder 
zu  ihr  als  der  eigenüichen  Heimat  seines  Geistes  hinzog,  nach  der  ersieh 
zurücksehnte.  Der  Inbegriff  des  Lebens  lag  ihm  in  der  Seligkeit  des 
dichterischen  Schaffens.  Daher  konnte  er  auch  nie  zu  lehrhafter  Ge- 
dankenblässe abirren,  jeder  Gegenstand  bewahrte  ihm  seine  sinnliche 
Frische;  alles  ist  plastisch,  anschaulich. 

Sein  Geheimnis  liegt  eben  darin,  daß  Gedanke  und  Bild  bei  ihm 
in  notwendiger  Wechselwirkung  stehen!  Es  ist  eine  einzigartige  Ver- 
gejis^tigung  des  Sinnlichen.  Anschauung  und  Gedanke  sind  bei  ihm 
ein  und  dasselbe.  Alles  Denken  ist  von  doppelter  Natur:  entweder 
teilt,  trennt,  spaltet  es  die  Begriffe  und  Vorstellungen,  oder  es  verbindet, 
kombiniert  das  Getrennte.  Beides  sehen  wir  in  Schillers  Dichterweise  fort- 
während kräftig  betätigt  Daher  wird  zwar  jedes  einzelne  Bild  von  ihm 
mit  unmittelbarer  Frische  angeschaut,  empfunden  und  dargestellt;  zugleich 
aber  auch  aus  den  zufälligen  Verhältnissen  seiner  Umgebung  abgetrennt 
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und  zur  Idee  erhoben.  Femer  wird  alles  einzelne  fortwährend  aufein- 
ander bezogen,  miteinander  verknüpft  und  in  strengsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  gebracht.  Diese  gröfiere  Rücksicht  auf  die  Form 
des  Ganzen  bezeichnete  Schiller  wiederholt  als  den  eigentlichen,  von  ihm 
gemachten  Fortschritt 

Die  Darstellung  dieser  Identität  von  Dichten  und  Denken  ist, 
wie  gesagt,  für  Humboldt  durchaus  die  Hauptsache  und  bedingt  alles  andere. 
Dazu  kehrt  er  immer  wieder  zurück.  „Gerade  um  sein  Dichtergenie  zu  cha- 
rakterisieren, redete  ich  von  dem,  worin  er  die  Bahn  des  Dichters  zu 
verlassen  schien. "*  Schiller  soll  sich  durch  diese  ihm  eigentümliche 
Verschmelzung  des  Sinnlichen  und  Abstrakten  nicht  von  der  echten 
Poesie  entfernen,  sondern  dem  Grundzuge  deutschen  Wesens  gerade  wie 
kein  anderer  gerecht  werden.  W.  v.  Humboldt  will  ihn  eigentlich  als  einen 
echt  deutschen  Dichter  hinstellen. 

Hier,  in  diesem  von  mir  I  A  genannten  Gedanken,  liegt  die  Erklä- 
rung dafür,  daß  Schiller  unser  Nationaldichter  ist,  und  warum  er  es  ist. 

Zu  I  B.  Die  so  gezeichnete  dichterische  Veranlagung  wird  in  ihrer 
Gesamtentwickelung  beobachtet,  und  danach  treten  die  einzelnen  Zeit- 
räume seines  Schaffens  in  klarer  Übersicht  hervor.  In  den  Räubern 
u.  ä.  offenbart  sich  die  sinnliche  Kraft  seiner  Poesie  mit  unverkennbarer 
Gewalt;  man  spürt  doch  aber  auch  schon  die  andere  Richtung  seines  Wesens. 
In  die  eigentliche  Sphäre  der  Vergeistigung  tritt  er  mit  Don  Carlos  ein 
und  scheint  ihr  in  dem  Übergewichte  seiner  philosophischen  Studien 
zu  erliegen.  Aber  mit  dem  Wallenstein  erhebt  er  sich  zu  der  glänzenden 
letzten  Lebensperiode,  in  der  sich  ein  dramatisches  Meisterwerk  an  das 
andere  reiht:  Form  und  Stoff,  Vergeistigung  und  Sinnlichkeit  haben  sich 
zu  der  Kunstvollendung  vereinigt,  die  Schiller  zum  größten  deutschen 
Dramatiker  macht. 

W.  V.  Humboldt  legt  im  einzelnen  dar,  daß  Schillers  Befähigung  ihn 
gerade  zur  Vollendung  des  Dramas  führen  mußte: 

^Dle  Sdiärfe  der  Einbildungskraft,  die  alles  auf  einen  Punkt  hinfahrt,  die  Fähig- 
keit, auf  einen  gewaltigen  Effekt  hinzuarbeiten,  die  hödiste  Spannung  in  der  Wirk- 
lidikeit  hervorzubringen  und  die  erhabenste  Lösung  in  der  Idee  daran  zu  knüpfen, 
welches  alles  durdi  Sdällers  Individualität  unmittelbar  gegeben  war,  sagt  vorzugs- 
weise dieser  Dichtungsart  zu,  deren  Charakter  sich  nadi  Goethes  treffender  Bemerkung 
daraus  ableiten  läßt,  daß  sie  ihren  Gegenstand  in  die  Gegenwart  versetzt." 

Doch  auch  auf  dieser  Höhe  des  künstlerischen  Schaffens  finden  wir 
bei  Schiller  nicht  die  einfache  Wiederholung  einmal  gelungener  Kunst- 
übung; niemand  ist  mehr  entfernt,  von  dem  zu  leben,  was  man  Routine 
nennt:  seine  Werke  sind  „Geburten  eines  immer  jugendlichen,  immer  neuen 
Ringens*. 

Zu  I  C.  Auf  sämtliche  einzelne  Gedichte  einzugehen,  die  W.  v.  Hum- 
boldt im  Laufe  von  Schillers  Entwickelung  anführt,  muß  ich  mir  versagen; 
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für  manches  kann  ich  auf  meine  sonstige  Besprechung  verweisen.  Hier 
möchte  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  daß  bei  Verwertung  von 
manchen  Gedichten  die  Aufgaben  der  Schule  und  die  der  Forschung  aus- 
einander gehen.  Bei  der  Resignation  werden  wir  nicht  so  eingehend  ver- 
weilen wie  Humboldt,  und  ebenso  wenig  bei  Kolumbus;  man  dürfte  es 
doch  wirklich  einem  Jungen  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  über  die  Merk- 
würdigkeit dieser  Idee  Schillers  den  Kopf  schüttelte.  Dagegen  sind  alle 
Gedichte,  in  denen  Schiller  die  Entwickelung  der  Kultur  darstellt,  für  uns 
eine  wahre  Fundgrube. 

Zu  II.  Hier  liegt  für  unsere  Aufgabe  der  wichtigste  Zusammen- 
hang, über  den  wir  doch  nie  hinwegsehen  sollten!  So  wie  Schiller  der 
Dichter  und  Schiller  der  Denker  eine  untrennbare  Einheit  bilden,  so 
Schiller  der  Schriftsteller  und  Schiller  der  Mensch.  Ein  großer  Dichter 
und  ein  großer  Mensch!  Wir  dürfen  wahrlich  keine  Splitterrichter  sein, 
aber  wie  sehr  verfehlen  wir  unsere  Aufgabe,  wenn  es  uns  gleichgültig 
wird,  ob  der  von  uns  behandelte  Dichter  nebenbei  ein  Säufer  gewesen  ist 
oder  nicht.  Er  mag  ja  durch  die  triftigsten  Gründe  dazu  geführt  sein,  aber 
er  ist  dann  kein  großer  Mensch! 

Schiller  war  ein  großer  Mensch  in  allem  und  jedem.  Sehr  wohl 
verwertbar  sind  für  den  Gesamteindruck  seiner  Persönlichkeit  die  von 
Grosse  auf  S.  15  in  der  Anmerkung  hinzugefügten  Urteile  Goethes  z.  B. 
Schiller  war  „immer  im  absoluten  Besitz  seiner  erhabenen  Natur";  und 
„das  war  ein  rechter  Mensch,  und  so  sollte  man  auch  sein!"  Er  über- 
trägt damit  das  von  Napoleon  ihm  gespendete  Prädikat  auf  Schiller. 

Zu  II.  A.  Sehr  lehrreich  und  treffend  ist  Humboldts  Beobachtung 
über  Schillers  Befähigung  für  das  Gespräch  (s.  o.).  Mir  scheint,  daß  er 
sich  gerade  darin  als  Dramatiker  erwies;  und  daß  die  gegenübergestellte 
Eigenart  Herders  den  Prediger  und  Redner  erkennen  läßt. 

Schiller?  Art  und  Weise: 

1.  Den  Gegenstand  des  Gesprächs  sucht  er  nicht,  überläßt  ihn  viel- 
mehr dem  Zufalle. 

2.  Von  jedem  Stoff  aus  leitet  er  das  Gespräch  zu  einem  allgemeinen 
Gesichtspunkt. 

3.  Bald  befindet  man  sich  im  Mittelpunkt  einer  anregenden  Diskussion. 

4.  Er  behandelt  den  Gedanken  stets  als  ein  gemeinschaftlich  zu  fin- 
dendes Ergebnis. 

5.  Daher  scheint  er  stets  des  Mitredenden  zu  bedürfen  und  läßt  ihn 
nie  müßig  werden. 

6.  Er  häh  immer  den  Faden  fest  und  bricht  nicht  leicht  vor  Erreichung 
des  Zieles  ab. 

Der  dramatische  Dialog  kann  nicht  treffender  geschildert  werden. 
Und  so  war  auch  seine  Sprache  dramatisch:  sie  trug  weniger  das  Gepräge 
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der  Schönheit  als  das  des  bezeichnenden  Ausdrucks.  Dagegen  bemerkt 
W.  V.  Humboldt  über  Herders  Gespräch:  »Nie  vielleicht  hat  ein  Mann 
schöner  gesprochen  als  Herder,  wenn  man  ihn  in  aufgelegter  Stim- 
mung antraf/  Er  schildert  das  nun  näher  sehr  anschaulich  und  sagt 
schließlich:  Seine  Rede  floß  ununterbrochen.  War  der  Gegenstand  er- 
schöpft, so  ging  man  zu  einem  andern  über.  Man  förderte  nichts 
durch  Einwendungen,  man  hätte  eher  gehindert.  —  Also  Herder  trug  vor! 

Zu  II.  B.  Derselbe  Zug  einer  nimmermüden  Rastlosigkeit  des 
Denkens  zeigt  sich  nun  bei  Schillers  wissenschaftlicher  Arbeit.  Doch 
hat  er  nicht  eigenüich  Freude  an  der  Gelehrsamkeit  und  dem  Mssen  um 
des  Wissens  willen,  sondern  es  ist  ihm  nur  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt für  Formung  und  schöpferische  Tätigkeit. 

Und  hier  liegt  ein  Gegensatz  zwischen  Schiller  und  W.  v.  Humboldt 
vor,  da  letzterer  als  eine  Gelehrtennatur  auch  das  Wissen  als  solches 
hoch  schätzt.  Auch  noch  ein  anderer  Gegensatz  wird  leise  angedeutet. 
W.  v.  Humboldt  wundert  sich  darüber,  daß  Schiller  bei  seiner  vielfältigen 
Erwägung  des  Verhältnisses  von  Stoff  und  Form,  von  Körper  und  Geist 
nicht  auf  die  Verknüpfung  desselben  Dualismus  in  der  Sprache  auf- 
merksam geworden  sei.  Hier  liegt  also  wieder  der  Unterschied  vor,  daß 
W.  V.  Humboldt  Sprachforscher,  Sprachtheoretiker  ist  und,  als  einer  der 
ersten,  auf  dem  Gebiete  der  Sprachkenntnis  in  die  Tiefe  dringt,  während 
Schiller  Sprachkünstler  ist,  welcher  die  Sprache  praktisch  als  Organ 
des  Geistes  meisterhaft  verwertet. 

Schillers  Erwerb  von  sinnlichen  Anschauungen  und  Wissensstoff  war 
verhältnismäßig  gering;  aber  gerade  dadurch  betätigt  sich  die  erstaunliche 
Fähigkeit  seines  geistigen  Vermögens.  W.  v.  Humboldt  führt  dabei  die 
Beispiele  an,  wie  er  die  Alpennatur  (Teil)  und  den  Strudel  (J^aucher)  ohne 
entsprechende  Sinneseindrücke  mit  überraschender  Naturtreue  dargesteUt 
hat.  Eingehend  behandelt  er  dann  Schillers  eigenartige  Umdichtung  und 
Wiedergabe  des  Griechentums,  das  er  auch  nicht  unmittelbar  aus  den 
Quellen  zu  schöpfen  vermochte. 

Insofern  es  aber  auf  Forschung  und  Erkenntnis  ankam,  ging 
Schiller  stets  mit  großer  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  vor;  so  auch  in  seinen 
geschichtlichen  Darstellungen,  bei  denen  er  alle  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  mit  Genauigkeit  verwertete,  wie  er  auch  für  seine  ge- 
schichtiichen  Dramen  sehr  umfassende  Studien  zu  machen  pflegte.  Seine 
Geschichtschreibung  ist  keineswegs  als  ein  bloßes  Beiwerk  zu  betrachten; 
Schiller  betrieb  sie  überwiegend  mit  liebevoller  Hingebung  und  erwog  ins- 
besondere gern  eine  Geschichte  Roms,  die  er  bei  vorgerückten  Lebens- 
jahren vorzunehmen  gedachte. 

Im  Zusammenhange  mit  seinem  Thema  steht  Humboldts  Betonung 
der  philosophischen  Schriften  Schillers.  Hierbei  muß  dann  sein  Ver- 
hältnis zu  Kant  erörtert  werden.    Dabei  hebt  er  als  ein  besonderes  Merk- 
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mal  von  Schillers  Geistesgröße  hervor,  daß  er  »von  einem  großen  Geiste 
neben  sich  nie  in  dessen  Kreis  herübergezogen,  dagegen  in  dem 
eignen,  selbstgeschaffenen  durch  einen  solchen  Einfluß  auf  das  mächtigste 
angeregt*  wird.  Im  übrigen  wird  man  die  philosophischen  Schriften  nur 
streifen,  nicht  aber  deren  klares  Verständnis  vermitteln  können.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  y^Anmiä  und  Würde'',  die  ästhetischen  Briefe,  die  Abhandr 
lang  Über  naive  und  sentimentalisdie  Dichtung  gelesen  worden  sind.  Aber 
dazu  braucht  man  viel  Zeit;  und  auch  dann  bleibt  die  wirkliche  Erfassung 
sehr  zweifelhaft. 

Zu  HC.  Der  Stil,  den  sich  Schiller  geschaffen  hat,  entspricht  durch- 
aus der  steten  Selbsttätigkeit  seines  Geistes  und  ist  von  großer  ur- 
sprünglicher Kraft.  Er  ist  nicht  Darstellung  des  fertigen  Gedankens,  son- 
dern des  werdenden,  und  der  Ausdruck  scheint  immer  in  jedem  Augen- 
blicke »hervorzuspringen". 

Seine  Sprache  hat  also  offenbar  den  Charakter  des  Gegenwärtigen, 
Tatkräftigen,  Dramatischen. 

Zu  II D.  Wiederholt  hat  Schiller  die  hohen  Forderungen  zum  Aus- 
druck gebracht,  die  er  an  die  Würde  der  Kunst  und  an  die  Würde  des 
Künstlers  stellt.  (Künstler;  Rezension  Bürgers.)  Alles  bloß  Tändelnde, 
aber  auch  das  Platte,  nützlich  Belehrende  lehnt  er  ab;  hohe  Idealität  fordert 
er  von  der  Kunst  und  vom  Künstler.  Und  er  selbst  leistet  es  wie  kein 
anderer.  Sein  Genie  wie  sein  Charakter  betätigen  sich  darin,  daß  er  sich 
stets  mit  größter  Anspannung  aller  seiner  Kräfte  auf  einen  Punkt  richtete, 
mochte  es  nun  großen  oder  kleinen  Aufgaben  gelten.  Abspannung,  Be- 
quemlichkeit gibt  es  bei  ihm  nicht.  Daher  findet  sich  auf  seiner  Höhe 
kaum  etwas  Mittelmäßiges  oder  Schwaches.  Gegen  die  Werke  seiner 
Jugend  war  er  selbst  strenger  als  jeder  andere. 

^Man  kann  von  ihm  mit  Wahrheit  sagen,  daß,  was  auch  nur  von  fem  an  das 
Gemeine,  selbst  an  das  QewOhnlidie  grenzte,  ihn  niemals  berührte," 

Es  war  bei  ihm  keine  Redensart:  Er  war,  trotz  schwerer  Krankheit 
und  sonstiger  Bekümmernisse,  aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  in  das 
Reich  des  Ideals  geflohen! 

Goethe,  Epilog  zu  Schillers  Glocke. 

W.  V.  Humboldt  sagt  bei  Kennzeichnung  der  Freundschaft  Goethes 
und  Schillers: 

»Keiner  zog  den  anderen  in  seinen  Pfad  hinüber  oder  bradite  ihn  nur  ins 
Sdiwanken  im  Verfolgen  des  eignen." 

Und  er  fügt  hinzu,  daß  sie  durch  dieses  einzig  dastehende  Freund- 
schaftsverhältnis den  deutschen  Namen  ebenso  verherrlicht  haben  wie  durch 
ihre  unsterblichen  Werke. 

Da  eine  Würdigung  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Führer  unserer 
Literatur  jedenfalls  zu  unseren  Aufgaben  gehört,  so  kann  man  die  an- 
gegebenen Worte  Humboldts  dafür  als  Leitfaden  benutzen.    Tiefste  An- 
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regung  für  das  eigne  Schaffen,  aber  nicht  geistige  Abhängigkeit  von 
anderen,  nicht  Verzichtleistung  auf  die  Eigenart:  das  hatte  ja  W.  v.  Hum- 
boldt schon  in  Schillers  Verhältnis  zu  Kant  als  grofien  Vorzug  hervor- 
gehoben. 

Als  Schiller  starb,  war  es  Goethe  zu  Mute,  als  träte  in  seinem 
eignen  Geistesleben  eine  Leere  und  Dumpfheit  ein;  er  spricht  sich  darüber 
in  den  Tages-  und  Jahresheften  von  1805  aus,  und  damit  wird  man  die 
Erläuterung  des  obigen  Gedichts  zu  beginnen  haben:  „Meine  Tagebücher 
melden  nichts  von  jener  Zeit;  die  weißen  Blätter  deuten  auf  den  hohlen 
Zustand*. 

Da  wollte  er,  dem  physischen  Tode  zum  Trotz,  den  großen  Freund 
seine  anregende  Kraft  weiter  ausüben  lassen;  er  beschloß  dessen  De- 
metrius  fortzusetzen. 

Aber  Goethe  war  der  erste,  dem  es  mißlang;  dann  ist  es  noch  gar 
manchem  anderen  mißlungen  1 

Wenn  wir  den  obigen  Satz  Humboldts  gelten  lassen,  so  ist  es  klar, 
daß  Goethe  mit  der  Fortsetzung  des  Demetrius  von  der  früheren  richtigen 
Bahn  abwich  und  sich  auf  die  Schillers  drängen  ließ. 

Als  dieser,  somit  von  vornherein  verfehlte.  Versuch  mißlang,  empfand 
Goethe  erst  die  ganze  Größe  des  Veriustes;  jetzt  erst  schien  ihm  Schiller 
gestorben  zu  sein. 

Da  befreite  er  sich  endlich,  nach  seiner  Art,  durch  ein  anderes 
dichterisches  Werk  von  der  inneren  Unruhe;  nicht  durch  eine  Nach- 
dichtung, sondern  durch  ein  echtes  Gelegenheitsgedicht  in  seinem 
Sinne.  Seinen  Schiller,  diese  große,  anregende  und  wirkende  Persönlich- 
keit, machte  er  wieder  lebendig. 

„Denn  er  war  unser."  Wenn  man  diese  dreimal  wiederholten  Worte 
inhaltlich  in  den  Mittelpunkt  rückt,  so  hat  man  das  Thema,  den  wesent- 
lichen Inhalt  und  den  Gedankengang. 

Sie  stehen  bei  Beginn  der  eigentlichen  Charakteristik  in  Str.  3;  denn 
Str.  1  und  2  enthalten  die  Einleitung. 

Unser  war  er  als  unser  Freund  im  täglichen  Leben.  Unser  war 
er  (Str.  4),  weil  er  bei  uns,  im  sicheren  Hafen  nach  dem  Sturme  des 
Lebens,  sein  größtes  Lebenswerk  schuf,  sein  geschichtliches  Drama. 
(Str.  4 — ^9.)  Unser  war  er,  denn  wir  haben  ihn  leiden  sehen,  und  bei 
uns  ist  er  gestorben  (Str.  9 — 11). 

Str.  12  und  13  bilden  den  Schluß  und  sind  später  hinzugefügt  worden 
(»So  feiert  ihn!"  und  »So  bleibt  er  unsl"). 

Es  ist  das  Bild  seines  Schiller,  mit  dem  er  verkehrte,  sich  unter- 
hielt und  zusammen  arbeitete  (Str.  3);  vor  dessen  idealer  Richtung 
und  idealer  Kraft  er  sich  ehrfürchtig  neigte;  denn 

Hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 

Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine.    (Str.  4.) 
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Sein  Schiller,  dessen  dramatische  Gewalt  und  dessen  Bühnen- 
beherrschung er  anstaunte,  dessen  ewige  Jugend  ihn  begeisterte.  End- 
lich sein  Schiller,  dessen  rastlose  Arbeit  mitten  im  schweren  Leiden,  in 
dem  Schatten  des  Todes  ihn  aufs  tiefste  rührte. 

Alles  das  wird  ganz  individuell,  vielfach  mit  lebendigen,  sinnlich 
kräftigen  Zügen  geschildert  Er  führt  uns  in  Schillers  Gartenhaus,  wo  er 
in  nächtlicher  Stille  am  Wallenstein  dichtete;  doch  so  drückt  sich  Goethe 
nicht  aus  „er  dichtete  am  Wallenstem'',  sondern 

Ihm  schwollen  der  Qesduäite  Flut  auf  Fluten, 

Verspülend,  was  getadelt,  was  gelobt 

Der  Erdbeherrsdier  wilde  Heeresgluten, 

Die  in  der  Welt  sich  grimmig  ausgetobt 

Wir  sehen,  wie  der  Mond  sinkt,  wie  die  Sonne  aufgeht,  wie  des 
Dichters  Wange  in  Begeisterung  erglüht.  Dann  betreten  wir  die  Bühne 
u.  a.  m. 

W.  V.  Humboldt  sucht  in  seiner  Abhandlung  im  wesentlichen 
die  Natur  Schillers  aus  dem  Begriff  der  eigenartigen  Verschmelzung  von 
Dichtung  und  Philosophie  abzuleiten;  Goethe  stellt  uns  seinen  Schiller 
vor  die  Phantasie. 

Oder  vielmehr  den  Freunden,  dem  Kreise,  die  ihn  zugleich  als  den 
ihrigen  beweinten. 

Nun  weint  die  Welt  und  sollen  wir  nidit  weinen? 

Daher  setzt  er  auch  viel  voraus,  und  die  Anspielungen  der  Ein- 
leitung wie  manche  Einzelheit  des  Verlaufes  bedürfen  einer  Erläuterung; 
auch  der  eine  und  andere  Ausdruck;  z.  B.  segenbar  =  Segen  bringend; 
bequem  gesellig  =  mit  dem  sich  leicht  verkehren  läßt,  etwa  im  Gegen- 
satze zu  Herder;  sicherstellig,  etwa  gleich  dem  jetzt  viel  gebrauchten 
„zielbewußt";  das  Gemeine  =  das  Gewöhnliche;  wohl  auch  mit  der 
Schattierung,  welche  dieses  Wort  annimmt,  an  das  Niedrige  streifend. 

In  der  Einleitung  werden  drei  Umstände  miteinander  verknüpft: 

1.  Die  Aufführung  von  Schillers  Glocke  in  Lauchstädt,  10.  August  1805. 

2.  Die  Aufführung  von  Schillers  Huldigung  der  Künste  zur  Feier  des  Ein- 
zuges der  Erbprinzessin,  der  Tochter  des  Kaisers  von  Rußland,  12.  No- 
vember 1804. 

3.  Schillers  Begräbnis  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Mai  1805. 

An  das  Geläut  der  Festglocke  schließt  sich  das  Dröhnen  der  Toten- 
glocke. 

Trotz  aller  Verschiedenartigkeit  in  Zweck  und  Anlage  der  beiden 
Schilderungen  stimmen  sie  doch  wesentiich  überein  in  Hervorhebung  ein- 
zelner Züge  z.  B.  der  „Wechselrede"  wie  insbesondere  in  Feststellung 
des  Grundzuges:  der  rastiosen  Geistesarbeit  und  idealen  Charaktergröße. 

Dieses  Merkmal  wird  auch  in  Sprache  und  Rhythmus  ausgeprägt:  es 
ist  die  feieriiche  Stanze,  der  Goethe  hier  eine  starke  Wucht  verieiht,  wäh- 
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rend  in  der  Zueignung  mehr  das  Zarte  und  Liebliche  hervortritt   So  setzt 
das  Gedicht  gleich  kräftig  ein:  »Und  so  geschah's**,  und  so  schließt  es. 

Er  glänzt  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend, 
Unendlidi  Udit  mit  seinem  Licht  verbindend. 

72.  Heinrich  v.  Kleist,  Die  Hermannsschlacht,  siehe  Abschn.  III, 

§  28,  oben  S.  176  f. 

73.  Heinrich  v.  Kleist,  Michael  Kohlhaas,  siehe  Abschn.  III,  §  28, 

oben  S.  175  f. 

74.  Heinrich  v.  Kleist,  Der  Prinz  von  Homburg,  siehe  Abschn.  III, 

§  28,  oben  S.  172  ff. 

75.  Theodor  Körner,  Abschied  vom  Leben. 
Für  die  MitteUtuft. 

Das  Sonett  stammt  aus  dem  Jahre  1813  und  enthält  den  Zusatz: 
^Als  idi  in  der  Nadit  vom  17,  zum  18.  Juni  schwer  verwundet  und  hilflos  in 
einem  Holze  lag  und  zu  sterben  meinte." 

Es  war  in  einem  Gehölze  bei  Kitzen  unweit  Leipzig.  Damals  ist  Theodor 
Körner  noch  gerettet  worden;  aber  er  fiel  nicht  lange  nachher  am 
26.  August  desselben  Jahres  im  Gefecht  bei  Gadebusch  in  Mecklenburg. 
Es  sind  Körners  Todesgedanken,  und  in  ihnen  prägt  sich  seine  Seele, 
sein  inneres  Leben  mit  besonderer  Deutlichkeit  aus. 

Er  fühlt  es,  daß  es  mit  ihm  zu  Ende  geht,  dafi  er  an  der  Grenze 
(„an  den  Marken")  seiner  Tage  steht 

Und  doch,  wie  jung  war  er  noch!  Noch  nicht  22  Jahre  alt;  im  Sep- 
tember 1791  war  er  geboren.  Und  wer  durfte  mehr  frohe  Lebenshoff- 
nungen haben  als  er?  Wie  reich  war  er  von  der  Natur  ausgestattet! 
Welche  Fülle  höchster  Lebensgüter  besaß  erl  Die  günstigsten  äußeren 
Verhältnisse,  Gesundheit,  Kraft,  Begabung,  ein  treues  Elternhaus,  eine  edle 
Braut!    Er  hat  Recht,  wenn  er  ausruft 

»Viel  goldne  Bilder  sah  idi  um  midi  schweben." 

Aber  er  murrt  nicht,  sondern  ergibt  sich  fronjm  in  Gottes  Willen. 

Und  so  bliebe  denn  von  dem  schönen  Traumbild  nichts  übrig  als 
eine  Totenklage? 

Nein,  es  muß  mehr  gewesen  sein  als  bloß  ein  schöner  Traum.  Es 
muß  etwas  Unvergängliches  liegen  in  dem,  was  ihm  auf  Erden  heilig 
war;  denn  er  hat  es  in  der  Tiefe  seines  Herzens  gefühlt  und  fest- 
gehalten. 

Was  war  ihm  denn  heilig  gewesen?  Wofür  glühte  er  denn  in  jugend- 
licher Begeisterung? 

Es  war  etwas  Hohes,  Erhabenes,  ein  Ideal,  das  nicht  immer  mit 
klaren  Umrissen  vor  seiner  Seele  stand:  Bald  war  es  die  Liebe  zu  den 
Seinen,  zu  den  Freunden,  zu  der  Braut;   bald  die  Freiheit  des  Vater- 
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landes.  Nun  aber  ist  es  ihm,  als  ob  diese  heilige  Begeisterung  seines 
Herzens,  in  Gestalt  eines  glänzenden  Engels,  verkörpert  zu  ihm  trete 
und  als  ob  ihn  ein  Windhauch  emporhebe. 

Das  Morgenrot  himmlischer  Freiheit  und  Liebe  erglänzt  ihm.  Es 
ist  die  Himmelfahrt  seiner  Seele« 

Da  dieses  Gedicht  zu  der  Poesie  des  Befreiungskrieges  gehört,  so 
kann  man  die  vorliegende  Sonettform  mit  der  in  Rückerts  Gehamischten 
Sonetten  vergleichen  lassen. 

Der  wesentliche  Zug  in  Körners  Natur:  der  Schwung  und  Adel 
seiner  Seele,  würde  durch  seine  anderen  Lieder  reichlich  ausgemalt  werden 
können.  Man  wird  aber  auch  seine  Briefe  heranziehen,  z.  B.  den  in 
Sammlungen  mit  Recht  verwerteten  vom  10.  März  1813,  in  dem  er 
seinem  Vater  von  Wien  aus  seinen  Entschluß  mitteilte,  in  die 
Armee  einzutreten. 

76.  Theodor  Köraers  Brief  an  seinen  Vater,  Wien,  am  10.  März  1813. 

Für  die  Mittelstufe. 

In  einem  einleitenden  Satze  bahnt  er  sich  den  Weg  zu  der  ge- 
wichtigen Mitteilung,  durch  welche  die  Seinigen  hart  betroffen  werden :  Ich 
habe  schon  vorher  eine  Andeutung  gemacht,  es  wird  Dich  nicht  be- 
fremden, nicht  erschrecken. 

Dann  folgt  der  treibende  vaterländische  Gedanke:  »Deutsch- 
land steht  auf**;  Preußen  übernimmt  die  Führung.  (Der  preußische 
Adler!) 

So  schreibt  er,  obwohl  ihm  gerade  Wien  eine  bedeutende  und  ein- 
trägliche Lebensstellung  gewährt  hat! 

Sehr  beachtenswert  ist,  daß  er  gleich  an  den  vaterländischen  Ge- 
danken seine  Kunst  anschließt:  ,»Meine  Kunst  seufzt  nach  dem  Vaterlande**. 
(»Leier  und  Sdiwert'!) 

Nun  erst  die  den  Entschluß  bezeichnenden  Worte:  »Ja,  liebster 
Vater,  ich  will  Soldat  werden"  und  eine  Erläuterung  des  Entschlusses, 
welche  beweist,  daß  es  eine  klare  Erkenntnis  ist. 

Was  bezeichnet  *  ein  solcher  Entschluß  für  ihn?  Ein  sorgenfreies 
Leben  hinzuwerfen,  sein  Blut  einzusetzen.  Es  ist  eine  klare  Einsicht  in 
die  Opfer;  aber  auch  wofür  er  sie  bringen  will:  »um  mir  ein  Vater- 
land zu  erkämpfen*. 

In  diesen  etwa  sechs  Zeilen  ist  das  Thema  seines  Briefes  zugleich 
mit  den  leitenden  Beweggründen  deutlich,  aber  knapp  ausgedrückt. 

Im  folgenden  wird  das  einzelne  in  herrlichen  Worten  ausführlicher 
besprochen. 

Es  ist  klare  Einsicht,  nicht  Übermut,  Leichtsinn,  Wildheit!  Also 
nicht  mehr  unüberiegte  Jugendlichkeit,  wie  sie  einige  Jahre  zuvor  hätte 
vorhanden  sein  können. 
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Denn  ich  weifi,  was  ich  aufgebe,  jetzt,  da  alle  Sterne  meines 
Glücks  in  schöner  Milde  auf  mich  niederleuchten. 

Aber  es  ist  kein  zu  großes  Opfer,  das  persönliche  Glück  für  das 
höchste  kenschliche  Gut,  für  seines  Volkes  Freiheit,  darzubringen. 

Doch,  last  er  den  Vater  einwenden,  wird  nicht  noch  etwas  anderes 
geopfert  als  das  Glück?  Das,  was  Theodor  der  Menschheit  „auf  einem 
anderen  Felde"  würde  leisten  können!  Also  seine  künftigen  dichterischen 
Werke! 

Darauf  die  Antwort:  Niemand  ist  zum  Opfertode  für  die  Freiheit 
zu  gut! 

Und  dann  setzt  er  hinzu,  gleichsam  wie  eine  Ahnung  davon,  dafi 
auch  seine  Kunst  dadurch  nur  gewinnen  werde:  „Soll  ich  in  feiger  Be- 
geisterung meinen  siegenden  Brüdern  meinen  Jubel  nachleiern?". 

Nun  gedenkt  er  auch  des  Kummers,  den  er  dadurch  seinen  Lieben 
bereitet,  dabei  wiederholt  der  Mutter;  so  sagt  er  unmittelbar  vor  dem 
Schluß  noch  einmal  „die  Mutter  soll  mir  ihren  Schmerz  vergeben".  Alles, 
was  er  angibt,  ist  gleichsam  ein  Kommentar  zu  den  Worten  des  oben  be- 
handelten Sonetts  „Ob  ich's  nun  Freiheit,  ob  ich's  Liebe  nannte".  Sein 
Leben  ist  „mit  allen  Blütenkränzen  der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Freude 
geschmückt".  Des  „Glückes  Schoßkind"  sei  er  bis  jetzt  gewesen.  „Es 
wird  mich  jetzo  nicht  verlassen",  fügt  er  mutig  und  tröstend  hinzu. 

Die  noch  hinzutretenden  Bemerkungen  über  die  äußere  Ausfüh- 
rung seines  Planes  will  ich  hier  übergehen. 

Es  ist  ein  Brief:  Man  muß  also  den  Schülern  die  Stilforderung  des 
guten  Briefes  darlegen.  Ich  habe  dabei  immer  gefunden,  daß  man  leicht 
die  richtige  Auffassung  aus  ihnen  herauslocken  kann:  Der  Brief  ist  ein  Er- 
satz des  mündlichen  Verkehrs;  je  unmittelbarer  er  ist,  je  mehr  er  die 
Persönlichkeit  des  Schreibenden  widerspiegelt,  um  so  schöner  ist  er.  Man 
betont  dabei,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  Geschäftsbriefe  oder 
amtliche  Schreiben  handelt,  und  daß  man  in  derartigen  Schriftstücken  sich 
durchschnittlich  mit  der  Angabe  des  Tatsächlichen  begnügen  muß. 

Man  darf  im  Briefe  nicht  die  Dispositionsformen  der  Abhandlung  zur 
Geltung  bringen;  und  doch  ist  es  sehr  lehrreich,  die  Gedanken  klar  zu 
legen  und  zu  entwickeln,  wie  sich  einer  an  den  anderen  anschließt;  wie 
sie  dem  Verfasser  unwillkürlich  kommen. 

Man  könnte  sie  dann  auch  in  logischer  Weise  übersichtlich  grup- 
pieren; auch  dies  ist  eine  nützliche  Obung,  die  dem  Verständnis  dient. 

Sie  ist  im  voriiegenden  Falle  sehr  einfach: 

Thema:  Theodor  Kömer  will  in  den  Krieg  ziehen. 

Mögliche  Einwände:  1.  Er  gibt  sein  Lebensglück  preis; 

2.  Desgleichen  seine  künftigen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst 

3.  Er  betrübt  die  Seinigen. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  21 
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Widerlegung  1 — 3:  Kein  Opfer  ist  zu  groß  für  Freiheit  und  Ehre 
des  Vaterlandes;  mit  einem  mehr  zu  erratenden  als  bestimmt 
ausgesprochenen  Hinweis  darauf,  daß  seine  Kunst  dadurch  nur 
gewinnen  könne. 
In  dem  Briefe  tritt  uns  ein  lebendiges  Bild  Theodor  Kömers  ent- 
gegen; der  Brief  ehrt  ihn.  Wir  finden  zugleich  Zartheit  und  Bestimmtheit, 
Begeisterung  und  Gedankenklarheit;  der  sprachliche  Ausdruck  ist  kräftig 
und  schwungvoll. 

77.  Theodor  Körner,  Zriny,  siehe  Abschn.  II,  §  14  (oben  S.  61). 

78.  G.  E.  Lessing,  Abhandlungen  über  die  Fabel,  siehe  Abschn.  III, 

§  27  (oben  S.  167). 

79.  a  E.  Lessing  und  80.  Martin  Luther,  Rabe  und  Fuchs. 
für  die  Unterstufe,  bezw.  Oberstufe. 

Schon  Geliert  steUt  in  seiner  Abhandlung  „Nachricht  und  Exempel 
von  alten  detUsdien  Fabeln''  Betrachtungen  an  über  die  mannigfaltige 
Fassung  der  Geschichte  vom  Raben  und  Fuchs.  Er  vergleicht  eine  alte 
deutsche  (wie  er  annimmt,  aus  des  Zeit  Kaiser  Friedrichs  IL)  mit  der  be- 
rühmten Darstellung  Lafontaines.    Er  rühmt  die  altdeutsche  sehr: 

»Die  Schmeicheleien,  welche  der  Fudis  dem  Raben  macht,  klingen  artig  genug. 
»Gott  grüß  euch,  mein  lieber  Herr,  euer  Diener  wiU  idi  sein  und  immer  euer  Knecht 
bleiben."  Was  fehlt  diesem  Komplimente?  Nun  fängt  er  an,  ihn  recht  poetisch  zu 
loben.  Jhr  seid  edel  und  liederreidi.  Kein  Vogel  mag  euch  in  allen  Königreichen 
gleich  sein.  Nach  meinen  Gedanken  muß  euch  der  Sperber  und  der  Falke  weichen." 
u.  s.  w. 

Dann  fügt  Geliert  hinzu,  nachdem  er  Lafontaine  angeführt  hat: 
»Die  Sitten  seiner  Zeit  ließen  es  nidit  zu,  daß  er  (der  altdeutsche  Fabeldichter) 
sidi  so  manierlich  ausdrücken  konnte.    Indessen  muß  die  Stelle  vor  vierhundert 
Jahren  ebenso  artig  und  munter  geklungen  haben  als  des  Lafontaine  seine  zu  unsem 
Zeiten  klingt.' 

Jakob  Grimm  dagegen  hielt  Lafontaine  für  einen  Verderber  der 
Fabell    Und  Lessing  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  Ober  die  Fabel: 

»Ich  hatte  midi  oft  gewundert,  daß  die  gereute  auf  die  Wahrheit  führende  Bahn 
des  Aesoptts  von  den  Neueren  für  die  blumenreicheren  Abwege  der  schwatz- 
haften Gabe  zu  erzählen  so  sehr  verlassen  werde." 

Die  Fabel  ist  also,  insbesondere  auch  wegen  ihrer  Kürze,  sehr  ge- 
eignet, die  Verschiedenartigkeit  der  Stilformen  zu  veranschaulichen;  und 
was  hier  auf  der  unteren  Stufe  an  Stoff  gewonnen  wird,  ist  auf  der  oberen 
als  Form  verwertbar. 

Überall  aber,  auch  in  Sexta,  bleibt  es  Hauptaufgabe  des  Erklflrers, 
sich  zunächst  in  die  vorliegende  Darstellung  hinein  zu  versetzen.  Ich 
wähle  eine  Fassung  aus  der  Übertragung  Luthers  {„Etliche  Fabeln  aus 
dem  Esopo  verdeutscht.*")  und  die  bekannte  Umgestaltung  Lessings.    Ich 
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meine  natürlich  nicht,  daß  beide  Fassungen  in  der  Unterstufe  zugleich  zu 
behandeln  wären. 

Bei  Luther:  Der  Rabe  kann  nach  seiner  Art  nicht  schweigen, 
selbst  wenn  er  ißt  Der  Fuchs  hört  ihn  über  den  Kflse  krächzen.  Er 
spricht:  Ich  habe  nie  einen  schöneren  Vogel  gesehen  von  Federn  und 
Gestalt.  Und  wenn  du  auch  eine  so  schöne  Stimme  hättest?  Dann 
müßtest  du  König  über  alle  Vögel  werdenl 

Bei  Lessing  ruft  der  Fuchs  dem  Raben  zu:  „Sei  mir  gesegnet,  Vogel« 
des  Juppiter!*    Der  Rabe  staunt.    Der  Fuchs  fahrt  fort:  „Bist  du  nicht  der 
rüstige  Adler,  der  täglich  von  der  Rechten   des  Zeus  auf  diese  Eiche 
herabkommt,  mich  Armen  zu  speisen?* 

Das  ist  der  erste  Hauptteil  dieser  Fabel:  Der  Fuchs  schmeichelt  dem 
Raben. 

Der  zweite:  Der  Rabe  läßt  seine  Beute  fallen. 

Bei  Luther:  „Den  Raben  kitzelte  solches  Lob  und  Schmeicheln"; 
er  beginnt  daher  zu  singen  —  und  da  entfällt  dem  Schnabel  der  Käsel 

Bei  Lessing:  Der  Rabe  freute  sich,  für  einen  Adler  gehalten  zu 
werden.  Ich  muß,  dachte  er,  den  Fuchs  nicht  aus  dem  Irrtume 
bringen.    Er  ließ  daher  den  Käse  fallen  und  flog  stolz  davon. 

Der  dritte  Hauptteil:  Der  Fuchs  frißt  seine  Beute. 

Bei  Luther:  Der  Fuchs  lacht  und  frißt:  er  hat  den  Triumph! 

Bei  Lessing:  Das  Stück  Fleisch,  welches  der  Rabe  in  den  Klauen 
trug,  war  vergiftet  gewesen,  der  Gärtner  hatte  es  für  die  Katze  des  Nach- 
bars hingelegt.    Der  Fuchs  lacht,  frißt  und  frißt  sich  den  Tod. 

Die  angehängte  Moral: 

Bei  Luther:  „Hüte  dich  vor  Schmeichlern!" 

Bei  Lessing:  „Möchtet  ihr  euch  nie  etwas  anderes  als  Gift  erloben, 
verwünschte  Schmeichler!" 

L  es  sing  erwähnt  seine  absichtlich  vorgenommene  Veränderung  der 
Umstände  am  Schluß  seiner  Abhandlung  in  dem  Kapitel  V:  „Vb/t  einem 
besonderen  Nützen  der  Fabeln  in  den  Schulen*',  Er  macht  da  den  Vor- 
schlag, durch  solche  Veränderung  der  Umstände  den  Schüler  zur  Er- 
findung von  Fabeln  anzuleiten  und  dadurch  die  Geisteskräfte  zu 
wecken.  Davon  verspricht  er  sich  viel.  Dagegen  wirft  er  einen  miß- 
billigenden Seitenblick  auf  die  Art,  wie  „die  alten  Rhetores  in  ihren  Vor- 
übungen" die  Fabel  verwerteten,  „indem  sie  ihren  Schülern  aufgaben,  eine 
Fabel  durch  alle  casus  obliquos  zu  verändern". 

Auch  jetzt  noch  können  die  Fabeln  in  den  Schulen  ihren  besonderen 
Nutzen  haben,  er  liegt  nicht  in  der  Lessing'schen  Heuristik  und  nicht  in 
der  Ausbeutung  für  grammatische  Übungen,  sondern  darin,  daß  man  da 
in  der  Kürze  eine  lebendige  Geschichte  hat.  Man  muß  sie  lebendig 
machen  und  hat  den  Vorteil,  in  leichtester  Weise  eine  Anzahl  von  Ge- 
schichtchen miteinander  zu  verknüpfen. 

21  ♦ 
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81.  Lessing,  Der  Löwe  und  der  Hase,  siehe  Abschn.  II,  §  14 

(oben  S.  67). 

82.  Lessing,  Epigramme,  siehe  Abschn.  IV,  Nr.  8c  (oben  S.  223  f.). 

83.  Lessing,  Dramaturgie,  siehe  Abschn.  III,  §  27  (oben  S.  165  ff.). 

84.  Lessing,  Emilia  Galotti,  siehe  Abschn.  II,  §  15  (oben  S.  81  ff.). 

85.  Lessing,  Laokoon,  siehe  Abschn.  III,  §  27  (oben  S.  163  ff.). 

86.  Lessing,  Minna  von  Barnhelm,  siehe  Abschn.  III,  §  22 

(oben  S.  135  f.). 

87.  Lessing,  Nathan  der  Weise,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  152  ff.). 

88.  Lessing,  Philotas,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  152). 

89.  Logau,  vgl.  Epigramme,  siehe  Abschn.  IV,  Nr.  8b  (oben  S.  221). 

90.  Otto  Ludwig,  Die  Makkabäer,  siehe  Abschn.  III,  §  28 
(oben  S.  186  f.). 

Martin  Luther,  Rabe  und  Fuchs,  siehe  Abschn.  IV  (oben  S.  322). 

91.  Wllh.  Hermann  Maslus»  Der  Fuchs  {Naturstudien). 
Für  die  UtUerstuft. 

Der  Fuchs  ist  das  wichtigste  Tier  der  Tiergeschichte,  ihr  eigentlicher 
Held,  der  zugleich  in  vielen  Fabeln  eine  führende  Stellung  einnimmt.  Er 
kann  daher  als  ein  rechtes  Literaturtier  betrachtet  werden;  und  schon  aus 
diesem  Grunde  ist  es  wichtig,  sich  mit  seiner  natürlichen  Beschaffenheit 
eingehend  zu  beschäftigen.  Man  darf  wohl  aber  auch  sagen,  dafi  er  nach 
dieser  Richtung  hin  besonders  fesselt  und  einen  lohnenden  Gegenstand  der 
Darstellung  bildet.  Das  Stück  von  Masius  veranschaulicht  uns  den  roten 
Sünder  mit  großer  Lebendigkeit. 

Es  ist  eine  Schilderung  seines  Lebens  nach  der  Aufeinanderfolge  der 
Jahreszeiten.  Zuerst  wird  uns  im  Frühling  oder  Frühsommer  ein 
Abend  in  der  Heide  beschrieben,  dann  ein  Sommertag  in  Feld  und  Heide, 
in  einem  kürzeren  Abschnitt  der  Herbst,  endlich  der  Winter  mit  seinen 
Schrecken.    (Einteilung.) 

Es  ist  eine  für  die  Unterstufe  (und  auch  noch  für  die  Mittelstufe) 
sehr  dankbare  Aufgabe,  das  Bild,  welches  uns  die  Natur  in  den  einzelnen 
Jahreszeiten  bietet,  nachzeichnen  zu  lassen. 

Der  Fuchs  ist  überall  derselbe  verschlagene,  gewalttätige  Räuber;  zu- 
letzt aber  wird  der  Schlaue  überlistet:  das  für  ihn  aufgestellte  Eisen  zer- 
schmettert seinen  Fufi  und  nimmt  ihn  fest,  als  er  der  Lockspeise  nach- 
geht. Doch  er  hält  sich  nicht  lange  mit  zwecklosen  Klagen  auf:  „Er  beifit 
den  zerschmetterten  Fufi  selbst  ab  und  zieht  frei  davon,  als  hätte  er  den 
Stiefel  ausgezogen."    Das  ist  Reineke! 
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Von  der  körperlichen  Erscheinung  ist  auszugehen;  der  Verfasser 
gibt  sie  auch  gleich  bei  Erzählung  seines  abendlichen  Ausfluges:  der  Held 
wird  in  seiner  Hauptrolle  eingeführt,  als  ein  lauschender,  spürender. 
Der  ganze  Körper  steht  im  Dienste  seiner  Willensrichtung:  Ohr, 
Augen,  Nase,  Maul,  Leib  u.  s.  w.  werden  als  Kennzeichen  seiner  Natur, 
seines  Charakters  gedeutet 

Im  Kampfe  um  das  Rehkälbchen  ist  er  abgeschlagen  worden,  die 
wütende  Rehmutter  hat  ihn  mit  den  Füßen  zerstampft,  dafi  er  hinkend 
heimkehrt. 

Desto  glücklicher  ist  er  den  „kleinen  Leutchen"  gegenüber:  Hasen, 
Kaninchen,  Rebhuhn,  Wachtel,  Lerche  sind  ihm  verfallen;  das  Bienenhaus 
beraubt  er,  und  er  lacht  über  das  ihn  umschwärmende  Immenheer:  wenn 
sie  ihm  im  Pelz  sitzen,  wälzt  er  sich  am  Boden,  zerdrückt  sie  und  frifit 
sie  auf.  Er  springt  nach  seiner  Beute:  nach  dem  Obst,  nach  der  Traube, 
nach  dem  im  Sprenkel  hängenden  Vogel.  Er  wartet  unverdrossen  am 
Sprenkel,  bis  die  Vögel  sich  darin  fangen:  für  ihn  hat  es  der  Jäger 
aufgehängt!  Er  springt  unermüdlich  danach,  mag  der  Sprenkel  auch  noch 
so  hoch  hängen. 

Hat  man  ihn  so  gründlich  kennen  gelernt,  so  ergibt  sich  von  selbst, 
daß  nun  die  über  ihn  im  Lesebuche  vorkommenden  Geschichten  auf- 
gesucht und  besprochen  werden.  Niemals  sollte  man  eine  Beschrei- 
bung an  die  andere  hängen,  sondern  sie  stets  mit  Hilfe  des  sonstigen 
Lesestoffes  lebendig  verwerten. 

In  unserem  altdeutschen  Tierepos  dreht  sich  alles  um  die  beiden 
hauptsächlichsten  Waldtiere:  um  den  Wolf  und  den  Fuchs;  der  eine  hatte 
die  Gewalt,  der  andere  die  List  Ihre  lange  Fehde  schließt  mit  dem 
J.Gottesurteile''  des  gerichtlichen  Zweikampfes,  in  welchem  der  schlaue 
Räuber  siegte. 

Ehemals  aber  waren  sie  auch  je  zuweilen  Kameraden  gewesen;  gute 
Kameraden,  treue  Kameraden?  Gewiß  nicht  Die  Knaben  werden  darüber 
Einzelzüge  herbeizuschaffen  wissen.  Für  Behandlung  in  der  Unter- 
richtsstunde sind  aber  Stücke  wie  Grimm  ^Der  Wolf  und  der  Fuchs'' 
(Evers-Walz  VI,  14)  zu  unbedeutend  und  roh:  es  läuft  alles  auf  Fressen 
und  Prügeln  hinaus  I    Me  anders  ebendort  VI,  12  das  Stück  der 

Gebrüder  Orimm,  Der  Wolf  und  der  Mensch. 
Für  die  Unterstufe. 

Man  sollte  es  aber  nicht  unter  die  Fabeln  stellen,  wie  es  in  den 
meisten  Lesebüchern  der  Fall  ist.  Wenn  man  es  auf  eine  Lehre  zuspitzt, 
so  geht  der  humoristische  Kern  verioren.  Gewiß  wird  ja  auch  der  „Prahl- 
hans" Wolf  verhöhnt  und  bestraft.  Aber  bei  welcher  Erzählung  gäbe  es 
nicht  irgendwie  einen  Ausblick  auf  Moral?  Hier  haben  wir  doch 
zweifellos  eine  echte,  rechte  Tiergeschichte  vor  uns,  und  ihr  Kern  liegt 
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in  der  humorvollen  Beantwortung  4>er  Frage:  Wer  ist  denn  eigentlich  im 
Sinne  des  Waldtieres  ein  Mensch? 

V.  Dadelsen  stellt  die  Erzählung  in  seinem  Lesebuche  mit  Recht  unter 
die  Märchen. 

Zuerst  begegnete  den  beiden  Tieren  ein  alter,  abgedankter  Soldat 
„Ist  das  ein  Mensch?"  fragte  der  Wolf.  „Nein,*  antwortete  der  Fuchs, 
„das  ist  einer  gewesen." 

Danach  kam  ein  kleiner  Knabe,  der  zur  Schule  wollte.  „Ist  das  ein 
Mensch?"     »Nein,  das  will  erst  einer  werden." 

Endlich  kommt  der  Jäger  mit  Doppelflinte  und  Hirschfänger:  Das  ist 
ein  Mensch!  („Voilä  un  hommel")    Ein  echter,  rechter  Mensch! 

Die  Kinder  müssen  über  diese  merkwürdige  Auffassung  des  Fuchses 
lachen;  ein  Sextaner  ist  also  nach  Ansicht  Reinekes  noch  kein  Mensch! 

Der  Humor  setzt  sich  noch  fort  und  gliedert  sich  wiederum,  gut- 
volksmäfiig,  in  der  Dreiteilung.  Der  Jäger  hat  keine  Kugel  geladen;  darum 
begnügt  er  sich  damit,  dem  Wolf  eine  Schrotladung  ins  Gesicht  zu  schiefien; 
so  auch  zum  zweiten  Male;  beim  dritten  Angriff  des  Wolfes  gab  er  diesem 
mit  blankem  Hirschfänger  links  und  rechts  Hiebe,  daß  Isegrim  blutend  und 
heulend  zurücklief.  Nun  erzählt  er  dem  Fuchs:  Zuerst  nahm  er  einen 
Stock  von  der  Schulter  und  blies  hinein  u.  s.  w.;  dann  pustete  er  wieder 
in  den  Stock;  dann  zog  er  eine  blanke  Rippe  aus  dem  Leibe,  damit  zer- 
schlug er  mich. 

Hierüber  ist  abermals  zu  lachen:  der  Wolf  hält  in  seiner  Dummheit 
die  Flinte  für  ein  Pustrohr  und  den  Hirschfänger  für  eine  Rippe! 

Das  Stück  eignet  sich  vortrefflich  zu  elementarster  Einteilung:  es  hat 
einen  Anfang:  Der  Wolf  sagt:  „Ich  möchte  einen  Menschen  zu  sehen  be- 
kommen!" Der  Fuchs:  „Komm  morgen  früh  zu  mir,  ich  will  dir  einen 
zeigen." 

Der  Schluß:  „Siehst  du,"  sprach  der  Fuchs,  „was  du  für  ein  Prahl- 
hans bist!" 

In  der  Mitte  sind  vier  Abschnitte:  Der  alte  Soldat,  der  kleine  Knabe, 
Jäger  und  Wolf,  des  Wolfes  Schlachtbericht. 

92.  August  Meißner,  Deutsches  Schauspiel  zu  Venedig. 
FOr  die  Mittelstufe. 

Auf  diese  Erzählung  wurde  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  durch 
eine  Äußerung  des  Fürsten  Bismarck  gelenkt;  er  bemerkte,  er  sei  als  Knabe 
durch  die  vorliegende  Geschichte  zu  vateriändischer  Gesinnung  angefeuert 
worden.    Seitdem  wird  das  Stück  bei  der  Auswahl  gern  berücksichtigt. 

Daß  eine  fesselnde  Kraft  darin  steckt,  habe  ich  selbst  an  mir  erlebt 
Ich  kenne  die  Erzählung  seit  früher  Kindheit,  ebenfalls  aus  einem  Lese- 
buche; sie  war  mir  unvergeßlich,  und  ich  habe  sie  nicht  selten  weitererzählt 
Als  ich  Bismarcks  Äußerung  las,  habe  ich  mich  sehr  darüber  gefreut. 
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Der  zu  Grunde  liegende  Vorwurf  ist  uralt:  der  Mensch  malt  sich  gern 
aus,  wie  sich  wohl  ein  längst  Verstorbener  wundem  möchte,  wenn  er  ein- 
mal wieder  einen  Blick  in  seine  ehemaligen  Verhältnisse  werfen  dürfte 
und  nun  alles  verändert  fände.  Gern  beruft  man  zu  diesem  Zwecke  einen 
Geist  aus  dem  Altertume.  Hier  ist  es  Cicero.  Nach  1800  Jahren  darf 
er  wieder  einmal  die  Gefilde  des  Hades  verlassen,  um  eine  Geisterstunde 
auf  der  Oberwelt  zuzubringen.  Er  tritt  in  einem  italienischen  Landstädtchen 
auf,  gerade  als  ein  Deutscher,  ein  Reisender,  dort  bei  Beginn  der  Nacht 
vergeblich  noch  ein  Unterkommen  sucht 

Dieser  Deutsche  ist  einfach,  aber  gut  gekleidet;  im  Gurt  trägt  er  zwei 
Pistolen.  Er  macht  einen  ansehnlichen  Eindruck.  Deutsches  Wesen, 
deutscher  Geist  sollen  ja  verherrlicht  werden.  Der  Fremde  spricht  mit  sich 
selbst.  Wir  hören,  daß  er  sehr  ermüdet  ist  und  Ruhe  haben  möchte;  aber, 
so  tröstet  er  sich,  ein  kleines  Übel  läflt  sich  leicht  ertragen,  zumal  wenn 
man  ein  Deutscher  ist.    Denn  was  ist  wohl  diesem  Volke  unerträglich? 

Doch,  verbessert  er  sich,  wir  ertragen  Hunger,  Durst;  Hitze,  Kälte; 
Gefährlichkeiten  des  Krieges  und  der  Reise;  aber  eines  nicht,  „was  die 
Wollust  mancher  weichlichen  Völkerschaft  ausmacht",  ein  Leben  ohne 
Beschäftigung. 

Er  zieht  ein  Buch  heraus,  um  bei  kümmeriichem  Latemenlicht  zu 
lesen;  dann  läßt  er  seine  Repetieruhr  schlagen  und  versucht  schließlich 
durch  Abschießen  einer  Pistole  die  schläfrigen  Bewohner  zu  wecken. 

Das  Gespenst  ist  erschienen,  als  der  Deutsche  zu  lesen  begann;  es 
blickte  ihm  neugierig  über  die  Achsel  ins  Buch;  es  war  starr  vor  Staunen 
über  die  Schläge  der  Taschenuhr;  als  der  Deutsche  den  Schuß  abgab, 
prallte  es  entsetzt  zurück  und  stieß  einen  Schrei  aus.  Infolgedessen  wurde 
es  von  dem  Reisenden  bemerkt. 

Hier  beginnt  der  zweite  Teil  des  Dramas.  Er  wird  wiederum  mit 
einer  Äußerung  eingeleitet,  die  den  Deutschen  verherrlicht.  Das  Gespenst 
sagt  zu  ihm  großmütig:  „Ich  werde  dir  nichts  tuni"  Der  Reisende  lächelt: 
»Wer  befürchtet  das?  Dagegen  dein  Ausruf  hat  deine  Zaghaftigkeit  deut- 
lich genug  bewiesen;  ich  wette,  du  bist  nicht  weit  von  hier  zu  Hause!" 

Der  Geist  erkundigt  sich  sodann  nach  den  ihm  fremdartigen  Gegen- 
ständen: nach  dem  Buch,  der  Uhr,  der  Pistole. 

Der  Deutsche  erklärt  sie;  das  Gespenst  ist  außer  sich  vor  Bewun- 
derung, dringt  aber  sehr  leicht  in  das  Verständnis  der  ihm  unh^ekannten 
Sachen  ein  und  weiß  insbesondere  auch  gleich  die  große  kulturgeschicht- 
liche Tragweite  der  einzelnen  Erfindungen  zu  entwickeln. 

Auf  seine  dreimalige  Frage,  wer  dies  und  das  und  das  erfunden 
habe,  ist  die  Antwort  jedesmal:  ein  Deutscher  —  wer  sonst  als  ein 
Deutscher? 

Dadurch  ist  die  Schlußhandlung  vorbereitet,  auf  welche  der  ganze 
Aufbau  hinzielt:  der  Geist  enthüllt,  wer  er  ist,  und  gibt  seinem  Erstaunen 
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At)sdruck  über  die  jetzige  hohe  Entwickelung  der  Germanen,  die  zu  seiner 
Zeit  wilde  Barbaren  gewesen  sind.  Und  wie  muß  da  jetzt  erst  mein  Volk 
aussehen,  welches  damals  das  erste  Volk  unter  der  Sonne  war?  „O  gewifi, 
sie  müssen  jetzt  nah  an  die  Gottheit  grenzen!    Daß  ich  sie  sehen  könnte!* 

Der  Deutsche  ist  imstande,  ihm  den  Gefallen  zu  tun;  er  zaubert  dem 
Cicero  zwei  Nachkommen  der  ehemaligen  Weltbeherrscher  hervor:  zwei 
Waren  ausrufende  Savoyarden.  »So  kommen  sie  größtenteils  zu  uns. 
Gefallen  sie  dir?" 

Doch  es  schlug  eben  eins,  und  der  Geist  floh  unwillig  von  dannen. 

„Aber  mit  noch  größerem  Unwillen  standen  die  edlen  Venetianer  auf,* 
beginnt  der  Schlußabschnitt  der  Erzählung.  Das  Schauspiel  wird  von 
einer  Erzählung  umrahmt. 

Der  deutsche  Prinz,  von  den  Nobili  in  Venedig  höflich  aufgenommen, 
muß  doch  überall  am  Ende  der  Festlichkeiten  in  kleinen  italienischen 
Theaterstücken  eine  Verhöhnung  deutscher  Sitten  mit  ansehen.  Sein 
Kammerherr  hat  beschlossen,  sich  an  den  Venetianem  zu  rächen.  Bei  dem 
Abschiedsfeste,  welches  der  Prinz  seinen  vornehmen  Gastfreunden  gibt, 
bittet  der  Kammerherr  die  Gesellschaft,  der  Aufführung  eines  deutschen 
Stückes  beizuwohnen.  Dieses  Theaterstück  ist  seine  Rache;  unmittelbar 
nach  der  Aufführung  reisen  Prinz  und  Kammerherr  sofort  ab. 

Das  Ganze  ist  also,  mit  dem  beherrschenden  Gedanken,  das  Deutsch- 
tum an  den  Italienern  zu  rächen,  dramatisch  spannend  und  übersicht- 
lich aufgebaut.  Dazu  dient  auch  der  Hintergrund:  die  elende  Bretter- 
bude; die  enge,  düstere  Straße  —  die  Venetianer  lächeln  spöttisch,  auch 
die  Deutschen  wissen  nicht,  worauf  der  Kammerherr  hinaus  will. 

Wirksam  ist  auch  der  Gegensatz  der  auftretenden  Personen:  des 
kräftigen,  entschlossenen  Deutschen  und  des  beweglichen,  neugierigen 
Geistes.  Die  dramatische  Spannung  steigt  von  Handlung  zu  Handlung: 
das  Buch  —  die  Uhr  —  die  Pistole  —  der  Geist  gibt  sich  zu  erkennen 
—  die  Nachkommen  Roms! 

Es  war  ein  rechtes  Stück  für  eine  Zeit,  in  der  sich  der  ^Deutsche, 
der  Verhöhnung  des  Ausländers  gegenüber,  mit  besonderem  Stolze  der 
sieghaften  Größe  des  deutschen  Geistes  bewußt  war,  die  sich  in  Mssen- 
schaft  und  Kultur  bezeugte;  das  tröstete  denn,  wenn  auch  nur  einigermaßen, 
über  die  politische  Schwäche.  Der  Verfasser  lebte  1753  bis  1807;  von  seinen 
zahlreichen  Werken  erfreuten  sich  seine  Skizzen  des  größten  Beifalls. 

(Im  übrigen  ist  es  ein  rechtes  Tertianerstück:  Unbilligkeit  wird  mit 
Unbilligkeit  vergolten;  die  Züge  des  Lobes  und  des  Tadels  sind  stark  auf- 
getragen; die  Schilderung  der  italienischen  Nacht  und  der  Pistolenschuß 
sind  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Ich  erinnere  mich,  daß  mir  in  meiner  Kindheit  in  dieser  Erzählung,  so 
oft  ich  sie  auch  lesen  mochte,  zwei  Stellen  niemals  recht  klar  geworden  sind: 
Cicero  sagt,  er  müsse  in  wenigen  Minuten  in  die  Unterwelt  zurückkehren. 
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»in  deren  weiten  EinOden  ich  nur  mit  mir  selbst  sdtwatzen  darf,  weiVs  dem 
Murrkopf  Minos  sdieint,  als  hätf  ich  hier  oben  ehemals  dann  und  wann  zu  viel 
gesprodien.^ 

Wenn  ich  auch  wußte,  wer  Minos  war,  so  war  mir  doch  der  „Murr- 
kopf  unverständlich  und  so  die  ganze  Wendung. 

Der  Verfasser  behandeh  den  Cicero  ironisch;  daran  liegt's.  Ich  bin, 
läßt  er  ihn  sagen, 

»der  Geist  des  weisesten  Mannes  seiner  Zeit,  des  Vaters  seines  Vaterlandes,  des 
Besiegers  der  Parther,  des  beredtesten  unter  den  Sterblichen,  des  —  dodi  wer 
kennte  midi  nicht?  Erlaube  lieber,  daß  ich  auch  als  Geist  noch  die  Bescheidenheit 
beibehalte,  die  midi  im  Leben  zierte." 

In  den  oben  angegebenen  Worten  über  die  Ansicht  des  Murrkopfes 
Minos  ironisiert  Cicero  sich  selbst. 

Für  Ironie  sind  Kinder  in  der  Regel  in  weit  geringerem  Maße  zu 
haben,  als  die  ironischen  reifen  Leute  annehmen. 

Die  andere  mir  damals  unverständliche  Stelle  ist^  die,  wo  der  Deutsche 
erklärt:  „Ich  verstehe  ein  wenig  Magie**  und  dann  plötzlich  die  beiden 
Italiener  zur  Stelle  hat,  welche  schreien  „kauft  Hecheln,  kauft!" 

Diese  Stelle  ist  gewiß  der  ärgste  Fehler  in  dem  an  Vorzügen  wie  an 
Fehlem  reichen  Stücke.  Aber  bei  alledem  ist  zweifellos,  daß  die  Behand- 
lung dieser  sinnreichen  Geschichte  sehr  anregend  und  fruchtbar  wirken 
kann.) 

Konrad  Ferdinand  Meyer,  Einem  Tagelöhner.    Im  Anschluß 
an  Chamissos  Alte  Waschfrau  (siehe  oben  S.  213). 

93.  Nibelungen,  siehe  Abschn.  III,  §  22  (oben  S.  137  f.)  und  §  23 

(oben  S.  140  ff.). 

94.  August  Graf  v.  Platen,  Harmosan,  siehe  Abschn.  II,  §  16 

(oben  S.  89). 

95.  August  Graf  v.  Platen,  Der  Pilgrim  von  St.  Just.    Im  Anschluß 
an  Ranke,  Kart  V.,  siehe  folgende  Nummer. 

96.  Leopold  v.  Ranke»  Kaiser  Karl  V. 
Für  Sekunda. 

Hauptinhalt  Diese  Charakteristik  ist  durch  die  Schärfe  bemerkens- 
wert, mit  welcher  ein  bestimmter  Gedanke  alle  Einzelheiten  und  zu- 
gleich das  Ganze  beherrscht.  Dieser  Gedanke  wird  in  einleitender 
Form  vorangestellt:  manche  Helden  der  Sage  pflegen  in  der  Jugend  langer 
Ruhe;  haben  sie  sich  aber  einmal  erhoben,  so  entwickeln  sie  unermüd- 
liche Tätigkeit. 

Ein  solcher  Gegensatz  von  auffallender  Ruhe  und  gesteigerter  Wirk- 
samkeit ist  im  ganzen  Leben  Karls  V.  ersichtlich  und  ebenso  wieder  bei 
jedem  einzelnen  Werke:  bei  jedem  großen  und  bei  jedem  kleinen. 
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(Natürlich  kann  es  sich  nur  um  einen  überraschenden  Grad  von  Ruhe 
und  Tätigkeit  handeln,  da  im  übrigen  Wechsel  von  Ruhe  und  Tätigkeit  die 
Grundform  jeder  Lebensführung  ist.) 

Dieser  jähe  Wechsel  tritt  bei  ihm  im  Verlaufe  seines  ganzen  Lebens 
auf:  im  16.  Jahre  schon  war  er  zur  Regierung  berufen;  er  schien  aber  so 
teilnahmlos  und  abhängig,  daß  man  seiner  spottete;  er  blieb  ruhig  in 
Spanien;  da  plötzlich  begab  er  sich  im  30.  Jahre  seines  Lebens  zu  eigner 
Führung  seiner  Angelegenheiten  nach  Italien.  Jetzt  setzte  er  alle  durch 
seine  Entschiedenheit,  seine  Selbständigkeit,  seinen  rastiosen  Fleiß  in  Er- 
staunen. Er  war  Heerführer  und  Diplomat  in  einer  Person;  er  eilte  von 
Land  zu  Land  und  wirkte  überall  selbst;  in  Spanien,  Italien,  Frankreich, 
an  der  Raab,  in  Algier,  an  der  Elbe  dringt  er  persönlich  von  Entscheidung 
zu  Entscheidung. 

Und  doch  sehen  wir  die  Zweiteilung  wieder  bei  jeder  einzelnen  Tat: 
jeder  Entschluß  reift  mit  seltsamer  Langsamkeit;  ist  aber  einmal  aus  der 
Entschließung  ein  Entschluß  geworden,  so  steht  er  ihm  felsenfest;  man 
sagte,  die  Weh  könnte  untergehen,  ehe  er  sich  von  seinem  Entschluß  ab- 
bringen ließe. 

Trotzdem  zauderte  er  nun  abermals  bei  der  Ausführung  des  Be- 
schlusses; und  hier  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel.  Er  beobachtet  und 
wartet  auf  eine  zur  Ausführung  günstige  Gelegenheit.  Es  kommt  ihm  nicht 
darauf  an,  20  Jahre  zu  warten!    Dann  aber  greift  er  zu. 

Und  ebenso  war  er  im  täglichen  Leben,  z.  B.  im  Verhältnis  zu 
seinen  Untergebenen:  so  war  er  bei  Bestrafung  und  bei  Belohnung. 
Lange,  lange  verhielt  er  sich  bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen  Falle 
in  abwartender  Haltung.  Man  bemerkte  diese  Eigentümlichkeit  sogar  bei 
Anlegung  der  Rüstung:  er  zitterte  furchtsam,  wenn  man  ihm  die  Waffen 
reichte;  war  er  gerüstet,  so  erschien  sein  Mut  unbezwinglich. 

Nebeninhalt.  Aus  diesem  straffen  Hauptzuge  der  Charakteristik 
ergibt  sich  die  breitere  Ausmalung  seiner  Natur:  Karls  Ausdrucksweise  war 
unbestimmt,  vieldeutig.  Die  mündlichen  Verhandlungen,  die  er  führen 
wollte,  arbeitete  er  vorher  schriftiich  aus.  Aus  dem  Hauptzuge  ergibt  sich 
aber  auch  der  Eindruck,  den  er  machte:  seinen  Freunden  galt  er  als  ein 
Muster  von  Klugheit,  seinen  Feinden  als  hinterlistig  und  verrucht;  seine 
Untergebenen  zwang  er  durch  die  oben  geschilderte  Eigenart,  sich  in 
seinem  Dienste  durch  keine  Mühseligkeit  zurückschrecken  zu  lassen. 

Einteilung.  Dieser  Aufsatz  bietet  eine  gute  Gelegenheit  zu  genauer 
und  scharfer  Gliederung,  ohne  daß  man  dabei  zu. künsteln  brauchte.  Denn 
die  angegebene  Zweiteilung  zieht  sich  in  der  Tat,  wie  sie  das  Ganze  be- 
herrscht, wieder  durch  jeden  einzelnen  Abschnitt  hindurch. 

Erweiterung.  Zum  Zwecke  schriftlicher  Arbeiten  läßt  sich  das 
Charakterbild  geschichtiich  ausgestalten,  indem  man  die  bestimmten  poli- 
tischen Zwecke  Karls  einbegreift,  sowie  seine  Lebensgeschichte  bis  zu  ihrem 
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Ende.  Dabei  läfit  sich  der  leitende  Gedanke  weiterspinnen,  und  die  Zwie- 
spältigkeit seines  Wesens  erhält  etwas  Tragisches. 

Selbst  in  seinem  Antlitz  entwickelt  sich  nach  und  nach  eine  Trennung 
der  oberen  und  unteren  Hälfte.  Ranke  sagt  darüber:  „die  untere  tritt  her- 
vor, der  Mund  bleibt  offen,  die  Augenlider  senken  sich.**  Endlich  mag 
man  auf  diesen  inneren  Zwiespalt  auch  den  Zug  beziehen,  daß  er  sich 
entschlofi,  das  Leben  zu  verlassen,  ehe  er  noch  starb. 

Literarische  Würdigung. 

Leopold  V.  Ranke  wurde  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts 
geboren  und  erreichte  in  frischer  Geisteskraft  ein  sehr  hohes  Alter.  Er 
ist  der  größte  deutsche  Geschichtsforscher  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Ge- 
schichtswissenschaft wurde  von  ihm  in  ganz  neue  Wege  geleitet.  Besonders 
machte  er  sich  durch  umfassendes  und  sehr  sorgfältiges  Quellenstudium 
verdient.  (Was  versteht  man  unter  einer  Geschichtsquelle?  Welches  ist 
die  Aufgabe  der  Geschichte?)  Seine  Darstellung  zeichnet  sich  durch  Ob- 
jektivität aus.  (Was  versteht  man  unter  Objektivität?)  Seine  Sprache 
ist  klar. 

August  Graf  v.  Platen,  Der  Pllgrim  von  St  Just. 

Man  soll  geschichtliche  und  dichterische  Schilderung  streng  ausein- 
ander halten;  aber  wenn  man  von  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  eine 
feste  Vorstellung  gewonnen  hat,  so  hat  daneben  auch  die  künstlerische 
Behandlung  ihren  großen  Reiz. 

Der  Kaiser  steht  in  düsterer,  stürmischer  Nacht  vor  dem  Kloster  und 
begehrt  Einlaß;  von  all  seiner  rastlosen  Tätigkeit,  von  all  seinen  Forde- 
rungen und  Wünschen  hat  er  nichts  weiter  übrig  als  das  Begehren  nach 
»Ordenskleid  und  Sarkophag". 

Viermal  hintereinander  wird  in  je  einer  Strophe  die  Zwiespältigkeit 
seines  Wesens  in  scharfem  Gegensatze  zum  Ausdruck  gebracht: 

Gönnt  mir  die  kleine  Zelle  —  Idi  besaß  mehr  als  ße  Hälfte  der  Welt! 
Tonsur  —  und  ein  mit  Kronen  bediademtes  Haupt! 

Kutte  —  und  kaiserlidier  Hermelin! 
Man  bin  ich  vor  dem  Tode  den  Toten  gleidi 
Und  fall'  in  Trümmer  wie  das  alte  Reidi," 

Durch  den  letzten  Vers  wird  zugleich  kräftig  die  Einheit  seines 
Zieles  veranschaulicht,  das  er  durch  die  Zwiespältigkeit  seines  Wesens  zu 
erreichen  gedachte. 

Sprache  und  Vers  Platens,  knapp  und  zugleich  malerisch,  kommen 
der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  sehr  zu  gute.-   Er  führt  den  Kaiser 
gleich  redend  ein:  wirkungsvoll  wie  der  Schluß  ist  auch  der  Anfang: 
Niuht  ist's  und  Stürme  sausen  für  und  für; 
Hispanisdie  Möndie»  sdüießt  mir  auf  die  Tür! 

Friedrich  Rückert,  Vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt. 
Vgl.  Förster,  Btauveilchen,  siehe  Abschn.  IV,  Nr.  9  u.  10  (oben  S.  230  ff.). 
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97.  Friedrich  Rflckert,  Die  Strafiburger  Tanne. 
Für  die  MUtetstafe. 

Wir  hören  hier  das  Klagelied  einer  alten  Tanne;  sie  hatte  im 
Bergforst  bei  Straßburg  in  erhabener  Einsamkeit  gestanden,  rings  um  sie 
die  jüngeren  Waldbflume;  man  nannte  sie  allgemein  nur  die  grofie  Tanne. 

Sie  war 

Ein  Rest  aus  jenen  Tagen, 

Als  dort  nodi  Deutsdiland  lag, 

Rückerts  Lied  stammt  aus  dem  Jahre  1817;  er  erzählt  uns,  am 
Pfingstmontage  dieses  Jahres  sei  die  große  alte  Tanne  gefällt  worden. 

Sie  war  ein  ernstes  Erinnerungszeichen  aus  deutscher  Vergangenheit 
Wir  können  zwischen  den  Zeilen  lesen,  wie  der  deutsche  Dichter  es  als 
eine  Schmach  empfindet,  daß  man  diesen  ehrwürdigen  Baum  abschlug. 
Ein  Fest  hatte  man  daraus  gemacht:  in  Scharen  strömte  man  herbei,  ihn 
stürzen  zu  sehen;  man  jauchzte,  als  „ihr  Kranz"*  am  Boden  lag,  und  hielt 
dann  im  Forsthause  ein  Tänzchen. 

Ein  gefühlloses,  erbärmliches  Geschlecht  I 

Damals  sprach  die  Tanne  ihre  letzten  Worte,  und  das  Echo  trug  sie 
weiter  und  weiter  bis  zu  dem  Dichter  hin;  der  hat  sie  uns  gesungen. 

Es  ist  ein  Lied  von  der  Vergangenheit,  von  der  Gegenwart  und 
von  der  Zukunft. 

Sie  kann  weit  zurückblicken,  sie  hat  viel  erlebt,  gute  und  böse  Tage: 
Deutschlands  Herrlichkeit  und  Deutschlands  Schmach;  und  abermals 
Deutschlands  Herrlichkeit  und  abermals  Deutschlands  Schmach. 

Die  erste  Herrlichkeit:  durch  die  deutschen  Wälder  zogen  und  ritten 
die  Kaiser  und  Herren  in  freudiger  Machtfülle.  Und  die  damals  junge, 
kräftige  Tanne  freute  sich  mit  ihnen  und  unterhielt  sich  mit  den  Win- 
den über  deutsche  Herrlichkeit. 

Die  erste  Schmach:  die  heimischen  Machthaber  wurden  ihrem 
Vaterlande  untreu;  die  Fremden  kamen  und  ließen  bei  uns  ihre  Waffen 
klirren.  Und  die  Erschlaffung  des  Zeitalters  zehrte  an  der  Tanne,  daß 
sie  sich  kaum  aufrecht  erhielt. 

Die  zweite  Herrlichkeit:  da  brach  das  schöne  Morgenrot  des 
Befreiungskrieges  an;  da  flatterten  wieder  in  meinen  Wäldern  die  deutschen 
Fahnen.  Und  ich  wurde  wieder  jung  und  frisch;  ich  jubelte  in  freudiger 
Hoffnung:  wir  werden  wieder  deutsch  in  unseren  Gauen,  aufs  neue 
wird  sich  eine  Kaiserpfalz  bei  uns  erheben! 

Die  zweite  Schmach:  meine  Hoffnungen  haben  sich  nicht  erfüllt; 
die  große  Zeit  der  Befreiung  war  wie  ein  Sturm,  der  schnell  über  die 
Wälder  dahinbraust  und  keine  Spur  zurückläßt.  Da  kam  die  Verzweiflung 
über  mich,  und  „mein  Wipfel  ist  geborsten". 

Das  war  ihr  Lied  von  der  Vergangenheit:  es  war  ein  Lied  der 
Wehmut 
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Dann  gedachte  sie  der  kläglichen  Gegenwart:  das  war  ein  kurzes 
Lied  der  Entrüstung.  Jetzt  wurde  sie  gefällt,  und  was  wollte  man  aus 
ihr  machen?  Nicht  einen  Balken  zum  deutschen  Hause,  sondern  neue 
Treppen  für  Maine  und  Präfektur. 

Aber  dann  sang  sie  noch,  indem  sie  starb,  ein  tröstliches  Lied  von 
einer  besseren  Zukunft.  Sie  fand  die  Teilnahme  aller  übrigen  Wald- 
baume, ihrer  Geschwister;  sie  hörte  wohl,  wie  sie  einander  ihr  Mitleid  zu- 
flüsterten. Und  die  alte  Tanne  erhob  sich  zu  prophetischer  Größe,  sie 
segnete  die  übrigen  Waldbäume  und  verhieß  ihnen  ein  besseres  Ende,  als 
ihr  selbst  zuteil  geworden  war: 

Wenn  einer  von  euch  so  alt  geworden  ist  wie  ich,  dann  wird  man 
ihn  fällen  und  in  das  Wohnhaus  eines  deutschen  Fürsten  hineinbauen, 
der  dann  wieder  über  unsere  heimischen  Fluren  walten  wird. 

Und  dann  wird  mein  Herz  noch  einmal  in  seinen  Tiefen  erschüttert 

werden. 

Dann  wird  mein  Holz  noch  krachen 
Im  Bau  der  Präfektur, 

Bei  dieser  Beseelung  der  Tanne  ist  zu  beachten,  wie  sie  doch 
immer  der  Waldbaum  bleibt  und  wie  in  sehr  feiner  Weise  das  Natürliche 
und  das  Geistige  miteinander  verwoben  werden  (z.  B.  Strophe  4,  5,  6,  8, 
9,  10,  11). 

Die  Sprache  ist  kräftig  und  gedrungen;  Rückertsche  Eigentümlich- 
keiten sind  bemerkbar  wie 

Es  wird  nicht  mehr  der  Aar 
In  diesen  Forsten  horsten. 
Der  meine  Hoffnung  war. 

Dieser  Aar  ist  doch  wohl  der  preußische  Adler.  (Vgl.  aus  Theodor 
Körners  Brief  an  seinen  Vater  vom  10,  März  1813:  „der  preußische 
Adler  erweckt  in  allen  treuen  Herzen  durch  seine  kühnen  Flügelschläge 
die  große  Hoffnung  einer  deutschen,  wenigstens  norddeutschen  Freiheit." 

(S.  320  ff.) 

Einst  einer  von  euch  allen. 
Wenn  er  so  altergrau 
Wird  wie  ich  falle,  fallen. 
Gibt  Stoff  zu  anderm  Bau, 

Rückerts  Sprache  ist  nicht  eben  leicht  verständlich,  und  man  wird 
bei  mancher  Einzelheit  erproben  müssen,  ob  sie  verstanden  ist;  dahin  ge- 
hören auch  altertümliche  Wortformen  wie  ,Geflister*. 

Zu  einer  geschichtlichen  V^ederholung  wird  man  das  schöne  Gedicht 
nicht  verwerten;  immerhin  aber  gibt  es  Anlaß,  auch  manches  im  einzelnen 
auszumalen  und  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  (Kaiserpfalz  1). 

98.  Shakespeare,  siehe  Abschn.  III,  §  26  (oben  S.  160  f.). 

99.  Sophokles,  siehe  Abschn.  III,  §  26  (oben  S.  157  ff.). 
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100.  Friedrich  v.  Schiller,  Das  Lied  von  der  Glocke  (Vers  274—381): 
Die  Bilder  des  Friedens  und  des  Aufruhrs. 

Für  Untersekunda. 

Anknüpfung.  Neben  der  Darstellung  des  Einzellebens  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  werden  von  Schiller  auch  die  wichtigsten  Zustände 
des  Lebens  der  Gemeinschaft  veranschaulicht.  Dabei  schließt  sich  der 
Meister  in  seinen  Darlegungen  immer  an  die  Arbeit  an,  welche  er  mit 
seinen  Gesellen  zu  verrichten  im  Begriff  ist;  und  auch  die  einzelnen  Auf- 
gaben der  Glocke  weiß  er  bedeutsam  hinein  zu  verweben. 

.  Nachdem  das  flüssige  Metall  in  die  Form  eingelassen  ist,  tritt  in  der 
gemeinsamen  Arbeit  eine  Ruhepause  ein;  der  Meister  muß  warten,  bis  die 
Glocke  sich  verkühlt.  Seine  Gehilfen  mögen  sich  in  der  Zwischenzeit  er- 
holen; er  selbst  freilich  wird  nicht  vom  Platze  weichen,  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  gestattet  ihm  keine  behagliche  Muße.  „Meister  muß  sich 
immer  plagen.*  Er  gleicht  nicht  jenem  vorschnellen  Meister  des  Glocken- 
gusses zu  Breslau^  der  sich  erst  durch  einen  Trunk  zur  Hauptarbeit  stärken 
muß  und  dann  im  Jähzorn  seinen  Lehriing  ersticht,  weil  er  in  der  Zwischen- 
zeit den  Hahn  neugierig  geöffnet  hat  (Gedicht  von  Wilhelm  Müller.) 
Unser  Meister  harrt  bei  seinem  Werke  aus;  nur  den  Burschen  schlägt  die 
Vesper. 

An  die  Abendglocke  reiht  sich  das  Bild  des  Feierabends;  und 
der  Feierabend  ist  ein  Kennzeichen  bürgerlichen  Friedens. 

Sobald  der  wohlabgemessene  Augenblick  völliger  Erstarrung  des  Me- 
talls eingetreten  ist,  wird  unter  sachkundiger  Leitung  des  Meisters  die  Form 
gesprengt. 

Denn  nur  der  Meister  kann  die  Form  zerbrechen;  zu  dieser  schwie- 
rigsten Aufgabe  bedarf  es  gereifter  Einsicht,  bedarf  es  vor  allem  des  rechten 
Zeitpunktes.  Ein  Mißgriff  —  und  das  glühende  Metall  stürzt  aus  der  ber- 
stenden Form  heraus,  Unheil  über  Unheil  verbreitend.  So  ist  es  auch  im 
Staatsleben,  wenn  rohe  Kräfte  sinnlos  walten.  Dann  tönt  die  Glocke 
des  Aufruhrs. 

Inhalt.  Ein  Wanderer  will  noch  vor  Einbruch  der  Dunkelheit  die 
liebe  Heimathütte  erreichen;  so  eilt  er  mit  schnellem  Schritte  durch  den 
finsteren  Wald.  Dadurch  erhält  man  gleich  eine  rechte  Vorstellung  von  der 
Abenddämmerung.  Nun  kommt  er  zur  Landstraße  und  fühlt  sich  wie 
zu  Hause;  denn  da  kehren  die  Herden  von  der  Weide  zurück  in  ihre 
Ställe;  und  auch  die  schwerbeladenen  Erntewagen  werden  in  die  Stadt  ge- 
zogen.   Es  ist  gerade  Erntefest. 

So  stellt  der  Dichter  das  Allgemeine  mit  Vorliebe  in  einem  ganz 
bestimmten  Sonderfalle  dar. 

Nun  gehen  wir  mit  Herden  und  Menschen  zusammen  in  die  alter- 
tümliche kleine  Landstadt  hinein;  wir  betrachten  den  Erntetanz;  dann  wird 
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es  in  den  Straßen  stiller;  aus  den  Häusern  dringt  noch  Lichtschein;  das 
Stadttor  wird  geschlossen. 

Es  sind  längst  vergangene  Kulturverhältnisse,  die  uns  in  der  Glocke 
en^egentreten:  das  Bild  eines  altdeutschen  Städtchens.  Dadurch  hat 
das  Gedicht  für  uns  einen  besonderen  Reiz  erhalten,  welchen  die  Zeit- 
genossen Schillers  weniger  empfanden.  Sitte  und  Brauch  vergangener 
Tage  können  wir  so  auch  durchweg  in  der  Darstellung  des  Einzellebens 
beobachten:  bei  der  Wanderung  des  Burschen,  der  Feuersbrunst  u.  a.  m. 
(Hintergrund!). 

In  der  Stadt  fühlt  sich  der  Bürger  trotz  der  Nacht  sicher;  denn  „das 
Auge  des  Gesetzes  wacht". 

Die  Staatsordnung,  der  bürgerliche  Friede  beruhen  auf  dem 
regelnden  Gesetze;  die  Ordnung  ist  etwas  Heiliges,  Verehrungswürdiges, 
sie  ist  eine  Gabe  des  Himmels.  Sie  beruht  darauf,  daß  Gleiches  zum 
Gleichen  gefügt  wird,  d.  h.  daß  sich  jegliches  an  rechter  Stelle  befinde. 

So  kann  am  einfachsten,  alltäglichen  Beispiel,  an  der  Ordnung  im 
Inneren  eines  Schrankes,  einer  Sammlung,  das  Bedeutendste,  der  Staat, 
die  Kultur,  der  Friede  veranschaulicht  werden.  Das  ist  die  rechte  Frei- 
heit: jeder  genießt  den  Schutz  des  Gesetzes,  jeder  darf  an  seiner  Stelle 
unangefochten  wirken. 

Sprachliche  Schwierigkeit: 

Ehrt  den  König  seine  Würde, 
Ehret  uns  der  Hände  Fleiß, 

Wenn  den  König,  wie  den  König  seine  Würde  ehrt,  so  uns  u.  s.  w. 
W\x  verehren  willig  des  Königs  Majestät;  aber  auch  wir,  Meister  und  Ge- 
sellen, haben  unsere  unantastbare  Bürgerehre! 

Die  Befürchtung,  daß  der  Himmel  einmal  nicht  mehr  von  sanfter 
Abendröte,  sondern  von  der  Glut  eingeäscherter  Dörfer  und  Städte  er- 
strahlen könnte,  bereitet  das  folgende  Bild  des  Aufruhrs  vor. 

Worauf  beruht  er?  Im  Schöße  der  Städte  hat  sich  Feuerzunder 
still  gehäuft.  Eine  tief  versteckte,  aber  fortwährend  sich  steigernde 
Unzufriedenheit  rafft  sich  plötzlich  zur  Revolution  auf.  Schiller  malt 
die  Greuelszenen  der  ersten  französischen  Revolution:  die  Würgerbanden, 
die  entmenschten  Weiber.    Die  Bösen  siegen,  der  Wahnwitz  regiert! 

Wer  trägt  die  Schuld  daran?  Die  Volksverhetzer,  die  dem  Pöbel 
(»dem  Ewigblinden**)  die  Lehre  von  der  falschen  Freiheit  und  Gleichheit 
als  Evangelium  verkündet  haben.  Als  Himmelsfackel,  als  himmlisches  Licht 
stellten  sie  ihre  Lehre  hin,  und  zur  Brandfackel  wurde  sie! 

Sprachliche  Härte: 

Nodi  ztukend,  mit  des  Panthers  Zähnen, 
Zerreißen  sie  des  Feindes  Herz, 

Zuckend  bezieht  sich  auf  das  Objekt;  das  zuckende  Herz. 
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Zusammenhang  mit  dem  Gesamtinhalt.  Der  Meister,  der  zu 
seinen  Mitarbeitern  spricht,  zeigt  sich  auch  hier  in  seiner  Eigenart:  zur 
ernsten  Arbeit  fügt  er  das  ernste  Wort  (10),  in  der  Überzeugung,  daß  dies 
für  das  Werk  förderlich  ist  (12).  Er  ist  ein  schlichter,  aber  nachdenklicher 
Mann,  der  genau  beobachtet,  was  in  der  Welt  voigeht,  sich  über  das  Kleine 
und  Große  seine  Gedanken  macht  und  beides  in  innere  Zusammenhänge 
bringt  (18—20;  29—40). 

Bei  dem  Weltbilde,  das  er  den  Seinigen  entwirft,  kommt  es  ihm  jedoch 
allermeist  darauf  an,  die  im  sittlichen  Leben  wirksamen  Kräfte  zu  zeigen 
und  dadurch  seine  Untergebenen  zur  echten  Bürgertugend  zu  erziehen. 

Vers.  Die  Glocke  bietet  die  beste  Gelegenheit,  der  Mittelstufe  deut- 
lich zu  machen,  wie  Rhjrthmus  und  Inhalt  miteinander  innerlich  zusammen- 
hängen: das  Gewirr  der  Feuersbrunst,  die  dumpfen  Töne  der  Totenglocke, 
das  schwirrende  Spinnrad  der  Hausfrau  sind  die  anschaulichsten  Beispiele. 
(Vers  174—206;  244—250;  127—132.)  Auch  in  den  vorliegenden  Bildern 
des  Feierabends  und  des  Aufruhrs  sind  Sprache  und  Vers  malerisch,  z.  B. 
wie  die  Herden  von  der  Weide  zurückkommen  und  wie  die  Schnitter  zum 
Erntetanz  eilen;  ebenso,  wie  die  wilden  Revolutionsbanden  plündernd  und 
mit  gellendem  Geschrei  durch  die  Straßen  tosen. 

Der  Inhalt  veriäuft  in  lebhafter  Schilderung  und  ernstem  Nachdenken. 
Daher  erhält  man  für  die  Unterweisung  im  Vorlesen  und  Vortragen  will- 
kommenen Anlaß,  die  beiden  Arten  der  Darstellung  deutlich  voneinander 
abzuheben.  Die  Schilderung  ist  dramatisch:  man  versetzt  sich  hinein 
und  malt  mit  dem  Laute  den  Vorgang;  aber  das  Nachdenken  versinkt  in 
sich  selbst  und  bedarf  der  Ruhe. 

Bei  Einleitung  des  Bildes  vom  Aufruhr  ruft  der  Meister  den  Gesellen 
zu:  „Schwingt  den  Hammer,  schwingt!"    Man  muß  ihn  rufen  hören. 

Davon  hebt  sich  der  langsam  gesprochene  Gedanke  ab:  ,Der  Meister 
kann  die  Form  zerbrechen"  (Vers  342 — 345).  Dann  wird  die  verheerende 
Wirkung  der  sich  selbst  bahnbrechenden  glühenden  Metallmasse  lebendig  ver- 
anschaulicht („Blindwütend  mit  des  Donners  Krachen"  u.  s.  w.,  Vers  346 — 349). 

Da  muß  die  Stimme  donnern  und  krachen!  Aber  dann  folgt  gleich 
wieder  ein  nachdenkliches  Wort  „Wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten.  Da  kann 
sich  kein  Gebild  gestalten"  (Vers  350 — 353).  Das  muß  mit  Ruhe  gegen- 
übergestellt werden. 

Wie  weit  dem  Schüler  die  lebendige  Tonmalerei  und  die  überzeugende 
AÄ^edergabe  des  ruhigen  Gedankens  gelingen,  ist  dabei  nicht  die  Haupt- 
frage; und  natürlich  muß  es  der  Lehrer  einigermaßen  zu  treffen  wissen. 
Das  Wesentliche  bei  dieser  Unterweisung  ist,  daß  man  auf  den  Unterschied 
in  Wiedergabe  von  Schilderung  und  Überlegung  fortwährend  aufmerksam 
macht  und  gegen  die  Unart  kämpft,  alles  in  gleichmäßigem  Tone  her- 
unterzuschreien,  etwa  in  gleichmäßig  pathetischem  Tone,  was  ja  die  Halb- 
bildung besonders  schön  findet. 
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Ich  weise  noch  auf  eine  solche  Fuge  hin:  Vers  374  „Gefährlich  ist's 
den  Leu  zu  wecken."  Vorher  haben  wir  die  Vergegenwärtigung  des  Straßen- 
kampfes; „Freiheit  und  Gleichheit!"  müßte  eigentlich  geschrieen  werden. 
»Alle  Laster  walten  frei."  Da  bleibt  man  atemlos  stehen  und  sinnt  darüber 
nach,  wie  solche  tierische  Mldheit  bei  Menschen  möglich  ist;  und  man 
antwortet:  wenn  der  Mensch,  statt  der  Vernunft,  einem  blinden  Wahne  folgt, 
dann  wird  er  entsetzlicher  als  die  Bestien.  Das  ist  also  ein  Ergebnis  des 
Nachdenkens  und  muß  sich  offenbar  von  der  Schilderung  der  Greuel  ab- 
heben. 

Literarische  Würdigung.  In  Schillers  Glocke  haben  wir  eine 
herrliche  Vereinigung  von  Lebensbildern  und  Lebensweisheit;  von  Dar- 
stellung des  Einzellebens  und  des  Staatslebens:  alles  echt  volkstümlich, 
einfach  und  ergreifend  zugleich;  alles  aus  der  Lebenserfahrung  und  der 
Zeit  des  Dichters  selbst  geschöpft:  ein  rechtes  Zeitgemälde,  das  getreue 
Bild  eines  guten  altdeutschen  Bürgerhauses. 

Das  Gedicht  läßt  sich  durch  die  harmonische  Vereinigung  höchster 
Kunst  und  rechter  Volkstümlichkeit,  zugleich  auch  durch  die  Zeitbeziehungen 
mit  Goethes  Hermann  und  Dorothea  vergleichen. 

Ich  würde  es  für  ausreichend  halten,  wenn  man  ungefähr  so  viel  mit 
den  Schülern  zusammen  herausarbeiten  kann.  Bei  der  rastiosen  Gedanken- 
verknüpfung Schillers,  bei  dem,  nach  Goethes  Ausdruck,  stets  alle  Be- 
griffe „nach  ihrem  Wesen  deutlich  durchgeprobt"  werden,  ist  es  wohl  be- 
greiflich, daß  die  Beziehungen  des  einen  Gedankens  auf  den  anderen  sehr 
zahlreich  sind;  über  deren  Durchführung  und  Vollzähligkeit  hat  sich  lite- 
rarischer Streit  erhoben;  ich  würde  es  aber  gar  nicht  für  richtig  halten, 
alle  Gedankenarbeit,  zu  welcher  die  Qhcke  reichlich  Anlaß  bietet,  erschöpfen 
zu  wollen.  Weisen  wir  nur  hier  und  da  nach,  wie  Schiller  anzuknüpfen 
und  die  Gedanken  zu  verflechten,  zu  vertiefen  pflegt  Eine  zu  weit  gehende 
Verästelung  wird  der  Gesamtwirkung  schädlich. 

Auch  die  sonstigen  vielfältigen  Streitigkeiten  der  Ausleger  können  in 
der  Hauptsache  mein  obiges  Verfahren  nicht  berühren.  Die  deutsch-volks- 
tümliche Persönlichkeit  des  Meisters  darf  auch  meiner  Überzeugung  nach 
nicht  aus  unserem  Gesichtskreise  entschwinden.  (Vgl.  K.  Staedler,  Das 
wahre  Lied  von  der  Glocke.  Z.D.U.  1900  S.  42  ff.  und  S.  119  ff.  und 
M.  EvERS  Z.D.U.  1904  S.  252  ff.)  Evers'  Gedanke,  Glocke  und  Schild  des 
Achilles  miteinander  zu  vergleichen,  läßt  sich  ohne  Zweifel  sehr  fruchtbar  ge- 
stalten. Er  gibt  auch  guten  Anlaß,  unter  Umständen  in  Prima  und  vom 
griechischen  Unterrichte  aus  das  früher  behandelte  Gedicht  wieder  heran- 
zuziehen. Dann  wird  man  auch  die  literarische  Würdigung  vertiefen  können 
und  von  dem  absprechenden  Urteile  Schlegels  sprechen.  Das  führt  auf 
den  Gegensatz  der  Klassiker  und  Romantiker,  auf  Goethes  Epilog,  auf 
die  steigenden  und  sinkenden  Literaturwerte  u.  ä. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3.  22 
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101.  Schlufl  des  Liedes  von  der  Glocke  (Vers  382—425). 
Eine  Leseübung.   Für  Sekunda. 

Die  Form  ist  abgeschlagen:  der  herrliche  Anblick  des  gelungenen 
glänzenden  Werkes  taucht  mit  einem  Male  auf: 

Freude  hat  mir  Gott  gegeben! 
Sehet!  wie  ein  goldner  Stern 
Aus  der  Malle,  blank  und  eben, 
.   Sdiält  sich  der  metaUne  Kern. 

Nun  erst  betrachtet  man  das  einzelne;  der  Blick  schweift  von  oben 
nach  unten  und  verweilt  bei  den  am  Rande  angebrachten  Schildereien;  der 
Meister,  der  dies  alles  spricht,  lobt  sich  aber  dabei  nicht  etwa  selbst:  denn 
die  Bilder  sind  nicht  vom  Glockengießer  verfertigt.  Langsamer,  ruhig, 
wie  wenn  man  Umschau  hält: 

Von  dem  Helm  zum  Kranz 

Spielt's  wie  Sonnenglanz, 

Audi  des  Wappens  nette  Schilder 

Loben  den  erfahrnen  Bilder, 

Bei  diesem  Hauptwerke  des  Abschlagens  der  Form  hat  der  Meister 
nur  die  erfahrensten  Gesellen  zur  Handreichung  bei  sich  behalten;  die 
übrigen  stehen  in  atemloser  Spannung  draußen  und  warten  auf  den  Augen- 
blick, in  dem  sie  hereingerufen  werden,  um  das  vollendete  Werk  zu  sehen. 
Man  ruft:  Herein!  —  Herein!  (stärker). 

Gesellen  alle,  schließt  den  Reihen, 

Daß  wir  die  Glocke  taufend  weihen! 

Cvncordia  soll  ihr  Name  sein. 

Zur  Eintracht,  zu  herzinnigem  Vereine 

Versammle  sie  die  liebende  Gemeine. 

Man  macht  dabei  durch  die  Betonung  anschaulich,  daß  Eintracht  und 
herzinniger  Verein  Verdeutlichung  von  Concordia  ist 

Dann  spricht  er  feierlich  über  den  Beruf  der  Glocke:  in  der  Höhe 
eine  Stimme  von  oben,  des  Lebens  wechselvolles  Spiel  dort  unten  be- 
gleitend. Damit  findet  die  von  Anfang  an  sich  hindurchziehende  Wechsel- 
beziehung zwischen  dem  Unten  und  Oben  ihren  Abschluß:  die  Meder- 
holung  des  Themas  von  Vers  37 — 40.  Was  verkündet  die  Stimme  des 
Ewigen  über  den  Wert  des  Lebens?  Daß  alles  Irdische  vergänglich 
ist!  Und  das  tritt  im  Klange  der  Glocke  selbst  symbolisch  hervor:  der 
Klang  selbst  —  ein  Bild  des  ewigen  Vergehens;  denn  indem  man  ihn  hört, 
entschwindet  er  bereits.  (Man  mag  dieses  Symbol  der  Vergänglichkeit 
mit  dem  anderen  vergleichen,  welches  der  Schluß  des  Siegesfestes  auf- 
weist: Kassandra  blickt  nach  dem  Rauch  der  Heimat  hin.  (Langsam,  ge- 
tragen.) 

Rauch  ist  alles  irdsdie  Wesen. 

Wie  des  Dampfes  Säule  weht, 

Schwinden  alle  Erdengroßen. 

Nur  die  Götter  bleiben  stet! 
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Auch  der  Rauch  verweht,  indem  man  ihn  erblickt.) 

Feierlich: 

Und  wie  der  Klang  im  Ohr  vergehet. 
Der  mächtig  tönend  ihr  entsdiaüt. 
So  lehre  sie,  daß  nichts  bestehet. 
Daß  alles  —  Irdische  —  verhallt. 

Das  Mächtigtönen  und  das  Verhallen  müssen  gemalt  werden. 
Nun  in  rascher  Lebendigkeit,  in  ganz  anderem  Tone: 

Jetzo  mit  der  Kraft  des  Stranges 

Wiegt  die  Glodt  mir  aus  der  Gruft! 

Indem  sie  langsam  emporsteigt,  begleitet  die  Stimme  dies  langsam. 
Daß  sie  in  das  Reich  des  Klanges 
Steige,  in  die  Himmelsluft! 

Starke  Befehle! 

Zietiet,  —  ziehet,  —  hebt! 

Freudig,  innig  beglückt  und  für  sich: 

Sie  bewegt  sidi,  sdtwebt! 
(Denn  jetzt  erst  kann  er  sein  Werk  als  gelungen  betrachten.) 
In  getragener  Feierlichkeit  abschließend: 

Freude  dieser  Stadt  bedeute, 

Friede  sei  ihr  erst  Geläute! 

Am  lehrreichsten  für  unsere  Unterweisung  in  der  Kunst  des  Lesens 
sind  solche  Stellen,  welche  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Vortragsweise 
erheischen,  ohne  doch  an  die  Charakteristik  hochgehende  Anforderungen 
zu  stellen.  Ich  erwähne  dafür  noch  eine  einfache  Arbeitsstrophe,  an  der 
Schüler  gedankenlos  vorbeizuhuschen  pflegen. 

102.  Glocke  Vers  147—154. 

Das  Metall  ist,  wie  es  sein  soll;  nun  muß  es  in  die  Form  eingelassen 

werden.    Ein  entscheidender  Augenblick  1    Mit  ruhiger  Festigkeit: 

Wohl!  Nun  liann  der  Guß  beginnen; 

Die  herausgenommene  Probe  (Bruch)  befriedigt;  im  Tone  langsamer 

Prüfung 

Schön  gezacket  ist  der  Brudi, 

Innig: 

Dodi  bevor  wir's  lassen  rinnen. 
Betet  einen  frommen  Spruch! 

Es  handelt  sich  um  ein  kurzes  Stoßgebet,  wie  es  der  Bergmann  spricht, 
ehe  er  in  die  Erde  steigt.    Befehl: 

Stoßt  den  Zapfen  aus! 
Während  dessen  betet  er;  also  in  ganz  anderem  Tone  vorzutragen 
als  der  vorige  Vers:  leiser,  innig: 

Gott  bewahr*  das  Haus! 
Nun  rinnt  das  flüssige  Metall  durch  den  Henkel.    Den  gewaltigen 
Vorgang  mit  rascher,  lebendiger  Stimmbewegung  verfolgend: 

22* 
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Raudiend  in  des  Henkels  Bogen 
Sdiießt's  mit  feuerbraunen  Wogen, 

Welche  Mannigfaltigkeit  in  einer  Strophe  von  8  Versen! 

103.  Schiller,  Klage  der  Ceres. 

Für  Sekunda. 

Klage  der  Ceres  und  Trost  der  Ceres:  sie  klagt  darüber,  dafi  sie 

sich  nicht  mit  der  ihr  geraubten  Tochter  vereinigen  kann;  aber  sie  findet 

Trost  in  einer  geistigen,  seelischen  Vereinigung,  welche  durch  die  Blumen 

vermittelt  wird. 

Die  Voraussetzung  muß  sein,  daß  Ceres  den  Aufenthalt  ihrer  Tochter 
kennt:  sie  ist  im  Hades;  denn  kein  Strahl  der  Sonne  hat  sie  entdeckt, 
und  kein  Tageslicht  hat  sie  irgendwo  auf  Erden  erreicht.  Somit  muß  sie 
in  der  Unterwelt  sein,  wo  die  Sonne  nicht  leuchtet  Danach  ist  zu  be- 
tonen: 

Hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen? 

Hat,  von  ihrem  Reiz  gerührt. 

Zu  des  Orkus  sdtwarzen  Flüssen 

Pluto  sie  hinabgeführt?    (Str.  2.) 

Das  Erwachen  des  Frühlings,  ihres  Frühlings,  muß  die  Göttin  mit 
neuer  Bitterkeit  erfüllen:  da  sind  die  Blumen  wieder,  die  sie  der  Erde 
schenkt:  aber  die  geliebte  Tochter  fehlt  ihr. 

Das  ruft  ihr  die  Oreade  zu,  die  Bergnymphe;  war  sie  doch  Gespielin 
der  Verlorenen  gewesen!  (Str.  1.) 

Die  Blumen  sind  da,  die  Tochter  fehlt  ihr:  da  müssen  ihr  die  Blumen 
eine  Art  von  Ersatz,  eine  Art  von  Trost  sein.  Müssen  sie  es?  Können 
sie  es? 

Ja,  sie  müssen  es;  denn  die  Tochter  ist  für  sie,  die  Himmelsgöttin, 
unerreichbar!  Nur  Schatten  haben  Eingang  in  die  Unterwelt.  Ach,  könnte 
sie  doch  wie  eine  irdische  Mutter  durch  den  Tod  mit  der  geliebten  Tochter 
vereinigt  werden! 

Mütter,  die  aus  Pyrrhas  Stamme, 
Sterbliche,  geboren  sind. 
Dürfen  durdi  des  Grabes  Flamme 
Folgen  dem  geliebten  Kind. 

Der  Göttin  Rechte  sind  der  Mutter  Qual!  Nur  in  Gedanken  mag 
sie  sich  ausmalen,  wie  sie  leise  mit  den  leisen  Schatten  sich  der  Herrscherin 
im  Totenreiche  näherte  und  wie  sie  sich  des  rührenden  Wiedersehens 
freuten! 

Aber  die  Blumen  können  ein  Bindemittel  sein:  sie  bezeichnen  ein 
Pfand,  eine  Spur  der  Entschwundenen,  ein  Bündnis  zwischen  Lebenden 
und  Toten. 

Haben  uns  die  ewig  Hohen 

Eine  Spradie  dodi  vergönnt.  (Betonung!) 
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(Vgl.  in  dem  Gedichte  Die  Ideale: 

Und,  teilend  meine  Flammentriebe 
Die  Stumme  eine  Spradie  fand, 

d.  h.  die  stumme  Natur.) 

Das  Samenkorn,  welches  Ceres  in  den  Boden  legt,  ist  das  Wort, 
welches  sie  zu  ihrem  Kinde  da  drunten  spricht;  die  Frühlingsblumen  sind 
die  Antwort  der  Tochter.  Die  Pflanze  gehört  zugleich  der  Unterwelt  und 
der  Oberwelt  an;  unten  ist  die  Wurzel,  aber  der  Stamm  eilet  zum  Himmel; 
er  ringt  sich  freudig  empor 

Jn  das  heitre  Reidi  der  Farben". 

Und  darum  begrüßt  sie  nun  doch  die  Frühlingsblumen  mit  Froh- 
locken und  sie  will  sich  ihnen  dankbar  zeigen  durch  Verieihung  des  glän- 
zendsten Farbenschmuckes. 

Diese  geistreiche  Weiterbildung  des  griechischen  Mythus  gilt  aber  zu- 
gleich in  einer  allgemeineren  Symbolik,  ganz  unabhängig  von  der  Be- 
ziehung auf  Demeter  und  Persephone.  Die  Blumen,  welche  die  gute  Erd- 
mutter, die  Mutter  Erde,  hervorsprießen  läßt,  erinnern  uns  an  das  ewige 
Wiedererwachen  des  Lebens,  wie  das  Welken  und  Absterben  der  Pflanzen- 
welt an  den  Tod  alles  Irdischen  gemahnen. 

Wir  ziehen  zur  Eriäuterung  das  Wort  aus  der  Glocke  heran: 
Nodi  köstlidieren  Samen  bergen 
Wir  trauernd  in  der  Erde  Sdioß 
Und  hoffen,  daß  er  aus  den  Särgen 
Erblühen  soll  zu  sdtönerm  Los. 

Insbesondere  aber  erinnern  uns  die  Blumen  auf  teuren  Gräbern  an 
die  Entschlafenen  und  wirken  beruhigend;  ein  kahles  Grab  erschreckt  uns. 
Das  Thema,  die  Idee  des  Ganzen  wird  so  genau  durchgearbeitet, 
so  übersichtlich  gruppiert,  wie  es  Schillers  systematischer  Denkweise  ent- 
spricht. 

Einleitung.    Str.  1—2:    Das  Erwachen  des  Frühlings 
erweckt  neuen  Schmerz;  denn  die  Blumen  kehren 
wieder,  aber  nicht  die  Tochter. 
Str.  1 :  Der  erwachende  Frühling.  J  die  Klage. 

Str.  2:  Die  veriorene  Tochter. 
Die  Größe  des  Verlustes:  Die  Tochter  unten  —  die 
Mutter  oben ;  die  Vereinigung  ist  unmöglich.  Str.  3—6. 
Die  Blumen  als  Verbindungsmittel.    Str.  7 — 10. 
Schluß:  Begrüßung  der  Blumen,  welche  den  reichsten  )    Trost. 
Schmuck  erhalten  sollen.    Str.  11. 

Der  wesentliche  Inhalt  ergibt  sich,  wenn  man  die  bezeichnenden 
Verse  in  der  ersten  und  in  der  letzten  Strophe  zusammenstellt: 
Str.  1:  Deine  Blumen  kehren  wieder. 
Deine  Tochter  kehret  nidit. 
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Str.  11:  O,  so  laßt  eudi  froh  begrüßen, 
Kinder  der  verjüngten  Au! 

Man  findet  ihn  aber  auch  in  der  sinnreichen  Wortverschränkung  der 

vier  Schlußverse 

In  des  Lenzes  heitrem  Glänze 
Lese  jede  zarte  Brust, 
In  des  Herbstes  welkem  Kranze 
Meinen  Sdimerz  und  meine  Lust, 

Das  trochäische  Versmaß  und  die  sanft  dahingleitende,  zarte  Sprache 
schmiegen  sich  an  den  Inhalt  ausdrucksvoll  an;  Wohllaut  ist  über  das 
Ganze  ausgegossen.  Das  Gedicht  ist  ganz  eigentlich  schön  nach  Form 
und  Inhalt  Es  ist  sehr  reich  an  m)rthologischen  Anspielungen,  welche 
einer  (jedoch  knappen!)  Erläuterung  bedürfen. 

Ceres  ist  eine  Lieblingsgöttin  Schillers;  vergleiche  Das  Eleusisdie 
Fest  An  den  überlieferten  M)rthus  knüpft  er  dabei  nur  im  allgemeinen 
an,  er  verwebt  seine  eignen  Ideen  hinein,  hält  jedoch  den  Hauptzug  der 
Göttin  Demeter,  der  Erdmutter,  fest;  sie  ist  eine  erhabene,  ruhige,  freund- 
lich-wohlwollende Göttin. 

104.  Schiller,  Die  Ideale. 
Für  die  Oberstufe. 

Von  dem  Begriffe  Ideal  ist  eine  vorläufige  Vorstellung  zu  geben, 
welche  dann  durch  die  Behandlung  des  Gedichtes  selbst  ihre  genauere  Aus- 
gestaltung erhält.  Denn  es  ist  ja  einerseits  ein  vieldeutiges  Wort,  muß  aber 
doch  anderseits  in  allen  seinen  Deutungen  auf  einer  gemeinsamen  Grund- 
lage beruhen. 

Idee  bezeichnet  das,  was  nur  in  der  Vorstellung  besteht;  vergleicht 
man  die  Idee  mit  der  Wirklichkeit,  so  findet  man,  daß  die  Idee  schöner 
ist;  so  wird  die  Idee  zur  Vorstellung  von  demjenigen,  was  in  seiner 
Art  am  vollkommensten  ist    Das  Ideal  ist  die  Verwirklichung  der  Idee. 

Man  findet  bei  Werken,  die  gedankenmäßig  scharf  durchgearbeitet 
sind,  die  leitenden  Gedanken  in  der  Regel  an  bezeichnenden  Punkten 
klar  hingestellt;  bei  Schiller  wird  man  selten  vergebens  danach  ausspähen. 

Sie  stehen  auch  hier  am  Anfang  und  am  Schluß: 

Str.  2  heißt  es 

Die  Ideale  sind  zerronnen. 

Die  einst  das  trunkne  Herz  gesdtweUt. 

Str.  10. 

Wer  steht  mir  tröstend  nodi  zur  Seite 
Und  folgt  mir  bis  zum  finstem  Haus? 

Er  bezeichnet  diese  Ideale  in  Strophe  2  als  heitere  Sonnen,  die 
seiner  Jugend  Pfad  erhellt 

Also  die  Vorstellungen,  die  er  in  seiner  Jugend,  als  sein  Herz  »trunken* 
war,  zu  verwirklichen  gedachte:  die  haben  Schiffbruch  gelitten;  sie  sind 
an  der  »rauhen  Wirklichkeit"  gescheitert. 
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Aber  er  hat  doch  einen  Trost,  einen  Ersatz  gefunden,  der  ihm  bis 
zum  Grabe  treu  bleibt. 

Somit  ist  das  Gedicht  ein  Klagelied  und  es  gruppiert  sich  daher  wie 
die  Klage  der  Ceres;  hier  ist  es  der  Dichter  selbst,  der  klagt. 

Schillers  Klage  um  die  verlorenen  Ideale  und  sein  Trost. 

Was  für  ein  Ideal  war  es  denn,  das  er  verloren  hat?  Um  dies 
zu  veranschaulichen,  beginnt  er  (Str.  3)  mit  der  Erzählung  von  der 
wunderbaren  Belebung  eines  Marmorbildes.  Pygmalion  von  Cypem  um- 
schloß das  Kunstwerk,  die  Darstellung  einer  schönen  Frau,  mit  sehnsüch- 
tiger Liebe;  und  da  erhielt  der  Marmor  wirkliches  Leben.  Es  ist  wiederum 
eine  schöne  Symbolik  dafür,  wie  es  den  Griechen  gelang,  den  Marmor 
lebendig  zu  machen  (vgl.  Epigramme,  oben  S.  219  f.). 

Die  Oberlieferung,  daß  die  Götter  das  Gebet  des  Pygmalion  erhörten 
und  daß  sie  es  waren,  welche  dem  Bildwerk  Leben  verliehen,  mußte  hier 
abgeändert  werden. 

So  umarmte  der  junge  Dichter  die  Natur,  und  da  wurde  sie  für  ihn 
lebendig.  Der  Baum,  die  Rose,  die  Quelle:  alles  erhielt  Empfindung  und 
Persönlichkeit;  alles  erhielt  Sprache,  plauderte  mit  ihm,  erzählte  ihm  Ge- 
schichten. Was  meint  er  damit?  Ungefähr  dasselbe,  was  er  eingehend  in 
den  Göttern  Griechenlands  darstellt: 

Durch  die  Schöpfung  floß  da  Lebensfalle, 
Und  was  nie  empfinden  wird,  empfand. 

Nehmen  wir  nur  das  erste  Beispiel,  das  er  gibt  (Str.  3). 
Wo  Jetzt  nur,  wie  unsre  Weisen  sagen. 
Seelenlos  ein  Feuer  ball  sich  dreht. 
Lenkte  damals  seinen  goldnen  Wagen 
Helios  in  stiller  Majestät. 
Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 
Eine  Dryas  lebt'  in  Jenem  Baum, 
Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 
Sprang  der  Ströme  Silberschaum. 

Es  ist  die  poetische  Belebung  des  Weltbildes,  wie  sie  dem  Griechen- 
tum eigen  war,  wie  sie  aber  auch  in  jeder  dichterischen  Anlage  aufs  neue 
ersteht.  Es  ist  das  Singen  und  Klingen  der  ganzen  Schöpfung:  eine  Art 
von  seliger,  alkoholfreier,  echt  dionysischer  Begeisterung.  Ein  bißchen 
davon  hat  ja  wohl  jeder  junge  Mensch  abbekommen. 
Jugend  ist  Trunkenheit  ohne  Wein. 

Diese  dionysische  Begeisterung  war  nun  aber  erst  die  Grundlage  des 
künstlerischen  Schaffens,  zu  dem  ihn  sein  innerster  Drang  trieb.  Ein 
All,  eine  Welt  wollte  er  gestalten;  und  was  ist  gelungen?  Weniges,  und 
das  wenige  ist  klein  und  karg. 

An  dieser  Stelle,  hinter  Strophe  5,  mache  ich  halt:  ein  Haupt- 
gedanke ist  entwickelt.  Es  war  die  Verwirklichung  seines  dichte- 
rischen Ideals  (v.  17—36):  sie  ist  mißlungen!    (v.  37—40.) 
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Offenbar  setzt  er  mit  Strophe  6  aufs  neue  ein 

Wie  sprang 

Begladä  in  seines  Traumes  Wahn 

Der  Jüngling  in  des  Lebens  Bahn! 

Sein  Traum  war,  ein  Dichter  zu  sein,  der  das  Gröfite  hervorzubringen 
berufen  sei.  Mit  diesem  Wahn  sprang  er  in  die  Bahn  des  Lebens  1  Er 
hat  gleich  darauf  das  Bild  von  des  Lebens  Wagen.  Der  Dichter  lenkt  ihn 
zu  den  höchsten  Zielen;  Liebe,  Glück,  Ruhm,  Wahrheit  flattern  in  der  Luft 
vor  ihm  her;  alle  mit  den  herrlichsten  Spenden  ausgestattet 

Wilhelm  v.  Humboldt  zollte  dieser  anschaulichen  Strophe  seine 
hohe  Bewunderung,  die  er  ja  dem  ganzen  Gedichte  einigermaßen  ver- 
sagte (s.  u.).  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Auffassung  liegt  in  dem  be- 
kannten Bilde  „Die  Jagd  nach  dem  Glücke". 

Der  junge  Dichter  erstrebt  nicht  nur  die  höchsten  Ziele  für  den 
inneren  Wert  seiner  Kunstwerke;  er  malt  sich  auch  ein  herrliches,  nach 
allen  Richtungen  hin  glänzendes  Dasein  aus.  Darauf  beziehen  sich  die 
Luftgestalten;  es  sind  nicht  die  Ziele  an  sich,  sondern  die  Begleiterinnen 
seines  Lebensweges. 

Er  begehrte  Beifall,  höchste  Anerkennung,  sublimi  feriam  sidera  ver- 
tice:  die  Sternenkrone  des  Ruhmes;  es  genügt  ihm  nicht,  Künstler  zu 
sein:  er  sucht  auch  in  angestrengter  Arbeit  die  höchsten  Ziele  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  den  Sonnenglanz  der  Wahrheit.  Dabei  denkt 
er  sich  diese  herrliche  ^Wrksamkeit  des  Künstlers  und  Forschers  durch  die 
Liebe  verschönt. 

Ist  das  alles  nicht  schon  Glück  genug?  Was  meint  er  damit,  dafi 
er  das  Glück  noch  ganz  besonders  als  eine  der  Begleiterinnen  nennt?  Es 
hält  einen  goldnen  Kranz;  es  ist  also  wohl,  im  engeren  Sinne,  der 
goldne  klingende  Lohn  und  die  behagliche  äußere  Lebenslage. 

Diese  Begleitung  ist  es,  die  auf  des  Weges  Mitte  nach  und  nach 
wich.  Mit  sehr  treffenden  Wendungen  wird  auch  bei  diesem  Gedanken 
das  anschauliche  Bild  der  Luftgestalten  bewahrt.  Beachtenswert  ist,  wie 
er  sich  über  den  Ruhm  ausdrückt;  denn  er  hat  ja  Ruhm  gefunden;  und 
er  will  doch  nicht  sagen,  daß  ihm  der  errungene  Ruhm  noch  nicht  ge- 
nüge! 

Idi  sah  des  Ruhmes  heiige  Kränze 
Auf  der  gemeinen  Stirn  entweiht. 

Der  Ruhm  ist  da;  damit  steht  es  also  anders  als  mit  den  drei 
übrigen  Gestalten;  aber  er  hat  in  den  Augen  des  Dichters  seinen  Glanz 
verioren.  Man  rühmt  das  Hohe  und  man  rühmt  auch  das  Niedrige;  man 
bejubelt  Goethe  und  Schiller,  und  man  bejubelt  auch  Kotzebue! 

Doch  als  diese  glänzende  Begleitung  sich  verlor,  da  gesellte  sich  eine 
andere,  unscheinbare  zu  ihm;  oder  vielmehr  sie  wurde  nun  erst  bemerkt, 
zuvor  war  sie  über  der  vorlauten  Gesellschaft  der  Flattergeister  übersehen 
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worden.  Die  Hoffnung  streift  er  dabei  nur;  er  verweilt  bei  der  Freund- 
schaft und  bei  der  Beschäftigung.  Was  er  über  Hoffnung  und  Freund- 
schaft sagt,  ist  leicht  verständlich;  man  kann,  gegebenen  Falls,  an  Meine 
Göttin  und  an  das  Mondlied  von  Goethe  erinnern.  Die  Freundschaft 
wird  mit  wenigen  Strichen  sehr  schön  geschildert:  ihre  leise,  zarte  Hand; 
liebend  teilt  sie  die  Bürden  des  Lebens.  Er  hat  sie  früh  gesucht  und  ge- 
funden; er  hatte  viel  Sinn  für  den  Wert  der  Freundschaft  und  er  hatte  das 
Glück,  sich  einige  aufrichtige  und  teilnehmende  Freunde  nicht  nur  zu  ge- 
winnen, sondern,  was  mehr  ist,  auch  zu  erhalten.  Man  gedenkt  der  Worte 
Wallensteins 

Denn  über  alles  GlOdt  geht  doch  der  Freund, 
Der's  fühlend  erst  ersdiafft,  defs  teilend  mehrt. 

Größere  Schwierigkeit  macht  die  Schlußstrophe,  in  welcher  die  Be- 
schäftigung dargestellt  wird:  sie  beschwört  der  Seele  Stürme,  d.  h.  sie  hilft 
über  alle  Erregung,  Unruhe,  Leidenschaft,  Verzweiflung  hinweg.  Sie  schafft 
langsam,  aber  sie  ermattet  nie  und  sie  zerstört  nie. 

Wie  langsam  sie  schafft,  wird  uns  in  dem  Bilde  vom  Sandkorn 
veranschaulicht;  ein  Bau  der  Ewigkeiten  soll  errichtet  werden,  und  zu 
diesem  Bau  der  Ewigkeiten  legt  die  Beschäftigung  eines  einzelnen  Sand- 
korn für  Sandkomi 

Was  für  ein  ewiger  Bau  ist  gemeint?  Es  gibt  dafür  einige  Parallel- 
stellen, die  man  bei  Viehoff  nachsehen  mag  (Bd.  II,  71 — 73).  Es  ist  die 
Kulturaufgabe  der  Menschheit,  deren  Pflicht  es  ist,  sich  selbst  zu  ver- 
vollkommnen. Von  der  menschlichen  Fähigkeit  der  unendlichen  „Perfek- 
tibilität",  der  Möglichkeit,  sich  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  war  der 
Schiller-Humboldtsche  Kreis  überzeugt;  nur  daß  ihm  dabei  die  Hauptsache 
der  einzelne  Mensch  blieb,  der  sich  vervollkommnet,  und  weniger  die 
Anhäufung  von  äußeren  Kulturgütern,  die  man  jetzt  in  den  Vordergrund 
stellt  Zu  dieser  Kulturaufgabe  hat  jeder  beizutragen.  (Parallelismus  der 
Menschheitsgeschichte  und  des  Einzellebens.)  Leben  heißt:  sich  unermüd- 
lich beschäftigen  und,  wenn  auch  mit  Ameisenarbeit,  an  der  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  und  der  Menschheit  arbeiten.  Dadurch  zahlt  man  die 
Schuld,  erfüllt  man  die  Verpflichtung,  welche  man  der  Gesamtaufgabe 
des  menschlichen  Geschlechtes  gegenüber  hat. 

Die  Rastlosigkeit  dieser  Beschäftigung  wird  durch  den  Schlußvers 
ausgemalt:  „Minuten,  Tage,  Jahre". 

Gerade  seine  treuen  Freunde  Wilhelm  v.  Humboldt  und  Kömer  waren 
mit  dieser  Schlußstrophe  nicht  ganz  zufrieden;  sie  fanden  darin  etwas  Pro- 
saisches und  Mattes.  Die  beste  Eriäuterung  aber  hat  Schiller  selbst  ge- 
geben, wenn  er  an  Wilhelm  v.  Humboldt  darüber  schrieb:  „Es  ist  das  treue 
Bild  des  menschlichen  Lebens.  Mit  diesem  Gefühl  der  ruhigen  Ein- 
schränkung wollte  ich  den  Leser  entlassen.  "^ 
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Und  man  erkennt  daraus  sehr  gut,  wie  wenig  Schiller  zu  hohler 
Schönrednerei  neigte;  der  Gedanke  verlangte  hier  einen  matten  Schluß; 
und  der  Dichter  tat,  was  der  Gegenstand  forderte. 

Mehr  als  sonst  blicken  wir  hier  in  Schillers  Gemüt  hinein,  da  er  sich 
nicht  so  unmittelbar  selbst  darzustellen  pflegt  wie  Goethe.  Darum  fand 
auch  Wilhelm  v.  Humboldt  den  Schluß  doch  wieder  gerade  sehr  bezeichnend 
für  die  Natur  Schillers:  für  diese  fortwährende  Geistestätigkeit,  die 
keiner  Schwierigkeit  erliegt,  nie  ermüdet  Und  Goethe  wurde  durch  das 
ganze  Gedicht  tief  gerührt  Er  hat  in  diesem  Falle  Schiller  besser  ver- 
standen als  die  beiden  anderen  Freunde. 

Das  Rührende  dieser  Klage  und  das  Rührende  dieses  Trostes 
muß  die  Erklärung  herausarbeiten;  und  man  wird  daher,  nach  Behandlung 
des  Ganzen,  noch  einmal  zum  Thema  zurückkehren;  denn  erst  jetzt  kann 
der  Begriff  Ideale  genau  verstanden  werden. 

Das  Ideal  des  jungen  Dichters  war  ein  doppeltes:  die  höchste  Voll- 
kommenheit seiner  Kunstwerke  und  ein  von  allem  Glanz,  aller  Größe  ge- 
schmücktes Leben  zu  erzielen. 

Aber  als  er  auf  der  Höhe  seiner  Wirksamkeit  steht,  da  spricht  er  mit 
rührender  Bescheidenheit  von  den  großen  Werken,  welche  die  Welt  be- 
wundert; und  mit  rührender  Verzichtleistung  auf  allen  Glanz,  welcher 
der  Menge  begehrenswert  und  beneidenswert  erscheint,  sieht  er  den  Wert 
des  Lebens  nur  darin,  im  Verkehr  mit  wenigen  verständnisvollen  Freunden 
(Gattin;  Humboldt,  Kömer,  Goethe)  arbeiten  zu  dürfen  und  hoffen  zu 
dürfen. 

Keineswegs  also  hat  er  seine  hohen  auf  Vollkommenheit  gerichteten 
Ziele  aufgegeben;  er  hat  nur  aufgegeben,  das  Vollkommene  in  der  End- 
lichkeit zu  erwarten. 

Und  insofern  ist  nun  doch  wieder  der  hier  vorliegende  Begriff  des 
Ideals  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  Sinne,  den  er  sonst  in  den 
eigentlich  philosophischen  Gedichten  damit  verbindet  Unser  Gedicht  ist 
aber  leichter  zu  verstehen  als  die  meisten  anderen  von  Schillers  Ge- 
dankenlyrik, eben  weil  es  in  der  Hauptsache  nicht  eine  philosophische 
Betrachtung  enthält,  sondern  persönliches  Empfinden  und  Lebenserfahrung. 
Es  wird  daher  in  Obersekunda  schon  ganz  gut  zum  Verständnis  gebracht 
werden  können;  natürlich  nicht  in  dem  Sinne,  daß  die  Schüler  der  Tiefe 
dieser  Lebensweisheit  gewachsen  wären  und  sie  im  Inneren  durchaus  nach- 
fühlen könnten.  Aber  in  diesem  Sinne  würde  sie  auch  nicht  für  Ober- 
primaner und  vielfach  auch  nicht  für  Studenten  gelten.  Es  handelt  sich 
bei  allen  diesen  Gegenständen  immer  nur  um  eine  Annäherung  an  das 
Verständnis;  und  keine  gelesene  und  gelernte  Lebensweisheit  kann  die  der 
wirklichen  Lebenserfahrung  ersetzen. 

Was  Schiller  in  den  Idealen  unmittelbar  für  sich  und  seine  Lebens- 
zwecke ausspricht,  das  finden  wir  allgemein  ausgedrückt  in  dem  Epigramm 


/ 
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^Erwartung  und  Erfüllung', 
das  man  daher  hier  anschliefien  könnte.  Es  drückt  den  Gedanken  mit 
seinem  Gegensatz  von  den  „tausend  Masten"  und  dem  „geretteten  Boot" 
etwas  grell  aus;  wenn  wir  auf  das  Bild  eingehen,  so  werden  wir  den  Jüng- 
lingen sagen,  dafi  die  Schärfe  der  epigrammatischen  Form  diese  trübselige 
Landung  des  Greises  bedingt;  daß  sie  sich  aber  dadurch  nicht  abhalten 
lassen  dürfen,  von  ihrer  Flotte  möglichst  viele  Schiffe  in  Sicherheit  zu 
bringen.    (Vgl.  Erklärung  von  Epigrammen  oben  S.  219  ff.) 

105.  Schiller,  Das  Siegesfest 
Für  Untersekunda. 

Das  Gedicht  ist  für  unsere  höheren  Schulen  durch  die  lebendige  Ver- 
anschaulichung homerischer  Gestalten  ganz  besonders  wichtig,  für 
Realanstalten  in  noch  höherem  Grade  als  für  das  Gymnasium.  Im  übrigen 
ist  es  auf  Gymnasien  auch  für  das  Griechische  fruchtbar  zu  machen:  man 
läßt  es  in  Untersekunda  auswendig  lernen  und  bezieht  sich  dann  bei  Be- 
handlung der  llias  je  nach  Gelegenheit  auf  die  einzelnen  Strophen.  Daß 
Schiller  dabei  in  das  volle  Ährenfeld  der  llias  gegriffen,  hat  er  selbst  er- 
klärt (Brief  an  Goethe  24.  Mai  1803). 

Alle  diese  homerischen  Anspielungen  werden  daher  erläutert  oder 
wenigstens  in  das  Gedächtnis  zurückgerufen  werden  müssen,  wobei  man 
sich,  wie  stets  bei  Erklärung  des  Sachlichen,  davor  zu  hüten  hat,  sich  gar 
zu  sehr  in  Einzelheiten  zu  verlieren. 

Abgesehen  von  der  Erfassung  des  Inhalts  wird  die  Erklärung  hier 
drei  Umstände  zu  würdigen  haben:  den  Verlauf  der  Handlung,  den  inneren 
Zusammenhang  der  einzelnen  Strophen  miteinander  und  die  Charakteristik. 

1.  Verlauf  der  Handlung.  Ich  bezeichne  den  Verlauf  der  Be- 
gebenheit als  Handlung,  weil  wir  sie  uns  recht  wohl  als  ein  grie- 
chisches Drama  vergegenwärtigen  können.  Auf  den  hohen  Schiffen 
befinden  sich  die  jubelnden  Griechen  und  die  klagenden  Trojanerinnen, 
welche  den  Untergang  ihres  Vaterlandes  beweinen,  indem  dabei  jegliche 
an  ihr  eignes  herbes  Sonderschicksal  denkt.  Wir  können  uns  Griechen 
und  Trojanerinnen  als  zwei  Halbchöre  vorstellen;  den  Schluß  jeder  Strophe 
bildet  ein  Chorlied,  das  allerdings  überwiegend  den  Griechen  zufallen 
muß.  Inmitten  dieser  teils  frohlockenden,  teils  trauernden  Schar  treten 
einzelne  Helden  auf,  welche  in  die  Vergangenheit,  auch  in  die  Zukunft 
blicken  und  ihre  Anschauungen  über  Welt  und  Leben  aussprechen. 

Hinter  ihnen  liegen  die  Trümmer  von  Troja;  vor  ihnen  das  schöne 
Griechenland:  den  einen,  den  glücklichen  Siegern,  winkt  die  ersehnte  Hei- 
mat; den  anderen,  den  unglücklichen  Frauen,  die  alles  verioren  haben,  eine 
Stätte  der  Sklaverei.    Welch'  ein  Unterschied  der  Lebenslage! 

Der  griechische  Seher,  beginnt:   er  zündet  den  hohen  Göttern  das 
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Opfer  an  und  wendet  sich  mit  Gebeten  an  Zeus,  Poseidon  und  Pallas 
Athene. 

Kummervoll  hält  der  Heerführer  König  Agamemnon  Umschau: 
wie  wenige  kehren  nur  zurück! 

Sorgenvoll  blickt  Odysseus  in  die  Zukunft:  nicht  jeder  wird  eine 
glückliche  Heimkehr  finden  I 

Menelaos  aber  umarmt  hochbeglückt  die  schöne,  zurückeroberte 
Gattin  und  preist  die  Gerechtigkeit  des  Zeus. 

Doch  Aias,  O'lleus'  Sohn,  sieht  überall  nur  das  Walten  eines 
blinden  Ungefährs. 

Teukros  gedenkt  des  großen  Aias,  des  Telamoniers,  der  ein  Opfer 
der  Verblendung  und  des  Selbstmordes  wurde. 

Neoptolemos  spendet  seinem  Vater,  dem  göttlichen  Achilleus, 
der  sich  durch  seine  Taten  ewigen  Nachruhm  erworben  hat 

So  wechseln  leidvolle  und  freudige  Gedanken;  und  wenn  man  sie 
zählen  wollte,  überwiegen  die  leidvollen. 

Der  Erinnerung  an  den  großen  Achilleus  schließt  sich  nun  sogleich 
eine  solche  an  seinen  großen  Gegner  an:  Diomedes  nimmt  sich  Hektors 
an  und  steUt  ihn  in  gewisser  Beziehung  sogar  über  alle  griechischen  Helden. 
Denn  ihn  ehret  das  schönere  Ziel: 

Der  für  seine  Hausaltäre 
Kämpfend  sank  ein  Schirm  und  Hort. 

Dies  richtet  aller  Blicke  auf  die  unglücklichste  aller  gefangenen  Frauen, 
auf  Hektors  Mutter,  die  bei  Erinnerung  an  ihren  besten  Sohn  aufs  neue 
in  Tränen  ausbricht.  Ihr  naht  sich  nun  mit  mildem  Lächeln  der  alte  Nestor 
und  reicht  ihr  den  laubumkränzten  Becher  der  Labung,  indem  er  sie  auf 
die  unselige  Niobe  hinweist,  die  auch  ihr  Schmerzgefühl  bezwang  und  von 
der  Frucht  der  Ähren  kostete. 

Das  Schiff  gleitet  dahin  und  entfernt  sich  immer  mehr  von  Trojas 
Gefilden;  die  am  Horizont  aufsteigende  Dampfsäule  ist  die  letzte,  allgemach 
verwehende  Spur.  Dorthin  schaut  die  troische  Seherin  Kassandra  und 
mahnt,  von  ihrem  Gott  ergriffen: 

Raiuh  ist  alles  ird'sdie  Wesen! 

Indem  diese  Gestalten  sich  gruppenweise  vereinigen  und  in  ihren 
Anschauungen  einander  zustimmen  oder  widersprechen,  kommt  Bewegung 
in  die  Szene,  die  man  sich  als  Relief  veranschaulichen  könnte.  Auf  dem 
äußersten  Ende  der  einen  Seite  steht  Kalchas  vor  dem  Altar,  ihm  folgt 
nach  der  Mitte  zu  Agamemnon,  darauf  Odysseus  mit  einem  Seitenblick 
auf  den  König;  Menelaos,  welcher  Helena  umschlingt;  heftig  gegen  diesen 
gewendet  der  kleinere  Aias;  dann  Teukros,  dem  Aias  Recht  gebend.  Als 
Abschluß  der  einen  Hälfte  nach  der  Mitte  zu  steht  Neoptolemos,  welcher 
dem  Achilleus  eine  Spende  ausgießt;  und  ihm  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  Diomedes,  welcher  den  Hektor  verherrlicht.    Auf  diesem  Flügel  des 
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Reliefs  befinden  sich  die  gefangenen  Trojanerinnen;  Nestor  reicht  der 
Hecuba  den  Becher;  und,  der  Mitte  abgewandt,  schließt  Kassandra  die  Szene 
am  Rande  der  anderen  Seite,  so  daß  die  Gesamtgruppe  sich  vom  Seher 
bis  zur  Seherin  bewegt:  vom  Siegesopfer  bis  zu  dem  Gedanken  über  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen.  Am  Anfang  haben  wir  eine  schroffe 
Gegenüberstellung  von  Siegern  und  Besiegten;  aber  der  Siegesjubel  wird 
gedämpft,  und  man  gelangt  zur  Anerkennung  des  Heldenmutes  der  Feinde 
und  zum  Aditleid  mit  den  Gefangenen.  In  der  ersten  Strophe  singt  der 
Chor: 

Stimmet  an  die  frohen  Lieder! 

Denn  dem  väterlidien  Herd 

Sind  die  Sdiiffe  zugekehrt. 

Und  zur  Heimat  geht  es  wieder. 

In  der  letzten  dagegen: 

Um  das  Roß  des  Reiters  sdiweben. 
Um  das  Sdiiff  die  Sorgen  her. 
Morgen  können  wir's  nidit  mehr. 
Darum  laßt  uns  heute  —  leben! 

2.  Innerer  Zusammenhang  der  Strophen  untereinander.  Er  ist 
in  Dariegung  der  Handlung  schon  angedeutet.  Nach  Schillers  Weise  werden 
die  Glieder  in  sorgfältigstem  Gedankenfortschritt  miteinander  verkettet;  zu- 
weilen in  wohltönenden  Anklängen  wie  beim  Übergang  von  Strophe  4 
zu  5  und  innerhalb  der  Strophen  10,  11,  12.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  alle  die  Verbindungen  der  einzelnen  Teile  durchzugehen;  sie  sind  sehr 
mannigfaltig,  und  es  genügt  ja  auch  im  Unterricht,  den  Schüler  hier  und 
da  darauf  hinzuweisen,  z.  B.  auf  den  Obergang  von  5  zu  6  und  von  8 
zu  9.    („Ach,  der  Zorn  verderbt  die  Besten!"  —  Achilleus!) 

3.  Charakteristik.  Auch  diese  ist  in  der  Entwickelung  der  Hand- 
lung berührt.  Es  ist  überraschend,  wie  gut  Schiller  den  Charakter  der 
homerischen  Figuren  mit  wenigen  Strichen  zu  treffen  weiß.  Man  unter- 
scheide diejenigen,  die  redend  eingeführt  werden,  und  diejenigen,  die 
man  erwähnt!  Auch  da,  wo  nur  Namen  stehen,  wird  der  homerische 
Charakter  gewahrt;  und  es  ist  wohl  begründet,  daß  gerade  Patroklos  dem 
Thersites  gegenübergesteUt  wird  und  daß  gerade  Diomedes  den  Hektor 
preist. 

4.  Der  Dichter.  Dieses  Gedicht  hat  dieselbe  Strophenform  wie 
Schillers  Lied  An  die  Freude  („Freude,  schöner  Götterfunken")  und 
sollte  gleich  diesem  ein  sangbares  Gesellschaftslied  sein.  Es  ist  für 
Schillers  eigene  rastlose  Gedankenarbeit  bezeichnend,  daß  er  einem  ge- 
selligen Kreise  so  ernste  und  bedeutende  Gedankengänge  zumutete.  (Es 
kam  ihm  darauf  an,  einen  wirklich  dichterischen  Gegenstand  zum  Aus- 
gangspunkt zu  nehmen,  „weil  alle  gesellschaftlichen  Lieder,  die  nicht  einen 
poetischen  Stoff  behandeln,  in  den  platten  Ton  der  Freimaurerlieder  ver- 
fallen".   An  Goethe  a.  a.  O.) 
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106.   Schiller,  Der  Spaziergang,   siehe  Abschn.  II,  §  12  (oben  S.  44) 
und  Abschn.  IV,  Nr.  29  {Zueignung,  oben  S.  258). 

107.  Schiller,  vgl.  auch  Epigramme,  Abschn.  IV,  Nr.  8d  (oben  S.  224). 

108.  Schiller,  Wilhelm  Teil,  Akt  I,  Szene  4. 
Für  Untersekunda. 

Voraussetzung  für  die  hier  gebotene  Behandlung  der  Szene  ist,  dafi 
die  Schüler  zuvor  für  sich  das  ganze  Drama  gelesen  haben;  weiterhin  ist 
die  abermalige  sorgfältige  Durchlesung  der  Szene  I,  4  aufgegeben.  Sie 
wird  zu  dem  Zwecke  in  zwei  Abschnitte  zerlegt;  der  erste  reicht  bis  zu 
Melchthals  Betrachtung  über  den  Verlust  des  Augenlichts.  („O,  eine  edle 
Himmelsgabe.")  Demnach  würde  die  ganze  Szene  zwei  Unterrichtsstunden 
in  Anspruch  nehmen;  dies  gih  jedoch  nur  der  Behandlung  des  Inhalts; 
auf  die  lautliche  Verkörperung  ist  später  zurückzukommen.  Das  Buch  ist 
geschlossen,  wird  aber  hin  und  wieder  geöffnet,  um,  nach  Anweisung  des 
Lehrers,  eine  bestimmte  Fassung  genauer  festzustellen  oder  auch  laut  vor- 
zulesen. Auch  der  Erklärer  behandelt  den  Gegenstand  frei;  was  nicht  aus- 
schließt, daß  er  zur  Verdeutlichung,  zur  Belebung  manche  bezeichnende 
Stelle  wörtlich  heraushebt  und  ausdrucksvoll  vorliest. 

Im  übrigen  aber  soll  es  sich  ja  in  Untersekunda  weit  mehr  als  auf 
der  oberen  Stufe  darum  handeln,  den  tatsächlichen  Inhalt  zu  erfassen, 
ohne  bereits  in  eine  Verarbeitung  des  Gebotenen  einzutreten,  wozu 
man  auf  oberer  Stufe  nach  und  nach  übergeht. 

Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden.  Stauffacher  will  sich 
auf  Anregung  seiner  Gattin  von  Schwyz  nach  Uri  begeben,  um  mit  Herrn 
Walther  Fürst  und  dem  Freiherm  von  Attinghausen  die  Not  des  Landes  zu 
besprechen.  Im  Begriff,  diesen  Weg  anzutreten,  wird  er  noch  von  Teil 
erreicht,  welcher  ihm  den  vor  der  Verfolgung  durch  die  Reiter  geretteten 
Baumgarten  zuführt;  denn  Stauffacher  ist  ein  Vater  der  Bedrängten.  Teil 
begleitet  darauf  den  Stauffacher  ein  Stück  Weges;  er  selbst  lehnt  es  ab, 
sich  an  der  Beratung  zu  beteiligen.  Sie  sehen  bei  Altorf  die  Erbauung 
der  Feste  Zwing  Uri. 

(Der  Umstand,  daß  sie  auch  bei  der  Bekanntmachung  der  Hutver- 
ehrung zugegen  oder  doch  in  der  Nähe  gewesen  sind,  ist  wegen  der  Be- 
denken, die  hier  für  den  inneren  Zusammenhang  voriiegen,  nicht  näher  zu 
erörtern;  man  mag  sich  jedoch  damit  zufrieden  geben,  dafi  die  beiden 
Männer  ihres  Weges  gingen  und  auf  das  Geschrei  um  sie  herum  nich 
achten  wollten.) 

)Wr  werden  nun  in  die  Wohnung  Walther  Fürsts  geführt  und 
erwarten,  daß  Stauffacher  eintritt. 

Zunächst  aber  erscheinen  Walther  Fürst  und  Arnold  von  Melchthal; 
sie  kommen  von  verschiedenen  Seiten. 
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Melchthal  aus  Unterwaiden  hat  dem  Boten  des  Landvogts,  der  ihn  in 
Strafe  nahm,  den  Finger  zerbrochen;  dann  ist  er  flüchtig  geworden  und 
hat  sich  zu  Walther  Fürst  begeben.  Denn  Walther  Fürst  nimmt  in  Uri 
dieselbe  Stellung  unter  den  Landleuten  ein  wie  Stauffacher  in  Schwyz;  nur 
dafi  wir  uns  sein  Hauswesen  minder  ansehnlich  denken  müssen;  auch 
dürfen  wir  ihn  uns  als  bejahrt  vorstellen;  denn  er  ist  der  Schwieger- 
vater Teils. 

Wir  erfahren  hier  an  unserer  Stelle,  weswegen  sich  Melchthal  geflüchtet 
hat;  aber  wie  erfahren  wir  es  denn?  Kommt  er  erst  jetzt  zu  Walther 
Fürst?  Nein,  er  ist  schon  einige  Zeit  in  dessen  Hauso:  Also  kann  die 
Ursache  seiner  Flucht  nicht  erst  jetzt  erzählt  werden. 

Es  ist  auch  keine  Erzählung!  Herr  Walther  Fürst  macht  dem 
Melchthal  Vorwürfe  darüber,  daß  er  aus  seinem  Verstecke  herausgekommen 
ist;  Arnold  aber  erklärt  aufgeregt,  er  halte  es  nicht  mehr  aus,  sich  müßig 
verborgen  zu  halten;  denn  er  sorgt  sich  um  das  Schicksal  seines  Vaters, 
den  er  in  der  Gewalt  des  Vogtes  zurückgelassen. 

Fällt  ihm  das  erst  jetzt  ein?  Ja,  vorher  hatte  er  nur  den  einen  Ge- 
danken, sich  zu  retten,  nun  aber  hat  er  Zeit  nachzudenken;  da  stellt 
er  sich  vor,  wie  es  seinem  alten  Vater  gehen  mag.  Nun  will  er  zu  diesem 
zurückeilen. 

Wie  denkt  denn  der  erfahrene  Walther  Fürst  darüber?  Er  meint, 
Melchthal  handle  jetzt  unüberlegt,  wie  er  es  getan,  als  er  den  Boten  des 
Vogts  schlug  und  als  er  floh. 

Melchthal  will  sich  aber  entschuldigen;  er  habe  doch  nichts  Sträfliches 
getan;  sagte  nicht  der  Bote  des  Vogts  frech:  wenn  der  Bauer  Brot  essen 
will,  sollte  er  selbst  am  Pfluge  ziehen!  Wollte  der  Unverschämte  ihm  nicht 
die  Ochsen  vom  Pfluge  spannen,  die  schönen  Tiere?  Brüllten  nicht  diese 
selbst  über  die  Ungebühr  und  stießen  mit  den  Hörnern? 

Auf  diese  Weise  erfahren  wir  die  Geschichte. 

Wie  stellen  wir  uns  nun  also  Arnold  v.  Melchthal  vor?  Er  ist  jung, 
heißblütig,  unbesonnen. 

Herr  Walther  Fürst  hat  also  mit  seiner  Auffassung  der  Sachlage 
recht,  Arnold  unrecht;  aber  der  alte  Walther  Fürst  hat  doch  auch  Ver- 
ständnis für  Melchthals  Handlungsweise. 

O,  kaum  bezwingen  wir  das  eigne  Herz: 
Wie  soll  die  rasdie  Jugend  sidi  bezähmen? 

Das  Gespräch  wird  abgebrochen,    denn  es  klopft;    Fürst  vermutet, 
dafi  es  ein  Bote  des  Landvogts  sei,  nämlich  des  in  Uri;  denn 
Die  Tyrannen  reichen  sidi  die  Hände. 

Sie  lehren  uns,  was  wir  tun  sollten,  erwidert  Melchthal  bedeutsam 
und  zieht  sich  zurück. 

Fürst  ahnt,  daß  sich  der  Landvogt  an  dem  Vater  Arnolds  gerächt 
haben  wird. 
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Wie  hat  sich  alles  in  der  Schweiz  geändert!  Bei  jedem  Geräusch 
fürchtet  man  jetzt  Gefahr.  Da  finden  wir  eine  merkwürdige  Äufierung  über 
die  öffentliche  Sicherheit  und  über  das  Vertrauen,  das  einer  dem  anderen 

bis  dahin  geschenkt  hatte. 

Bald  tat'  es  not. 
Wir  hatten  Schloß  und  Riegel  an  den  Türen, 

Stauffacher  tritt  ein.  V^rd  nun  sofort  sein  Anliegen  erörtert?  Nein, 
das  wäre  unwahrscheinlich.  Es  ist  ein  freundschaftlicher  Besuch; 
beide  begrüßen  einander  herzlich.    Was  sagt  der  eine  und  der  andere? 

Es  wird  zusammengebracht  und  man  liest  es  vor.  Es  ist  Herzlich- 
keit und  Höflichkeit  zugleich. 

Ich  suche,  sagt  Stauffacher,  hier 

Die  alten  Zeiten  und  die  alte  Sdiweiz, 

Und  Walther  Fürst  erwidert: 

Die  bringt  Ihr  mit  Eudi, 

Beide  Wendungen  bedürfen  für  Untersekunda  einer  Erläuterung. 

Walther  Fürst  erkundigt  sich  auch,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  nach 
dem  Wohlergehen  der  Frau  Gertrud,  deren  Einsicht  er  rühmt.  Ist  sie  doch 
auch  die  Tochter  „des  weisen  Iberg**!  Desgleichen  gedenkt  er  des  gast- 
lichen Stauffacherhauses. 

Beides  ist  für  den  Zusammenhang  der  ganzen  Handlung  wichtig.  Es 
weist  uns  auf  Früheres  zurück. 

W\t  hatte  sich  Gertrud  doch  darüber  geäußert,  dafi  sie  in  des  Vaters 
Hause  die  alten  Pergamente  vorlesen  hörte?  Und  wie  wurde  das  alt- 
deutsche Schweizerhaus  Stauffachers  geschildert? 

Es  wird  zusammengebracht.  Aber  wieviel  schöner  klingt  es  doch 
bei  Schiller! 

Man  läßt  I,  2,  240—250,  sowie  I,  2,  207—213  und  343—348  lesen. 

Und  nun  schließt  sich  in  natürlicher  Weise  Walther  Fürsts  Frage 
an,  was  Stauffacher  unterwegs  gesehen  hat;  man  setzt  sich,  und  die  Fülle 
der  Drangsale  wird  erörtert.  Schlimm  steht  es  überall;  schlimm  war  es  zu 
Hause  in  Schwyz,  schlimm  hier  in  Uri,  und  böse  Nachrichten  hat  man  aus 
Unterwaiden.  Es  ist  eben  nicht  mehr  zu  ertragen;  das  sagt  auch  der 
alte  Freiherr  v.  Attinghaus, 

Der  nodi  die  alten  Zeiten  hat  gesehen. 

(So  alt  ist  also  Walther  Fürst  noch  bei  weitem  nicht!)  Aber  ehedem 
waren  die  Schweizer  frei,  und 

Wir  sind's  gewohnt,  dafi  man  uns  gut  begegnet. 

Nun  werden  die  einzelnen  Fälle  erörtert:  der  Fall  Baumgarten,  der 
Fall  Melchthal.  Gespannt  warten  wir,  mit  Walther  Fürst,  auf  eine  Äußerung 
über  das  Schicksal  des  Vaters.  In  fieberhafter  Spannung  aber  lauscht 
draußen  an  der  Türe  Arnold  Melchthal.  Als  Herr  Fürst  merkt,  worauf 
Stauffacher  in  seinem  Bericht  hinaus  will,  sucht  er  diesen  vergeblich  zurück- 
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zuhalten;  Stauffacher  weifi  ja  nicht,  welchen  Grund  sein  Gastfreund  dazu 
hat  Und  auf  die  Mitteilung  von  der  Blendung  des  Greises  stürzt  Arnold 
entsetzt  herein.  Walther  Fürst  gibt  dem  Freunde  durch  Winke  zu  verstehen, 
wen  er  vor  sich  habe. 

Nun  folgt  die  schöne  Stelle  über  den  Verlust  des  Augenlichts. 

Jawohl,  sagen  die  Schillertadler,  eine  , schöne  Stelle",  eine  von 
Schillers  schönen  Stellen,  die  ebenso  „schön"  wie  unwahr  sind! 
H.  Gaudio,  dessen  neueste  Schulausgabe  (B.  G.  Teubner  1903)  ich  eben 
kennen  lernen  will,  ist  nun  wohl  kein  Schillerhasser  I  Aber  da  steht  doch 
in  dieser  für  ,Schulgebrauch  und  Selbstunterricht"  bestimmten  Ausgabe 
(S.  129)  „die  Klage  Melchthals  ein  gewaltiger  Erguß  der  Empfindung,  aller- 
dings in  nicht  natürlichem  Empfindungsverlauf". 

Ist  denn  die  Sache  wirklich  so  ausgemacht,  dafi  man  sie  in  die 
Schulausgabe  setzen  muß?  Bellermann  (II,  478)  urteilt  doch  anders.  „Ich 
halte",  sagt  er  „diese  Stelle  vielmehr  mit  Hoffmeister  und  Bulthaupt  für 
psychologisch  wohl  berechtigt;  letzterer  nennt  sie  sehr  treffend  einen  Rück- 
schlag nach  der  ersten  furchtbaren  Wirkung  der  Stauffacher'schen  Botschaft, 
ein  verlorenes,  fast  traumhaftes  Einkehren  in  die  Vorstellung  vom  Glücke 
des  Sehens.  Ich  kann  den  Erguß  dieser  Empfindung  nicht  einmal  zu  wort- 
reich oder  zu  lyrisch  finden,  bin  vielmehr  überzeugt,  dafi  die  Stelle,  wenn 
sie  innig  und  wahr  gesprochen  wird,  von  tiefer,  ergreifender  Wirkung  auf 
der  Bühne  sein  mufi.  Wird  sie  freilich  so  ausdruckslos  und  haltlos  hin- 
gehastet, wie  es  z.  B.  jetzt  auf  der  königlichen  Bühne  geschieht,  so  ist  sie, 
oder  vielmehr  der  Darsteller  unerträglich."  (Ich  beziehe  mich  hier  auf  die 
Ausgabe  von  1891.) 

Was  Bellermann  sagt,  ist  für  uns  in  doppelter  Beziehung  lehrreich: 
Wo  solche  Beurteiler  für  die  Wahrheit  der  Stelle  eintreten,  ist  es  doch 
recht  bedenklich,  dem  jungen  Schüler  gleich  zuzurufen:  Cave  Schillerum! 
Der  Empfindungsverlauf  stimmt  nicht! 

Und  dann:  „wenn  es  ausdruckslos  hingehastet  wird";  ja,  ja,  daran 
liegt  vieles  bei  der  Wiedergabe  unserer  klassischen  und  aller  sonstigen  ge- 
haltvollen Dramen!  Dieses  Hasten  ist  wahrhaft  jämmerlich.  Hüten  wir  uns 
im  Unterricht  vor  dem  gleichen  modernen  Fehler!  Lassen  wir  die  Ge- 
danken und  die  Verse  voll  ausklingen! 

Das  versuche  ich  nun  bei  dieser  ergreifenden  Stelle;  ich  lese  sie  selbst 
von  v.  578—602  vor. 

Immer  und  immer  wieder  stellt  Arnold  zunächst  dieselbe  Frage: 
Ist  es  wirklich  wahr?  Hat  man  ihm  die  Augen  ausgebohrt?  Zuletzt  ant- 
wortet Stauffacher:  das  Licht  der  Sonne  schaut  er  niemals  wieder. 

Das  Licht  der  Sonne  —  nie  wieder!  das  ist  der  Gedanke,  in  den 
Melchthal  ganz  und  gar  versinkt. 

Er  stellt  sich  das  Licht  vor;  wie  es  für  alle  Lebewesen  notwendig 
ist.    Selbst  die  Pflanze  hat  Licht,  er  soll  es  entbehren! 
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Dann  grübelt  er  darüber,  was  gerade  der  Vater,  der  Alpenbewohner, 
entbehren  mufi,  der  gewöhnt  ist,  die  schöne  Welt  zu  sehen:  wir  richten 
dabei  unseren  Blick  auf  die  herrliche  Alp  von  den  grünen  Matten  und  lieb- 
lichen Blumen  bis  hinauf  zu  den  im  Abendrot  glühenden  Schneefeldem. 

Sterben  ist  nidUs,  doch  leben  und  nicht  sehen. 

Das  ist  ein  Ungükfc. 

Nun  bemerkt  er,  wie  die  beiden  anderen  ihn  mitleidig  ansehen.  Nicht 
mit  mir  dürft  ihr  Mitleid  haben,  ruft  er  aus,  ich  habe  zwei  frische  Augen 
und  kann  dem  blinden  Vater  keines  geben. 

Als  er  nun  vollends  hört,  daß  der  Landvogt  dem  blinden  Greise 
alles  geraubt  hat,  was  er  besessen  hatte:  da  soll  ihn  nichts  mehr  von  der 
Befriedigung  seiner  Rachsucht  zurückhalten.  Was  könnt  ihr  gegen  ihn? 
mahnt  der  bedächtige  Walther  Fürst;  er  sitzt  auf  seiner  Herrenburg  zu 
Samen  und  spottet  Eures  ohnmächtigen  Zornes!  Aber  Melchthal  ist  außer 
sich  vor  Heftigkeit.  Und  wäre  der  Landvogt,  so  tobt  er,  auf  dem  Eis- 
palast des  Schreckhoms  oder  höher,  wo  die  Jungfrau  seit  Ewigkeit  ver- 
schleiert sitzt  —  ich  mache  mir  Bahn  zu  ihml 

[An  dieser  Stelle  fällt  mein  Blick  auf  die  in  einer  neuen  Schulaus- 
gabe unmittelbar  darunter  stehende  Fußnote.  Da  lese  ich:  ,v.  628.  Das 
große  Schreckhom  (4080  m  hoch)  wurde  im  Jahre  1861  zum  erstenmal 
erstiegen;  die  Jungfrau  (4167  m  hoch)  im  Jahre  1811." 

Ich  muß  gestehen,  daß  mich  diese  Anmerkung  recht  sehr  aus  der 
Stimmung  bringt!  Wozu  müssen  wir  uns  eigentlich  in  diesem  Augen- 
blicke klar  machen,  wie  hoch  das  Schreckhom,  genau  genommen,  ist  und 
wie  hoch  die  Jungfrau?  Und  was  tragen  die  Angaben  über  die  Ersteigung 
der  beiden  Bergriesen  zur  Erläuterung  von  Melchthals  Worten  bei?  Sollen 
wir  daraus  entnehmen,  daß  der  Jüngling  eitel  Prahlerei  ausspricht,  weil 
noch  so  viele  Jahrhunderte  vergingen,  ehe  sein  damals  vermessener  Ge- 
danke verwirklicht  wurde?  Oder  sollen  wir  lernen,  daß  sich  Schiller  nun 
doch  geirrt  hat,  der  hier  etwas  Unmögliches  auszusprechen  gedachte? 
Oder  setzen  wir  bei  dem  Leser  so  wenig  Geographie  und  so  wenig  Ver- 
ständnis voraus,  daß  er  nicht  einmal  merken  sollte,  es  handle  sich  um 
hohe  Berge?  Ich  sehe  in  einer  älteren,  mir  gerade  zur  Verfügung 
stehenden  Schulausgabe  nach,  die  ebenfalls  Fußnoten  hat.  (Wilhelm  Teil, 
Schulausgabe  von  Prof.  Denzel,  Cotta,  Stuttgart  1885.)  Wahrhaftig!  Ich 
finde  dieselbe  Anmerkung,  aber  die  Angabe  in  Fuß;  und  das  Jahr  für  die 
Ersteigung  des  Schreckhoms  fehlt  noch.  Da  sieht  man  doch  also,  welche 
Fortschritte  die  Erklärungskunst  gemacht  hat! 

Wenn  ich  nun  meine  Leser  durch  diese  Einschaltung  in  Verfolgung 
des  Zusammenhangs  der  Szene  gestört  habe,  so  bitte  ich  um  Entschul- 
digung. Ich  habe  ihnen  aber  nur  einmal  an  einem  Beispiele  veranschau- 
lichen wollen,  wie  eigentlich  jemandem  zu  Mute  sein  müßte,  der  aus  einer 
Darstellung  leidenschaftlicher  Verzweiflung  —  Geographie  lernen  soll.] 
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Es  entspricht  ganz  der  heftigen,  unreifen  Natur  Melchthals,  wenn  er 
schliefilich  in  seinem  wilden  Schmerze  den  älteren  Männern,  die  sich  seiner 
annehmen,  bittere  Vorwürfe  macht:  Sorgt  ihr  nur,  schreit  er,  für  euch 
und  eure  Herden,  ich  werde  mir  die  Hirten  des  Gebirges  zur  Hilfe  zu- 
sammenrufen; deren  Herz  ist  noch  gesund  I 

Aber  diese  Leidenschaftlichkeit  ist  es  gerade,  was  die  Handlung, 
die  Entscheidung  vorwärts  treibt.  Darin  liegt  das  Dramatische!  Ganz 
anders  ist  es  geworden,  als  Stauffacher  und  Walther  Fürst  vorher  ahnten. 
Sie  nahmen  sich  der  Flüchtlinge  an,  sie  wollten  beraten,  beschicken,  be- 
schließen —  und  dieser  junge  Bursche  ist  es,  dieser  Tollkopf,  der  in 
seiner  leidenschaftlichen  Glut  die  Entscheidung  mit  einem  Schlage  herbei- 
führt. 

Man  mufi  von  dieser  Stelle  (v.  639)  aus  beobachten,  wie  die  beiden 
Älteren  von  ihm  zum  Bündnis,  zur  Tat  gedrängt  werden. 

Zuerst  geht  Stauffacher  einen  Schritt  vorwärts;  dann  folgt  Walther 
Fürst,  aber  noch  mit- Zurückhaltung:  doch  Melchthal  läßt  nicht  locker,  er 
reißt  sie  endlich  mit  sich  fort  Sind  wir  denn  wehrlos?  ruft  er.  Und 
greift  nicht  sogar  das  verfolgte  Tier  endlich  zur  Notwehr?  Er  bittet,  er 
warnt.    In  demselben  Atem  fast  sagt  er: 

Jhr  seid  in  gleicher  Mitschuld  und  Verdammnis" 
und 

^Wo  ist  ein  Name  in  dem  Waldgebirge  Ehrwürdiger  als  Eurer?" 

Walther  Fürst  möchte  erst  bei  den  adligen  Herren  anfragen;  aber 
Melchthal  ist  ein  trotziger  Bauer,  der  nichts  vom  Edelmann  hören  will.  Und 
Stauffacher  muß  ihm  Recht  geben:  die  Edeln  drängt  nicht  gleiche  Not  mit 
uns.    Doch  sie  werden  uns  helfen,  wenn  sie  erst  das  Land  in  Waffen  sehen! 

Und  so  muß  schließlich  Walther  Fürst  beiden  Recht  geben:  ein  Ob- 
mann zwischen  Schweiz  und  Osterreich  kann  sich  nicht  finden,  weil  der 
Kaiser  selbst  uns  unterdrückt. 

Ein  jeder  soll  nun  in  seinen  Gau  gehen  und  für  den  Bund  werben; 
Melchthal  setzt  es  durch,  daß  man  ihn  trotz  der  Gefahr,  in  welcher  er  schwebt, 
nach  Unterwaiden  entläßt.  Zur  Zusammenkunft  wird  das  auf  der  Grenze 
der  drei  Lande  gelegene  Rütli  bestimmt.  Mit  feierlichem  Handschlage 
wird  der  Bund  bekräftigt;  und  der  Akt  schließt  mit  Melchthals  Anruf  an 
seinen  alten  blinden  Vater: 

Du  kannst  den  Tag  der  Freiheit  nicht  mehr  schauen; 

Du  sollst  ihn  hören 

Und  hell  in  deiner  Nacht  soll  es  dir  tagen! 

Wenn  sich  ein  geeigneter  Anlaß  bietet,  so  wird  man  einen  Blick  auf 
den  weitem  Veriauf  werfen  und  dadurch  zugleich  feststellen,  ob  das  ganze 
Werk  gründlich  gelesen  ist.  Solche  Anknüpfungspunkte  liegen  hier  in  der 
Persönlichkeit  Melchthals,  der  in  dieser  ersten  Szene,  in  welcher  er  auf- 
tritt, recht  anschaulich  verkörpert  wird.    Er  hat  sich  gegen  den  Adel  ge- 
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wendet  Spielt  dies  in  der  Weiterentwickelung  des  Dramas  eine  Rolle? 
Ja;  an  dem  Totenbette  des  alten  Freiherm  (IV,  2)  versöhnt  sich  Melchthal 
mit  dem  Junker  Rudenz  und  handelt  mit  ihm  zusammen  und  fflr  ihn. 

Oder:  er  schleicht  sich  waghalsig  nach  Unterwaiden;  gelingt  ihm  seine 
Aufgabe?  Ja;  er  kommt  (II,  2)  mit  seinen  Landsleuten  zum  Rütli;  und  sie 
sagen  sogar  stolz:  „wir  sind  die  Ersten  auf  dem  Platz,  wir  Unterwaldner." 
Er  hat  seinen  alten  blinden  Vater  aufgesucht,  ja,  er  war  in  Pilgertracht  ver- 
kleidet auf  der  Burg  zu  Samen. 

Urteilt,  ob  idi  mein  Herz  bezwingen  kann; 
Ich  sah  den  Feind,  und  idi  ersdüug  ihn  nidU. 

Mit  der  behandelten  Szene  I,  4  ist  der  großartige  erste  Akt  abge- 
schlossen, auf  den  man  nun  zurückblickt:  dargestellt  sind  die  Unbilden 
und  Mißhandlungen,  der  Gedanke  an  Selbsthilfe,  die  Beratung  und  der 
von  drei  Vertretern  der  drei  Lande  geschlossene  Bund;  erkannt  ist,  wie 
eines  sich  aus  dem  anderen  ergibt,  eines  in  das  andere  eingreift.  Am  An- 
fang das  Bild  der  erhabenen  Alpennatur;  dann  die  rasch  sich  entwickelnde 
Rettung  Baumgartens;  Stauffachers  Heim;  der  Bau  von  Zwing-Uri  und  der 
Ausrufer  mit  dem  Hut  von  Österreich  auf  der  Stange;  schließlich  die  Be- 
ratung im  Hause  Walther  Fürsts. 

Daß  die  folgenden  Akte  nicht  ganz  halten,  was  dieser  erste  verspricht, 
braucht  man  den  Schülern  nicht  zu  sagen;  aber  man  kann  ihnen  mitteilen, 
daß  dieser  erste  Akt  gleich  bei  seinem  Erscheinen  von  den  berufensten 
Beurteilen!  für  ein  Wunderwerk  der  dramatischen  Poesie  gehalten  wurde, 
l^aturschilderung,  Handlung,  Charaktere,  Sprache:  alles  wirkt  hier  zu  einem 
mächtigen  Gesamteindruck  zusammen;  und  dabei  ist  alles  einfach  und  im 
besten  Sinne  deutsch-volkstümlich. 

„Welch  ein  Werk!  Welche  Fülle,  Kraft,  Blüte  und  Allgewalt!«  schrieb 
Iffland.  Dieser  begeisterte  Ausruf  gibt  an,  was  wir  in  unserer  Erklärung 
herauszuarbeiten  haben  und  was,  als  unwesentlich  und  unfruchtbar,  nur  zu 
streifen  ist;  also  Landschaft,  Volkstum,  Stände,  Weltereignisse  und  ihr 
Spiegelbild  in  den  Gebirgstälern,  Gestaltenfülle;  die  Innigkeit,  Traulichkeit, 
Herzlichkeit,  das  echt  Menschliche!  Dagegen  lasse  man,  insbesondere  auf 
dieser  Stufe,  die  Schwierigkeiten  in  Vereinigung  der  einzelnen  Handlungen 
außer  Betracht. 

Ich  kann  nicht  umhin,  dabei  wieder  einen  Fall  des  furor  dramatur- 
gicus  festzunageln:  E.  GrOnwald  (Z.D.U.  1901,  S.  232)  schlägt  geradezu 
eine  Umgestaltung  der  Rudenzhandlung  vor!  „Zur  Belehrung  und 
Einführung  unserer  Schüler  in  die  Dramaturgie  können  solche  Betrach- 
tungen und  Versuche,  mit  gebührender  Scheu  und  Achtung  vor  dem  kriti- 
sierten Dichter  angestellt,  immerhin  einigen  Nutzen  stiften." 

Für  Teils  Tat  genügt,  daß  man  sich  im  Kriege  befindet,  befinden 
will;  daß  er  es  als  Notwehr  betrachtet  Er  selbst  sagt  im  Monologe,  er 
sei  der  harmloseste  aller  Menschen  gewesen;  und  eben  diesen  Eindruck 
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will  uns  Schiller  überall  von  ihm  erwecken:  Politik,  Beratungen,  alle  solche 
Dinge  sind  ihm  zuwider;  er  geht  still  seines  Weges  und  setzt  sein  Leben 
ein,  wo  es  notwendig  ist  und  wo  andere  sich  schonen. 

Wenn  ein  solcher  Mann  sich  dazu  versteht,  sich  zu  empören,  so 
muß  er  von  den  Gewalthabern  wider  seinen  Willen  dazu  getrieben, 
gleichsam  dazu  gezwungen  worden  sein. 

109.  Schiller,  Wallensteins  Lager,  siehe  Abschn.  III,  §  22  (oben  S.  134). 

110.  Schiller,  Wallensteins  Tod:  I,  7— II,  2. 

In  dem  Gedichte  Die  Ideale  zerlegt  sich  Schiller  in  zwei  Persön- 
lichkeiten: er  selbst  als  gereifter  Realist  blickt  auf  die  eignen  kühnen 
Jugendträume  zurück,  in  denen  er  auf  Verwirklichung  des  Vollkom- 
menen rechnete.  Diese  Träume  waren  schön,  aber  sie  gingen  aus  unzu- 
reichender Weltkenntnis  hervor. 

Den  kühnen  jugendlichen  Träumer  stellt  ja  Schiller  im  Drama  mit 
Vorliebe  dar;  in  mehreren  Fällen  bringt  er  ihn  auch  mit  dem  erfahrenen 
skeptischen  Menschenkenner  zusammen;  so  schon  in  der  Szene  Posa-Phi- 
lipp  IL;  so  vor  allem  in  dem  Verhältnis  Max  Piccolominis  zu  Wallenstein. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  nicht  die  auf  Wallenstein 
bezügliche  Haupthandlung  der  Nebenhandlung  Max-Thekla  recht  wohl  ent- 
behren könnte  und  ob  diese  nicht  ein  bloßes  Einschiebsel  sei.  Aber  man 
trifft  mit  einer  derartigen  Fragestellung  gar  nicht  das  eigentliche  Wesen  des 
Dramas.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dafi  eine  Handlung  abgewickelt  wird, 
sondern  wie  sie  abgewickelt  wird.  Vielleicht  könnte  die  Max-Thekla- 
Handlung  herausgenommen  werden,  ohne  der  Haupthandlung  zu  schaden; 
aber  die  Figur  Maxens  dürfte  nicht  fehlen,  ohne  dafi  die  Wirkung  von 
Wallensteins  Persönlichkeit  darunter  erheblich  litte.  Es  bildet  einen 
Hauptreiz  in  der  Beobachtung  eines  Charakters,  zu  bemerken,  in  welche 
Beleuchtung  er  durch  das  Zusammenwirken  mit  anderen  Charakteren  ge- 
stellt wird.  Was  wäre  Macbeth  ohne  Lady  Macbeth?  Und  so  fesselt  uns 
Schillers  Wallenstein  nicht  zum  mindesten  dadurch,  daß  er  in  ein  be- 
stimmtes Verhältnis  zu  Max  Piccolomini  tritt;  und  desgleichen  in  ein  be- 
stimmtes Verhältnis  zur  Gräfin  Terzky. 

Doch  soll  es  sich  für  meine  Aufgabe  nicht  darum  handeln,  das  - 
Verhältnis  Wallensteins  zu  den  genannten  Persönlichkeiten  an  sich  zu  ent- 
wickeln; denn  ich  würde  damit  auf  das  Gebiet  des  Aufsatzes  hinüber- 
greifen. Ich  will  vielmehr  die  oben  angegebenen  Szenen  erklären;  und 
die  Wege  der  Behandlung  eines  bestimmten  Themas  grenzen  zwar  immer 
sehr  nahe  an  die  Eriäuterung  des  Schriftwerkes,  sind  aber  doch  in  deutlich 
erkennbarer  Weise  davon  unterschieden. 

Indes  auf  oberster  Stufe  wird  man  eben,  nachdem  die  Kenntnisnahme 
des  Ganzen  gesichert  ist,  in  vielen  Fällen  gleich  darauf  ausgehen,  die 
Feststellung  bestimmter  Fragen   ins  Auge  zu  fassen.    Nach  dieser 
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Richtung  hin  erhebt  man  sich  von  der  mittleren  Stufe  aus,  für  die  es  zu- 
nächst genügt,  den  Inhalt  kennen  zu  lernen. 

Innerhalb  der  Szenenfolge  Wallensteins  Tod  I,  7 — ^11,  2  li^  die  ver- 
hängnisvolle Entscheidung  Wallensteins:  er  schließt  mit  dem  schwedischen 
Gesandten  ab. 

Lange  genug  hatte  er  gezaudert,  sich  den  letzten  entscheidenden  Schritt 
vorbehalten  und  die  Sterne  befragt.  Hierbei  finden  wir  ihn  am  Anfange 
des  Hauptdramas.  Der  Aspekt  ist  glückverheifiend:  sein  Stern  Juppiter, 
der  glänzende,  regiert!  Jetzt,  so  sagt  er  sich,  mufi  schleunig  gehandelt 
werden,  ehe  die  Glückgestalt  wieder  entflieht. 

Denn  stets  in  Wandlung  ist  der  Himmelsbogen. 

Im  Vollgefühle  dieser  glücklichen  Stemenstunde  bricht  er  die  Beob- 
achtung ab. 

Als  ihm  nun  aber  in  demselben  Augenblicke  die  überraschende  Kunde 
kommt,  daß  Sesin,  der  Unterhändler,  gefangen  und  das  ganze  Geheimnis 
verraten  ist,  vermag  er  sich  trotzdem  noch  nicht  zum  entscheidenden  Schritte 
zu  entschliefien.  Noch  einmal  grübelt  er  die  ganze  Sachlage  in  Gedanken 
durch  und  ist  entsetzt,  jetzt  ausführen  zu  müssen,  was  ihm  bisher  nur 
ein  Gedankenspiel  gewesen. 

Wär's  mögUdi?  Könnt  idi  nidit  mehr,  wie  idi  wollte? 

Was  aber  hinderte  ihn  eigentlich?  Was  liefi  ihn  immer  wieder  vor 
dem  entscheidungsvollen  Schritte  zurückbeben?  Ist  es  wirklich  Gewissen- 
haftigkeit und  Treue?  Nein,  der  Monolog  spricht  es  unverkennbar  aus: 
nicht  weil  es  in  seinen  Augen  ein  Verbrechen  ist,  sondern  weil  es  in 
den  Augen  der  Menschen  als  Verbrechen  gilt. 

Ein  unsichtbarer  Feind  ist's,  den  idi  fürdUe, 
Der  in  der  Mensdien  Brust  mir  widerstrebt. 

Es  ist  der  »fromme  Kinderglaube*,  »das  ganz  Gemeine",  »das  ewig 
Gestrige*. 

Er  schließt  nicht  mit  Wrangel  ab;  er  fühlt  sich  innerlich  empört 
durch  die  geistige  Ebenbürtigkeit  oder  gar  Oberiegenheit  seines  neuen 
Bundesgenossen. 

Aber  dieser  drängt  ihn:  wenn  sich  Wallenstein  wieder  nicht  ent- 
scheidet, so  sollen,  nach  Kundgebung  des  Kanzlers,  die  Verhandlungen 
abgebrochen  werden. 

Diese  scharfe  und  feste  Haltung  der  schwedischen  Regierung  führt 
ihn  für  einen  Augenblick  inneriich  zu  seinem  Kaiser  zurück.  »Von  dieser 
Schweden  Gnade  leben,  der  Übermütigen?  Ich  trüg*  es  nicht."  Daher 
empfindet  er  das,  was  er  tun  will,  jetzt  als  einen  Treubruch. 

Da  gelingt  es  der  Gräfin  Terzky,  ihn  zum  Abschluß  des  Vertrages 
mit  den  Schweden  zu  bewegen.  Wallenstein  weist  sie  zuerst  schroff  zurück: 
»Hier  ist  kein  Geschäft  für  Weiber."  Es  scheint,  als  wenn  er  sich  vor 
ihrem  ironischen  Tone  fürchte. 
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Wie,  fragt  sie,  scheinbar  überrascht,  der  Herzog  will  nicht,  was  er 
mufi? 

Warum  mufi  er?  Weil  er  es  lange  geplant  hat  und  weil  diese  Ent- 
würfe nur  dann  unsinnig,  verbrecherisch  erscheinen,  wenn  sie  nicht  aus- 
geführt werden; 

denn  aller  Ausgang  ist  ein  Gottesurteil 

Er  mufi  es,  weil  es,  kurz  gesagt,  seiner  Natur  entspricht.  Um  dies 
zu  veranschaulichen,  stellt  sie  ihm  das  Gegenteil  vor  Augen:  gut,  gib  es 
auf;  tritt  zu  deinem  Kaiser  zurück I    Unmöglich  ist  es  nicht! 

Nein,  nein,  lehnt  sie  Illos  Einwand,  dafi  es  zu  spät  sei,  ab;  an  sich 
ist  es  noch  ganz  gut  möglich;  er  soll  nur  nach  Wien  eine  volle  Kasse 
mitnehmen;  erklären,  dafi  er  die  Treue  der  Untergebenen  habe  auf  die 
Probe  stellen  wollen. 

Sie  läfit  allen  Sarkasmus  eines  überlegenen  Verstandes  spielen:  auch 
die  Tugend  hat  ihre  Helden  1  Der  Herzog  wird  sich  auf  seine  Schlösser 
zurückziehen  und  ein  grofier  König  im  kleinen  sein,  bis  an  sein  Ende. 
Nun,  so  ein  übernächtiges  Geschöpf  der  Hofgunst,  wie  sie  der  Krieg  empor- 
gebracht hat! 

Die  blofie  Vorstellung  bringt  Wallenstein  zur  Verzweiflung;  es  ist  klar: 
ein  Rücktritt  ist  wider  seine  Natur. 

Und  nun  geht  die  Gräfin  zu  ihrem  zweiten  Überzeugungsgrund  über: 
das,  was  er  tun  will,  ist  ganz  natüriich,  ist  ganz  selbstverständlich;  es 
entspricht  der  Natur  jedes  Lebewesens;  es  ist  lediglich  Notwehr.  Das 
ganze  Verhältnis  Wallensteins  zum  Kaiser  wird  mit  knappen  Zügen  von 
Anfang  an  überschaut:  Wallenstein  tat  für  seinen  kaiserlichen  Herrn  alles 
und  jedes;  er  verietzte  alle  Reichsstände,  er  durchzog  Deutschland  mit  Feuer 
und  Schwert,  jede  Landeshoheit  niedertretend;  und  ebenderselbe  Kaiser 
bemes  sich  zu  Regensburg  im  höchsten  Mafie  undankbar  und  ebenderselbe 
Kaiser  will  sich  beklagen,  dafi  Wallenstein  jetzt  gegen  ihn  tut,  was  er 
zuvor  immer  für  ihn  hatte  tun  dürfen? 

Jetzt  hat  sie  ihn  gänzlich  überzeugt;  er  kommt  ihr  auf  halbem  Wege 
entgegen  und  hilft  ihr  in  der  Beweisführung:  ja,  das  war  von  Anfang  an 
kein  sittliches  Verhältnis  gewesen;  es  war  Politik.  Man  brauchte  den 
Riesengeist,  der  nichts  von  Verträgen  weifi  und  keine  andere  Pflicht  hat 
als  die  sich  selbst  getreu  zu  bleiben.  Er  steht  neben  dem  Kaiser  wie  eine 
Macht  neben  der  anderen;  es  kommt  nur  darauf  an,  wer  die  Gunst  der 
Verhältnisse  zu  erwerben  weifi. 

Sie  fügt  nun  sieghaft  ihren  dritten  Grund  hinzu:  die  Lage  ist  für 
dich;  die  Sterne  verheifien  dir  Glück!  Sie  mufi  es  von  Seni  erfahren 
haben. 

Die  drei  Gründe  der  Gräfin  lassen  sich  schliefilich  auf  einen  einzigen 
zurückführen:  auf  die  Macht  der  Natur.  Wallenstein  wird  den  Draht- 
maschinen der  Hofkunst  gegenübei^esteUt.    Er  ist  eine  Natur;  er  folgt 
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nur  den  Bedingungen,  die  für  ihn,  den  Einzigartigen,  bestehen:  den  Be- 
dingungen seiner  Größe,  die  in  den  Sternen  zu  lesen  ist 

So  wäre  es  also  kein  Verbrechen,  sondern  die  selbstverständliche 
Äufierung  einer  über  das  Gewöhnliche  erhabenen  Natur! 

Damit  ist  Wallenstein  einverstanden;  es  entspricht  dem  hohen  Selbst- 
gefühl seiner  dämonischen  Herrschematur. 

Doch  wie  seltsam  sticht  nun  wieder  der  Schlufi  der  Szene  ab!  Das 
Werk  der  Gräfin  ist  gelungen,  sie  steht  triumphierend  da. 

Aber  Wallenstein  triumphiert  nicht  Eine  düstere  Vorahnung  erfüllt 
ihn  ganz  und  gar:  ein  böser  Geist  straft  den  Kaiser  durch  mich,  das 
Werkzeug  seiner  Herrschsucht 

Und  idi  erwart'  es,  daß  der  Radie  Stahl 
Audi  sdion  für  meine  Brust  gesdiUffen  ist. 
Nidit  hoffe,  wer  des  Dradien  Zähne  sät, 
Erfreulidies  zu  ernten.   Jede  Untat 
Trägt  ihren  eignen  Radie-Engel  sdion. 
Die  böse  Hoffnung,  unter  ihrem  Herzen. 

Und  also  ist  es  doch  eine  Untat! 

Das  ist  Wallensteins  gemischte  und  verwickelte  Natur.  Der  scharfe 
Verstand  hat  zu  ihm  und  in  ihm  gesprochen;  aber  aus  der  Tiefe  seines 
Herzens  läfit  sich  ein  Laut  vernehmen,  den  keine  Sophistik  übertäuben 
kann:  ihm  graut  vor  seinem  Vorhaben. 

Wallenstein  steht  nicht  nur  bei  seiner  Handlungsweise,  sondern  auch 
in  seiner  inneren  Veranlagung  zwischen  der  Gräfin  und  Max  Piccolomini! 

So  verschieden  Max  und  die  Gräfin  auch  über  die  Sachlage  denken: 
in  ihrer  Auffassung  und  Beurteilung  der  genialen  Natur  Wallensteins  zeigen 
sie  eine  merkwürdige  Übereinstimmung. 

Denn  alles,  was  Max  in  seiner  begeisterten  Schilderung  seines  großen 
Freundes  dem  kaiseriichen  Kriegsrat  Questenberg  gegenüber  geltend  macht, 
läuft  doch  auf  dasselbe  hinaus,  was  die  Gräfin  meinte:  er  ist  keine  Draht- 
maschine, kein  „Figurant",  sondern  ein  Riesengeist,  der  nur  sich  gehorcht 
(Picc.  I,  4.)  Er  hat  eine  Herrscherseele.  Die  fürstliche  Befähigung 
kann  nicht  klarer  entwickelt  werden,  als  es  hier  geschieht:  er  weiß  aller 
Menschen  Vermögen  zu  dem  seinigen  zu  machen,  indem  er  eines  jeglichen 
Kraft  zu  wecken  versteht  Dabei  kann  jeder  ganz  das  bleiben,  was 
er  ist  und  so  dient  er  dem  Fürsten  gerade  am  besten,  der  nur  auf  die 
stete  Wachsamkeit  der  jeweiligen  Sonderart  bedacht  ist 

Und  auch  das  Vorrecht  räumt  Max  seinem  bewunderten  Herrn  und 
Meister  ein,  daß  er  sich  durch  sein  Herrschertalent  den  Herrschplatz  er- 
obern dürfe.  Unbedingtes  grenzenloses  Vertrauen  hat  er  zu  ihm  und 
fordert  er  für  ihn. 

Das  Ziel  wird  er  sich  setzen. 

Er  ist  ein  Mittelpunkt  für  viele  Tausende;  eine  feste  Säule,  an 
die  man  sich  mit  Lust  und  Zuversicht  anschließt 
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Und  er  höhnt  die  oberflächliche  Hofpartei,  die  vor  allem  erschrickt, 
was  eine  Tiefe  hat 

Bei  so  felsenfestem  Vertrauen  auf  Wallenstein  ist  es  doch  eigentlich 
nicht  so  verwunderlich,  dafi  Max  das  Ränkespiel  nicht  durchschaut;  ja,  er 
weiß  sogar,  worum  es  sich  handelt;  denn  er  sagt  zu  seinem  Vater  (Picc. 

V,  1): 

Das  Pfaffenmärchen  kenn'  ich,  aber  nicht 
Aus  deinem  Mund  erwartet*  ich's  zu  hören. 

Von  dem  ihm  widerwärtigen  Getriebe  der  niedrigen  Seelen  Terzky 
und  lUo  hielt  er  sich  als  ein  vornehmer  Charakter  mit  Bewußtsein  fem, 
und  so  konnte  er  ruhig  denken: 

Es  geht  hier  etwas  vor  um  mich,  — 

Wenn's  fertig  ist,  kommt's  wohl  auch  bis  zu  mir, 

(Ich  finde  gar  nicht,  daß  ihn  dies,  wie  Bellermann  will,  in  unseren 
Augen  notwendig  herabsetzen  müsse  (II,  104).  Man  lege  nur  sein  unbeirr- 
bares Vertrauen  auf  Wallenstein  in  die  Wagschale!) 

Als  er  dieses  Vertrauen  mit  schmerzbewegter  Seele  aufgeben  muß, 

sagt  er 

Mein  General!  Du  machst  mich  heute  mündig. 

Und  dann  zeigt  er  sich  mündig;  es  fehlt  ihm  nicht  an  klarer  Er- 
fassung der  Sachlage.  Er  macht  im  Laufe  der  Besprechung  Wallenstein 
drei  ganz  bestimmte  Vorschläge: 

1.  Wenn  es  sein  muß,  treibe  es  zu  offener  Empörung;  ich  will  es 
nicht  loben,  aber  bei  dir  bleiben! 

2.  Kehre  zu  deiner  Pflicht  zurück  und  schicke  mich  zur  entsprechen- 
den Verhandlung  nach  Wien. 

3.  Falle,  falle  würdig!    Tritt  vom  Kommando  zurück! 

Und  mit  logischer  Schärfe  unterscheidet  er  Wallensteins  Unter- 
nehmen von  der  unter  1  genannten  Schuld  und  lehnt  jede  Beschönigung 
ab.    Es  ist  Verrat. 

Das  ist  kein  überschrittnes  Maß,  kein  Fehler, 
Wohin  der  Mut  verirrt  in  seiner  Kraft, 

d.  h.  keine  Genialität  entschuldigt  den  Verrat.    Er  ist  etwas  schlechthin 

Böses,  er  ist  schwarz  wie  die  Hölle. 

Hier  folgen  die  berühmten  Worte  Wallensteins,  mit  denen  der  gereifte 

Realist  den  jugendlichen  Idealisten  seine  Überlegenheit  fühlen  lassen  will: 
Eng  ist  die  Welt,  und  das  Gehirn  ist  weit. 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen, 

Man  beachte  nun  aber,  wie  der  kluge  Realist  nach  diesem  gewichtigen 
Eingange  fortfährt,  sein  Recht  zu  begründen  und  Maxens  schwere  An- 
schuldigung zurückzuweisen!  Spricht  er  von  seiner  überwältigenden,  genialen 
Naturgewalt,  im  Sinne  der  Gräfin?  Nein,  wie  die  politische  Denk- 
schärfe der  Gräfin  seine  eigne  politische  Denkweise  klärte,  so  wirkt 
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die  sittliche  Denkart  Maxens  offenbar  auf  Wallensteins  sittliches  Gefühl; 
und  er  stimmt  ihm  bei,  während  er  ihn  zu  widerlegen  meint 

Denn  was  sagt  er?  Meine  Begierde  zieht  mich  zur  Erde;  und  diese 
gehört  dem  bösen  Geist,  nicht  dem  guten. 

Er  gesteht  also  ein,  daß  er  sich  im  Dienste  des  sittlich  Bösen  be- 
findet Er  kann  seinen  feinfühligen  jungen  Freund  nicht  tiefer  verletzen, 
als  wenn  er  zum  Schlufi  ausruft 

Gib  mir  sein  (COsars)  Glück!  Das  andre  will  ich  tragen. 

Welche  herbe  Enttäuschung  für  Max!  Dieser  gewissenlose  Verräter 
war  sein  Ideal  gewesen  1  Doch  seine  innige  Verknüpfung  mit  Wallenstein 
wird  gar  nicht  einmal  dadurch  gelöst,  dafi  er  sich  von  ihm  lossagt.  Die 
Sinne  bleiben  in  den  Banden  des  einst  verehrten  Heros!  Sein  Antlitz 
war  ihm  eines  Gottes  Antlitz  gewesen  und  hält  ihn  mit  seinen  reinen, 
edlen  Zügen  noch  immer  fest. 

Denn  die  Zeit,  die  lange  freundschaftliche  Gewöhnung  hatte  beide 
aufs  engste  miteinander  verbunden;  sie  konnten  nicht  mehr  voneinander 
loskommen.  Max  war  als  zarter  Knabe  in  das  Pragsche  Winterlager  gelangt 
und  in  Wallensteins  Zelt  geführt  worden;  »des  deutschen  Winters  ungewohnt" 
hielt  er  in  der  erstarrten  Hand  die  Fahne  fest,  die  er  nicht  lassen  wollte. 
Damals  hatte  sich  der  Herzog  selbst  seiner  angenommen  und  ihn  gepfl^ 
Seitdem  hatte  das  schönste  menschliche  Verhältnis  zwischen  beiden  ob- 
gewaltet Wallenstein  war  dem  Knaben  Vater,  Erzieher,  Lehrer  und  höchstes 
Vorbild  geworden.  ,Ich  habe  viele  Tausend  reich  gemacht,"  sagt  er  zu 
ihm,  als  ihn  Max  verläßt  (Tod  III,  18  ff.).  »Dich  hab'  ich  geliebt"  Nun 
geh  hin,  fügt  er  bitter  hinzu,  und  kämpfe  gegen  mich. 

^Keinen  schönern  Tag  erlebst  du,  mir  die  Schule  zu  bezahlen," 

Auch  in  der  Auffassung  dieser  Sachlage  gibt  sich  Wallenstein  einer 
eigentümlichen  Verblendung  hin:  alles  tut  er  für  die  Entwickelung  dieses 
begabten,  herrlichen  Jünglings;  bloß  die  Hauptsache  gönnt  er  ihm  nicht: 
Selbständigkeit  des  Urteils  und  Charakters.  „Gehörst  du  dir?"  fragt  er. 
»Auf  mich  bist  du  gepflanzt" 

So  wird  also  die  Szenenfolge,  in  welcher  die  Entscheidung  liegt,  die 
tatsächliche  Lostrennung  vom  Kaiser,  aufs  engste  mit  dem  Verhältnis 
Wallensteins  zu  Max  Piccolomini  verknüpft,  und  das  Ergebnis  ist, 
daß  wir  uns  zwar  den  Verlauf  der  Handlung  ohne  Max  denken  können, 
aber  nicht  Wallenstein  ohne  Max. 

Der  Abschluß  des  Vertrages  mit  Wrangel  wird  nicht  dargesteUt;  er 
liegt  zwischen  Wallensteins  Tod  I,  7  und  II,  1  und  2:  die  Szene  Wallenstein- 
Gräfin  geht  vorher,  die  Szene  Wallenstein-Max  folgt.  Eröffnet  wird  der 
zweite  Aufzug  durch  die  knapp  gehaltene  Verabschiedung  Octavios.  Man 
sieht,  wie  wortkarg  Schiller  sein  kann,  wenn  es  die  Handlung  erfordert! 
Daß  Octavio  Wallenstein  nichts  erwidert,  ist  ein  sehr  feiner  Zug  der  Dar- 
stellung; jedes  Wort  würde  den  ohnehin  ungünstiger  Beurteilung  ausgesetzten 
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Charakter  Octavios  noch  tiefer  herabsetzen.    Er  verhält  sich  passiv.    In 
Wallensteins  Worten  liegt  der  denkbar  stärkste  Ausdruck  tragischer  Ironie 

Ich  weiß,  daß  dir  ein  Dienst  damit  geschieht. 

In  diesem  Spiel  dich  müßig  zu  verhalten. 

Du  rettest  gern,  so  lang  du  kannst,  den  Schein. 

An  diese  Szenenfolge  hat  die  Kritik  eine  Bemängelung  des  Ganges 
der  Entwickelung  angeschlossen:  also  die  Entscheidung  kommt  nur  da- 
durch zustande,  daß  die  Gräfin  Terzky  im  rechten  Augenblicke  ihre  Über- 
redungskünste spielen  läfit?  Und  wenn  Max  Piccolomini  nicht  dabei  von 
ihr  zurückgewiesen  wäre,  so  hätte  sein  Einflufi  die  Entscheidung  noch  ver- 
hindern können.  Denn  welchen  Eindruck  seine  Abmahnung  auf  Wallen- 
stein gemacht  hat,  sieht  man  aus  dessen  Worten  an  Terzky,  als  ihn  Max 
verfassen  hat:  Wo  ist  der  Wrangel?  Will  er  es  noch  rückgängig  machen? 
Er  äußert  sich  nicht  darüber.  Aber  jede  weitere  Verhandlung  ist  durch 
Wrangeis  schnellen  Aufbruch  unmöglich  geworden.  Eilends  ist  er  mit 
seiner  Beute  verschwunden.  Ich  glaub*,  es  ist  der  Schwarze  selbst  gewesen, 
saagi  Terzky. 

Man  braucht  an  dieser  kritischen  Frage  nicht  vorüberzugehen,  darf 
sie  indes  lediglich  als  eine  Frage  des  inneren  Zusammenhangs  auffassen 
und  sie  dem  Schüler  so  voriegen: 

War  es  nun  nicht  eine  selbständige  Entscheidung  Wallensteins,  son- 
dern folgte  er  nur  dem  Urteil  der  Gräfin?  Ruft  er  ja  doch  aus:  „Von 
dieser  Seite  sah  ich's  nie!" 

Hat  ihn  die  Gräfin  wirklich  dazu  verieitet?  Hätte  ihn  Max  wirk- 
lich davor  retten  können? 

Nein,  beides  nicht  I  Was  geschieht  denn  in  beiden  Szenen  anderes, 
als  daß  gerade  Wallensteins  Natur  dargelegt  wird,  die  ihn  notwendig 
und  unaufhaltsam  hineintrieb?  Seine  Herrschergröße,  seine  Herrschsucht, 
sein  Stolz,  seine  ihm  selbst  dämonisch  erscheinende  Begierde  nach  den 
Gütern  der  Erde! 

Aber  wie  kann  er  bemerken:  Von  dieser  Seite  sah  ich's  nie?  Hat 
ihm  denn  die  Gräfin  da  nicht  eine  ganz  neue  Auffassung  unterbreitet? 
Daß  in  seinem  Verhältnis  zum  Kaiser  von  Anfang  an  kein  sittlicher  Be- 
weggrund obwaltete  (Pflicht  und  Recht),  sondern  daß  für  beide  nur  Macht 
und  Gelegenheit  maßgebend  waren? 

Das  soll  für  Wallenstein  etwas  Neues  gewesen  sein!  Vielmehr  hat 
er  ja  stets  in  der  Voraussetzung  gehandelt,  daß  es  sich  gerade  so  ver- 
hielt. Er  hatte  Mißtrauen  mit  Mißtrauen  vergolten;  und  als  er  zum  zweiten 
Male  das  Kommando  übernahm,  stand  bei  ihm  fest,  daß  er  ein  zweites 
Regensburg  unmöglich  machen  wolle. 

Doch  er  sagt  es:  Von  dieser  Seite  sah  ich's  nie!  Meint  er  es  nicht 
so?  Ja,  er  meint  es  auch  in  dem  Augenblicke  so.  Dieser  Eindruck  ent- 
stammt   der   klaren   Darstellungsform,    der  Gedankenschärfe,    mit 
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welcher  die  Gräfin  ihre  Meinung  vorträgt  Und  das  ist  in  der  Tat  psycho- 
logisch berechtigt  und  eine  Erfahrung,  die  wir  an  uns  selbst  machen  können. 
Ein  Grundsatz,  ein  Beweisgrund,  den  wir  oft  genug  gehört  haben,  er- 
scheint uns  plötzlich  wie  etwas  Neues,  wenn  er  uns  in  einer  neuen 
überraschenden  Formung  en^egentritt;  oder  auch  in  einem  Zeitpunkte, 
einer  Lebenslage,  auf  welche  eben  dieser  Grundsatz  genau  zu  passen  scheint 

Und  so  dient  denn  diese  vielfältige  Erörterung  der  Frage,  ins- 
besondere aber  die  mit  der  Gräfin  und  Max,  nur  dazu,  Wallensteins 
Natur  und  Denkweise  zu  beleuchten;  in  ihm  war  beides  zu- 
sammen, was  uns  in  der  Gräfin  und  in  Max  getrennt  vorliegt  Es 
scheint  so,  als  wäre  sein  Entschluß  das  Echo  der  verstandesscharfen, 
nüchternen  Politik  der  Gräfin;  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  umgekehrt:  Die 
Politik  der  Gräfin  ist  ein  Echo  der  seinigen.  Und  ebenso  klingt  in  den 
Tiefen  seiner  Seele  etwas  von  der  Harmonie  und  Schönheit  des  Em- 
pfindens, die  ihn  mit  einer  Art  von  Sehnsucht  zu  Max  Piccolomini  hin- 
zieht Ihm  selbst  freilich  ist  diese  Reinheit  versagt,  er  weifi  es  wohl. 
„Mich  schuf  aus  gröberm  Stoffe  die  Natur."  Aber  die  Beweise  dafür,  dafi 
in  ihm  eine  innere  Verwandtschaft  mit  Maxens  Wesen  vorhanden  war, 
gehen  durch  die  gesamte  Charakteristik  hindurch;  vor  allem  ist  der  Zug 
wichtig,  dafi  er  Max  das  Geheimnis  vorenthielt,  ihn  schonte  und  scheute, 
bis  es  nicht  mehr  möglich  war. 

In  höchstem  Maße  aber  tritt  es  unmittelbar  vor  der  Katastrophe  her- 
vor. Und  wie  die  Entscheidung  Wallensteins,  so  wird  auch  sein 
Untergang  in  die  Beleuchtung  gerückt,  welche  von  selten  der  Gräfin  und 
Max  Piccolomini  auf  ihn  fällt  (Wallensteins  Tod  V,  3). 

111.  Schiller,  Wallensteins  Tod:  V,  3. 

Er  ist  herein.   Ihn  fährte  sein  Verhängnis, 
Der  Rechen  ist  gefallen  hinter  ihm. 

Abermals  ist  er  verblendet  und  erkennt  seinen  Todfeind  neben  sich 
nicht,  Buttler;  dies  Mal  nicht,  trotzdem  Buttler  ihm  zuwider  ist.  Wenn 
die  Schweden  sich  nähern,  so  muß  Wallenstein  zuvor  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden.  Da  kommt  die  Nachricht  vom  Siege  der  Schweden,  vom 
Untergange  der  Pappenheimer.  Illo  schreit  sie  in  seiner  plumpen  Art  roh 
heraus:  Die  Pappenheimer  alle,  auch  der  Max,  der  sie  geführt  —  sei'n  auf 
dem  Platz  geblieben. 

Wallenstein  fragt  nur  nach  dem  Boten  und  geht  schnell  fort;  Buttler 
hat  ihn  scharf  beobachtet  und  wohl  bemerkt,  wie  nahe  ihm  Maxens 
Tod  ging. 

Und  dieser  Tod  Maxens  ist  nun  auch  das  Vorzeichen  für  Wallen- 
steins Ermordung;  denn  es  ist  nicht  möglich,  mit  der  geringen  Besatzung 
einen  solchen  Staatsgefangenen  zu  bewahren,  wenn  der  Feind  heranrückt 

So  bricht  die  Nacht  herein,  in  welcher  Wallensteins  Verhängnis  sich 
erfüllt.    Bei  Beginn  der  Szene  V,  3  entläßt  er  den  schwedischen  Haupt- 
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mann,  der  ihm  die  Siegesnachricht  gebracht  hat.  Der  Herzog  spricht  in 
etwas  müdem  Tone,  aber  ruhig  und  würdevoll.  Dann  geht  der  Haupt- 
mann; und  Wallenstein  ist  endlich  allein.  Er  darf  sich  seinem  tiefen  Schmerze 
überiassen.  Er  blickt  starr  vor  sich  hin,  den  Kopf  in  der  Hand,  und  sinnt. 
Er  denkt  an  Max! 

Die  Gräfin  tritt  ein,  er  merkt  es  anfangs  gar  nicht.  Als  er  ihrer  an- 
sichtig wird,  fragt  er  nach  Thekla,  nach  Terzky;  dann  drängt  er  sie,  ihn 
zu  verlassen.  Es  ist  gerade  wie  in  der  Entscheidungsszene  III,  7;  und  auch 
dies  Mal  bleibt  die  Gräfin,  und  er  läfit  sie  gewähren.  Aber  sie  spricht 
jetzt  nicht  mit  ihrem  scharfen  Tone  geistiger  Überlegenheit,  sondern  sie 
bittet  und  weint. 

Weshalb  kam  sie?  In  dieser  Szene  ist  alles  zart,  fein,  verschleiert. 
Offenbar  wollte  sie  ihm  in  seinem  Kummer  nahe  sein;  sie  wußte,  wie 
Maxens  Tod  ihn  niederbeugen  werde;  doch  wird  anfangs  über  Max  selbst 
gar  nicht  gesprochen;  es  wird  von  beiden  absichtlich  vermieden.  Sie  be- 
schwört ihn  nur: 

O,  bleibe  stark!  Erhalte  du  uns  aufrecht 
Denn  du  bist  unser  Licht  und  unsre  Sonne, 

Wallenstein  tritt  ans  Fenster  und  blickt  in  die  stürmische  Gewitter- 
nacht hinaus  und  nach  seinem  Sternenhimmel.  Er  sucht  seinen  Stern, 
den  Juppiter;  dort  in  der  Richtung  der  Kassiopeia  müßte  er  stehen,  aber 
er  findet  ihn  nicht;  denn  der  Himmel  ist  zu  sehr  umwölkt.  Wenn  er  ihn 
doch  wiederfände!  Sein  heller  Strahl  würde  ihn  trösten.  „Du  wirst  ihn 
wiedersehn*,  tröstet  die  Gräfin. 

Und  da  tritt  nun  jene  wundersame,  ergreifende  Vermischung  seines 
Lieblingsstemes  und  seines  toten  Freundes  ein. 

Jhn  wiedersehen?   O  niemals  wieder. 
Er  ist  dahin  -—  ist  Staub!" 

Wie  schön  wird  durch  diese  träumerische  Ideenvermischung  seine 
Liebe  zu  Max  und  die  Größe  seines  Schmerzes  mit  einem  einzigen 
Zuge  veranschaulicht. 

Doch  dann  überläßt  er  sich  auch  wortreicher  und  gedankenvoller 
Klage;  in  Versen  von  unvergänglicher  Herrlichkeit. 

Er  ist  der  Glückliche,  und  ich  bin  unselig:   das  ist  sein  Thema. 

Er  ist  der  Glückliche;  denn  er  ist  tot;  und  die  Toten  sind  erhaben 
über  Wunsch  und  Furcht. 

Er  ist  der  Glückliche;  denn 

^Sein  Leben 
Liegt  faltenlos  und  leuchtend  ausgebreitet. 
Kein  dunkler  Fledten  blieb  darin  zurüdt," 

So  gibt  er  also  Max  nachträglich  Recht.  So  preist  er  Maxens  Ent- 
scheidung! 

Und  was  verlor  er  in  Max?  Die  Blume  seines  Lebens,  die  Schön- 
heit des  Lebens!    Er  verior  durch  ihn  sein  Glück,  das  für  ihn  nur  des- 


366  Vierter  Abschnitt. 


halb  ein  Glflck  war,  weil  Max  es  als  Glflck  empfand.  Die  Welt  war 
Wallenstein  nur  noch  deshalb  etwas,  weil  er  sich  an  dem  Eindruck  erfreute, 
den  sie  auf  Max  machte.  Da  war  der  goldene  Duft  der  Morgenröte  über 
alles  ausgebreitet!  Nun  aber  starrt  sie  ihn  fortan  kalt  und  farblos  an; 
er  sieht  nur  überall  die  gemeine  Deutlichkeit  der  Dinge  und  des 
Lebens  flach  alltägliche  Gestalten. 

So  kann  doch  sicherlich  nur  jemand  sprechen,  der  Idealist  und 
Realist  in  einer  Person  ist;  denn  nur  wer  die  Schönheit  und  ewige 
Jugend  der  Idee  empfunden  hat,  kann  ihren  Verlust  beklagen. 

Und  so  steht  denn  unmittelbar  neben  der  ergreifenden  Klage  um  den 
unersetzlichen  Verlust  die  nüchterne  Klarheit  des  erfahrenen  Menschen- 
kenners: Ich  weifi  es  wohl,  auch  diesen  Schlag  werde  ich  verschmerzen. 

Denn  was  verschmerzte  nicht  der  Mensch!    Vom  Höchsten 

Wie  vom  Gemeinsten  lernt  er  sich  entwöhnen. 

Denn  ihn  besiegen  die  gewaltgen  Stunden, 

Wie  wir  in  dieser  Szene  mit  dem  schönsten  Bilde  Maxens  entlassen 
werden,  so  erhalten  wir  hier  auch  von  der  Gräfin  Terzky  einen  würdigen 
und  rührenden  Eindruck.  Erst  hier  vervollständigt  sich  die  Gesamt- 
vorstellung der  Züge,  die  in  ihrem  Wesen  enthalten  sind.  Sie  hängt  mit 
Bewunderung  und  Liebe  an  Wallenstein;  ihn  grofi  und  herrlich  zu  sehen, 
war  die  Voraussetzung  für  ihr  eignes  Lebensglück.  Ihm  fühlte  sie  sich 
geistesverwandt.  Sie  war  geistreich,  scharfsinnig,  beredt;  aber  sie  war  das 
alles  nur  für  ihn. 

Wenn's  dahin  soUte  kommen  —  wenn  ich  dich. 

Der  Jetzt  in  Lebensfülie  vor  mir  steht  — 

Sie  kann  nicht  weiter  sprechen,  sondern  sinkt  weinend  an  seine 
Brust. 

Sie  ist  fest  entschlossen,  ihn  nicht  zu  überleben,  wenn  er,  wie  ihre 
trüben  Ahnungen  befürchten  lassen,  dem  Achtbriefe  des  Kaisers,  dem 
Meuchelmorde  erliegen  sollte.  Und  so  führt  sie  ihren  Entschlufi  aus,  grofi 
und  vornehm  in  ihrem  letzten  Auftreten  Octavio  gegenüber.  Sie  hat 
nichts  Christliches  an  sich,  aber  es  ist  eine  Gestalt  von  antiker  Würde  und 
Hoheit. 

Spreche  ich  noch  einmal  kurz  das  Ergebnis  aus,  auf  welches  diese 
Erklärung  hinausläuft:  Max  Piccolomini  und  die  Gräfin  haben  natürlich 
einen  gewissen  Anteil  an  der  Handlung.  Das  ist  in  einem  SdüUersAen 
Drama  selbstverständlich,  dafi  die  Personen  nicht  neben  der  Handlung 
herlaufen,  sondern  die  Handlung  bedingen.  Aber  wichtiger  ist  das 
Licht,  das  von  ihnen  auf  Wallensteins  Charakter  und  Wesen  fällt.  So  ist 
es  bei  der  Entscheidung,  also  in  der  Mitte  des  Gesamtdramas;  so  bei 
dem  Abschluß.  Wie  viel  ergreifender  wirkt  die  Ermordung  Wallensteins, 
weil  ihr  diese  Szene  V,  3  vorausgeht! 

112.  Schiller,  Die  Räuber,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  155  f.). 
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113.  Schiller,  Die  Verschwörung  des  Fiesco  zu  Genua,  siehe 
Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  156). 

114.  Schiller,  Kabale  und  Liebe,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  155  f.). 

115.  Schiller,  Don  Carlos,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  152  ff.). 

116.  Schiller,  Maria  Stuart,  siehe  Abschn.  II,  §  12  (oben  8.45)  und 
Abschn.  III,  §  22  (oben  S.  133  f.). 

117.  Schiller,  Die  Jungfrau  von  Orleans,  siehe  Abschn.  III,  §22 

(oben  S.  130  ff.). 

118.  Schiller,  Die  Braut  von  Messina.  siehe  Abschn.  II,  §  15 

(oben  S.  85  ff.). 

119.  Schiller,  Demetrius,  siehe  Abschn.  III,  §  25  (oben  S.  156  f.). 

120.  Ludwig  Uhland,  Märchen. 
Für  Obersekunda. 

Uhlands  Märchen  ist  eine  literargeschichtliche  Ausdeutung  des  Volks- 
märchens Dornröschen.  Diese  Erzählung  muß  also  zuvor  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen  werden.  Uhland  läßt  das  Domröschen-Poesie  400  Jahre 
schlafen;  in  dem  langen  Schlummer  der  echten  deutschen  Dichtung  mag 
für  ihn  der  Ausgangspunkt  dieser  Umdeutung  gelegen  haben.  Der  Königs- 
sohn, der  sie  weckt,  ist  Goethe.  In  dem  Domröschen,  das  von  der 
Spindel  gestochen  wird,  verherrlicht  er  die  Poesie  aus  der  Blütezeit 
des  Mittelalters.  Die  graue  Spinnerin,  durch  deren  Stich  die  jugend- 
frische Maid  in  tiefen  Schlummer  versenkt  wird,  ist  die  hausbackene 
Stubenpoesie  aus  der  Zeit  des  Verfalls. 

So  boten  sich  also  drei  fruchtbare  Vergleichungsmerkmale:  Sie  be- 
zogen sich  auf  die  erste  Blüte,  auf  den  Schlaf  und  auf  die  zweite  Blüte. 
Trotzdem  konnte  der  Dichter  nicht  voraussetzen,  daß  man  seine  Aus- 
legung verstehen  werde,  wenn  er  sie  nicht  ausdrücklich  und  deutlich  hervor- 
höbe.   Es  setzt  damit  gleich  in  der  ersten  Strophe  ein: 

Den  Namen  der  Wunderbaren 
Vernahmt  ihr  aber  nie; 
Ich  hob*  ihn  jüngst  erfahren: 
Die  deutsche  Poesie, 

Am  meisten  fällt  er  aus  dem  Rahmen  der  Erzählung,  als  die  graue 

Spinnerin  eingeführt  wird: 

Lange,  lange  Lehrgedichten  ,  ^  ^  ,, 

r».         .     ,   .1         t^        V  cf    i»     I  Lanifsam,  gedehnt! 
Die  spinn  ich  recht  mit  Fleiß;  ) 

Fmchsene  Heldengedichte.      |  ^  ^^^^^^ 

Die  haspV  ich  schnellerweis.  J 

Mein  Kater  maut  Tragödie, }  Jämmerlich  i 

Mein  Rad  hat  lyrischen  Schwung, 

Meine  Spindel  spielt  Komödie         \  Schwirrend! 

Mit  Tanzbelustigung. 
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Diese  Mischung  von  Märchen  und  unverhüllter  Literaturgeschichte 
wirkt  komisch. 

Ästhetisch  ist  also  wohl  diese  Dichtung  kein  Werk  ersten  Ranges; 
aber  sie  hat  eine  Anzahl  wohlgelungener  Stellen.  Und  die  Behandlung 
wird  sich  immer  lohnen;  man  darf  ruhig  hervorheben,  warum  sie  ihrer 
Natur  nach  durch  die  vom  Dichter  gesuchte  Beziehung  an  dichterischem 
Werte  einbüßen  mußte. 

Der  Anfang  des  Märchens  ist  verkürzt;  eine  Ursache  für  die  Ver- 
wünschung durch  die  eine  Fee  wird  nicht  angegeben.  Bei  Grimm  ge- 
schah es  aus  Rache,  weil  sie  nicht  zum  Feste  eingeladen  war.  Der  König 
hatte  sie  aber  nicht  eingeladen,  weil  er  nur  12  goldene  Teller  besaß,  wäh- 
rend es  in  seinem  Reiche  13  weise  Frauen  gab. 

Während  nun  das  Volksmärchen  schnell  bis  zu  dem  Punkte  der  Er- 
zählung vordringt,  in  dem  die  Wendung  eintritt,  verweilt  Uhland  in  fünf 
Strophen  bei  der  Erziehung  des  Kindes;  er  veranschaulicht  uns  darin 
die  Poesie  des  Mittelalters,  und  zwar  in  wohlgelungener  Weise:  Um  die 
Spindeln  gänzlich  zu  meiden,  erzog  man  das  Mädchen  nicht  „in  dumpfer 
Kammern  Mitte";  nein,  in  Rosengärten  (Beziehung  auf  den  großen  und 
kleinen  Rosengarten!),  in  Wäldern  „bei  freiem,  kühnem  Spiel".  So  wuchs 
sie  zur  schönsten  Frau  heran;  sie  wird  eingehend  mit  den  Zügen  verherr- 
licht, die  man  gern  der  deutschen  Frau  gab:  Sie  hatte  langes  goldenes 
Haar,  dunkelblaue  Augen,  in  Gang  und  Gebärde  war  sie  züchtig,  treu  und 
schlicht  in  ihren  Worten  und  geschickt  in  der  Arbeit;  abgesehen  von  der 
des  Spinnens.  Die  Dichter  des  Mittelalters  werden  als  die  Helden  be- 
zeichnet, welche  der  Fürstin  dienten.  Man  denkt  an:  „der  minneclichen 
meide  triuten  wol  gezam  in  muote  küener  recken".  Geschildert  werden 
sie  wie  die  Minnesänger  in  den  Liederhandschriften:  Sie  haben  Goldharfen 
in  der  Hand.  Gesang  und  ritteriiche  Künste  vereinigen  sich  bei  ihnen. 
Die  Themata  des  Gesanges  heißen:  Gottesminne,  Heldenmut,  Liebessinn, 
Maienblüte.  Man  wird  dabei  die  entsprechende  Aufzählung  der  Themata 
aus  des  Sängers  Fluch  heranziehen. 

In  sehr  hübscher  Weise  ist  die  Entfaltung  des  Volksliedes  als  ein 
WeiterkUngen,  als  ein  Widerhall  dieser  ritteriichen  Poesie  hingestellt  worden: 

Von  alter  Städte  Mauern 

Der  Widerhall  erklang. 

Die  Bürger  und  die  Bauern 

Erhüben  frischen  Sang, 

Der  Senne  hat  gesungen. 

Der  aber  Wolken  wacht; 

Ein  Lied  ist  aufgeklungen 

Tief  aus  des  Bergmanns  Schacht. 

Dann  folgt  die  Versenkung  in  den  Schlaf  durch  die  Spindel  der 
Spinnerin-Stubenpoesie;  die  Vorstellung  des  Spinnens  wird  stark  heraus- 
gearbeitet, auch  die  alte  blinde  Katze  auf  ihrem  Schöße  spinnt;   die  er- 
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graute  Spinnerin  hat  sich  noch  nie  aus  ihrem  trüben  Sttibchen  „verirrt": 
An  dieser  Stubenluft  also  geht  die  frische  Waldpoesie  des  ritterlichen  Mittel- 
alters zu  Grunde. 

Das  Volksmärchen  schildert  eingehend  und  mit  Humor,  wie  alles 
nach  und  nach  entschlummert. 

^Da  sdiüefen  auch  die  Pferde  im  Stall  ein,  die  Hunde  im  Hofe»  ^die  Tauben  auf 
dem  Dadie,  die  Fliegen  an  der  Wand,  ja,  das  Feuer,  das  auf  dem  Herde  f  lädierte, 
ward  still  und  sdüief  ein,  und  der  Braten  hörte  auf  zu  brutzeln,  und  der  Kodt,  der 
den  Küchenjungen,  weil  er  etwas  versehen  hatte,  an  den  Haaren  ziehen  woüte,  ließ 
ihn  los  und  sdüief.  Und  der  Wind  legte  sidi,  und  auf  dem  Baume  vor  dem  Sdilosse 
regte  sidi  kein  Blättdten  mehr." 

Hierfür  ist  nun  im  Gedicht  nur  eine  einzige  Strophe,  vielmehr  sind 
eigentlich  nur  4 — 6  Verse  dafür  da. 

Bald  hatte  die  andern  alle 
Der  gleiche  Schlaf  berüdtt. 

Man  sieht,  in  der  Umdeutung  werden  die  literargeschichtlichen  Um- 
stände mit  breitem  Pinselstriche  ausgemalt,  die  Begebenheiten  aber  knapp 
behandelt. 

Schön  dargestellt  wird  das  allmähliche  Verhallen  der  echten  Lieder: 
Die  Sänger,  schon  in  Träumen, 
Rührten  die  Saiten  bang. 

Während  nun  im  Volksmärchen  einfach  von  einer  immer  höher 
steigenden  Domenhecke  die  Rede  ist,  wird  im  Gedicht  die  Vorstellung  vom 
Gespinst  weiter  fortgeführt:  Die  Alte  spann  weiter,  so  taten  auch  die 
Spinnen,  so  die  Hecken  und  Ranken;  so  auch  das  Nebelgrau,  das  sich 
um  den  Himmel  spann. 

Uhland  rechnet,  daß  Domröschen  etwa  um  1360—1370  entschlum- 
mert ist;  aus  den  100  Jahren  des  Volksmärchens  werden  bei  ihm  400 
Jahre.  Der  Königssohn  Goethe  sieht  über  dem  hohen  Walde  die  grauen 
Türme  und  Zinnen  ragen;  der  alte  Spindelmann  wamt  vor  „romantischen 
Menschenfressem",  die  dort  hausen.  Er  ist  ein  Philister,  ein  Nicolai 
und  seinesgleichen.  Aber  der  Königssohn  stürmt  mit  drei  Jägem  vor- 
wärts; man  mag  die  drei  Jäger  von  den  Schülem  bestimmen  lassen.  Aus 
dem  geöffneten  Tore  sprang  ein  Hirschlein; 

Denn  in  des  Hofes  Räumen, 
Da  war  es  wieder  Wald, 
Da  sangen  in  den  Bäumen 
Die  Vögel  mannigfalt. 

Ein  feiner  Zug,  den  das  eigentliche  Märchen  nicht  kennt!  Nicht  bloß 
altes  Gemäuer  fand  man  im  Mittelalter,  als  man  es  wieder  entdeckte,  son- 
dem  hinter  diesem  frisches,  blühendes  Waldleben. 

Im  Volksmärchen  wird  nun  in  der  vorher  angegebenen  Weise  aber- 
mals dargestellt,  wie  die  gesamte  Tierwelt  schlief  und  desgleichen  Koch, 
Magd,  Junge. 
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Bei  Uhland  finden  wir  statt  dessen  eine  herrliche  Strophe,  welche  die 
großen  Heldengestalten  des  Mittelalters  veranschaulicht: 

Da  lehnten  in  hohen  Nischen 
GeschnUUkter  Frauen  vielr 
Gewappnete  Ritter  dazwischen 
Mit  goldnem  Saitenspiel: 
Hochmächtige  Gestalten, 
Geschlossenen  Auges^  stumm, 
Grabbildern  gleich  zu  halten 
Aus  grauem  Altertum. 

Als  der  Königssohn  des  Volksmärchens  das  holde  Domröschen  gekflßt 
hat,  wird  das  allgemeine  Erwachen  mit  denselben  Mitteln  geschildert  wie 
vorher  das  Einschlafen  und  der  Schlummer:  Das  Erwachen  eines  jegUchen 
Wesens  nach  seiner  Weise:  wie  es  die  Pferde  machten,  die  Jagdhunde, 
die  Tauben,  die  Fliegen  an  der  Wand,  das  Feuer,  der  Braten. 

,,Und  der  Koch  gab  dem  Jungen  eine  Ohrfeige,  daß  er  schrie:  und  die  Magd 
rupfte  das  Huhn  fertig." 

Man  sieht,  wie  dem  volksmäßigen  Erzähler  und  seinen  Zuhörern  diese 
dreimal  ausgeführten  Züge  gefallen  haben  müssen. 

Bei  Uhland  aber  erwachen  die  alten  Lieder;  und  die  alten  Meister 
schreiten  in  hohem,  stolzem  Gange  aus  der  Waldesnacht. 

Wie  riesenhafte  Geister 
Mit  fremdem  Wundergesang. 
Die  Täler  schlummertrunken 
Wedtt  der  Gesänge  Lust. 

Alles  jubelt  über  die  Wiederkehr  der  deutschen  Poesiel 

Die  letzte  Strophe  würde  man  gern  entbehren:  Uhland  schwächt  die 
erhabene  )\^rkung  ab,  um  mit  einer  niedrig-komischen  abzuschließen: 
die  Alte  sitzt  noch  immer  in  ihrem  zerfallenden  Kämmerlein;  aber  der 
Schlag  hat  sie  gelähmt 

Literargeschichtlich  läßt  sich  noch  vieles  verwerten;  nach  dieser  Rich- 
tung ist  das  Gedicht  äußerst  ergiebig.  Der  Spätromantiker  Uhland  fängt 
hier  Goethe  ganz  ruhig  für  die  Romantik  ein,  was  die  Romantiker  liebten, 
obgleich  es  nur  in  sehr  bedingter  Weise  berechtigt  war.  Über  die  Grimm- 
schen Märchen,  über  die  mythologische  Deutung  vom  Schlafdom,  über 
Walküre  und  Sigurd-Sigfrit  u.  a.  m.  läßt  sich  mancherlei  anschließen. 

Die  Deutung:  Goethe  das  Dornröschen-Poesie  erweckend  er- 
innert an 

Emanuel  Gelbels  Sanssouci. 
Für  Sekunda. 

Friedrich  der  Große  ahnt  nicht,  daß  die  von  ihm  ersehnte  Morgen- 
röte der  deutschen  Dichtung  schon  hereingebrochen  ist,  daß  der  junge 
Goethe  mit  seiner  Rechten  fast  schon  den  vollen  Kranz  berührt 


Beispiele.  371 

Er,  der  das  scheue  Kind,  noch  rot  von  süßem  Schredeen, 
Die  deutsche  Poesie,  aus  welschen  Taxushedien 
Zum  freien  Dichterwalde  führt. 

Das  Bild  des  in  Träume  verlorenen  alten  Fritz  wird  uns  lebhaft  ver- 
anschaulicht. 

Zuerst   lernen  wir   seine  Umgebung   kennen  und   damit  zugleich 

seinen  französischen  Geschmack.    Die  Verse  tragen  zur  Charakteristik  des 

Ganzen  wirksam  bei;  sie  sind,  ebenso  wie  die  Laubengänge,  so  regelrecht 

geschnitten 

Als  wären* s  Verse  Boileaus, 

Steintritonen,  Nymphen,  die  sich  im  Becken  spiegeln;  Vogelhäuser, 
Orangerie,  oben  das  Schloßt  Es  ist  Abend;  die  Landschaft  wird  durch 
das  Feuer  in  den  breiten  Fensternischen  erhellt. 

Dort  lehnt  der  sinnende  Mann  mit  dem  dreigespitzten  Hute:  uns 
durchdringt  sein  sprühendes  Auge;  sein  Krückstock  malt  im  Sande. 

Worüber  sinnt  er? 

Wit  uns  vorher  Umgebung  und  Erscheinung  des  großen  Königs  ver- 
anschaulicht sind,  so  wandern  wir  nun  durch  sein  ganzes  Leben,  immer 
mit  der  Frage:  denkt  er  daran?  Denkt  er  an  seine  Kriege,  an  seine  Ge- 
setze, an  einen  Reim,  an  einen  Wi\z,  mit  dem  er  bei  Tisch  den  Schalk 
Voltaire  züchtigen  will.  (Ein  kleiner  Anachronismus!)  Denkt  er  an  die 
Jugend:  an  seine  Flötenstudien  im  Mondlicht;  an  den  Freund,  der  um 
seinetwillen  erschossen  wurde?  Oder  richtet  er  seine  Gedanken  auf  die 
Zukunft  und  auf  die  künftige  Herrlichkeit  der  Hohenzollem? 

Die  erwähnten  Ereignisse  werden  meist  mit  knappen  Worten  sinnlich 
belebt  z.  B. 

an  Hochkirchs  Nacht,  durchglüht  von  Flammen  hundertfach? 

Man  kann  diese  Lebensumstände  auch  in  zeitlich  genauer  Reihen- 
folge entwickeln  lassen. 

Endlich  die  Antwort:  nein,  an  das  alles  denkt  er  nicht.  Er  murrt 
darüber,  daß  er  Augustus  ist  auf  dem  Thron,  ohne  daß  ein  Horaz  ihm  singt. 

Dann  folgt  der  eingangs  erwähnte  Abschluß  des  Gedichts,  auf  den 
das  Ganze  hinausläuft.  — 

(Auch  dieses  Gedicht  ist  kein  Werk  ersten  Ranges;  es  trägt  ebenfalls 
etwas  Gekünsteltes,  ja  Geschraubtes  an  sich.  Ich  meine  nicht  etwa  die  sehr 
charakteristische  Form  der  Darstellung,  sondern  die  endlose  Fragerei  in  vier 
Strophen.  Es  macht  eben  auch  keinen  naturwahren  Eindruck,  sondern  den 
der  Gelehrsamkeit,  welche  zeigt,  daß  sie  im  Leben  des  alten  Fritz  gut  Be- 
scheid weiß.  Legt  man  auch  wohl  einer  \^sion,  einer  Phantasiegestalt  einen 
solchen  Fragezettel  vor?   Man  vergleiche  damit  etwa  Goethes  Ilmenaul 

Dürfen  wir  an  diesen  Gedichten  auch  im  Unterricht  gelegentlich  ein 

wenig  Kritik  üben?    Ich  habe  nichts  dagegen;  ich  wollte  zeigen,  wie  man 

sie  mit  Maß,  Bescheidenheit  und  in  einer  für  den  Schüler  lehrreichen  Weise 

zur  Anwendung  bringen  könnte.) 

24* 
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Literargeschichtlich  knüpft  sich  vielerlei  an;  auf  Friedrichs  des 
Großen  Gestalt  kommt  man  in  der  Literaturgeschichte  und  bei  Erklärung 
unserer  klassischen  Werke  fortwährend  zurück.  Hier  werden  wir  seiner 
eigenen  Schrift  gedenken  De  la  littirature  cUlemande;  des  difauts  qu'on 
peut  lul  reprocher  etc.;  namentlich  seines  Urteils  über  Götz,  seiner  Ab- 
lehnung Lessings  und  der  Nibelungen,  seiner  Anerkennung  Gellerts 
und  seines  Wohlgefallens  am  klugen  Maler  in  Athen. 

124.  Ludwig  Uhland,  König  Karls  Meerfahrt  (Roland  Schildträger). 

FOr  Tertia. 

Das  Gedicht  eignet  sich  dazu,  in  den  Mittelpunkt  der  Behandlung 
des  karolingischen  Sagenkreises  gestellt  zu  werden,  wozu  auch  legen- 
darische Verwertung  der  Kreuzzüge  treten  kann.  Dagegen  sollte  man  die 
Darstellung  des  geschichtlichen  Karl  (etwa  nach  den  Gerok'schen  Ge- 
dichten) nicht  damit  vermengen,  damit  die  Schüler  der  bezüglichen  Stufe 
den  Unterschied  zwischen  Sage  und  Geschichte  erfassen. 

Man  nennt  der  Klasse  die  Gedichte  oder  sonstige  Sagenerzählungen, 
die  in  Betracht  kommen;  Darstellung  des  an  Roland  begangenen  Verrates 
findet  sich  entweder  im  Lesebuche  oder  in  der  Schülerbibliothek.  Haupt- 
sächlich sollen  dabei  Uhlands  Gedichte  berücksichtigt  werden;  also  z.  B. 
Graf  Richard  ohne  Furcht,  Klein  Roland,  Roland  Schildträger;  auch 
Schwäbische  Kunde  (wegen  des  „lobesam"*!);  dazu,  was  die  Gedichtsamm- 
lung sonst  bietet,  z.  B.  das  beliebte  Wickher  von  Wolfgang  Müller. 

Die  Gestalt  eines  frischen  kecken  Jungen,  der  aber  zugleich  gemüt- 
voll ist  und  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  wird  in  den  beiden 
U  bland 'sehen  Roland-Gedichten  herrlich  geschildert,  wie  man  es  selten 
findet;  am  schönsten  bei  Goethe  im  Georg,  Götzens  Knappen.  Man 
könnte  Uhlands  jungen  Roland  und  Goethes  Georg  vergleichend  be- 
trachten. 

Im  übrigen  sind  aber  auch  diese  beiden  Gedichte  Uhlands  dem 
Schüler  keineswegs  ohne  weiteres  verständlich.  Klein  Roland  ist  ihm 
stofflich  zu  verwickeh;  bei  Roland  Schildträger  ergötzt  man  sich  an  dem 
David-Goliath-Kampfe,  ohne  daß  die  reizende  Schalkhaftigkeit  des 
Knaben  recht  gewürdigt  wird.  Als  der  ungeheure  Riese  herankommt, 
während  Herzog  Milon  ruhig  unter  der  Eiche  schläft,  denkt  Jung-Roland: 
„Was  ist  das  für  ein  Schrecken!"  d.  h.  soll  man  darüber  etwa  gar  noch 
erschrecken?! 

SoU  ich  den  Heben  Vater  mein 
Im  besten  Schlaf  erwecken? 

Und  dem  höhnenden  Riesen  ruft  er  zu: 

Dich  reuet  noch  dein  Nedeen! .... 
Ein  kurzer  Arm,  ein  langes  Schwert 
Muß  eins  dem  andern  helfen. 
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Auf  diese  Schalkhaftigkeit  läuft  der  Abschluß  hinaus;  mit  komischer 
Angst  sagt  er  zum  Vater: 

Um  Gott,  Herr  Vater,  zürnt  mir  nicht. 
Daß  ich  erschiug  den  groben  Wicht, 
Derweil  Ihr  eben  schliefet. 

Treffend  bemerkt  Lyon  (Lekt  a.  M.  275),  daß  die  letzte  reimlose  Zeile 
dem  Ganzen  eine  naiv-droUige  Haltung  verleiht 

In  diesem  Gedicht  lernt  man  denn  auch  einige  von  den  übrigen 
Paladinen  kennen:  Erzbischof  Turpin,  Herzog  Naimes  von  Baier- 
land,  Graf  Richard,  Graf  Garein. 

So  könnte  man  das  Stoffgebiet  in  einigen  Stunden  auf  Grund  von 
Privatlektüre  unter  Heranziehung  und  Voriesung  kennzeichnender  Strophen 
durchsprechen.  Daß  man  aber,  wenn  es  sich  um  Durchnahme  von  König 
Karls  Meerfahrt  handelt,  bei  jedem  einzelnen  „Helden*  lange  verweilt,  ist 
nicht  zu  empfehlen;  ich  würde  eben  Besprechung  des  Stoffgebietes  und 
des  Gedichtes  trennen.  Bei  dem  Gedichte  an  sich  ist  Zersplitterung  fem 
zu  halten. 

Der  Verlauf  in  König  Karls  Meerfahrt  ist  einfach  und  merkwürdig. 
In  Str.  1  wird  erzählt,  daß  der  König  mit  seinen  zwölf  Genossen  auf  der 
Fahrt  zum  heiligen  Lande  vom  Sturme  verschlagen  wird.  Von  Str.  2 — 13 
äußert  sich  jeder  Paladin  über  die  schlimme  Sachlage.    Str.  14  schließt  ab: 

Der  König  Karl  am  Steuer  saß, 
Der  hat  kein  Wort  gesprochen: 
Er  lenkt  das  Schiff  mit  festem  Maß, 
Bis  sich  der  Sturm  gebrochen. 

In  knapper,  höchst  ausdrucksvoller  Weise  wird  so  die  schlichte 
Tatkraft  den  müßigen  Redereien  gegenübergestellt. 

So  hätten  wir  also  eine  doppelte  Charakteristik:  die  Karls  im  Gegen- 
satze zu  allen  anderen;  und  die  der  anderen  im  einzelnen. 

Handlung  und  Charakteristik  stehen  aber  im  vorliegenden  Falle 
ganz  im  Dienste  der  Stilart;  und  so  viel  ist  auch  in  einer  Tertia  klar  zu 
machen,  daß  Uhland  hier  in  einer  altertümlichen  Weise  darstellt  Es 
ist  wie  ein  alter  Holzschnitt  mit  harten,  rauhen  Strichen:  ein  altdeutsches 
Bild,  wie  es  nur  Uhland,  unser  „hoher  Meister",  entwerfen  konnte.  In 
etwas  anderer,  glatterer  Weise  dargestellt  müßte  die  Unwahrscheinlichkeit, 
daß  diese  sämtiichen  ,, Helden*"  keine  Hand  rühren,  unser  Lächeln  erregen; 
aber  bei  Uhland  fährt  man  gleich  mit  in  dem  alten  Kreuzfahrerschiffe  und 
findet  alles  begreiflich. 

Die  zwölf  Genossen  entsprechen  den  zwölf  Jüngern  des  Herrn;  so 
ist  auch  ein  Verräter  unter  ihnen. 

Zu  einfachster  Charakteristik  läßt  sich  das  Gedicht  gut  verwerten. 

Roland  beginnt.  Er  ist  ein  Haudegen;  ihm  gesellt  sich  Herr 
Holger  zu:  ein  ritterlicher  Sänger.    Aber  beider  Künste  helfen  nichts 
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im  Sturm.  Beide  fassen  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Gegentatigkeit 
ins  Auge.  Das  folgende  Paar  ist  Oliver  und  der  „schlimme  Ganelon*: 
sie  denken  beide  an  das,  was  sie  durch  den  Wassertod  verlieren.  Der 
eine  schätzt  den  Verlust  seines  eignen  Lebens  geringer  als  den  seines 
berühmten  Schwertes,  der  Altecläre;  der  andere  wünscht  alle  zum  Teufel, 
wenn  nur  sein  eigenes  Leben  gerettet  wird.  Das  ist  der  schlimme  Ganelon, 
der  Verräter,  der  solche  Ruchlosigkeit  ausspricht;  nur  „verstohlen*  sagt 
er  sie. 

Die  beiden  folgenden  suchen  Beistand  bei  höheren  Mächten:  Erz- 
bischof Turpin  bei  dem  Heiland,  Graf  Richard  bei  der  Hölle.  Graf 
Richard  darf  nicht  eigentiich  als  bösartig  vorgestellt  werden  wie  etwa 
Ganelon:  Er  ist  der  kecke  Abenteurer,  der  sich  vor  keinem  Nachtgespenst 
fürchtet  und  in  der  Wahl  seiner  Genossenschaft  nicht  eben  bedenklich  ist 
Die  Geister  der  Hölle,  die  er  anruft,  sind,  nach  Paul  Weizsäcker,  eigent- 
lich die  alten  Heidengötter  (vgl.  Z.D.U.  1904  S.  336). 

Bei  Herrn  Na  im  es  scheint  der  Parallelismus  aufgegeben  zu  sein.  Er 
meint,  jetzt  fehle  es  ihm  selbst  an  gutem  Rate,  ihm,  der  schon  so  vielen 
Rat  erteih  habe. 

Doch  süßes  Wasser  und  guter  Rat 
Sind  oft  zu  Schiffe  teuer 

Das  ist  ein  Witz;  er  sagt  es  also  mit  lächelndem  Antlitz.  Er  ist  ein 
kluger,  gewandter  Herr. 

In  Herrn  Riol  und  Herrn  Gui  werden  Alt  und  Jung  einander  gegen- 
übergestellt: der  eine  ist  ergraut,  er  denkt  daher  ohnehin  schon  an  sein 
Grab;  aber  er  möchte  im  Trockenen  begraben  sein:  das  ist  sein  einziger 
Wunsch.  Der  andere  aber  sehnt  sich  nach  seiner  Braut  und  singt  ein  Liedchen: 
Wenn  ich  ein  Vöglein  wärM 

Graf  Garein  und  Herr  Lambert  gehören  zusammen,  weil  dem  einen 
das  Trinken,  dem  anderen  das  Essen  am  nächsten  liegt.  Der  Graf  trinkt 
lieber  roten  Wein  als  Seewasser;  Lambert  ißt  lieber  einen  guten  Fisch,  als 
daß  die  Fische  ihn  fressen. 

Wieder  für  sich  allein  steht  Herr  Gottfried  „lobesam".  Ein  gut- 
mütiger, ruhiger  und  geduldiger  Herr! 

Man  richtet  mir  nicht  anders  an 
Als  meinen  Brüdern  allen. 

Auch  zur  Leseübung  ist  das  Gedicht  sehr  geeignet,  weil  es  für  den 
Tertianer  nicht  zu  schwierig  ist,  diese  schlichte,  aber  mannigfaltige  Cha- 
rakteristik durch  den  Sprechton  anzudeuten. 

Lohnend  ist  es  auch,  später  bei  Behandlung  von  Schillers  Sieges- 
fest  auf  das  voriiegende  Gedicht  zurückzukommen.  In  beiden  haben  wir 
das  Schiff  und  die  Wiedergabe  der  Gedanken,  welche  die  Helden  und 
Paladine  nacheinander  äußern.  Aber  was  für  ein  Unterschied  in  den  Ge- 
danken, in  der  Charakteristik  und  in  der  ganzen  Darstellungsart! 
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125.  Ludwig  Uhland,  Die  verlorene  Kirche. 
Für  die  Miitelstufi. 

Gern  pflegt  man  U  hl  and  für  die  mittlere  Stufe  als  Epiker  heran- 
zuziehen; aber  als  Lyriker  wird  er  wenig  verwertet.  Das  hängt  damit 
zusammen,  daß  sich  die  Schule  überhaupt  etwas  vor  der  eigentlichen 
Lyrik  scheut. 

Das  obige  Gedicht  ist  eine  sinnreiche  und  melodische  Verherrlichung 
des  deutschen  Waldes  und  als  solche  einem  Obertertianer  wohl  nahe  zu 
bringen.  Was  der  Dichter  meint,  wird  in  der  ersten  und  letzten  Strophe 
deutlich  ausgesprochen. 

Das  Rauschen  und  Sausen  der  Winde  in  der  tiefen  Waldeinsamkeit 
klingt  wie  dumpfes  Läuten.    Das  rührt  von  der  verlorenen  Kirche  her. 

Der  Dichter  hat  sie  jüngst  wiedergefunden,  als  er  in  der  Wald- 
einsamkeit wandelte  und  sich  aus  der  Verderbnis  dieser  Zeit  nach 
Gott  hinsehnte.  Er  ging  traumverloren,  ganz  dem  Klange  hingegeben; 
und  dabei  stieg  er  unmerklich  immer  höher,  und  es  schien  ihm,  als  sei 
er  unendlich  lange  Zeit,  dem  Waldgeläute  lauschend,  immer  so  fortgewandelt 
Da  stand  plötzlich  an  einer  freien,  von  der  Sonne  beleuchteten  Stätte 
ein  erhabener  Dom;  der  Wanderer  sah  die  Nebel  unter  sich  liegen,  über 
ihm  öffnet  sich  der  dunkelblaue  Himmel;  und  der  Dom  wurde,  wie  es 
schien,  von  Wolken  immer  höher  und  höher  emporgetragen,  bis  die  Spitze 
des  Turmes  oben  im  Himmel  schwebte. 

Nun  rauschte  der  „wonnevolle*  Glockenklang  in  unmittelbarer  Nähe; 
doch  keines  Menschen  Hand  versetzte  die  Glocke  in  Schwingungen;  ein 
heiliger  Sturm  war  es,  der  sie  bewegte.  Der  Dichter  trat  in  die  Hallen 
des  Domes;  fromme  Bilder  glühten  in  Farbenpracht  auf  den  Fenstern: 
da  waren  Märtyrer  dargestellt.  Aber  nun  war  es  wunderbar:  Je  mehr 
er  hinblickte,  um  so  mehr  heilige  Gestalten  sah  er;  und  plötzlich, 
während  er  am  Altar  kniete  und  emporschaute,  öffnete  sich  die  Wöl- 
bung des  Domes,  und  er  sah  in  die  Herrlichkeit  des  Himmels  und 
hörte  überirdische  Klänge,  die  keines  Menschen  Wort  schildern  kann. 

Uhland  hat  über  dieses  Gedicht,  dem  Inhalt  entsprechend,  die  reiche 
Schönheit  einer  melodischen  Sprache  ausgegossen,  so  daß  es  wie  ernstes 
Glockenläuten  klingt 

Angeregt  werden  zwei  Hauptempfindungen,  die  jedoch  in  eine 
einzige  verschmelzen:  1.  Die  feierliche  Stimmung,  welche  die  Waldein- 
samkeit erweckt.  2.  Die  feierliche  Stimmung,  welche  der  gotische  Dom 
hervorruft.  Wie  man  von  einem  Waldesdom  spricht  und  im  gotischen 
Tempel  eine  Nachbildung  des  Waldes  finden  kann:  so  geht  der  Wald 
in  das  Münster  über  und  die  Waldandacht  in  die  fromme  Anbetung 
Gottes  am  Altare. 
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Je  mehr  aber  der  Mensch  in  die  Tiefen  der  Andacht  versinkt, 
um  so  mqhr  erhebt  er  sich  zur  Erkenntnis  der  Gottheit.  Dies  wird 
in  dem  großartigen  Phantasiebilde  dargestellt,  in  welchem  der  Dom  empor- 
schwebt; und  femer  darin,  daß  die  Kuppel  sich  öffnet  und  die  Hen- 
lichkeit  Gottes  unmittelbar  angeschaut  wird. 

Es  ist  Ludwig  Uhland,  der  uns  dies  schildert;  so  innig  uns  bei  ihm 
auch  die  religiöse  Begeisterung  entgegentritt,  so  fem  ist  sie  doch  von 
aller  krankhaften  Überspannung.  Wenn  man  in  einer  oberen  Klasse  auf 
dieses  Gedicht  zurückkommt,  so  kann  man  darauf  hinweisen,  daß  sich  bei 
ihm  die  Sonderart  der  Romantik  in  schönster  Harmonie  offenbart, 
nicht  aber,  wie  bei  vielen  anderen  in  Sonderbarkeit  ausartet 

126.  Ludwig  Uhland,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  sieheAbschn.il, 

§  14  (oben  S.  61). 


ANHANG. 


Texte  zu  den  im  vierten  Abschnitt  behandelten  Lesestücken. 

1.  Chamlsso,  Salas  y  Qomez. 

1. 

1.  Salas  y  Gomez  raget  aus  den  Fluten 

Des  stillen  Meers,  ein  Felsen  kahl  und  blofi. 
Verbrannt  von  scheitelrechter  Sonne  Gluten, 

2.  Ein  Steingestell  ohn'  alles  Gras  und  Moos, 

Das  sich  das  Volk  der  Vögel  auserkor 
Zur  Ruhstatt  im  bewegten  Meeresschofi. 

3.  So  stieg  vor  unsem  Blicken  sie  empor, 

Als  auf  dem  Rurik:  »Land  im  Westen!  Land!' 
Der  Ruf  vom  Mastkorb  drang  zu  unserm  Ohr. 

4.  Als  uns  die  Klippe  nah  vor  Augen  stand. 

Gewahrten  wir  der  Meeresvögel  Scharen 
Und  ihre  Brüteplätze  längs  dem  Strand. 

5.  Da  frischer  Nahrung  wir  bedürftig  waren. 

So  ward  beschlossen,  den  Versuch  zu  wagen. 
In  zweien  Booten  an  das  Land  zu  fahren. 

6.  Es  ward  dabei  zu  sein  mir  angetragen. 

Das  Schrecknis,  das  der  Ort  mir  offenbart, 

Ich  werd'  es  jetzt  mit  schlichten  Worten  sagen.  — 

7.  Wir  legten  bei,  bestiegen  wohlbewahrt 

Die  ausgesetzten  Boote,  stießen  ab. 

Und  längs  der  Brandung  rudernd  ging  die  Fahrt. 

8.  Wo  unterm  Wind  das  Ufer  Schutz  uns  gab. 

Ward  angelegt  bei  einer  Felsengruppe, 
Wir  setzten  auf  das  Trockne  unsem  Stab. 

9.  Und  eine  rechts,  und  links  die  andre  Truppe, 

Verteilten  sich  den  Strand  entlang  die  Mannen. 
Ich  aber  stieg  hinan  die  Felsenkuppe. 

10.    Vor  meinen  Füßen  wichen  kaum  von  dannen 
Die  Vögel,  welche  die  Gefahr  nicht  kannten 
Und  mit  gestreckten  Hälsen  sich  besannen. 
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11.  Der  Gipfel  war  erreicht,  die  Sohlen  brannten 

Mir  auf  dem  heißen  Schieferstein,  indessen 
Die  Blicke  den  Gesichtskreis  rings  umspannten. 

12.  Und  wie  die  Wüstenei  sie  erst  ermessen 

Und  wieder  erdwärts  sich  gesenket  haben, 
Lflßt  eines  alles  andre  mich  vergessen: 

13.  Es  hat  die  Hand  des  Menschen  eingegraben 

Das  Siegel  seines  Geistes  in  den  Stein, 

Worauf  ich  steh',  —  Schriftzeichen  sind's,  Buchstaben. 

14.  Der  Kreuze  fünfmal  zehn  in  gleichen  Reihn, 

Es  will  mich  dünken,  dafi  sie  lang'  bestehen. 
Doch  muß  die  flücht'ge  Schrift  hier  jünger  sein. 

15.  Und  nicht  zu  lesen!  —  deutlich  noch  zu  sehen 

Der  Tritte  Spur,  die  sie  verlöschet  fast; 
Es  scheint  ein  Pfad  darüber  hin  zu  gehen. 

16.  Und  dort  am  Abhang  war  ein  Ort  der  Rast, 

Dort  nahm  er  Nahrung  ein!  dort  Eierschalen! 
Wer  war,  wer  ist  der  grausen  Wildnis  Gast? 

17.  Und  spflhend,  lauschend  schritt  ich  auf  dem  kahlen 

Gesims  einher  zum  andern  Felsenhaupte, 
Das  zugewendet  liegt  den  Morgenstrahlen. 

18.  Und  wie  ich,  der  ich  ganz  mich  einsam  glaubte. 

Erklomm  die  letzte  von  den  Schieferstiegen, 
Die  mir  die  Ansicht  von  dem  Abhang  raubte: 

19.  Da  sah  ich  einen  Greisen  vor  mir  liegen, 

Wohl  hundert  Jahre,  mocht'  ich  schätzen,  alt. 
Des  ZiXge,  schien  es,  wie  im  Tode  schwiegen. 

20.  Nackt,  langgestreckt  die  riesige  Gestalt, 

Von  Bart  und  Haupthaar  abwärts  zu  den  Lenden 
Den  hagem  Leib  mit  Silberglanz  umwallt, 

21.  Das  Haupt  getragen  von  des  Felsen  Wänden, 

Im  starren  Antlitz  Ruh,  die  breite  Brust 
Bedeckt  mit  übers  Kreuz  gelegten  Händen. 

22.  Und  wie  entsetzt,  mit  schaueriicher  Lust, 

Ich  unverwandt  das  große  Bild  betrachte. 
Entflossen  mir  die  Tränen  unbewußt. 

23.  Als  endlich,  wie  aus  Starrkrampf,  ich  erwachte. 

Entbot  ich  zu  der  Stelle  die  Gefährten, 
Die  bald  mein  lauter  Ruf  zusammenbrachte. 

24.  Sie  lärmend  herwärts  ihre  Schriüe  kehrten 

Und  stellten,  bald  verstummend,  sich  zum  Kreis, 
Die  fromm  die  Feier  solchen  Anblicks  ehrten. 

25.  Und  seht!  noch  reget  sich,  noch  atmet  leis'. 

Noch  schlägt  die  müden  Augen  auf  und  hebt 
Das  Haupt  empor  der  wundersame  Greis. 

26.  Er  schaut  uns  zweifelnd,  staunend  an,  bestrebt 

Sich  noch  zu  sprechen  mit  erstorbnem  Munde,  — 
Umsonst!  er  sinkt  zurück,  er  hat  gelebt. 
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27.  Es  sprach  der  Arzt,  bemüh'nd  in  dieser  Stunde 

Sich  um  den  Leichnam  noch:  »Es  ist  vorbei.* 
Wir  aber  standen  betend  in  der  Runde. 

28.  Es  lagen  da  der  Schiefertafeln  drei 

Mit  eingeritzter  Schrift;  mir  ward  zu  teile 
Der  Nachlafi  von  dem  Sohn  der  Wüstenei. 

29.  Und  wie  ich  bei  den  Schriften  mich  verweile, 

Die  rein  in  span'scher  Zunge  sind  geschrieben, 
Gebot  ein  Schufi  vom  Schiffe  her  uns  Eile. 

30.  Ein  zweiter  Schufi  und  bald  ein  dritter  trieben 

Von  dannen  uns  mit  Hast  zu  unsem  Booten; 
Wie  dort  er  lag,  ist  liegen  er  geblieben. 

31.  Es  dient  der  Stein,  worauf  er  litt,  dem  Toten 

Zur  Ruhestätte  wie  zum  Monumente, 

Und  Friede  sei  dir,  Schmerzenssohn,  entboten! 

32.  Die  Hülle  gibst  du  hin  dem  Elemente, 

Allnächtlich  strahlend  über  dir  entzünden 
Des  Kreuzes  Sterne  sich  am  Firmamente, 

33.  Und,  was  du  littest,  wird  dein  Lied  ver)cUnden. 

2.  Die  erste  SchiefertafeL 

1.  Mir  war  von  Freud'  und  Stolz  die  Brust  geschwellt. 

Ich  sah  bereits  im  Geiste  hoch  vor  mir 
Gehäuft  die  Schätze  der  gesamten  Welt. 

2.  Der  Edelsteine  Licht,  der  Perlen  Zier 

Und  der  Gewänder  Indiens  reichste  Pracht, 
Die  legt'  ich  alle  nur  zu  Füfien  ihr. 

3.  Das  Gold,  den  Mammon,  diese  Erdenmacht, 

An  welcher  sich  das  Alter  liebt  zu  sonnen. 
Ich  hatt's  dem  grauen  Vater  dargebracht; 

4.  Und  selber  hatt'  ich  Ruhe  mir  gewonnen. 

Gekühlt  der  tatendurst'gen  Jugend  Glut 
Und  war  geduldig  worden  und  besonnen. 

5.  Sie  schalt  nicht  fürder  mein  zu  rasches  Blut; 

Ich  wärmte  mich  an  ihres  Herzens  Schlägen, 
Von  ihren  weichen  Armen  sanft  umruht 

6.  Es  sprach  der  Vater  über  uns  den  Segen, 

Ich  fand  den  Himmel  in  des  Hauses  Schranken 
Und  fühlte  keinen  Wunsch  sich  fürder  regen.  — 

7.  So  wehten  töricht  vorwärts  die  Gedanken; 

Ich  aber  lag  auf  dem  Verdeck  zu  Nacht 

Und  sah  die  Sterne  durch  das  Tauwerk  schwanken. 

8.  Ich  ward  vom  Wind  mit  Kühlung  angefacht, 

Der  so  die  Segel  spannte,  daß  wir  kaum 

Den  flücht'gen  Weg  je  schnellem  Laufs  gemacht. 

9.  Da  schreckte  mich  ein  Stoß  aus  meinem  Traum, 

Erdröhnend  durch  das  schwache  Bretterhaus; 
Ein  Wehruf  hallte  aus  dem  untern  Raum. 
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10.  Ein  zweiter  Stofi,  ein  dritter;  krachend  aus 

Den  Fugen  rifi  das  Plankenwerk,  die  Welle 
Schlug  schäumend  ein  und  endete  den  Graus. 

11.  Veriomer  Schwimmer  in  der  Brandung  Schwelle! 

Noch  rang  ich  jugendkräftig  mit  den  Wogen 
Und  sah  noch  über  mir  die  Sternenhelle. 

12.  Da  fühlt'  ich  in  den  Abgrund  mich  gezogen. 

Und  wieder  aufwärts  fühlt'  ich  mich  gehoben 
Und  schaute  einmal  noch  des  Himmels  Bogen. 

13.  Dann  brach  die  Kraft  in  der  Gewässer  Toben; 

Ich  übergab  dem  Tod  mich  in  der  Tiefe 
Und  sagte  Lebewohl  dem  Tag  dort  oben. 

14.  Da  schien  mir,  daß  in  tiefem  Schlaf  ich  schliefe 

Und  sei  mir  aufzuwachen  nicht  verliehen, 
Obgleich  die  Stimme  mir's  im  Innern  riefe. 

15.  Ich  rang,  mich  solchem  Schlafe  zu  entziehen. 

Und  ich  besann  mich,  schaut'  umher  und  fand, 
Es  habe  hier  das  Meer  mich  ausgespieen. 

16.  Und  wie  vom  Todesschlaf  ich  auferstand, 

Bemüht'  ich  mich,  die  Höhe  zu  ersteigen, 
Um  zu  erkunden  dies  mein  Rettungsland. 

17.  Da  wollten  Meer  und  Himmel  nur  sich  zeigen, 

Die  diesen  einsam  nackten  Stein  umwanden. 
Dem  nackt  und  einsam  selbst  ich  fiel  zu  eigen. 

18.  Wo  dort  mit  voller  Wut  die  WeUen  branden. 

Auf  fernem  Riffe  war  das  Wrack  zu  sehen. 
Woselbst  es  lange  Jahre  noch  gestanden. 

19.  Mir  unerreichbar!  —  und  des  Windes  Wehen, 

Der  Strom  entführen  seewärts  weiter  fort 

Des  Schiffbruchs  Trümmer,  welcher  dort  geschehen. 

20.  Ich  aber  dachte:  Nicht  an  solchem  Ort 

Wirst  lange  die  Gefährten  du  beneiden. 
Die  früher  ihr  Geschick  ereilte  dort 

21.  Nicht  also!  —  Mich,  es  will  nur  mich  vermeiden! 

Der  Vögel  Eier  reichen  hin  allein. 

Mein  Leben  zu  verlängern  und  mein  Leiden. 

22.  'Selbander  leb'  ich  so  mit  meiner  Pein 

Und  kratze  mit  den  scharten  Muschelscherben 
Auf  diesen  mehr  als  ich  geduld'gen  Stein: 

23.  .Ich  bin  noch  ohne  Hoffnung,  bald  zu  sterben.' 

3.  Die  andre  Schiefertafel. 

1.  Ich  safi  vor  Sonnenaufgang  vor  dem  Strande; 

Das  Stemenkreuz  verkündete  den  Tag, 
Sich  neigend  zu  des  Horizontes  Rande, 

2.  Und  noch  gehüllt  in  tiefes  Dunkel  lag 

Vor  mir  der  Osten;  leuchtend  nur  entrollte 
Zu  meinen  Füfien  sich  der  Wellenschlag. 
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3.  Mir  war,  als  ob  die  Nacht  nicht  enden  wollte; 

Mein  starrer  Blick  lag  auf  des  Meeres  Saum, 
Wo  bald  die  Sonne  sich  erheben  sollte. 

4.  Die  Vögel  auf  den  Nestern,  wie  im  Traum, 

Erhoben  ihre  Stimmen,  blafi  und  blasser 
Erlosch  der  Schimmer  in  der  Brandung  Schaum. 

5.  Es  sonderte  die  Luft  sich  von  dem  Wasser, 

In  tiefem  Blau  verschwand  der  Sterne  Chor; 

Ich  kniet'  in  Andacht,  und  mein  Aug'  ward  nasser. 

6.  Nun  trat  die  Pracht  der  Sonne  selbst  hervor, 

Die  Freude  noch  in  wunde  Herzen  senkt; 
Ich  richtete  zu  ihr  den  Blick  empor:  — 

7.  Ein  Schiff!  ein  Schiffl  mit  vollen  Segeln  lenkt 

Es  herwärts  seinen  Lauf,  mit  vollem  \^^ndel 
Noch  lebt  ein  Gott,  der  meines  Elends  denkt! 

8.  O  Gott  der  Liebe,  ja,  du  strafst  gelinde! 

Kaum  hab  ich  dir  gebeichtet  meine  Reu', 
Erbarmen  übst  du  schon  an  deinem  Kinde! 

9.  Du  öffnest  mir  das  Grab  und  führst  aufs  neu' 

Zu  Menschen  mich,  sie  an  mein  Herz  zu  drücken. 
Zu  leben  und  zu  lieben  warm  und  treu. 

10.  Und  oben  auf  der  Klippe  höchstem  Rücken 

Betrachtend  scharf  das  Fahrzeug,  ward  ich  bleich: 
Noch  mufite  mir  bemerkt  zu  werden  glücken! 

11.  Es  wuchs  das  hergetrag'ne  Schiff,  zugleich 

Die  Angst  in  meinem  Busen  namenlos; 
Es  galt  des  Femrohrs  möglichen  Bereich. 

12.  Nicht  Rauch!  nicht  Flaggentuch I  —  so  bar  und  blofi. 

Die  Arme  nur  vermögend  auszubreiten! 

Du  kennst,  barmherz'ger  Gott,  du  fühlst  mein  Los! 

13.  Und  ruhig  sah  ich  her  das  Fahrzeug  gleiten 

Mit  windgeschwellten  Segeln  auf  den  Wogen 
Und  schwinden  zwischen  ihm  und  mir  die  Weiten. 

14.  Und  jetzt!  —  es  hat  mein  Ohr  mich  nicht  betrogen. 

Des  Meisters  Pfeife  war's,  vom  Wind  getragen. 
Die  wohl  ich  gier'gen  Durstes  eingesogen. 

15.  Wie  wirst  du  erst,  den  seit  so  langen  Tagen 

Entbehrt  ich  habe,  wonnereicher  Laut 

Der  Menschenred',  ans  alte  Herz  mir  schlagen!  — 

16.  Sie  haben  mich,  die  Klippe  doch  erschaut? 

Sie  rücken  an  die  Segel,  im  Begriff 

Den  Lauf  zu  ändern  —  Gott,  dem  ich  vertraut! 

17.  Nach  Süden ?  Wohl!  sie  müssen  ja  das  Riff 

Umfahren,  fem  sich  halten  von  der  Brandung. 
O  gleite  sicher,  hoffnungsschweres  Schiff!  — 

18.  Jetzt  war'  es  an  der  Zeit!    O  meine  Ahndung! 

Blickt  her!  blickt  her!  legt  bei!  setzt  aus  das  Boot! 
Dort  unterm  Winde,  dort  versucht  die  Landung!  — 
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19.  Und  ruhig  vorwflrts  strebend  ward  das  Boot 

Nicht  ausgesetzt,  nicht  liefi  es  ab  zu  gleiten; 
Es  wuSt'  gefühllos  nichts  von  meiner  Not 

20.  Und  ruhig  sah  ich  hin  das  Fahrzeug  gleiten 

Mit  windgeschwellten  Segeln  auf  den  Wogen   ' 
Und  wachsen  zwischen  mir  und  ihm  die  Weiten. 

21.  Und  als  es  meinem  Blicke  sich  entzogen, 

Der's  noch  im  leeren  Blau  vergebens  sucht', 
Und  ich  verhöhnt  mich  wuflte  und  belogen: 

22.  Da  hab'  ich  meinem  Gott  und  mir  geflucht 

Und,  an  den  Felsen  meine  Stime  schlagend, 
Gewütet  sinnverwirret  und  verrucht 

23.  Drei  Tag'  und  Nflchte  lag  ich  so  verzagend, 

Wq  einer,  den  der  Wahnsinn  hat  gebunden. 
Im  grimmen  Zorn  am  eignen  Herzen  nagend; 

24.  Und  hab'  am  dritten  Tränen  erst  gefunden 

Und  endlich  es  vermocht  mich  aufzuraffen. 
Vom  allgewalt'gen  Hunger  überwunden, 

25.  Um  meinem  Leibe  Nahrung  zu  verschaffen. 

4.  Die  letzte  Schiefertafet 

1.  Geduld!    Die  Sonne  steigt  im  Osten  auf, 

Sie  sinkt  im  Westen  zu  des  Meeres  Plan, 
Sie  hat  vollendet  eines  Tages  Lauf. 

2.  Geduld!    Nach  Süden  wirft  auf  ihrer  Bahn 

Sie  jetzt  bald  wieder  senkrecht  meinen  Schatten, 
Ein  Jahr  ist  um,  es  fängt  ein  andres  an. 

3.  Geduld!    Die  Jahre  ziehen  ohn'  Ermatten, 

Nur  grub  für  sie  kein  Kreuz  mehr  deine  Hand, 
Seit  ihrer  fünfzig  sich  gereihet  hatten. 

4.  Geduld!    Du  harrest  stumm  am  Meeresrand 

Und  blickest  starr  in  Ode,  blaue  Feme 

Und  lausch'st  dem  Wellenschlag  am  Felsenstrand. 

5.  Geduld!    LaS  kreisen  Sonne,  Mond  und  Sterne, 

Und  Regenschauer  mit  der  Sonnenglut 
Abwechseln  über  dir;  Geduld  erlerne! 

6.  Ein  Leichtes  ist's,  der  Elemente  Wut 

Im  hellen  Tagesscheine  zu  ertragen, 
Bei  regem  Augenlicht  und  wachem  Mut 

7.  Allein  der  Schlaf,  darin  uns  Träume  plagen. 

Und  mehr  die  schlaflos  lange,  bange  Nacht, 
Darin  sie  aus  dem  Hirn  hinaus  sich  wagen! 

8.  Sie  halten  grausig  neben  uns  die  Wacht 

Und  reden  Worte,  welche  Wahnsinn  locken;  — 
Hinweg!  hinweg!    Wer  gab  euch  solche  Macht? 

9.  Was  schüttelst  du  im  Winde  deine  Locken? 

Ich  kenne  dich,  du  rascher,  wilder  Knabe, 
Ich  seh'  dich  an,  und  meine  Pulse  stocken. 
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10.  Du  bist  ich  selbst,  wie  ich  gestrebet  habe 

In  meiner  Hoffnung  Wahn  vor  grauen  Jahren, 
Ich  bin  du  selbst,  das  Bild  auf  deinem  Grabe. 

11.  Was  sprichst  du  noch  vom  Schönen,  Guten,  Wahren, 

Von  Lieb  und  Haß,  von  Tatendurst?  du  Tor! 
Sieh  her!  ich  bin,  was  deine  Träume  waren. 

12.  Und  führest  wiederum  mir  diese  vor? 

LaS  ab,  o  Weib!  ich  habe  Ifingst  verzichtet; 
Du  hauchst  aus  Aschen  noch  die  Glut  empor! 

13.  Nicht  so  den  süSen  Blick  auf  mich  gerichtet! 

Das  Licht  der  Augen  und  der  Stimme  Laut, 
Es  hat  der  Tod  ja  alles  schon  vernichtet. 

14.  Aus  deinem  hohlen  morschen  Schädel  schaut 

Kein  solcher  Himmel  mehr  voll  Seligkeit; 
Versunken  ist  die  Welt,  der  ich  vertraut 

15.  Ich  habe  nur  die  allgewalt'ge  Zeit 

Auf  diesem  öden  Felsen  überragt 
In  grauenhafter  Abgeschiedenheit 

16.  Was,  Bilder  ihr  des  Lebens,  widersagt 

Ihr  dem,  der  schon  den  Toten  angehöret? 
ZerflieSet  in  das  Nichts  zurück,  es  tagt! 

17.  Steig  auf,  o  Sonne,  deren  Schein  beschwöret 

Zur  Ruh  den  Aufruhr  dieser  Nachtgenossen, 
Und  ende  du  den  Kampf,  der  mich  zerstöret. 

18.  Sie  bricht  hervor,  und  Jene  sind  zerflossen.  — 

Ich  bin  mit  mir  allein  und  halte  wieder 

Die  Kinder  meines  Hirns  in  mir  verschlossen. 

19.  O  tragt  noch  heut,  ihr  altersstarren  Glieder, 

Mich  dort  hinunter,  wo  die  Nester  liegen; 
Ich  lege  bald  zur  letzten  Rast  euch  nieder. 

20.  Verwehrt  ihr,  meinem  Willen  euch  zu  schmiegen, 

Wo  machtlos  inn're  Qualen  sich  erprobt. 
Wird  endlich,  endlich  doch  der  Hunger  siegen. 

21.  Es  hat  der  Sturm  im  Herzen  ausgetobt. 

Und  hier,  wo  ich  gelitten  und  gerungen, 
Hier  hab'  ich  auszuatmen  auch  gelobt 

22.  LaS,  Herr,  durch  den  ich  selber  mich  bezwungen. 

Nicht  Schiff  und  Menschen  diesen  Stein  erreichen. 
Bevor  mein  letzter  Klagelaut  verklungen. 

23.  LaS  klanglos  mich  und  friedsam  hier  erbleichen! 

Was  frommte  mir  annoch  in  später  Stunde 
Zu  wandeln,  eine  Leiche  über  Leichen? 

24.  Sie  schlummern  in  der  Erde  kühlem  Grunde, 

Die  meinen  Eintritt  in  die  Welt  begrilSt, 

Und  längst  verschollen  ist  von*  mir  die  Kunde, 

25.  Ich  habe,  Herr,  gelitten  und  gebüSt,  — 

Doch  fremd  zu  wallen  in  der  Heimat  —  nein! 
Durch  Wermut  wird  das  Bittre  nicht  versüSt. 
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26.  LaS  weltverlassen  sterben  mich  allein 

Und  nur  auf  deine  Gnade  noch  vertrauen; 
Von  deinem  Himmel  wird  auf  mein  Gebein 

27.  Das  Sternbild  deines  Kreuzes  niederschauen! 

2.  Chamisso,  Das  Riesenspielzeug. 

1.  Burg  Nideck  ist  im  Elsafi  der  Sage  wohlbekannt, 
Die  Höhe,  wo  vor  Zeiten  die  Burg  der  Riesen  stand; 
Sie  selbst  ist  nun  verfallen,  die  Stätte  wüst  und  leer, 
Du  fragest  nach  den  Riesen,  du  findest  sie  nicht  mehr. 

2.  Einst  kam  das  Riesenfräulein  aus  jener  Burg  hervor, 
Erging  sich  sonder  Wartung  und  spielend  vor  dem  Tor 
Und  stieg  hinab  den  Abhang  bis  in  das  Tal  hinein, 
Neugierig  zu  erkunden,  wie's  unten  möchte  sein. 

3.  Mit  wen'gen  raschen  Schritten  durchkreuzte  sie  den  Wald, 
Erreichte  gegen  Haslach  das  Land  der  Menschen  bald. 

Und  Städte  dort  und  Dörfer  und  das  bestellte  Feld 
Erschienen  ihren  Augen  gar  eine  fremde  Welt 

4.  Wie  jetzt  zu  ihren  Füfien  sie  spähend  niederschaut, 
Bemerkt  sie  einen  Bauer,  der  seinen  Acker  baut; 

Es  kriecht  das  kleine  Wesen  einher  so  sonderbar. 
Es  glitzert  in  der  Sonne  der  Pflug  so  blank  und  klar. 

5.  .Eil  artig  Spielding I'  ruft  sie,  »das  nehm'  ich  mit  nach  Haus!* 
Sie  knieet  nieder,  spreitet  behend  ihr  Tüchlein  aus 

Und  feget  mit  den  Händen,  was  sich  da  alles  regt, 
Zu  Haufen  in  das  Tüchlein,  das  sie  zusammenschlägt, 

6.  Und  eilt  mit  freud'gen  Sprüngen  —  man  weifi,  wie  Kinder  sind 
Zur  Burg  hinan  und  suchet  den  Vater  auf  geschwind: 

.Ei  Vater,  lieber  Vater,  ein  Spielding,  wunderschön! 
So  AUeriiebstes  sah  ich  noch  nie  auf  unsern  Höh'n.' 

7.  Der  Alte  saS  am  Tische  und  trank  den  kühlen  Wein, 
Er  schaut  sie  an  behaglich,  er  fragt  das  Töchterlein: 

.Was  Zappeliges  bringst  du  in  deinem  Tuch  herbei? 
Du  hüpfest  ja  vor  Freuden;  lafi  sehen,  was  es  sei!" 

8.  Sie  spreitet  aus  das  Tüchlein  und  fängt  behutsam  an 
Den  Bauer  aufzustellen,  den  Pflug  und  das  Gespann; 

Wie  alles  auf  dem  Tische  sie  zierlich  aufgebaut, 

So  klatscht  sie  in  die  Hände  und  springt  und  jubelt  laut. 

9.  Der  Alte  wird  gar  ernsthaft  und  wiegt  sein  Haupt  und  spricht: 
.Was  hast  du  angerichtet?    Das  ist  kein  Spielzeug  nicht! 

Wo  du  es  hergenommen,  da  trag  es  wieder  hin! 

Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug,  was  kommt  dir  in  den  Sinn? 

10.  Sollst  gleich  und  ohne  Murren  erfüllen  mein  Gebot; 
Denn  wäre  nicht  der  Bauer,  so  hättest  du  kein  Brot! 

Es  sprießt  der  Stamm  der  Riesen  aus  Bauemmark  hervor, 
Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug,  das  sei  uns  Gott  davor!' 

11.  Burg  Nideck  ist  im  Elsaß  der  Sage  wohlbekannt. 
Die  Höhe,  wo  vor  Zeiten  die  Burg  der  Riesen  stand; 
Sie  selbst  ist  nun  verfallen,  die  Stätte  wüst  und  leer, 

Und  fragst  du  nach  den  Riesen,  du  findest  sie  nicht  mehr. 
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1.  Ich  träum'  als  Kind  mich  zurücke 

Und  schüttle  mein  greises  Haupt. 

Wie  sucht  ihr  mich  heim,  ihr  Bilder, 

Die  lang'  ich  vergessen  geglaubt! 

2.  Hoch  ragt  aus  schatt'gen  Gehegen 

Ein  schimmerndes  Schloß  hervor; 
Ich  kenne  die  Türme,  die  Zinnen, 
Die  steinerne  Brücke,  das  Tor. 

3.  Es  schauen  vom  Wappenschilde 

Die  Löwen  so  traulich  mich  an. 
Ich  grüße  die  alten  Bekannten 
Und  eile  den  Burghof  hinan. 

4.  Dort  liegt  die  Sphinx  am  Brunnen, 

Dort  grünt  der  Feigenbaum, 
Dort,  hinter  diesen  Fenstern, 
Verträumt'  ich  den  ersten  Traum. 


Chamisso,  Das  Schlofi  Boncourt. 

5. 


Ich  tret'  in  die  Burgkapelle 
Und  suche  des  Ahnherrn  Grab; 

Dort  ist's,  dort  hängt  vom  Pfeiler 
Das  alte  Gewaffen  herab. 

6.  Noch  lesen  umflort  die  Augen 

Die  Züge  der  Inschrift  nicht, 
Wie  hell  durch  die  bunten  Scheiben 
Das  Licht  darüber  auch  bricht. 

7.  So  stehst  du,  o  Schloß  meiner  Väter, 

Mir  treu  und  fest  in  dem  Sinn 
Und  bist  von  der  Erde  verschwunden. 
Der  Pflug  geht  über  dich  hin. 

8.  Sei  fruchtbar,  o  teurer  Boden! 

Ich  segne  dich  mild  und  gerührt 

Und  segn'  ihn  zwiefach,  wer  immer 

Den  Pflug  nun  über  dich  führt. 


9.   Ich  aber  will  auf  mich  raffen. 
Mein  Saitenspiel  in  der  Hand, 
Die  Weiten  der  Erde  durchschweifen 
Und  singen  von  Land  zu  Land. 


4.  Chamisso,  Die  alte  Waschfrau. 


1.  Du  siehst  geschäftig  bei  dem  Linnen 
Die  Alte  dort  in  weißem  Haar, 

Die  rüstigste  der  Wäscherinnen 
Im  sechsundsiebenzigsten  Jahr. 
So  hat  sie  stets  mit  sauerm  Schweiß 
Ihr  Brot  in  Ehr'  und  Zucht  gegessen 
Und  ausgefüllt  mit  treuem  Fleiß 
Den  Kreis,  den  Gott  ihr  zugemessen. 

2.  Sie  hat  in  ihren  jungen  Tagen 
Geliebt,  gehofft  und  sich  vermählt; 
Sie  hat  des  Weibes  Los  getragen, 
Die  Sorgen  haben  nicht  gefehlt; 
Sie  hat  den  kranken  Mann  gepflegt; 
Sie  hat  drei  Kinder  ihm  geboren; 
Sie  hat  ihn  in  das  Grab  gelegt 

Und  Glaub'  und  Hoffnung  nicht  verloren. 

3.  Da  galt's  die  Kinder  zu  ernähren; 
Sie  griff  es  an  mit  heiterm  Mut, 

Sie  zog  sie  auf  in  Zucht  und  Ehren, 
Der  Fleiß,  die  Ordnung  sind  ihr  Gut. 
Zu  suchen  ihren  Unterhalt 
Entließ  sie  segnend  ihre  Lieben; 
So  stand  sie  nun  allein  und  alt, 
Ihr  war  ihr  heitrer  Mut  geblieben. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3. 


4.  Sie  hat  gespart  und  hat  gesonnen 
Und  Flachs  gekauft  und  nachts  gewacht. 
Den  Flachs  zu  feinem  Garn  gesponnen, 
Das  Garn  dem  Weber  hingebracht; 

Der  hat's  gewebt  zu  Leinewand; 
Die  Schere  brauchte  sie,  die  Nadel 
Und  nähte  sich  mit  eigner  Hand 
Ihr  Sterbehemde  sonder  Tadel. 

5.  Ihr  Hemd,  ihr  Sterbehemd,  sie  schätzt  es, 
Verwahrt's  im  Schrein  am  Ehrenplatz; 

Es  ist  ihr  Erstes  und  ihr  Letztes, 
Ihr  Kleinod,  ihr  ersparter  Schatz. 
Sie  legt  es  an,  des  Herren  Wort 
Am  Sonntag  früh  sich  einzuprägen; 
Dann  legt  sie's  wohlgefällig  fort. 
Bis  sie  darin  zur  Ruh  sie  legen. 

6.  Und  ich,  an  meinem  Abend,  wollte, 
Ich  hätte,  diesem  Weibe  gleich. 

Erfüllt,  was  ich  erfüllen  sollte, 
In  meinen  Grenzen  und  Bereich; 
Ich  wollt',  ich  hätte  so  gewußt 
Am  Kelch  des  Lebens  mich  zu  laben, 
Und  könnt'  am  Ende  gleiche  Lust 
An  meinem  Sterbehemde  haben. 
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5.  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Einem  Tagelöhner.*) 

1.   Lange  Jahre  sah  ich  dich  3.   Nie  gelodert  hat  die  Glut 

Führen  deinen  Spaten,  Dir  in  eignem  Herde, 

Und  ein  jeder  Schaufelstich  Doch  du  fußtest  fest  und  gut 

Ist  dir  wohlgeraten.  Auf  der  Mutter  Erde. 


2.  Nie  hat  dir  des  Lebens  Flucht 
Bang  gemacht,  ich  glaube  — 
Sorgtest  für  die  fremde  Frucht, 
Für  die  fremde  Traube. 


4.   Nun  hast  du  das  Land  erreicht, 
Das  du  fleißig  grubest; 
Laste  dir  die  Scholle  leicht, 
Die  du  täglich  hübest! 


8.  Epigramme. 


Lessing,  Abschied  an  den  Leser. 
Wenn  du  von  allem  dem,  was  diese  Blätter 

füllt. 
Mein  Leser,  nichts  des  Dankes  wert  gefunden: 
So  sei  mir  wenigstens  für  das  verbunden. 
Was  ich  zurückbehielt 

Logau,  Die  beste  Arznei. 
Freude,  Mäßigkeit  und  Ruh 
Schließt  dem  Arzt  die  Türe  zu. 

Logau,  Geduld. 
Leichter  traget,  was  er  traget. 
Wer  Geduld  zur  Bürde  leget 

Logau,  Poeteret 
Es  bringt  Poeterei  zwar  nicht  viel  Brot  ins 

Haus; 
Was  aber  drinnen  ist,  wirft  sie  auch  nicht 

hinaus. 


Die  eherne  Kuh  des  Myron. 

Botfxöke,  tav  ayeXav  jioq^w  vifie,  firj  to  Mvqojvog 
ßoiStov  (bg  ifurvovv  ßovoi  ai^e^ekdajjg. 

Die  Niobe  des  Praxiteles. 

*Ex  Co)rjs  fie  &Eoi  rev^av  U&oy'  ix  de  U&oio 
Cojtp^  IJQa^iTeArfs  tfJtnaXiv  elgyaoaro. 

Simonides,  Grab  der  Spartaner  bei 
Thermopylä. 

'Ü  ^eXv\  dyyeXXetv  Aaxeöatfiayiotg,  ort  zqSe 
xeifAB^t  TOig  XEivmv  Qiljfiaat  Jtet&dfieyot. 

Lessing,  Die  Sinngedichte  an  den 
Leser. 

Wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben? 
Doch  wird  ihn  jeder  lesen?  —  Nein. 
Wr  wollen  weniger  erhoben. 
Und  fleißiger  gelesen  sein. 

Goethe,  Klein  ist  unter  den  Fürsten.' 
Klein  ist  unter  den  Fürsten  Gennaniens  freilich  der  meine; 

Kurz  und  schmal  ist  sein  Land,  mäßig  nur,  was  er  vermag. 
Aber  so  wende  nach  innen,  so  wende  nach  außen  die  Kräfte 

Jeder;  da  war'  es  ein  Fest,  Deutscher  mit  Deutschen  zu  sein. 
Doch  was  priesest  du  ihn,  den  Taten  und  Werke  verkünden? 

Und  bestochen  erschien  deine  Verehrung  vielleicht; 
Denn  mir  hat  er  gegeben,  was  Große  selten  gewähren: 

Neigung,  Muße,  Vertraun,  Felder  und  Garten  und  Haus. 
Niemand  braucht'  ich  zu  danken  als  ihm,  und  manches  bedurft  ich. 

Der  ich  mich  auf  den  Erwerb  schlecht  als  ein  Dichter  verstand. 
Hat  mich  Europa  gelobt,  was  hat  mir  Europa  gegeben? 

Nichts!  Ich  habe,  wie  schwer!  meine  Gedichte  bezahlt 
Deutschland  ahmte  mich  nach  und  Frankreich  mochte  mich  lesen. 

England!  freundlich  empfingst  du  den  zerrütteten  Gast 
Doch,  was  fördert  es  mich,  daß  auch  sogar  der  Chinese 

Malet  mit  ängstlicher  Hand  Werthem  und  Lotten  auf  Glas? 
Niemals  frug  ein  Kaiser  nach  mir,  es  hat  sich  kein  König 

Um  mich  bekümmert  und  er  war  mit  August  und  Mäcen. 

*)  K.  F.  Meyer,  Gedichte.    13.  Aufl.   Leipzig,  H.  HIssel  Verlag. 
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Goethe»  Nur  heute. 
Nur  heute,  heute  nur  laS'  dich  nicht  fangen. 
So  bist  du  hundertmal  entgangen. 


Goethe,  Wer  ist  ein  unbrauchbarer. 

.Wer  ist  ein  unbrauchbarer  Mann?' 
Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen 

kann. 


Goethe,  Sollen  dich  die  Dohlen. 
Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  umschrein, 
MuSt  nicht  Knopf  auf  dem  Kirchturm  sein« 

Schiller,  Der  Schlüssel. 
)AnUst  du  dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie 

die  andern  es  treiben; 
Wüst  du  die  andern  verstehn,  blick'  in  dein 

eigenes  Herz. 


Goethe,  Alles  in  der  Welt 
Alles  in  der  Welt  läSt  sich  ertragen. 
Nur  nicht  eine  Reihe  von  schönen  Tagen. 

Goethe,  Die  Welt  ist  nicht. 
Die  Welt  ist  nicht  aus  Brei  und  Mus  ge- 
schaffen, 
Deswegen  haltet  euch  nicht  wie  Schlaraffen; 
Harte  Bissen  gibt  es  zu  kauen: 
VifiT  müssen  erwürgen  oder  sie  verdauen. 

Schiller,  Wissenschaft.  ^ 

Einem  ist  sie  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  dem  andern 
Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt 

Schiller,  Der  Kaufmann. 
Wohin  segelt  das  Schiff?    Es  trägt  sidonische  Männer, 

Die  von  dem  frierenden  Nord  bringen  den  Bernstein,  das  Zinn. 
Trag  es  gnädig,  Neptun,  und  wiegt  es  schonend,  ihr  Winde, 

In  bewirtender  Bucht  rausch'  ihm  ein  trinkbarer  Quell! 
Euch,  ihr  Götter,  gehört  der  Kaufmann«    Güter  zu  suchen 

Geht  er,  doch  an  sein  Schiff  knüpfet  das  Gute  sich  an. 

9.  Ernst  Förster,  Blauveilchen. 


Ein  kleines  Blauveilchen 
Stand  eben  erst  ein  Weilchen 
Unten  im  Tal  am  Bach; 
Da  dacht'  es  einmal  nach 
Und  sprach: 

.DaS  ich  hier  unten  blüh', 
Lohnt  sich  kaum  der  Müh'; 
Muß  mich  überall  bücken 
Und  drücken, 

Bin  so  ins  Niedere  gestellt. 
Sehe  gar  nichts  von  der  Welt 
Drum  war'  es  ganz  gescheit  getan. 
Ich  stieg'  ein  biSchen  höher  hinan." 
Und  wie  gesagt,  so  getan. 
Aus  dem  Wiesenland 
Mit  eigner  Hand 

Zieht  es  ein  Beinchen  nach  dem  andern 
Und  begibt  sich  aufs  Wandern. 
.Drüben  der  Hügel  war'  mir  schon  recht; 
Wenn  ich  den  erreichen  möcht', 
Könnt'  ich  ein  Stückchen  weiter  sehn;! 
Dahin  will  ich  gehn.' 
Und  so  im  behenden  Lauf 
Steigt  das  Veilchen  den  Hügel  hinauf, 


Pflanzt  sich  dort  oben  ein 

Im  schönsten  Sonnenschein. 

Kaum  hat  es  aber  hier  einen  Tag  gestanden. 

Meint  es:  .Von  allen  Landen 

Sieht  man  hier  oben  kein  großes  Stück, 

Man  hat  keinen  freien  Blick; 

Aber  auf  jenem  Berge  dort, 

Das  war*  ein  Ort, 

Wo  ich  wohl  möchte  stehn. 

Um  die  weite  Welt  zu  sehn. 

Drum  war'  es  noch  gescheiter  getan. 

Ich  stieg'  ein  biSchen  höher  hinan.' 

Und  wie  gesagt,  so  getan. 
Aus  dem  Hügel,  wo  e$  stand. 
Zieht  es  mit  eigner  Hand 
Ein  Beinchen  nach  dem  andern 
Und  begibt  sich  aufs  Wandern. 
Doch  den  Berg  hinauf 
Geht  es  nicht  in  so  raschem  Lauf. 
Es  mu6  sich  erholen,  muß  öfter  ruhn. 
Endlich  mit  niedergetretenen  Schuh'n 
Auf  beschwerlicher  Bahn 
Kommt's  Veilchen  oben  an. 
Pflanzt  sich  dort  wieder  ein 
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Im  hellen  Sonnenschein. 
•Ei/  spricht  es,  .hier  ist's  schön! 
Aber  alles  Icann  man  doch  nicht  sehn; 
So  ein  Berg 
Ist  doch  nur  ein  Zwerg. 
Auf  der  Alp  da  droben, 
Das  war'  eher  zu  loben; 
.Da  mOchf  ich  wohl  sein! 
Da  guckt'  ich  bis  in  den  Himmel  hinein. 
Hörte  die  Engelein  musizieren. 
Sah'  unsem  Herrgott  die  Welt  regieren!" 
Und  aus  dem  Berge,  wo  es  stand. 
Zieht  es  wieder  mit  eigner  Hand 
Ein  Beinchen  nach  dem  andern. 
Begibt  sich  noch  einmal  aufs  Wandern. 
Die  Reise  machte  diesmal  viel  Beschwer; 
Kein  Weg,  kein  Steg  war  rings  umher; 
Dem  Veilchen  flimmert's  vor  dem  Blick, 
Es  schwindelt,  es  kann  nicht  wieder  zurück; 


Da  setzt  es  die  letzte  Kraft  noch  daran. 
Zum  Tode  ermattet  kommt's  oben  an. 
Ach!    Da  war  der  Boden  von  Stein, 
Es  kann  mit  den  Füfichen  nicht  hinein. 
Der  Wind,  der  blflst  so  hart. 
Das  Veilchen  vor  Frost  erstarrt; 
Es  zappelt  mit  allen  Wflrzlein, 
Bedeckt  sie  mit  dem  grünen  Schürzlein, 
Friert  sehr  an  Händen  und  Beinen: 
Da  fflngt's  bitterlich  an  zu  weinen. 
Die  blauen  Bäckchen  werden  weiS, 
Die  Tränen  gefrieren  darauf  zu  Eis. 
.Ach,  war*  ich  geblieben  im  Tale  dort!* 
Das  war  Blauveilchens  letztes  Wort; 
Darauf  sank  es  um 
Und  blieb  stumm.  — 
Hast  du  im  Tal  ein  sichres  Haus, 
Dann  wolle  nie  zu  hoch  hinaus! 


10.  Friedrich  Rfickert,  Vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt 


1.  Es  ist  ein  Bäumlein  gestanden  im  Wald 
In  gutem  und  schlechtem  Wetter; 

Das  hat  von  unten  bis  oben  halt 
Nur  Nadeln  gehabt  statt  Blätter; 
Die  Nadeln,  die  haben  gestochen. 
Das  Bäumlein,  das  hat  gesprochen: 

2.  .Alle  meine  Kameraden 
Haben  schöne  Blätter  an, 
Und  ich  habe  nur  Nadeln; 
Niemand  rührt  mich  an! 

Dürft'  ich  wünschen,  wie  ich  wollt*, 
Wünscht'  ich  mir  Blätter  von  lauter  Gold.' 

3.  Wie's  Nacht  ist,  schläft  das  Bäumlein  ein, 
Und  früh  ist's  aufgewacht; 

Da  hatt'  es  goldene  Blätter  fein. 

Das  war  eine  Pracht! 

Das  Bäumlein  spricht:   .Nun  bin  ich  stolz; 

Goldne  Blätter  hat  kein  Baum  im  Holz." 

4.  Aber  wie  es  Abend  ward, 
Ging  der  Jude  durch  den  Wald 
Mit  großem  Sack  und  großem  Bart 
Der  sieht  die  goldnen  Blätter  bald; 
Er  steckt  sie  ein,  geht  eilends  fort 
Und  läßt  das  leere  Bäumlein  dort 

5.  Das  Bäumlein  spricht  mit  Grämen: 
.Die  goldnen  Blättlein  dauern  mich; 
Ich  muß  vor  den  andern  mich  schämen, 
Sie  tragen  so  schönes  Laub  an  sich; 
Dürft'  ich  mir  wünschen  noch  etwas. 

So  wünscht'  ich  mir  Blätter  von  hellem  Glas.' 


6.  Da  schlief  das  Bäumlein  wieder  ein. 
Und  früh  ist's  wieder  aufgewacht; 

Da  hatt'  es  glasene  Blätter  fein. 

Das  war  eine  Pracht! 

Das  Bäumlein  spricht:  .Nun  bin  ich  froh; 

Kein  Baum  im  Walde  glitzert  so.' 

7.  Da  kam  ein  großer  Wirbelwind 
Mit  einem  argen  Wetter, 

Der  fährt  durch  alle  Bäume  geschwind 
Und  kommt  an  die  glasenen  Blätter; 
Da  lagen  die  Blätter  von  Glase 
Zerbrochen  in  dem  Grase. 

8.  Das  Bäumlein  spricht  mit  Trauern: 
.Mein  Glas  liegt  in  dem  Staub, 

Die  andern  Bäume  dauern 

Mit  ihrem  grünen  Laub. 

Wenn  ich  mir  noch  was  wünschen  soll. 

Wünsch'  ich  mir  grüne  Blätter  wohl.' 

9.  Da  schlief  das  Bäumlein  wieder  ein. 
Und  wieder  früh  ist's  aufgewacht; 

Da  hatt'  es  grüne  Blätter  fein. 

Das  Bäumlein  lacht 

Und  spricht:  .Nun  hab'  ich  doch  Blätter  auch. 

Daß  ich  mich  nicht  zu  schämen  brauch*.' 

10.  Da  kommt  mit  vollem  Euter 
Die  alte  Geiß  gesprungen; 

Sie  sucht  sich  Gras  und  Kräuter 
Für  ihre  Jungen; 

Sie  sieht  das  Laub  und  fragt  nicht  viel» 
Sie  frißt  es  ab  mit  Stumpf  und  StieL 
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11.  Da  war  das  Bfiumiein  wieder  leer,  12.  Und  traurig  schlief  das  Bflumlein  ein, 

Es  sprach  nun  zu  sich  selber:  Und  traurig  ist  es  aufgewacht; 

.Ich  begehre  keiner  Blätter  mehr,  Da  besieht  es  sich  im  Sonnenschein 

Weder  grüner,  noch  roter,  noch  gelber!  Und  lacht  und  lacht! 

Hfltt'  ich  nur  meine  Nadeln,  Alle  Bflume  lachen's  aus. 

Ich  wollte  sie  nicht  tadeln.'  Das  Bäumlein  macht  sich  aber  nichts  draus. 

13.  Warum  hat's  Bäumlein  denn  gelacht, 
Und  warum  denn  seine  Kameraden? 
Es  hat  bekommen  in  einer  Nacht 
Wieder  alle  seine  Nadeln, 
DaS  jedermann  es  sehen  kann. 
Geh  'naus,  sieh's  selbst,  doch  rühr's  nicht  an! 
Warum  denn  nicht? 
Weil's  sticht. 

12.  Freytag,  Deutscher  Anbau  in  Schlesien  im  13.  Jahrhundert. 

Aus  den  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit*) 

Unter  den  Ereignissen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  die  gröfite  Tat  des  deutschen 
Volkes  noch  zu  wenig  gewürdigt:  die  wunderbar  schnelle  Germanisierung  der  Slawenländer 
im  Osten  der  Elbe.  Eine  Auswanderung  deutscher  Herren  und  Arbeiter  hat  in  etwa 
hundert  Jahren  ein  weites  Ländergebiet  mit  vielen  hunderten  deutscher  Städte  und  tausenden 
deutscher  Dörfer  besetzt  und  zum  großen  Teil  fest  an  Deutschland  gekettet  Fast  der 
ganze  östliche  Teil  des  preußischen  Staates  liegt  auf  dem  Boden  der  Kolonisation  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  In  der  zweiten  Hälfte  desselben  wurden  die  Neumark  und 
Preußen  erobert,  die  eroberte  Lausitz  kolonisiert,  ebenso  Mecklenburg,  Pommern  und 
Rügen  und  nicht  am  wenigsten  auffallend  Schlesien;  denn  während  in  den  meisten  Slawen- 
ländem  die  eiserne  Faust  der  Eroberer  das  frühere  Volksleben  vernichtete  und  durch  Ge- 
walt das  deutsche  Wesen  aufzwang,  wurde  Schlesien  der  Mittelpunkt  einer  friedlichen, 
geräuschlosen  Kolonisation,  welche  ihre  Wirkungen  weit  über  die  Grenzen  der  großen 
Landschaft  hinaus  nach  Osten  äußerte. 

Wir  vermögen  nicht  mehr  nachzuweisen,  wie  damals  in  der  Seele  des  deutschen  Volkes 
die  Auswanderungslust  zu  einer  mächtigen  Leidenschaft  erwachsen  ist  Allerdings  hatten  die 
Römerzüge  der  Hohenstaufen  und  noch  mehr  die  Kreuzfahrten  die  Masse  in  ihren  Tiefen  aufge- 
wühlt und  unruhig,  wanderlustig,  nach  Fremdem  begierig  gemacht;  allerdings  war  damals  das 
Leben  im  inneren  Deutschland  für  den  friedlichen  Arbeiter  gefahrvoll,  oft  unerträglich  geworden. 

Wir  vermögen  auch  nicht  nachzuweisen,  aus  welcher  Landschaft  der  Hauptstrom 
der  schlesischen  Einwanderer  auszog.  Wir  erkennen  nur  zuweilen  die  Gestalt  eines  frommen 
Mönches,  eines  unternehmenden  Landherrn  oder  einer  jungen  Fürstenbraut,  welche  an  die 
Bauemhütten  ihrer  Heimat  pochten  und  junge  Feldarbeiter  mit  gutem  Versprechen  unter 
das  slawische  Volk  riefen.  Viele  Ansiedler  kamen  vom  Niederrhein  und  aus  Nordsachsen, 
in  den  Städten  fanden  sich  sofort  Zugewanderte  aus  allen  Teilen  Deutschlands ;  im  ganzen 
war  es  wohl  ein  Vorrücken  der  Bevölkerung  aus  den  nächsten  Landschaften  Mitteldeutsch- 
lands, aus  Meißen,  Thüringen,  Franken.  Aber  sehr  merkwürdig  und  unerklärt  ist,  daß  der 
schlesische  Dialekt,  seit  er  in  den  Schriftdenkmälern  erscheint,  keineswegs  als  neue  Misch- 
sprache, sondern  sofort  in  einheitlicher  und  durchgebildeter  Eigentümlichkeit  redet,  und  daß 
er  in  seinen  ältesten  Formen  nicht  mit  der  Sprache  des  näheren  Thüringen-Meißen,  sondern 
mit  der  des  entfernteren  Franken  größere  Ähnlichkeit  erweist  Der  Sprache  nach  stammt 
die  Hauptmasse  der  deutschen  Schlesier  von  Franken  oder  ist  diesen  am  nächsten  verwandt 

Schlesien  war  um  das  Jahr  1200  nicht  stark  bevölkert  und  war  arm  an  Arbeitskraft. 
Nicht  nur  die  Höhen  der  Riesenberge,  sondern  auch  das  Flachland  der  Oder  waren  noch 

*)  Abgedruckt  niit  Genehmigung  der  Verlagshandlung  S.  Hirzel  in  Leipzig  unter  Zugrundelegung  der 
Fassung  in  Hopf  und  Paulsieks  Lesebuch  (Berlin,  Mittler  und  Sohn). 
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mit  dichtem  Wald  bedeckt,  von  dem  befestigten  Grenzwald,  der  Preseka,  welche  die  ganze 
Landschaft  umsäumte,  dehnten  sich  meilenweit  wüste  Heiden,  in  den  Waldsümpfen  hatten 
zahlreiche  Herden  von  Wildschweinen  ihr  Lager,  am  Rand  der  Heide  steckte  der  braune 
Bär  seine  Schnauze  in  die  hohlen  Baumstämme  und  suchte  den  wilden  Honig,  und  die 
Kieferäste  auf  der  Heide  zerriS  das  Elen  mit  seinem  unförmigen  Geweih,  an  den  Flüssen 
aber  baute  zahlreich  der  Biber,  und  im  Teiche  schwebte  der  Fischadler  und  über  ihm  der 
edle  Jagdfalke.  Biber  und  Falke  waren  den  Fürsten  zuweilen  teurer  als  ihre  Leibeigenen,  und 
mit  Scheu  sah  der  Kmete  (slaw.  Bauer)  aus  seiner  elenden  Hütte  auf  die  Herren  des  Wassers 
und  der  Luft,  für  deren  Bau  und  Nest  er  selbst  und  seine  ganze  Nachbarschaft  bei  un- 
erschwinglicher Strafe  stehen  mußte.  Was  die  Landschaft  freiwillig  dem  Menschen  gab, 
mußten  die  Landbewohner  für  ihre  gestrengen  Herren,  den  Edelmann  oder  den  Kastellan  des 
Herzogs  und  für  die  Kirche  zusammentragen;  sie  hatten  zu  Zinsen  am  Wasser  die  Fische, 
an  der  Heide  viele  Töpfe  Honig  und  schwere  Abgaben  von  ihrem  Ackerland,  Garben, 
Kömer,  Geld,  Fuhren  und  Dienst  mit  Händen  und  Füßen;  sie  waren  in  der  großen  Mehr- 
zahl leibeigene  Bauern,  wenige  freie  darunter.  Und  mit  ihnen  zusammen  saßen  die  Hand- 
werker: Böttcher,  Maurer,  Bäcker,  Brauer,  auch  Weber,  in  jeder  Abstufung  von  Knecht- 
schaft, alle  durch  den  Druck  geschwächt,  ohne  Hoffnung,  ohne  Arbeitslust  Zwischen  den 
slawischen  Dörfern  und  Städten  war  kein  großer  Unterschied,  die  Dörfer  eine  Anzahl 
nackter  Hütten  auf  dem  Ackerland,  die  Städte  eine  größere  Anzahl  ähnlicher  Hütten,  die 
gewöhnlich  in  der  Nähe  einer  Burg  angebaut  waren,  meist  mit  einem  Graben  und  Bretter- 
zaun umgeben.  Auch  in  den  Städten  war  der  größte  Teil  der  Bewohner  nach  polnischem 
Recht  unfrei,  doch  hausten  im  Schutz  der  Burgen  auch  wohl  Gutsbesitzer  und  Vornehme 
der  Umgegend,  unter  den  leibeigenen  Handwerkern  mehrere  Freie  und  freie  Kaufleute, 
diese  schon  oft  Deutsche.  In  der  Burg  aber  regierte  der  mächtige  Herzog  selbst  oder 
sein  Kastellan  oder  ein  großer  Edelmann:  auch  zu  ihr  gehörte  Wald  und  Feld,  und  sie 
hatte  eigenes  Recht  und  Gericht.  Wenn  ein  Feind  nahte,  flohen  die  Bauern  vom  Lande 
hinter  den  Graben  der  Stadt  In  ruhiger  Zeit  aber  wurden  dort  die  Märkte  gehalten.  Bis 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zahlte  der  Käufer  auch  zuweilen  wie  in  Polen 
statt  mit  Gelde  mit  den  Schwänzen  der  Marder  und  den  Fellen  der  Eichhörnchen;  aber 
schon  waren  schlesische  Bergwerke  eröffnet,  etwas  Silber  und  Kupfer  wurde  gewonnen, 
und  der  Bergbau,  das  Recht  der  Herzöge,  wurde  durch  Deutsche  betrieben.  Aber  diese 
Marktorte  und  Dörfer  waren  deutschen  Städten  und  Dorfgemeinden  in  nichts  ähnlich  als  etwa 
im  äußeren  Aussehen.  Denn  hinter  dem  Graben  und  Pfahlwerk  war  nicht  zu  finden  eine  freie 
Bürgerschaft,  ein  geordnetes  Gemeinwesen,  welches  fest  in  sich  selbst  steht,  das  Recht  hat, 
sich  zu  regieren  und  Besitztümer  zu  erwerben,  seinen  Bürgern  Recht  zu  sprechen  und  gegen 
fremde  Gewalt  Recht  zu  schaffen;  und  nichts  war  von  dem  zu  finden,  was  sonst  einer  deutschen 
Stadtgemeinde  ziemt,  daß  sie  ihre  Bürger  tüchtig,  wohlhabend  und  stark  mache  und  dadurch 
für  umsichtige  Tatkraft  und  Reichtum,  für  Sitte,  Gelehrsamkeit  und  Künste  eine  Heimat  werde. 
Ein  solches  Land  beherrschten  die  fürstlichen  Familien  der  Plasten  damals  unter 
polnischer  Oberhoheit,  welche  oft  bestritten  wurde,  zuweilen  ganz  aufhörte.  Auch  an  ihren 
Häusern  konnte  ein  Gegensatz  auffallen.  Die  Plasten  Oberschlesiens  schlössen  sich  enger 
an  Polen  und  erhielten  sich  und  ihr  Land  mehr  in  slawischem  Wesen,  so  daß  dort  eine 
slawische  Bevölkerung  bis  in  die  Gegenwart  dauert.  Um  so  lieber  lehnten  sich  die  Herren 
des  größeren  Niederschlesiens  an  den  deutschen  Westen.  Seit  lange  war  ihre  Politik, 
deutsche  Fürstentöchter  zu  heiraten;  der  Einfluß  der  Frauen  brachte  deutsche  Sitte  an  den 
Hof.  Bald  zog  sich  ein  zahlreicher  deutscher  Ritterstand  in  das  Land,  feine  Herren  und 
abenteuernde  Gesellen.  Aus  den  deutschen  Höflingen  und  ihren  Vettern  wurden  schnell 
schlesische  Grundbesitzer,  an  die  Stelle  der  slawischen  Kastellanei  trat  das  deutsche  Lehn- 
gut Mehr  aber  noch  als  die  fremden  Grundherren  beförderte  die  Geistlichkeit  deutsche 
Sitten.  Priester  und  Mönche  wanderten  unablässig  von  Westen  her  in  das  halbwilde  Land; 
das  Bistum  Breslau,  um  das  Jahr  1000  gegründet,  erwarb  um  1200  durch  Erbschaft  die 
fürstliche  Gewalt  über  das  schlesische  Herzogtum  Neiße.    Bis  aus  der  Grafschaft  Artois 
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waren  Augustiner-Chorherren  an  die  Oder  gepilgert;  auf  einer  Sandinsel»  gegenüber  dem 
großen  slawischen  Markt,  aus  welchem  hundert  Jahre  spflter  die  deutsche  Stadt  Breslau 
wurde»  hatten  sie  sich  festgesetzt  Aus  Pforte  an  der  Saale  kamen  noch  vor  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  arbeitsame  Cisterzienser»  gründeten  das  reiche  Kloster  Leubus  und 
verbreiteten  sich  schnell  im  Lande.  Merkwürdig  schnell  wurde  die  Landschaft  mit  Klöstern 
und  frommen  Stiftungen  besetzt,  und  ein  Bote  des  Polenkönigs,  der  von  Krakau  her  das 
Land  durchzog  bis  an  seine  damalige  Nordgrenze  hinter  Müncheberg,  sah  wohl  mit  Be- 
wunderung in  Entfernungen  von  nur  wenigen  Meilen  am  einsamen  Waldstrich  oder  am 
fischreichen  Flufi  die  neuen  Gebäude  eines  heiligen  Hauses  durch  die  Bäume  schimmern 
und  hörte  den  Klang  der  Glocken  dort,  wo  sonst  nur  Geschrei  der  Raben  und  Geheul 
des  Wolfes  die  Stille  des  Waldes  unterbrochen  hatte.  Und  jedes  Kloster  stand  als  Festungs- 
werk für  deutsches  Wesen;  denn  jedem  waren  die  ersten  und  vornehmsten  der  Brüder  von 
Westen  hergekommen,  alle  holten  von  dort  Belehrung,  Bücher  und  geistliche  Stärkung. 
Schnell  erkannten  jetzt  die  Fürsten,  Edelleute  und  Geistlichen  den  Unterschied  zwischen 
deutscher  und  slawischer  Arbeit.  Große  Landstrecken  brachten  wenig  ein,  der  Wald  gab 
nur  Holz  für  den  eigenen  Bedarf,  die  Heide  ihren  Honig,  sonst  keinen  Ertrag,  die  unfreien 
Kmeten  bauten  wenig  Früchte,  und  der  Decem  trug  nicht  viel,  Geld  war  von  den  Steuernden 
schwer  zu  erhalten.  So  trieb  den  Grundbesitzer  des  Landes  die  verständige  Rücksicht  auf 
den  eigenen  Nutzen  zu  neuen  Versuchen.  Mit  Verachtung  sah  man  auf  den  alten  Radio, 
den  Haken,  mit  welchem  die  Einheimischen  pflügten,  und  rief  nach  dem  großen  Pfluge 
der  Deutschen  und  nach  stärkeren  und  freien  Händen,  ihn  zu  führen. 

Hier  in  Schlesien  kam  zuerst  die  große  Wahrheit  in  die  Erkenntnis  der  Menschen, 
die  Wahrheit,  auf  der  das  ganze  moderne  Leben  beruht,  daß  die  Arbeit  der  Freien  allein 
imstande  ist,  ein  Volk  kräftig,  blühend  und  dauerhaft  zu  machen.  Die  Qrundherren  ver- 
zichteten daher  auf  den  größten  Teil  der  Ansprüche,  die  sie  nach  polnischem  Recht  an 
den  Bewohner  des  Bodens  hatten;  die  Fürsten  verliehen  ihnen  als  Gunst  das  Recht,  Städte 
und  Dörfer  nach  deutschem  Recht  zu  gründen,  d.  h.  freie  Gemeinden  zu  schaffen. 

So  schoß  seit  1200  zwischen  den  Riesenbergen  und  der  endlosen  polnischen  Ebene 
in  der  oberen  Hälfte  des  Oberlandes  mit  überraschender  Schnelligkeit  ein  neuer  deutscher 
Stamm  auf.  Am  Ende  des  Jahrhunderts  war  seine  Herrschaft  über  das  Land  entschieden ; 
noch  lange  dauerte  die  Einwanderung  fort,  und  auch  der  stille  Kampf  zwischen  deutscher 
und  polnischer  Art  wurde  noch  lange,  nachdem  der  Sieg  entschieden  war,  fortgesetzt,  ja 
in  einigen  Landkreisen  dauert  er  noch  heute. 

14.  GeibeU  Hoffnung.'') 

1.  Und  dräut  der  Winter  noch  so  sehr  4.  Da  wacht  die  Erde  grünend  auf, 
Mit  trotzigen  Gebärden,                                     Weiß  nicht,  wie  ihr  geschehen. 

Und  streut  er  Eis  und  Schnee  umher.  Und  lacht  in  den  sonnigen  Himmel  hinauf 

Es  muß  doch  Frühling  werden.  Und  möchte  vor  Lust  vergehen. 

2.  Und  drängen  die  Nebel  noch  so  dicht         5.  Sie  flicht  sich  blühende  Kränze  ins  Haar 
Sich  vor  den  Blick  der  Sonne,  Und  schmückt  sich  mit  Rosen  und  Ähren 
Sie  wecket  doch  mit  ihrem  Licht  Und  läßt  die  Brünnlein  rieseln  klar. 
Einmal  die  Weh  zur  Wonne.                             Als  wären  es  Freudenzähren. 

3.  Blast  nur,  ihr  Stürme  blast  mit  Macht!         6.  Drum  still I   Und  wie  es  frieren  mag, 
Mir  soll  darob  nicht  bangen,  O  Herz,  gib  dich  zufrieden! 

Auf  leisen  Sohlen  über  Nacht  Es  ist  ein  großer  Maientag 

Kommt  doch  der  Lenz  gegangen.  Der  ganzen  Weh  beschieden. 

7.  Und  wenn  dir  oft  auch  bangt  und  graut, 

Als  sei  die  Höll'  auf  Erden, 

Nur  unverzagt  auf  Gott  vertraut! 
Es  muß  doch  Frühling  werden. 

*)  Emanuel  Geibel,  Gedichte.   Auswahl  fflf  die  Schule.   Stuttgart,  J.  G.  Cotta. 
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16.  Geliert,  Der  Bauer  und  sein  Sohn* 


Ein  guter  dummer  Bauemknabe, 

Den  Junker  Hans  einst  mit  auf  Reisen  nahm 

Und  der  trotz  seinem  Herrn  mit  einer  guten 

Gabe 
Recht  dreist  zu  lügen  wiederkam, 
Ging  kurz  nach  der  vollbrachten  Reise 
Mit  seinem  Vater  über  Land. 
Fritz,  der  im  Gehn  recht  Zeit  zum  Lügen  fand, 
Log  auf  die  unverschämtste  Weise. 
Zu  seinem  Unglück  kam  ein  großer  Hund 

gerannt  — 
.Ja,  Vater,'  rief  der  unverschämte  Knabe, 
,Ihr  mögt  mir's  glauben  oder  nicht. 
So  sag'  ich's  Euch  und  jedem  ins  Gesicht, 
Dafi  ich  einst  einen  Hund  bei  —  Haag  ge- 
sehen habe. 
Hart  an  dem  Weg,  wo  man  nach  Frankreich 

fährt. 
Der  —  ja,  ich  bin  nicht  ehrenwert. 
Wenn  er  nicht  größer  war  als  Euer  größtes 

Pferd!-  — 
.Das,'  sprach  der  Vater,  .nimmt  mich  Wunder, 
Wiewohl  ein  jeder  Ort  läßt  Wunderdinge  sehn. 
Wir  zum  Exempel  gehn  jetzunder 
Und  werden  keine  Stunde  gehn, 
So  wirst  du  eine  Brücke  sehn, 
—  Wir  müssen  selbst  darüber  gehn  — 
Die  hat  dir  manchen  schon  betrogen, 
Denn  überhaupt  soll's    dort   nicht  gar  zu 

richtig  sein; 
Auf  dieser  Brücke  liegt  ein  Stein, 
An  den  stößt  man,  wenn  man  denselben 


Tag  gelogen, 

17.  Geliert,  Der  Maler. 


Und  fälh  und  bricht  sogleich  das  Bein.' 
Der  Bub'  erschrak,  sobald  er  dies  ver- 
nommen. 
.Ach,"  sprach  er,  .lauft  doch  nicht  so  sehr! 
Doch,  wieder  auf  den  Hund  zu  kommen, 
We  groß  sagt'  ich,  daß  er  gewesen  war? 
We  Euer  großes  Pferd?   Dazu  will  viel  ge- 
hören. 
Der  Hund,  jetzt  fällt  mir's  ein,  war  erst  ein 

halbes  Jahr; 
Allein  das  woHt'  ich  wohl  beschwören. 
Daß  er  so  groß  wie  mancher  Ochse  war.' 

Sie  gingen  noch  ein  gutes  Stücke; 
Doch  Fritzen  schlug  das  Herz.    Wie  könnt' 

es  anders  sein? 
Denn  niemand  bricht  doch  gern  ein  Bein. 
Er  sah  nunmehr  die  richterische  Brücke 
Und  fühhe  schon  den  Beinbruch  halb. 
.Ja,  Vater,'  fing  er  an,  .der  Hund,  von  dem 

ich  red'te. 
War  groß;  und  wenn  ich  ihn  auch  was  ver- 
größert hätte. 
So  war  er  doch  viel  größer  als  ein  Kalb.' 
Die  Brücke  kommt.  Fritz!  Fritz!  Wie  wird 
dir's  gehen! 
Der  Vater  geht  voran;   doch  Fritz  hält  ihn 

geschwind, 
.Ach,  Vater,'  spricht  er,  .seid  kefti  Kind 
Und  glaubt,  daß  ich  dergleichen  Hund  ge- 
sehen; 
Denn  kurz  und  gut,  eh'  wir  darüber  gehen: 
Der  Hund  war  nur  so  groß,  wie  andre  Hunde 

sind.' 


Ein  kluger  Maler  in  Athen, 
Der  minder  weil  man  ihn  bezahlte. 
Als  weil  er  Ehre  suchte,  malte, 
Ließ  einen  Kenner  einst  den  Mars  im  Bilde  sehn 
Und  bat  sich  seine  Meinung  aus. 
Der  Kenner  sagt'  ihm  frei  heraus, 
Daß  ihm  das  Bild  nicht  ganz  gefallen  wollte 
Und  daß  es,  um  recht  schön  zu  sein, 
Weit  minder  Kunst  verraten  sollte. 
Der  Maler  wandte  vieles  ein; 
Der  Kenner  stritt  mit  ihm  aus  Gründen 
Und  könnt'  ihn  doch  nicht  überwinden. 

Gleich  trat  ein  junger  Geck  herein 
Und  nahm  das  Bild  in  Augenschein. 
,01'  rief  er  bei  dem  ersten  Blicke, 
.Ihr  Götter!  welch  ein  Meisterstücke! 


Ach,  welcher  Fuß!    O  wie  geschickt 
Sind  nicht  die  Nägel  ausgedriickt! 
Mars  lebt  durchaus  in  diesem  Bilde! 
Wie  viele  Kunst,  wie  viele  Pracht 
Ist  in  dem  Helm  und  in  dem  Schilde 
Und  in  der  Rüstung  angebracht!' 

Der  Maler  ward  beschämt  gerühret 
Und  sah  den  Kenner  kläglich  an. 
.Nun,"  sprach  er,  .bin  ich  überführet! 
Ihr  habt  mir  nicht  zu  viel  getan.' 
Der  junge  Geck  war  kaum  hinaus. 
So  strich  er  seinen  Kriegsgott  aus. 

Wenn  deine  Schrift  dem  Kenner  nicht  gefällt. 
So  ist  es  schon  ein  böses  Zeichen; 
Doch  wenn  sie  gar  des  Narren  Lob  erhält, 
So  ist  es  Zeit,  sie  auszustreichen. 
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18.  Giesebrecht,  Das  Kaisertum  Karls  des  Grofien. 

Aus  Glesebrechts  Deutscher  Kaiserzelt.*) 

Als  Karl  den  Kaiserstuhl  Roms  bestieg,  war  ein  Ziel  erreicht,  dem  hochstrebende 
deutsche  Fürsten  seit  Jahrhunderten  nachgetrachtet  hatten.  Von  Rom  hatten  die  Deutschen 
die  ersten  Eindrücke  eines  großen  staatlichen  Lebens  empfangen;  unter  dem  Einfluß  der- 
selben waren  alle  germanischen  Reiche  begründet  worden.  Die  Größe  des  römischen 
Kaiserstaates,  die  Einheit  seiner  schlagfertigen  Heere,  der  Glanz  des  kaiserlichen  Hofes, 
die  Herrschaft  des  Gesetzes  waren  und  blieben  das  Ideal  der  germanischen  Könige;  selbst 
als  im  Abendlande  das  geschwächte  Reich  der  Cäsaren  dem  Andrang  germanischer  Kriegs- 
scharen erlegen  war,  schien  es  den  edelsten  Häuptern  derselben  doch  nur  die  höchste 
Aufgabe  eines  mächtigen  Fürsten  zu  sein,  mit  eigener  Kraft  und  eigenen  Mitteln  den  zer- 
störten Bau  herzustellen.  Wie  aber  sollte  dies  gelingen,  so  lange  sich  die  deutschen 
Stämme  selbst,  ohne  den  inneren  wie  äußeren  Zusammenhalt,  in  einer  fast  ununterbrochenen 
Reihe  von  Kriegen  schwächten  und  aufrieben,  so  lange  die  Fürsten  über  Völker  geboten, 
die  dem  Zwange  der  Gesetze  und  jeder  durchgreifenden  Herrschergewalt  mit  trotzigem 
Freiheitssinn  widerstrebten?  So  hatte  der  Westgote  Athaulf,  so  der  Ostgote  Theodorich,  so 
endlich  hatten  die  ersten  Merowinger  ihre  kühnen  Pläne,  das  abendländische  Reich  herzu- 
stellen, sogleich  beim  ersten  Angriff  aufgeben  müssen;  genug,  daß  es  gelang,  einzelne  Teile  des 
großen  Ganzen  ihrem  Königsgebot  zu  unterwerfen  und  zu  besonderen  Reichen  zu  gestalten. 

Aber  der  erste  germanische  Fürst,  dem  es  glückte,  die  Selbständigkeit  der  Gemeinden 
für  immer  zu  brechen  und  der  Königsherrschaft  zum  letzten  entscheidenden  Siege  über 
die  Volksherrschaft  zu  verhelfen,  der  zugleich  dahin  ging,  alle  deutschen  Stämme,  die  in 
ihren  alten  Sitzen  geblieben  waren,  in  seinem  Reiche  zu  vereinen  und  sie  wieder  mit  den 
ausgewanderten,  bereits  romanisierten  Germanen  zu  verbinden,  nahm  auch  sofort  das 
römische  Kaisertum  auf  und  stellte  sich  als  Nachfolger  der  alten  Imperatoren  hin.  So  erst 
schien  der  lange  Kampf  zwischen  Rom  und  den  Germanen  friedlich  geschlichtet  zu  werden, 
bei  dem  es  sich  ja  von  Anfang  weniger  um  die  Vernichtung  des  alten  Völkerrechts  ge- 
handelt hatte  als  um  die  Aufnahme  der  deutschen  Stämme  in  den  großen  Staatsverband 
der  gebildeten  Völker,  nicht  um  die  Zerstörung  der  bisherigen  Kultur,  sondern  um  die 
weitere  Verbreitung  aller  Geistesgüter,  die  Roms  Herrschaft  in  sich  faßte  und  hegte.  Nicht 
freilich  als  Sklaven,  nicht  von  Roms  Legionen  bezwungen,  waren  die  Germanen  dem 
Reiche  einverleibt  worden:  mit  den  Waffen  in  der  Hand  hatten  sie  sich  Bürgerrecht  und 
Herrenrecht  in  demselben  erkämpft,  und  als  sie  hier  alles  mit  dem  Elemente  ihres  Wesens 
erfüllt  und  umgewandelt  hatten,  gab  die  freie  Entwicklung  der  Dinge  einem  deutschen 
Fürsten  das  kaiserliche  Szepter  des  Abendlandes  in  die  starke  Rechte.  So  trat  Karl  die 
Regienmg  jenes  großen  germanisch-römischen  Reiches  an,  in  das  sich  die  alte  Römer- 
herrschaft umgestaltet  hatte. 

Doch  das  Kaisertum  war  noch  etwas  anderes  als  jenes  höchste  politische  Ideal,  dem 
die  deutschen  Machthaber  seit  Jahrhunderten  zugestrebt  hatten;  auch  der  religiöse  Glaube 
der  christlichen  Kirche  hatte  die  Idee  desselben  erfaßt,  in  sich  aufgenommen,  auf  eigen- 
tümliche Weise  aus-  und  umgebildet.  Die  Überzeugung  der  alten  Römer,  daß  ihre  Republik 
bestimmt  sei,  alle  Völker  bis  an  das  Ende  der  Welt  einem  Gesetze  zu  unterwerfen,  war 
in  der  christlichen  Zeit  nicht  erstorben,  sondern  hatte  vielmehr  neues  Leben  gewonnen 
durch  den  Glauben,  daß  alle  Bekenner  des  Heilandes  zu  einer  Herde  gesammelt,  zu  einer 
großen  Gemeinschaft  verbunden  werden  sollen;  das  christliche  Rom  nährte  mit  dem 
Glauben  an  eine  christliche  Kirche  auch  den  Glauben  an  die  Einheit  des  christlichen  Staates 
und  teilte  diesen  Glauben  allen  Anhängern  des  katholischen  Bekenntnisses  mit.  Das 
römische  Reich  sahen  die  rechtgläubigen  Christen  so  als  eine  unmittelbare,  ewigfeste 
Ordnung  Gottes  an  und  erblickten  in  dem  Kaiser  den  von  Gott  selbst  gesetzten  Ober- 
herm  der  Welt,  dem  jede  andere  weltliche  Gewah  sich  von  Rechts  wegen  unterordnen 

*)  Mit  Genehmigung  der  Verlagsbuchhandlung  Duncker  und  Humblot  in  Leipzig.  Abgedruckt  nach 
dem  deutschen  Lesebuche  fflr  Prima  von  Reinhold  Biese  (Essen,  BAdeker). 
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mfisse.  Des  Kaisers  Pflicht  und  sein  Beruf  vor  allem  sei  es,  meinte  man,  die  Christenheit 
gegen  alle  ihre  Feinde  zu  schützen.  Aber  Ordnung  und  Frieden  aller  Orte  zu  wachen,  die 
Kirche  und  ihre  Diener  gegen  die  Angriffe  der  Welt  zu  verteidigen,  die  Witwen  und 
Waisen,  die  Unglficklichen  und  Verfolgten  zu  schirmen,  die  Predigt  des  EvangeHums  mit 
der  Macht  seines  Armes  zu  unterstfitzen  und  ihm  Bahn  zu  brechen  bis  an  das  Ende  der 
Welt,  auf  dafi  sich  so  alles  erffille  und  Christus  der  Herr  werde  der  ganzen  Welt  Nach  dieser 
Vorstellung  von  der  Gewalt  des  Kaisers  wurden  alle  Könige,  Fürsten  und  Herren  zu  Werk- 
zeugen seiner  Macht  herabgesetzt,  alle  Christen  mußten  den  Willen  Gottes  in  dem  Gebote  des 
Kaisers  verehren  und  wurden  ihm  dadurch  zu  weit  größerem  Gehorsam  und  zu  weit  höherer 
Achtung  verpflichtet,  als  sonst  die  weltliche  Obrigkeit  von  ihnen  beanspruchen  konnte. 

Es  war  eine  überaus  ideale  Auffassung  des  Kaisertums,  zu  der  sich  die  katholische 
Christenheit  gerade  inmitten  der  Auflösung  des  Reiches  erhoben  hatte.  Als  die  Herrschaft 
der  Kaiser  dann  doch  im  Abendlande  verflel,  hofften  die  römischen  Christen  die  Her- 
stellung ihres  kaiserlichen  Gottesreiches  von  Konstantinopel,  bis  der  Bischof  von  Rom 
und  mit  ihm  Italien  sich  von  dem  irrgläubigen  Gebieter  des  Ostens  auf  immerdar  trennte. 
Als  dies  geschehen  war,  wandte  man  seinen  Blick,  auch  jetzt  nicht  verzweifelnd,  zu  den 
Germanen,  und  aus  ihrer  Mitte  erstand  in  Karl  ein  Fürst,  der  sich  ganz  mit  den  univer- 
sellen Ideen  jenes  einigen  christlichen  Staates  durchdrang,  der  das  römische  Kaisertum  im 
Sinne  der  rechtgläubigen  Kirche  erfaßte  und  nicht  nur  den  Willen,  sondern  auch  die  Macht 
besaß,  um  den  Glauben  der  Kirche  an  ein  Gottesreich,  soweit  er  in  einer  so  sturmbewegten 
Zeit  überhaupt  durchzuführen  war,  zu  verwirklichen. 

Wahrlich  nicht  dahin  hat  Karl  als  Kaiser  getrachtet,  die  Zwingherrschaft  des  heid- 
nischen Roms  über  die  Weh  herzustellen,  in  Vergessenheit  geratene  Rechte  der  alten 
Imperatoren  wieder  in  das  Leben  zu  rufen  und  so  eine  schrankenlose  Macht  sich  zu 
gründen;  seine  Vorstellung  von  der  neuen  Macht,  die  ihm  als  Kaiser  zufiel,  beruhte  viel- 
mehr durchaus  auf  jener  religiös-politischen  Idee,  welche  die  ^endländische  Kirche  vom 
Kaisertum  in  sich  ausgebildet  hatte.  So  ruht  denn  der  neue  Kaiserstaat  wesentlich  auf 
kirchlichen  Grundlagen:  sein  Ideal  ist  kein  anderes  als  das  Gottesreich  auf  Erden,  in  dem 
der  Kaiser  von  Gott  selbst  zu  seinem  Statthalter  eingesetzt  ist,  damit  er  alles  Volk,  nach 
Nationen,  Ständen  und  Rangstufen  gesondert  und  geordnet,  den  göttlichen  Absichten 
gemäß  leite  und  regiere.  In  diesen  gesonderten  Klassen  des  Volkes  stellen  sich  die 
natürlichen  Glieder  des  einen  großen  Staatskörpers  dar,  dessen  einiges  Haupt  der  Kaiser 
ist;  wie  er  an  seiner  Stelle,  so  haben  auch  sie  in  ihrem  Kreise  einzeln  ihre  besondere 
Aufgabe  in  der  göttlichen  Weltordnung  und  müssen  zur  Erfüllung  derselben  vom  Kaiser 
angehalten  werden;  jeder  einzelne  aber  muß  nach  dem  Willen  und  dem  Gesetze  Gottes 
leben,  und  der  Kaiser  hat  das  Schwert  erhalten,  die  Übeltäter  zu  bestrafen. 

Hatte  das  germanische  Königtum  von  jeher  einzelne  geistliche  Rechte  in  sich  auf- 
genommen, so  scheint  es  nun,  zur  kaiserlichen  GewaU  erhoben,  fast  die  ganze  Machtfülle 
des  höchsten  Priestertums  an  sich  zu  reißen.  Und  Karl  wird  in  der  Tat  schlechthin  als 
•der  Regent  der  heiligen  Kirche*  bezeichnet;  die  Kirchenversammlungen  bedürfen  nicht 
nur  seiner  Erlaubnis,  um  zusammenzutreten,  er  ergänzt  ihre  Beschlüsse,  er  ändert  das 
Mangelhafte  ab  und  hat  bei  ihnen  die  entscheidende  Stimme.  Oberall  greift  Karts  Gesetz- 
gebung in  das  kirchliche  Gebiet  hinüber,  und  noch  in  den  späteren  Sammlungen  der 
Kirchengesetze  finden  sich  seine  Gesetze  neben  den  Schreiben  der  Päpste  und  den  Be- 
schlüssen der  Konzilien.  Der  Kaiser  schien  der  devoteste  Knecht  der  Kirche  und  war 
doch  ihr  erster  Gebieter;  der  Kaiserstaat  konnte  ihr  Bahn  brechen  zum  letzten  und  größten 
Siege,  aber  ebensowohl  konnte  auch  sie  zuletzt  zum  Werkzeug  einer  Macht  herabsinken, 
die  doch  zunächst  aus  rein  weltlichen  Verhältnissen  erwachsen  war  und  immerdar  um 
ihres  Bestandes  willen  den  weltlichen  Charakter  festhalten  mußte,  in  diesem  aber  manche 
Zwecke  mit  Notwendigkeit  verfolgte,  die  mit  den  christlichen  und  kirchlichen  wenig  oder 
gar  nichts  gemein  hatten. 
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Denn  als  König  der  Franken,  als  oberster  Kriegsherr  und  Richter  seines  Volkes  war 
Karl  zur  Kaiserherrschaft  gelangt;  von  dem  Heer-  und  Gerichtsbann,  den  er  über  die  freien 
Franken  und  über  alle  ihnen  unterworfenen  Völker  übte,  war  seine  ganze  Gewalt  aus- 
gegangen, beruhte  auf  diesem  Grunde  und  sank  zusammen,  sobald  er  wankte  und  ihr 
entzogen  wurde.  Sollte  Karls  Reich  ihr  erhalten  bleiben,  so  kam  alles  darauf  an,  die 
Königsgewalt  unter  den  Franken  selbst  unerschütterlich  fest  zu  stellen,  jene  frei  auf- 
strebenden Elemente,  welche  sie  so  oft  geschwächt  und  untergraben  hatten,  ihr  dauernd 
dienstbar  zu  machen,  zugleich  aber  die  unterworfenen  Teile  des  Reiches  dem  fränkischen 
Staatsleben  so  eng  einzuverleiben,  daS  sie  sich  von  ihm  nicht  mehr  zu  trennen  ver- 
mochten: kurz  eine  Organisation  dem  weiten  Reiche  zu  geben,  bei  welcher  alle  Kräfte  und 
Mächte  desselben,  indem  sie  sich  untereinander  im  Gleichgewicht  hielten,  nur  der  Stärkung 
des  Staatsoberhauptes  und  der  Durchführung  seiner  Absichten  dienten.  Eine  unermeß- 
liche, unendlich  schwierige  Aufgabe,  zumal  Karl  niemals  daran  denken  konnte,  den  Despo- 
tismus des  sinkenden  Roms  seinem  Reiche  aufzudrängen,  mit  der  Schwere  seiner  Allgewah 
das  eigentümliche  Leben  der  einzelnen  Stämme  zu  erdrücken,  ein  Gesetz  und  ein  Recht, 
gleiche  Formen  der  Verwaltung  von  einem  Ende  seines  Reiches  bis  zum  andern  durch- 
zuführen. Schon  sein  Ideal  des  christlichen  Staates  hielt  ihn  davon  ab,  noch  mehr  aber 
die  eigene  Sinnesart  und  die  Natur  der  von  ihm  beherrschten  Völker.  Aus  deutschem 
Geiste,  der  nicht  schaffen  und  treiben  kann,  wo  nicht  freie  Entwickelung  dem  Besonderen 
gegeben  ist,  mufite  die  politische  Schöpfung  Karls  hervorgehen,  wenn  sie  unter  Völkern, 
die  entweder  durch  und  durch  deutsch  oder  doch  von  germanischen  Lebenselementen  im 
Innersten  umgewandeh  waren,  irgend  welchen  Bestand  gewinnen  sollte;  sie  mußte  über- 
dies an  das  Altherkömmliche  sich  eng  anschließen  und  mehr  durch  persönliche  Einwirkung 
als  durch  einen  toten  Mechanismus  die  Kräfte  des  Staates  regeln,  sammeln  und  leiten. 

Mit  ewig  staunenswerter  Weisheit  und  Geistesgröße  hat  Karl  diese  Aufgabe  gelöst. 
So  gewaltig  und  folgenreich  seine  Kriegstaten  sind,  strahlte  doch  sein  Ruhm  als  Gesetz- 
geber bei  weitem  heller  durch  die  Geschichte  der  Menschheit.  Ober  die  persönlichen  und 
Volksrechte»  die  er  zum  Teil  selbst  erst  hatte  aufzeichnen  lassen,  erhob  er  durch  seine 
Kapitularien  ein  allgemeines  Reichsrecht,  eine  Staatsgesetzgebung  umfassendster  Art,  die 
bald  die  großen  Verhältnisse  der  Gesamtheit  regehe,  bald  zu  den  lokalen  Zuständen  hinab- 
stieg, um  sie  dem  Ganzen  anzupassen.  Das  Unternehmen,  an  dem  man  so  lange  ver- 
zweifelt hatte,  die  trotzigen,  freiheitsstolzen  Germanenstämme  unter  ein  Staatsgesetz  zu 
bringen,  sie  dem  Staate  dienstbar  zu  machen,  führte  er  gutenteils  durch.  Die  allgemeinen 
Ideen,  auf  denen  höhere  staatliche  Gemeinschaft  beruht,  gewannen  so  den  Sieg  über  die 
natürlichen  Triebe  zahlreicher  Völker,  deren  Leben  sich  bis  dahin  lediglich  nach  Sitte  und 
Herkommen  geregeU  hatte;  das  verworrene  Treiben  und  Drängen  getrennter  Massen  wurde 
zu  gemeinsamen  Zielen  geleitet  und  das  Bewußtsein  in  den  Seelen  geweckt,  daß  eine 
höhere  Wehordnung  über  den  engen  Kreisen  steht,  in  denen  sich  das  Leben  des  einzelnen 
bewegt  Mit  Ehrfurcht  und  heiliger  Scheu  schlägt  man  die  Kapitularien  des  großen  Kaisers 
auf,  das  erste  große  Gesetzbuch  der  Germanen,  ein  Werk,  dem  mehrere  Jahrhunderte 
vorher  und  nachher  kein  Volk  ein  gleiches  an  die  Seite  gesetzt  hat.  Das  Bild  des 
karolingischen  Staates  tritt  uns  in  voller  Qegenwärtigkeit  hier  vor  die  Seele,  wir  sehen, 
wie  Großes  erreicht,  wie  das  Höchste  erstrebt  wurde. 

Was  vor  allem  das  Kaiserreich  zusammen  hielt,  war  die  römisch-katholische  Kirche; 
sie  verbreitete  einen  Glauben,  ein  Sittengesetz,  gleiche  religiöse  Ordnungen  über  Nationen, 
die  bis  dahin  durch  Sprache,  Sitte  und  Gesetz  vielfach  geschieden  waren,  und  umschloß 
sie  mit  ihrem  kunstreichen  enggeschlossenen  Organismus  wie  mit  einem  dichten  Netz. 
Um  so  einflußreicher  war  aber  die  Kirche  auf  den  Staat,  je  tiefer  sie  in  alle  Interessen 
desselben  bereits  verwickelt  war,  je  geistlicher  längst  die  Könige,  je  weltlicher  die  Bischöfe 
geworden  waren.  Synoden  und  Reichsversammlungen  traten  gewöhnlich  vereint  zusammen, 
und  die  Stimme  der  Geistlichkeit  war  auch  auf  diesen  von  dem  gewichtigsten  Einfluß,  die 
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Bischöfe  galten  als  die  geschicktesten  Werkzeuge  bei  allen  politischen  Verhandlungen,  sie 
standen  mit  gleichem  Ansehen  den  Grafen  zur  Seite,  sie  waren  reiche  Gutsbesitzer  wie 
die  weltlichen  Qrofien,  führten  ihre  Dienstleute  oft  selbst  in  den  Krieg  und  vertauschten 
nicht  sehen  den  Krummstab  mit  dem  Schwerte.  War  die  Geistlichkeit  früher  überwiegend 
römischer  Abkunft  gewesen,  so  weihten  sich  jetzt  auch  viele  deutsche  Männer  dem  geist- 
lichen Stande;  man  fing  an  in  deutscher  Sprache  zu  predigen,  Religionsbücher  in  das 
Deutsche  zu  übersetzen.  Der  Klerus  trat  dadurch  der  eigentümlichen  Art  und  Weise 
der  germanischen  Völker  näher,  diente  aber  den  universellen  Zwecken  seines  Standes  und 
des  Reiches  deshalb  nicht  minder  wirksam,  zumal  der  einheitliche  Verband  der  Kirche  in 
den  letzten  Zeiten  mehr  befestigt  als  gelockert  war. 

Ein  zweites,  obwohl  nicht  gleich  starkes  Band  für  das  Kaiserreich  war  die  fränkische 
Nationalität  und  die  auf  derselben  ruhenden  bürgerlichen  Einrichtungen.  Mit  ihrem 
Schwerte  hatten  die  siegreichen  Franken  die  Herrschaft  über  das  Abendland  gewonnen, 
sich  zu  Gebietern  der  germanisch-romanischen  Weh  gemacht;  das  Kaiserreich,  obwohl  es 
ein  römisches  hieS,  war  wesentlich  doch  nur  das  erweiterte  Reich  der  Franken.  Der 
fränkische  König  war  der  Herr  des  Kaiserreichs;  die  Teile  desselben,  die  Landschaften, 
Gaue,  Hundertschaften  oder  wie  sie  sonst  nach  provinzieller  Weise  bezeichnet  werden 
mochten,  wurden  zumeist  von  fränkischen  Grofien  regiert;  in  dem  weiten  Reichsgebiet 
stieß  man  überall  auf  Pfalzen  und  Höfe  der  fränkischen  Könige,  auf  Burgen  und  aus- 
gedehnte Besitzungen  des  fränkischen  Adels;  die  Qrundzüge  der  fränkischen  Verfassung 
waren  auf  die  eroberten  Länder  wie  auf  das  unterworfene  Italien  übertragen.  So  durch- 
schlang und  umschlang  das  fränkische  Volk  mit  seinen  Staatseinrichtungen  das  ganze 
Abendland. 

Als  Oberhaupt  der  abendländischen  Kirche  und  als  fränkischer  König  verband  der 
Kaiser,  in  dem  sich  die  Einheit  des  Reiches  äuSerlich  darsteUte,  eine  Summe  von  Rechten 
und  Machtbefugnissen  in  seiner  Person,  die  ihm  nicht  nur  die  Leitung  des  Ganzen  in  die 
Hand  gab,  sondern  ihm  auch  ermöglichte,  durch  alle  Kreise  und  Schichten  der  ihm  unter- 
tänigen Völker  seinem  Willen  Geltung  oder  mindestens  Achtung  zu  verschaffen.  Von  dem 
Kaiser  wurde,  wie  bereits  gesagt,  die  Kirche  geradezu  regiert  Die  Bischöfe,  wenn  auch 
oft  nicht  unmittelbar  von  ihm,  so  doch  immer  nach  seinem  Willen  gewählt,  erscheinen 
fast  nur  als  Organe  seiner  Absichten.  Und  nicht  minder  geht  von  ihm  die  ganze  bürger- 
liche Verwaltung  des  Staates  aus.  Er  allein  ernennt  die  Grafen,  die  in  seinem  Namen 
in  ihren  Grafschaften  den  Heer-  und  Gerichtsbann  üben;  sie  gelten  lediglich  als  Staats- 
beamte, die  versetzt  und  entlassen  werden  können,  wenn  es  das  Wohl  des  Ganzen  er- 
heischt. Er  bestimmt  die  Sendboten,  welche  alljährlich  paarweise  die  einzelnen  Land- 
schaften des  Reiches  durchziehen,  die  Beamten  beaufsichtigen,  Beschwerden  gegen  sie 
entgegennehmen,  die  Rechte  des  Thrones  in  allen  Teilen  der  Monarchie  wahrnehmen  und 
diese  mit  dem  Kaiser  in  steter  Verbindung  erhalten.  Er  selbst  ist  der  höchste  Richter, 
dessen  Jurisdiktion  keine  Schranke  gesetzt  ist;  über  seine  Grofien  steht  ihm  allein  das 
Gericht  zu,  doch  kann  er  auch  jedes  Gericht  über  andere  an  sich  ziehen.  Der  Kaiser 
verfügt  femer  über  alle  Streitkräfte  des  Reiches,  er  bietet  den  Heerbann  der  Völker  auf, 
entscheidet  über  Krieg  und  Frieden,  führt  das  Heer  in  Person  an  oder  setzt  ihm  den 
Oberbefehlshaber,  wie  er  auch  Herzöge  für  den  Heerbann  einzelner  Völker  auf  die  Dauer 
des  Krieges  ernennt.  Auch  die  Staatsverwaltung  ruht  wesentlich  in  seinen  Händen,  obwohl 
er  sich  für  sie  des  Beirats  der  Reichsversammlung  und  seines  Staatsrats  bedient 

Die  Reichsversammlung  bestand  aus  allen  weltlichen  und  geistlichen  Grofien,  d.  h. 
den  hohen  Hofbeamten,  den  Bischöfen,  Abten,  Herzögen,  Grafen  und  den  angesehensten 
Männern  des  königlichen  Dienstgefolges;  sie  versammelte  sich  in  jedem  Frühjahr,  meist 
in  Verbindung  mit  der  grofien  Herrschau  des  Maifeldes  und  wurde  bei  allen  wichtigen 
Staatsgeschäften  oder  bedeutenden  Reichsgeschäften  zu  Rate  gezogen.  Der  Staatsrat  da- 
gegen war  nur  aus  den  hohen  Hofbeamten  und  den  Magnaten  des  Reiches  zusammen- 
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gesetzt,  die  der  Kaiser  eines  besonderen  Vertrauens  würdigte  und  entweder  zeitweise  oder 
dauernd  in  seine  Nähe  berief. 

Wie  die  Sterne  die  Sonne,  so  umgaben  die  Paladine  den  großen  Kaiser,  der  sie 
alle  verdunkelte.  Nicht  freilich  durch  Glanz  und  Prunk  der  äußeren  Erscheinung  fesselte 
er  die  Blicke  derer,  die  sich  ihm  nahten,  aber  es  umspielte  seine  hohe  und  würdevolle 
Gestalt  ein  blendender  Schein  gleichsam  höheren  Lichtes,  in  dem  die  Klarheit  seines  großen 
Geistes  auszustrahlen  schien.  Jene  langen  weißen  Locken,  die  im  Alter  sein  Haupt  zierten, 
die  großen  lebhaften  Augen,  die  stets  heitere  und  ruhige  Stime,  die  mächtige  Greisen- 
gestalt, der  es  doch  nicht  an  Anmut  fehlte:  dies  ganze  Bild  hat  sich  tief  nicht  nur  den 
Zeitgenossen  eingeprägt,  sondern  Geschichte  und  Sage  haben  es  für  alle  Zeiten  festgehalten, 
und  noch  wächst  niemand  zum  Jüngling  heran,  der  es  nicht  in  sich  aufnähme.  Nie 
vielleicht  ist  reicheres  Leben  von  der  Wirksamkeit  eines  sterblichen  Menschen  ausgegangen. 

Goethes  Gedankenlyrik. 

19.  Goethe,  Prometheus. 


Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus, 
Mit  Wolkendunst 
Und  übe,  dem  Knaben  gleich, 
Der  Disteln  köpft. 
An  Eichen  dich  und  Bergeshöhnl 
Mußt  mir  meine  Erde 
Doch  lassen  stehn 

Und  meine  Hütte,  die  du  nicht  gebaut. 
Und  meinen  Herd, 
Um  dessen  Glut 
Du  mich  beneidest! 

Ich  kenne  nichts  Ärmeres 
Unter  der  Sonn*,  als  euch  Götter! 
Ihr  nähret  kümmerlich 
Von  Opfersteuem 
Und  Gebetshauch 
Eure  Majestät 
Und  darbtet,  wären 
Nicht  Kinder  und  Betüer 
Hoffnungsvolle  Toren. 

Da  ich  ein  Kind  war. 
Nicht  wußte,  wo  aus  noch  ein, 
Kehrt*  ich  mein  verirrtes  Auge 
Zur  Sonne,  als  wenn  drüber  war' 
Ein  Ohr,  zu  hören  meine  Klage, 
Ein  Herz,  wie  meins, 
Sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen. 

Wer  half  mir 
Wider  der  Titanen  Übermut? 


Wer  rettete  vom  Tode  mich. 

Von  Sklaverei? 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet. 

Heilig  glühend  Herz? 

Und  glühtest  jung  und  gut. 

Betrogen,  Rettungsdank 

Dem  Schlafenden  da  droben? 

Ich  dich  ehren?    Wofür? 
Hast  du  die  Schmerzen  gelindert 
Je  des  Beladenen? 
Hast  du  die  Tränen  gestillet 
Je  des  Geängsteten? 
Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 
Die  allmächtige  Zeit 
Und  das  ewige  Schicksal, 
Meine  Herren  und  deine? 

Wähntest  du  etwa. 
Ich  sollte  das  Leben  hassen. 
In  Wüsten  fliehen,  • 
Weil  nicht  alle 
Blütenträume  reiften? 

Hier  sitz*  ich,  forme  Menschen 
Nach  meinem  Bilde, 
Ein  Geschlecht,  das  mir  gleich  sei. 
Zu  leiden,  zu  weinen. 
Zu  genießen  und  zu  freuen  sich 
Und  dein  nicht  zu  achten, 
Wie  ich! 


20.  Goethe,  Adler  und  Taube. 

Ein  Adlersjüngling  hob  die  Flügel  Und  zuckt'  an  Qual 

Nach  Raub  aus;  Drei  lange,  lange  Nächte  lang. 

Ihn  traf  des  Jägers  Pfeil  und  schnitt  Zuletzt  heilt  ihn 

Der  rechten  Schwinge  Sennkraft  ab.  Allgegenwärtiger  Balsam 

Er  stürzt'  hinab  in  einen  Myrtenhain,  Allheilender  Natur. 

Fraß  seinen  Schmerz  drei  Tage  lang  Er  schleicht  aus  dem  Gebüsch  hervor 
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Und  reckt  die  Flügel  —  ach 

Die  Schwingkraft  weggeschnitten  — 

Hebt  sich  mühsam  kaum 

Am  Boden  weg 

Unwürdigem  Raubbedürfnis  nach 

Und  ruht  tieftrauemd 

Auf  dem  niedern  Fels  am  Bach. 

Er  blickt  zur  Eich'  hinauf, 

Hinauf  zum  Himmel, 

Und  eine  Träne  füllt  sein  hohes  Aug'. 

Da  kommt  mutwillig  durch  die  Myrtenfiste 
Dahergerauscht  ein  Taubenpaar, 
Läßt  sich  herab  und  wandeh  nickend 
Ober  goldnen  Sand  am  Bach 
Und  ruckt  einander  an; 
Ihr  rötlich  Auge  buhlt  umher. 
Erblickt  den  Innigtrauemden. 
Der  Tauber  schwingt  neugiergesellig  sich 
Zum  nahen  Busch  und  blickt 
Mit  Selbstgefälligkeit  ihn  freundlich  an. 

21.  Goethe,  Grenz 

Wenn  der  uralte, 
Heilige  Vater 
Mit  gelassener  Hand 
Aus  roUenden  Wolken 
Segnende  Blitze 
Ober  die  Erde  sä't, 
Küss'  ich  den  letzten 
Saum  seines  Kleides, 
Kindliche  Schauer 
Treu  in  der  Brust 

Denn  mit  Göttern 
Soll  sich  nicht  .messen 
Irgend  ein  Mensch. 
Hebt  er  sich  aufwärts 
Und  berührt 

Mit  dem  Scheitel  die  Sterne 
Nirgends  haften  dann 
Die  unsichem  Sohlen, 
Und  mit  ihm  spielen 
Wolken  und  Winde. 

Steht  er  mit  festen. 
Markigen  Knochen 


,Du  trauerst",  liebelt  er; 

.Sei  guten  Mutes,  Freund! 

Hast  du  zur  ruhigen  Glückseligkeit 

Nicht  alles  hier? 

Kannst  du  dich  nicht  des  goldnenZweiges freun. 

Der  vor  des  Tages  Glut  dich  schützt? 

Kannst  du  der  Abendsonne  Schein 

Auf  weichem  Moos  am  Bache  nicht 

Die  Brust  entgegenheben? 

Du  wandelst  durch  der  Blumen  frischen  Tau, 

Pflückst  aus  dem  Überflufi 

Des  Waldgebüsches  dir 

Gelegne  Speise,  letzest 

Den  leichten  Durst  am  Silberquell, 

O  Freund,  das  wahre  Glück 

Ist  die  Genügsamkeit, 

Und  die  Genügsamkeit 

Hat  überall  genug." 

.0  Weise!"  sprach  der  Adler,  und  tief  ernst 

Versinkt  er  tiefer  in  sich  selbst, 

,0  Weisheit!  du  red'st  wie  eine  Taube.' 

en  der  Menschheit 

Auf  der  wohlgegründeten. 
Dauernden  Erde: 
Reicht  er  nicht  auf. 
Nur  mit  der  Eiche 
Oder  der  Rebe 
Sich  zu  vergleichen. 

Was  unterscheidet 
Götter  von  Menschen? 
Daß  viele  Wellen 
Vor  jenen  wandeln. 
Ein  ewiger  Strom; 
Uns  hebt  die  Welle, 
Verschlingt  die  Welle, 
Und  wir  versinken. 

Ein  kleiner  Ring 
Begrenzt  unser  Leben, 
Und  viele  Geschlechter 
Reihen  sich  dauernd 
An  ihres  Daseins 
Unendliche  Kette. 


22.  Goethe, 


Wie  im  Morgenglanze 
Du  rings  mich  anglühst, 
Frühling,  Geliebter! 
Mit  tausendfacher  Liebeswonne 
Sich  an  mein  Herz  drängt 
Deiner  ewigen  Wärme 


Qanymed. 

Heilig  Gefühl, 
Unendliche  Schöne! 

Daß  ich  dich  fassen  möcht' 
In  diesen  Arm! 
Ach,  an  deinem  Busen 


Anhang. 


399 


Lieg'  ich,  schmachte, 

Und  deine  Blumen,  dein  Gras 

Drängen  sich  an  mein  Herz. 

Du  kühlst  den  brennenden 

Durst  meines  Busens, 

Lieblicher  Morgenwind! 

Ruft  drein  die  Nachtigall 

Liebend  nach  mir  aus  dem  Nebeltal. 

Ich  komm',  ich  komme! 

Wohin?  ach,  wohin? 


Hinauf!    Hinauf  strebt's. 
Es  schweben  die  Wolken 
Abwärts,  die  Wolken 
Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 
Mir!    Mir! 
In  euerm  Schöße 
Aufwärts! 

Umfangend  umfangen! 
Aufwärts  an  deinen  Busen, 
Allliebender  Vater! 


23.  Goethe,  Das  Göttliche. 


Edel  sei  der  Mensch 
Hilfreich  und  gut! 
Denn  das  allein 
Unterscheidet  ihn 
Von  allen  Wesen, 
Die  wir  kennen. 

Heil  den  unbekannten 
Hohem  Wesen, 
Die  wir  ahnen! 
Ihnen  gleiche  der  Mensch; 
Sein  Beispiel  lehr'  uns 
Jene  glauben. 

Denn  unfühlend 
Ist  die  Natur: 
Es  leuchtet  die  Sonne 
Ober  Bös'  und  Gute, 
Und  dem  Verbrecher 
Glänzen,  wie  dem  Besten, 
Der  Mond  und  die  Sterne. 

Wind  und  Ströme, 
Donner  und  Hagel 
Rauschen  ihren  Weg 
Und  ergreifen. 
Vorübereilend, 
Einen  um  den  andern. 

Auch  so  das  Glück 
Tappt  unter  die  Menge, 
Faßt  bald  des  Knaben 
Lockige  Unschuld, 
Bald  auch  den  kahlen 
Schuldigen  Scheitel. 


Nach  ewigen,  ehrnen, 
Großen  Gesetzen 
Müssen  wir  alle 
Unseres  Daseins 
Kreise  vollenden. 

Nur  allein  der  Mensch 
Vermag  das  Unmögliche: 
Er  unterscheidet. 
Wählet  und  richtet; 
Er  kann  dem  Augenblick 
Dauer  verleihen. 

Er  allein  darf 
Den  Guten  lohnen. 
Den  Bösen  strafen, 
Heilen  und  retten, 
Alles  Irrende,  Schweifende 
Nützlich  verbinden. 

Und  wir  verehren 
Die  Unsterblichen, 
Als  wären  sie  Menschen, 
Täten  im  großen. 
Was  der  Beste  im  kleinen 
Tut  oder  möchte. 

Der  edle  Mensch 
Sei  hilfreich  und  gut! 
Unermüdet  schaff'  er 
Das  Nützliche,  Rechte, 
Sei  uns  ein  Vorbild 
Jener  geahneten  Wesen! 


24.  Goethe,  Gesang  der  Geister  über  den  Wassern. 

Des  Menschen  Seele  Zur  Erde  muß  es. 

Gleicht  dem  Wasser:  Ewig  wechselnd. 
Vom  Himmel  kommt  es, 

Zum  Himmel  steigt  es.  Strömt  von  der  hohen. 

Und  wieder  nieder  Steilen  Felswand 
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Der  reine  Strahl, 
Dann  stflubt  er  lieblich 
In  Wolkenwellen 
Zum  glatten  Fels, 
Und  leicht  empfangen, 
Wallt  er  verschleiernd, 
Leisrauschend 
Zur  Tiefe  nieder. 

Ragen  Klippen 
Dem  Sturz  entgegen. 
Schäumt  er  unmutig 
Stufenweise 
Zum  Abgrund. 

25.  Goethe, 

Seht  den  Felsenquell 
Freudehell, 

Wie  ein  Sternenblick! 
Über  Wolken 
Nährten  seine  Jugend 
Gute  Geister 
Zwischen  Klippen  im  Gebüsch. 

Jünglingfrisch 
Tanzt  er  aus  der  Wolke 
Auf  die  Marmorfelsen  nieder. 
Jauchzet  wieder 
Nach  dem  Himmel. 

Durch  die  Gipfelgänge 
Jagt  er  bunten  Kieseln  nach, 
Und  mit  frühem  Führertritt 
Reißt  er  seine  Bruderquellen 
Mit  sich  fort. 

Drunten  werden  in  dem  Tal 
Unter  seinem  Fußtritt  Blumen, 
Und  die  Wiese 
Lebt  von  seinem  Hauch. 

Doch  ihn  hält  kein  Schattental, 
Keine  Blumen, 

Die  ihm  seine  Knie  umschlingen, 
Ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln; 
Nach  der  Ebne  dringt  sein  Lauf, 
Schlangenwandelnd. 

Bäche  schmiegen 
Sich  gesellig  an.    Nun  tritt  er 
In  die  Ebne  silberprangend, 
Und  die  Ebne  prangt  mit  ihm, 
Und  die  Flüsse  von  der  Ebne 
Und  die  Bäche  von  den  Bergen 
Jauchzen  ihm  und  rufen:  Bruder! 


Im  flachen  Bette 
Schleicht  er  das  Wiesental  hin, 
Und  in  dem  glatten  See 
Weiden  ihr  Antiitz 
Alle  Gestirne. 

Wind  ist  der  Welle 
Lieblicher  Buhler; 
Wind  mischt  von  Grund  aus 
Schäumende  Wogen. 

Seele  des  Menschen, 
Wie  gleichst  du  dem  Wasser! 
Schicksal  des  Menschen, 
Wie  gleichst  du  dem  Wind! 

Mahomets  Gesang. 

Bruder,  nimm  die  Brüder  mit. 
Mit  zu  deinem  alten  Vater, 
Zu  dem  ew'gen  Ozean, 
Der  mit  ausgespannten  Armen 
Unser  wartet. 

Die  sich  ach!  vergebens  öffnen. 
Seine  Sehnenden  zu  fassen! 
Denn  uns  frißt  in  öder  Wüste 
Gier'ger  Sand;  die  Sonne  droben 
Saugt  an  unserm  Blut;  ein  Hügel 
Hemmet  uns  zum  Teiche.    Bruder, 
Nimm  die  Brüder  von  der  Ebne, 
Nimm  die  Brüder  von  den  Bergen 
Mit,  zu  deinem  Vater  mit! 

Kommt  ihr  alle!  — 
Und  nun  schwillt  er 
Herrlicher;  ein  ganz  Geschlechte 
Trägt  den  Fürsten  hoch  empor! 
Und  im  rollenden  Triumphe 
Gibt  er  Ländern  Namen,  Städte 
Werden  unter  seinem  Fuß. 

Unaufhaltsam  rauscht  er  weiter. 
Läßt  der  Türme  Flammengipfel, 
Marmorhäuser,  eine  Schöpfung 
Seiner  Fülle,  hinter  sich. 

Zedernhäuser  trägt  der  Atlas 
Auf  den  Riesenschultem;  sausend 
Wehen  über  seinem  Haupte 
Tausend  Flaggen  durch  die  Lüfte, 
Zeugen  seiner  Herrlichkeit. 

Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 
Seine  Schätze,  seine  Kinder 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz. 
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26.  Goethe, 
Lange  Tag'  und  Nflchte  stand  mein  Schiff 

befrachtet; 
Günst'ger  Winde  harrend  saß,  mit  treuen 

Freunden 
Mir  Geduld  und  guten  Mut  erzechend, 
Ich  im  Hafen. 

Und  sie  waren  doppelt  ungeduldig: 
»Gerne  gönnen  wir  die  schnellste  Reise, 
Gern  die  hohe  Fahrt  dir;  Güterfülle 
Wartet  drüben  in  den  Welten  deiner, 
Wird  Rückkehrendem  in  unsem  Armen 
Lieb*  und  Preis  dir." 

Und  am  frühen  Morgen  ward's  Getümmel, 
Und  dem  Schlaf  entjauchzt  uns  der  Matrose; 
Alles  wimmelt,  alles  lebet,  webet. 
Mit  dem  ersten  Segenshauch  zu  schiffen. 

Und  die  S^el  blähen  in  dem  Hauche, 
Und  die  Sonne  lockt  mit  Feuerliebe; 
Ziehn  die  S^el,  ziehn  die  hohen  Wolken, 
Jauchzen  an  dem  Ufer  alle  Freunde 
Hoffnungslieder  nach,  im  Freudetaumel 
Reisefreuden  wfihnend,  wie  des  Einschiff- 
morgens, 
W\t  der  ersten  hohen  Stemennflchte. 

Aber  gottgesandte  Wechselwinde  treiben 
Seitwärts  ihn  der  vorgesteckten  Fahrt  ab. 


Seefahrt. 

Und  er  scheint  sich  ihnen  hinzugeben, 
Strebet  leise  sie  zu  überlisten. 
Treu  dem  Zweck  auch   auf  dem  schiefen 

W««e. 
Aber  aus  der  dumpfen,  grauen  Feme 
Kündet  leise  wandelnd  sich  der  Sturm  an, 
Drückt  die  Vögel  nieder  aufs  Gewässer, 
Drückt  der  Menschen  schwellend  Herz  da- 
nieder. 
Und  er  kommt.    Vor  seinem  starren  Wüten 
Streckt  der  Schiffer  klug  die  Segel  nieder; 
Mit  dem  angsterfüllten  Balle  spielen 
Wmd  und  Wellen. 

Und  an  jenem  Ufer  drüben  stehen 
Freund'  und  Lieben,  beben  auf  dem  Festen: 
.Ach,  warum  ist  er  nicht  hier  geblieben! 
Ach,   der  Sturm!     Verschlagen   weg   vom 

Glücke! 
Soll  der  Gute  so  zu  Grunde  gehen? 
Ach,  er  sollte,  ach,  er  könnte!    Götter!* 

Doch  er  stehet  männlich  an  dem  Steuer; 
Mit  dem  Schiffe  spielen  Wind  und  Wellen, 
Wind  und  Wellen  nicht  mit  seinem  Herzen: 
Herrschend  blickt  er  auf  die  grimme  Tiefe 
Und  vertrauet,  scheiternd  oder  landend. 
Seinen  Göttern. 


27.  Goethe, 
Wandrer. 
Gott  segne  dich,  junge  Frau, 
Und  den  saugenden  Knaben 
An  deiner  Brust! 

Lafi  mich  an  der  Felsenwand  hier 
In  des  Ulmbaums  Schatten 
Meine  Bürde  werfen, 
Neben  dir  ausruhn. 

Frau. 
Welch  Gewerbe  treibt  dich 
Durch  des  Tages  Hitze 
Den  staubigen  Pfad  her? 
Bringst  du  Waren  aus  der  Stadt 
Im  Land  herum? 
Lächelst,  Fremdling, 
Ober  meine  Frage? 

Wandrer. 
Keine  Waren  bring'  ich  aus  der  Stadt 
Kühl  wird  nun  der  Abend; 
Zeige  mir  den  Brunnen, 
Daraus  du  trinkest. 
Liebes  junges  Weib! 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil 


Der  Wandrer. 

Frau. 
Hier  den  Felsenpfad  hinauf! 
Geh  voran!  Durchs  Gebüsche 
Geht  der  Pfad  nach  der  Hütte, 
Drin  ich  wohne. 
Zu  dem  Brunnen, 
Den  ich  trinke. 

Wandrer. 
Spuren  ordnender  Menschenhand 
Zwischen  dem  Gesträuch! 
Diese  Steine  hast  du  nicht  gefügt, 
Reichhinstreuende  Natur! 


Frau. 


Weiter  hinauf! 


Wandrer. 
Von  dem  Moos  gedeckt  ein  Architrav! 
Ich  erkenne  dich,  bildender  Geist! 
Hast  dein  Siegel  in  den  Stein  geprägt 

Frau. 
Weiter,  Fremdling! 
3.  26 
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Wandrer. 
Eine  Inschrift,  über  die  ich  trete! 
Nicht  zu  lesen! 
Weggewandelt  seid  ihr. 
Tiefgegrabene  Worte, 
Die  ihr  eures  Meisters  Andacht 
Tausend  Enkeln  zeigen  solltet. 

Frau. 
Staunest,  Fremdling, 
Diese  Stein'  an? 
Droben  sind  der  Steine  viel 
Um  meine  Hütte. 

Wandrer. 
Droben? 

Frau. 
Gleich  zur  Linken 
Durchs  Gebüsch  hinan, 
Hier. 

Wandrer. 
Ihr  Musen  und  Grazien! 

Frau, 
Das  ist  meine  Hütte. 

Wandrer. 
Eines  Tempels  Trümmer! 

Frau. 
Hier  zur  Seit'  hinab 
Quillt  der  Brunnen, 
Den  ich  trinke. 

Wandrer. 
Glühend  webst  du 
Ober  deinem  Grabe, 
Genius!    Ober  dir 
Ist  zusammengestürzt 
Dein  Meisterstück, 
O  du  Unsterblicher! 

Frau. 
Wart',  ich  hole  das  Gefäfi 
Dir  zum  Trinken. 

Wandrer. 
Epheu  hat  deine  schlanke 
Götterbildung  umkleidet. 
Wie  du  emporstrebst 
Aus  dem  Schutte, 
Säulenpaar! 

Und  du,  einsame  Schwester  dort! 
Wie  ihr, 

Düsteres  Moos  auf  dem  heiligen  Haupt, 
Majestätisch  trauernd  herabschaut 
Auf  die  zertrümmerten 
Zu  euren  Füßen, 


Eure  Geschwister! 

In  des  Brombeergesträuches  Schatten 

Deckt  sie  Schutt  und  Erde, 

Und  hohes  Gras  wankt  drüber  hin! 

Schätzest  du  so,  Natur, 

Deines  Meisterstücks  Meisterstück? 

Unempfindlich  zertrümmerst  du 

Dein  Heiligtum? 

Säest  Disteln  drein? 

Frau. 
Wie  der  Knabe  schläft! 
Willst  du  in  der  Hütte  ruhn, 
Fremdling?    Willst  du  hier 
Lieber  in  dem  Freien  bleiben? 
Es  ist  kühl!    Nimm  den  Knaben, 
Daß  ich  Wasser  schöpfen  gehe. 
Schlafe,  Lieber,  schlaf! 

Wandrer. 
Süß  ist  deine  Ruh! 
Wie's,  in  himmlischer  Gesundheit 
Schwimmend,  ruhig  atmet! 
Du,  geboren  über  Resten 
Heiliger  Vergangenheit, 
Ruh  ihr  Geist  auf  dir! 
Welchen  der  umschwebt, 
Wird  im  Götterselbstgefühl 
Jedes  Tags  genießen. 
Voller  Keim,  blüh  auf, 
Des  glänzenden  Frühlings 
Herrlicher  Schmuck, 
Und  leuchte  vor  deinen  Gesellen! 
Und  welkt  die  Blütenhülle  weg. 
Dann  steig  aus  deinem  Busen 
Die  volle  Frucht 
Und  reife  der  Sonn'  entgegen! 

Frau. 
Gesegn'  es  Gott!  —  Und  schläft  er  noch? 
Ich  habe  nichts  zum  frischen  Trunk 
Als  ein  Stück  Brot,  das  ich  dir  bieten  kann. 

Wandrer. 
Ich  danke  dir. 

Wie  herrlich  alles  blüht  umher 
Und  grünt! 

Frau. 
Mein  Mann  wird  bald 
Nach  Hause  sein 

Vom  Feld.    O  bleibe,  bleibe.  Mann. 
Und  iß  mit  uns  das  Abendbrot! 


Wandrer. 


Ihr  wohnet  hier? 
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Frau. 
Da,  zwischen  dem  GemMuer  her. 
Die  Hütte  baute  noch  mein  Vater 
Aus  Ziegeln  und  des  Schuttes  Steinen. 
Hier  wohnen  wir. 
Er  gab  mich  einem  Ackersmann 
Und  starb  in  unsem  Armen,  — 
Hast  du  geschlafen,  liebes  Herz? 
Wie  er  munter  ist  und  spielen  will! 
Du  Schelm! 

Wandrer. 
Natur!  du  ewig  keimende, 
Schaffest  jeden  zum  Genuß  des  Lebens, 
Hast  deine  Kinder  alle  mütterlich 
Mit  Erbteil  ausgestattet,  einer  Hütte. 
Hoch  baut  die  Schwalb'  an  das  Gesims, 
Unfühlend,  welchen  Zierat 
Sie  verklebt; 

Die  Raup'  umspinnt  den  goldnen  Zweig 
Zum  Winterhaus  für  ihre  Brut; 
Und  du  flickst  zwischen  der  Vergangenheit 
Erhabne  Trümmer 
Für  dein  Bedürfnis 
Eine  Hütte,  o  Mensch, 
Genießest  über  Gräbern!  — 
Leb  wohl,  du  glücklich  Weib! 

Frau. 
Du  willst  nicht  bleiben? 

Wandrer. 
Gott  erhalt  euch, 
Segn'  euem  Knaben! 

28.  Goethe, 

Welcher  Unsterblichen 
Soll  der  höchste  Preis  sein? 
Mit  niemand  streit'  ich; 
Aber  ich  geb'  ihn 
Der  ewig  beweglichen, 
Immer  neuen. 
Seltsamen  Tochter  Jovis, 
Seinem  Schoßkinde, 
Der  Phantasie. 

Denn  ihr  hat  er 
Alle  Launen, 
Die  er  sonst  nur  allein 
Sich  vorbehält. 
Zugestanden 
Und  hat  seine  Freude 
An  der  Törin. 

Sie  mag  rosenbekränzt 
Mit  dem  Lilienstengel 
Blumentäler  betreten, 


Frau. 
Glück  auf  den  Weg! 

Wandrer. 
Wohin  führt  mich  der  Pfad 
Dort  übern  Berg? 

Frau. 
Nach  Cuma. 

Wandrer. 
Wie  weit  ist's  hin? 


Frau. 


Drei  Meilen  gut 


Wandrer. 
Leb  wohl! 

O,  leite  meinen  Gang,  Natur, 
Den  Fremdlings-Reisetritt, 
Den  über  Gräber 
Heiliger  Vergangenheit 
Ich  wandle! 

Leit'  ihn  zum  Schutzort, 
Vorm  Nord  gedeckt, 
Und  wo  dem  Mittagsstrahl 
Ein  Pappelwäldchen  wehrt. 
Und  kehr'  ich  dann 
Am  Abend  heim 
Zur  Hütte, 

Vergoldet  vom  letzten  Sonnenstrahl: 
Laß  mich  empfangen  solch  ein  Weib, 
Den  Knaben  auf  dem  Arm! 

Meine  Göttin. 

Sommervögeln  gebieten 
Und  leichtnährenden  Tau 
Mit  Bienenlippen 
Von  Blüten  saugen; 

Oder  sie  mag 
Mit  fliegendem  Haar 
Und  düsterm  Blicke 
Im  Winde  sausen 
Um  Felsenwände 
Und  tausendfarbig, 
Wie  Morgen  und  Abend, 
Immer  wechselnd, 
Wie  Mondesblicke, 
Den  Sterblichen  scheinen. 

Laßt  uns  alle 
Den  Vater  preisen! 
Den  alten,  hohen, 
Der  solch  eine  schöne, 
Unverwelkliche  Gattin 
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Dem  sterblichen  Menschen 
Gesellen  mögen! 

Denn  uns  allein 
Hat  er  sie  verbunden 
Mit  Himmelsband 
Und  ihr  geboten, 
In  Freud*  und  Elend 
Als  treue  Gattin 
Nicht  zu  entweichen. 

Alle  die  andern 
Armen  Geschlechter 
Der  kinderreichen 
Lebendigen  Erde 
Wandeln  und  weiden 
In  dunkelm  Genufi  » 

Und  trüben  Schmerzen 
Des  augenblicklichen, 
Beschränkten  Lebens, 
Gebeugt  vom  Joche 
Der  Notdurft. 

29.  Goethe, 

1.  Der  Morgen  kam;  es  scheuchten  seine 

Tritte 
Den  leisen  Schlaf,  der  mich  gelind  umfing, 
Dafi  ich  erwacht  aus  meiner  stillen  Hütte 
Den  Berg  hinauf  mit  frischer  Seele  ging; 
Ich  freute  mich  bei  einem  Jeden  Schritte 
Der  neuen  Blume,  die  voll  Tropfen  hing; 
Der  junge  Tag  erhob  sich  mit  Entzücken, 
Und  alles  war  erquickt,  mich  zu  erquicken. 

2.  Und  wie  ich  stieg,  zog  von  dem  Fluß 

der  Wiesen 
Ein  Nebel  sich  in  Streifen  sacht  hervor. 
Er  wich  und  wechselte,  mich  zu  umfliefien. 
Und  wuchs  geflügelt  mir  ums  Haupt  empor: 
Des  schönen  Blicks  sollt'  ich  nicht  mehr  ge- 
nießen. 
Die  Gegend  deckte  mir  ein  trüber  Flor; 
Bald  sah  ich  mich  von  Wolken  wie  umgössen 
Und  mit  mir  selbst  in  Dämm'rung  einge- 
schlossen. 

3.  Auf  einmal  schien  die  Sonne  durch- 

zudringen. 
Im  Nebel  liefi  sich  eine  Klarheit  sehn. 
Hier  sank  er,  leise  sich  hinabzuschwingen; 
Hier  teilt'  er  schweigend  sich  um  Wald  und 

Höhn. 
Wie  hofft'  ich  ihr  den  ersten  Grufi  zu  bringen ! 
Sie  hofft'  ich  nach  der  Trübe  doppelt  schön. 


Uns  aber  hat  er 
Seine  gewandteste, 
Verzärtelte  Tochter, 
Freut  euch!  gegönnt. 
Begegnet  ihr  lieblich. 
Wie  einer  Geliebten! 
Lafit  ihr  die  Würde 
Der  Frauen  im  Haus! 

Und  dafi  die  alte 
Schwiegermutter  Weisheit 
Das  zarte  Seelchen 
Ja  nicht  beleid'ge! 

Doch  kenn'  ich  ihre  Schwester, 
Die  ältere,  gesetztere, 
Meine  stille  Freundin: 
O  dafi  die  erst 
Mit  dem  Lichte  des  Lebens 
Sich  von  mir  wende, 
Die  edle  Treiberin, 
Trösterin,  Hoffnung. 

Zueignung. 

Der  luft'ge  Kampf  war  lange  nicht  vollendet. 
Ein  Glanz  umgab  mich,  und  ich  stand  ge- 
blendet 

4.  Bald  machte  mich,  die  Augen  auf- 

zuschlagen, 
Ein  inn'rer  Trieb  des  Herzens  wieder  kühn; 
Ich  könnt'  es  nur  mit  schnellen  Blicken  wagen, 
Denn  alles  schien  zu  brennen  und  zu  glühn. 
Da  schwebte,  mit  den  Wolken  hergetragen. 
Ein  göttlich  Weib  vor  meinen  Augen  hin; 
Kein  schöner  Bild  sah  ich  in  meinem  Leben; 
Sie  sah  mich  an  und  blieb  verweilend 

schweben. 

5.  .Kennst  du  mich  nicht?*   sprach  sie 

mit  einem  Munde, 
Dem  aller  Lieb'  und  Treue  Ton  entflofi, 
.Erkennst  du  mich,  die  ich  in  manche  Wunde 
Des  Lebens  dir  den  reinsten  Balsam  gofi? 
Du  kennst  mich  wohl,  an  die  zu  ew'gem 

Bunde 
Dein  strebend  Herz  sich  fest  und  fester  schlofi. 
Sah  ich  dich  nicht  mit  heifien  Herzenstränen 
Als  Knabe  schon  nach  mir  dich  eifrig  sehnen?* 

6.  .Ja!"  rief  ich  aus,  indem  ich  selig  nieder 
Zur  Erde  sank,  .lang'  hab'  ich  dich  gefühlt; 
Du  gabst  mir  Ruh',  wenn  durch  die  jungen 

Glieder 
Die  Leidenschaft  sich  rastlos  durchgewühlt: 
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Du  hast  mir  wie  mit  himmlischem  Gefieder 
Am  heißen  Tag  die  Stime  sanft  gekühlt; 
Du  schenktest  mir  der  Erde  beste  Gaben, 
Und  jedes  Glück  will  ich  durch  dich  nur 

haben! 

7.  Dich  nenn'  ich  nicht.    Zwar  hör'  ich 

dich  von  vielen 
Gar  oft  genannt,  und  jeder  heifit  dich  sein, 
Ein  jedes  Auge  glaubt  auf  dich  zu  zielen, 
Fast  jedem  Auge  wird  dein  Strahl  zur  Pein. 
Ach,  da  ich  irrte,  hatt'  ich  viel  Gespielen; 
Da  ich  dich  kenne,  bin  ich  fast  allein; 
Ich  mufi  mein  Glück  nur  mit  mir  selbst  ge- 
nießen, 
Dein  holdes  Licht  verdecken  und  ver- 
schließen.' 

8.  Sie  lächelte,  sie  sprach:    .Du  siehst, 

wie  klug. 
Wie  nötig  war's,  euch  wenig  zu  enthüllen! 
Kaum  bist  du  sicher  vor  dem  gröbsten  Trug, 
Kaum  bist  du  Herr  vom  ersten  Kinderwillen, 
So  glaubst  du  dich  schon  Obermensch  genug, 
Versfiumst  die  Pflicht  des  Mannes  zu  er- 
füllen! 
Wie  viel  bist  du  von  andern  unterschieden? 
Erkenne  dich,  leb*  mit  der  Welt  in  Frieden!' 

9.  .Verzeih  mir!*  rief  ich  aus,  .ich  meint' 

es  gut. 
Soll  ich  umsonst  die  Augen  offen  haben? 
Ein  froher  Wille  lebt  in  meinem  Blut, 
Ich  kenne  ganz  den  Wert  von  deinen  Gaben! 
Für  andre  wächst  in  mir  das  edle  Gut, 
Ich  kann  und  will  das  Pfund  nicht  mehr 

vergraben! 
Warum  sucht'  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll. 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll?" 

10.  Und  wie  ich  sprach,  sah  mich  das 

hohe  Wesen 
Mit  einem  ßlick  mitleid'ger  Nachsicht  an; 
Ich  konnte  mich  in  ihrem  Auge  lesen. 
Was  ich  verfehlt  und  was  ich  recht  getan. 
Sie  lächelte,  da  war  ich  schon  genesen, 
Zu  neuen  Freuden  stieg  mein  Geist  heran: 
Ich  konnte  nun  mit  innigem  Vertrauen 
Mich  zu  ihr  nahn  und  ihre  Nähe  schauen. 


11.  Da  reckte  sie  die  Hand  aus  in  die 

Streifen 
Der  leichten  Wolken  und  des  Dufts  umher; 
Wie  sie  ihn  faßte,  ließ  er  sich  ergreifen. 
Er  ließ  sich  ziehn:  es  war  kein  Nebel  mehr. 
Mein  Auge  könnt'  im  Tale  wieder  schweifen, 
Gen  Himmel  blickt'  ich:  er  war  hell  und  hehr. 
Nur  sah  ich  sie  den  reinsten  Schleier  halten. 
Er  floß   um   sie   und  schwoll   in  tausend 

Falten. 

12.  .Ich   kenne   dich,    ich  kenne  deine 

Schwächen, 
Ich  weiß,  was  Gutes  in  dir  lebt  und  glimmt!* 
So  sagte  sie,  ich  hör'  sie  ewig  sprechen: 
.Empfange  hier,  was  ich  dir  lang'  bestimmt! 
Dem   Glücklichen  kann  es  an  nichts  ge- 
brechen. 
Der  dies  Geschenk  mit  stiller  Seele  nimmt: 
Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit, 
Der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der 

Wahrheit. 

13.  Und  wenn  es  dir  und  deinen  Freunden 

schwüle 
Am  Mittag  wird,  so  wirf  ihn  in  die  Luft! 
Sogleich  umsäuselt  Abendwindeskühle, 
Umhaucht    euch  Blumen -Würzgeruch    und 

Duft 
Es  schweigt  das  Wehen  banger  Erdgefühle, 
Zum  Wolkenbette  wandelt  sich  die  Gruft, 
Besänftiget  wird  jede  Lebenswelle, 
Der  Tag  wird  lieblich,  und  die  Nacht  wird 

helle.* 

14.  So  kommt  denn,  Freunde,  wenn  auf 

euren  Wegen 

Des  Lebens  Bürde  schwer  und   schwerer 

drückt, 

Wenn  eure  Bahn  ein  frisch  erneuter  Segen 

Mit  Blumen  ziert,    mit   goldnen  Früchten 

schmückt: 

Wir  gehn  vereint  dem  nächsten  Tag  ent- 
gegen! 

So  leben  wir,  so  wandeln  wir  beglückt. 

Und  dann  auch  soll,  wenn  Enkel  um  uns 

trauern, 

Zu  ihrer  Lust  noch  unsre  Liebe  dauern. 


30.  Goethe,  Euphrosyne. 
Auch  von  des  höchsten  Gebirgs  beeisten  zackigen  Gipfeln 

Schwindet  Purpur  und  Glanz  scheidender  Sonne  hinweg. 
Lange  verhüllt  schon  Nacht  das  Tal  und  die  Pfade  des  Wandrers, 

Der  am  tosenden  Strom  auf  zu  der  Hütte  sich  sehnt. 
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Aber  du»  vergesse  mich  nicht  1    Wenn  eine  dir  jemals 

Sich  im  verwormen  Geschäft  heiter  entg^en  bewegt, 
Deinem  Winke  sich  fügt,  an  deinem  Lflcheln  sich  freuet 

Und  am  Platze  sich  nur,  den  du  bestimmtest,  gefallt. 
Wenn  sie  Mühe  nicht  spart  noch  Fleiß,  wenn  tatig  der  Kräfte, 

Selbst  bis  zur  Pforte  des  Grabs,  freudiges  Opfer  sie  bringt, 
Guter,  dann  gedenkest  du  mein  und  rufest  auch  spät  noch: 

Euphrosyne,  sie  ist  wieder  erstanden  vor  mir! 
Vieles  sagt'  ich  noch  gern;  doch,  achl  die  Scheidende  weih  nicht, 

Wie  sie  wollte;  mich  fOhrt  streng  ein  gebietender  Gott 
Lebe  wohl!  schon  zieht  mich's  dahin  in  schwankendem  Eilen. 

Einen  Wunsch  nur  vernimm,  freundlich  gewähre  mir  ihn: 
Lafi  nicht  ungcrflhmt  mich  zu  den  Schatten  hinabgehn! 

Nur  die  Muse  gewahrt  einiges  Leben  dem  Tod, 
Denn  gestaltlos  schweben  umher  in  Persephoneias 

Reiche,  massenweis.  Schatten  vom  Namen  getrennt; 
Wen  der  Dichter  aber  gerühmt,  der  wandelt,  gestaltet. 

Einzeln,  gesellet  dem  Chor  aller  Heroen  sich  zu. 
Freudig  tret'  ich  einher,  von  deinem  Liede  verkfindet. 

Und  der  Göttin  Blick  weilet  gefällig  auf  mir. 
Mild  emptegt  sie  mich  dann  und  nennt  mich;  es  winken  die  hohen 

Göttlichen  Frauen  mich  an,  immer  die  nächsten  am  Thron. 
Penelopeia  redet  zu  mir,  die  treuste  der  Weiber, 

Auch  Euadne  gelehnt  auf  den  geliebten  GemahL 
Jüngere  nahen  sich  dann,  zu  früh  herunter  gesandte. 

Und  l>eklagen  mit  mir  unser  gemeines  Geschick. 
Wenn  Antigone  kommt,  die  schwesterlichste  der  Seelen, 

Und  Polyxena,  trüb  noch  von  dem  bräutlichen  Tod, 
Seh*  ich  als  Schwestern  sie  an  und  trete  würdig  zu  ihnen; 

Denn  der  tn^sdien  Kunst  holde  Geschöpfe  sind  sie. 
Bildete  doch  ein  Dichter  auch  mich;  und  seine  Gesäi^e, 

Ja,  sie  vollenden  an  mir,  was  mir  das  Leben  versagt* 
Also  ^»rach  sie,  and  noch  bewegte  der  hebhdie  Mund  sidi. 

Weiter  zu  reden;  allein  schwirrend  versagte  der  Ton. 
Denn  aus  dem  Purpurgewölk,  dem  schwebenden,  immer  bewegten. 

Trat  der  herrliche  Gott  Hermes  gelassen  hervor; 
Mild  erhob  er  den  Stab  und  deutete;  wallend  verschlangen 

Wiacfasende  Wolken,  im  Zug,  beide  Gestahen  vor  mir. 
Tiefer  liegt  die  Nacht  um  mich  her:  die  stürzenden  Wasser 

Brausen  gewaltiger  nun  nel>en  dem  schlüpfrigen  Pfad. 
Unbezwingliche  Trauer  befälh  mich,  entkräftender  Jammer, 

Und  ein  moosiger  Fels  stützet  den  Sinkenden  nur. 
Wehmut  reifit  durch  die  Saiten  der  Brust;  die  nächtlichen  Tränen 

Fließen,  und  Über  dem  Wald  kündet  der  Morgen  sich  an. 

31.  Goethe.  Erlkönig. 

1.  Wer  reitet  so  spät  durdi  Nadit  und  Wmd? 
Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind; 

Er  tiat  den  Knal>en  wohl  in  dem  Arm, 
Er  faßt  ihn  sicher,  er  häh  ihn  warm. 

2.  »Mein  Sohn«  was  birgst  du  so  t>ang  dein  Gesicht?* 
»Siehst,  Vater,  du  den  Erlkönig  nicht? 
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Den  Erlenkönig  mit  Krön'  und  Sdiweif?'  — 
.Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebclstreif.*  — 

3.  ••Du  liebes  Kind,  komm,  geh  mit  mir! 
Gar  schöne  Spiele  spiel'  ich  mit  dir; 
Manch  bunte  Blumen  sind  an  dem  Strand; 
Meine  Mutter  hat  manch  gülden  Gewand."  — 

4.  •Mein  Vater,  mein  Vater,  und  hörest  du  nicht 
Was  Erlenkönig  mir  leise  verspricht?* 

•Sei  ruhig,  bleibe  ruhig,  mein  Kind! 
In  dürren  Blättern  sMuselt  der  Wind.'  — 

5.  ••Willst,  feiner  Knabe,  du  mit  mir  gehn? 
Meine  Töchter  sollen  dich  warten  schön; 
Meine  Töchter  führen  den  nächtlichen  Reihn 

Und  wiegen  und  tanzen  und  singen  dich  ein."  — 

6.  .Mein  Vater,  mein  Vater,  und  siehst  du  nicht  dort 
Erlkönigs  Töchter  am  düstem  Ort?'  — 

•Mein  Sohn,  mein  Sohn,  ich  seh'  es  genau; 
Es  scheinen  die  alten  Weiden  so  grau." 

7.  ••Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  Gestah; 
Und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch'  ich  Gewalt" 
.Mein  Vater,  mein  Vater,  jetzt  faßt  er  mich  an! 
Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  getan  I'  — 

8.  Dem  Vater  grauset's,  er  reitet  geschwind, 
Er  hfllt  in  den  Armen  das  ächzende  Kind, 
Erreicht  den  Hof  mit  Müh  und  Not; 

In  seinen  Armen  das  Kind  war  tot. 

32.  Goethe,  An  den  Mond. 

1.  Füllest  wieder  Busch  und  Tal  5.  Ich  besaß  es  doch  einmal, 
Stül  mit  Nebelglanz,                                         Was  so  köstiich  ist! 

Lösest  endlich  auch  einmal  Daß  man  doch  zu  seiner  Qual 

Meine  Seele  ganz;  Nimmer  es  vergißt! 

2.  Breitest  über  mein  Gefild  6.  Rausche.  Fluß,  das  Tal  entiang, 
Lindernd  deinen  Blick,  Ohne  Rast  und  Ruh. 

Wie  des  Freundes  Auge  mild  Rausche,  flüstre  meinem  Sang 

Ober  mein  Geschick.  Melodieen  zu. 

3.  Jeden  Nachklang  fühh  mein  Herz  7.  Wenn  du  in  der  Wintemacht 
Froh-  und  trüber  Zeit,  Wütend  überschwillst 

Wandle  zwischen  Freud'  und  Schmerz  Oder  um  die  Frühlingspracht 

In  der  Einsamkeit.  Junger  Knospen  quillst. 

4.  Hieße,  fließe,  lieber  Fluß!  8.  Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 
Nimmer  wcrd'  ich  froh;  Ohne  Haß  verschließt. 

So  verrauschte  Scherz  und  Kuß,  Einen  Freund  am  Busen  hält 

Und  die  Treue  so.  Und  mit  dem  genießt, 

9.  Was,  von  Menschen  nicht  gewußt 
Oder  nicht  bedacht. 
Durch  das  Labyrinth  der  Brust 
Wandelt  in  der  Nacht. 

26** 
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33.  Goethe,  Wandrers  Nachtlied. 

Ober  allen  Gipfeln  Kaum  einen  Hauch; 

Ist  Ruh,  Die  Vögel  schweigen  im  Walde, 

hl  aUen  Wipfeln  Warte  nurl  balde 

Spürest  du  Ruhest  du  auch. 

34.  Goethe,  Bei  der  Betrachtung  von  Schillers  Schädel. 

Im  ernsten  Beinhaus  war's,  wo  ich  be-  Als  ich  inmitten  solcher  starren  Menge 

schaute.  Unschätzbar  herrlich  ein  Gebild  gewahrte, 

Wie  Schädel  Schädehi  angeordnet  paßten;  Daß  in  des  Raumes  Moderkälf  und  Enge 

Der  alten  Zeit  gedacht'  ich,  die  ergraute.  ich  frei  und  wärmefühlend  mich  erquickte, 

Sie  stehn  in  Reih'n  geklemmt,  die  sonst  Als  ob  ein  Lebensquell  dem  Tod  entspränge 

sich  haßten.  Wie  mich  geheimnisvoll  die  Form  entzückte! 

Und  derbe  Knochen,  die  sich  tödlich  schlugen.  Die  gottgedachte  Spur,  die  sich  erhalten! 

Sie  liegen  kreuzweis,  zahm  allhier  zu  rasten.  Ein  Blick,  der  mich  an  jenes  Meer  entrückte. 

Entrenkte  Schulterblätter!  was  sie  trugen.  Das  flutend  strömt  gesteigerte  Gestalten! 

Fragt   niemand   mehr;    und  zierlich  tät'ge  Geheim  Gefäß,  Orakelsprüche  spendend, 

Glieder,  Wie  bin  ich  wert,  dich  in  der  Hand  zu  halten. 

Die  Hand,  der  Fuß  zerstreut  aus  Lebens-  Dich  höchsten  Schatz  aus  Moder  fromm 

*ugen!  entwendend 

Ihr  Müden  also  lagt  vergebens  nieder;  "nd  in  die  freie  Luft  zu  freiem  Sinnen, 

Nicht  Ruh  im  Grabe  ließ  man  euch,  vertrieben  2"™  Sonnenlicht  andächtig  hin  mich  wen- 

Seid  ihr  herauf  zum  lichten  Tage  wieder;  ^^^^ 

Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  ge- 

Und  niemand  kann  die  dürre  Schale  lieben,  winnen 

Welch  herrlich  edlen  Kern  sie  auch  bewahrte;  ^^  ^  ^j.^  Gott-Natur  ihm  offenbare.  ' 

Doch  mir  Adepten  wardie  Schrift  geschrieben,  ^^  3,^  ^^  p^^  j^^  ^^  q^j^^  verrinnen. 

Die  heil'gen  Sinn  nicht  jedem  offenbarte.  Wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre? 

38.  Goethe,  Iphigenie  ID,  2. 

Orest  (aus  seiner  Bettubung  erwachend  und  sich  aufrichtend). 
Noch  einen!    Reiche  mir  aus  Lethes  Fluten 
Den  letzten  kühlen  Becher  der  Erquickung! 
Bald  ist  der  Krampf  des  Lebens  aus  dem  Busen 
Hinweggespült;  bald  fließet  still  mein  Geist, 
Der  Quelle  des  Vergessens  hingegeben. 
Zu  euch,  ihr  Schatten,  in  die  ew'gen  Nebel. 
Gefällig  laßt  in  eurer  Ruhe  sich 
Den  umgetriebnen  Sohn  der  Erde  laben!  — 
Welch  ein  Gelispel  hör'  ich  in  den  Zweigen, 
Welch  ein  Geräusch  aus  Jener  Dämmrung  säuseln? 
Sie  kommen  schon,  den  neuen  Gast  zu  sehn! 
Wer  ist  die  Schar,  die  herrlich  miteinander 
Wie  ein  versammelt  Fürstenhaus  sich  freut? 
Sie  gehen  friedlich.  Alt'  und  Junge,  Männer 
Mit  Weibern;  göttergleich  und  ähnlich  scheinen 
Die  wandelnden  Gestalten.    Ja,  sie  sind's. 
Die  Ahnherrn  meines  Hauses!  — -  Mit  Thyesten 
Geht  Altreus  in  vertraulichen  Gesprächen, 
Die  Knaben  schlüpfen  scherzend  um  sie  her. 
Ist  keine  Feindschaft  hier  mehr  unter  euch? 
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Verlosch  die  Rache  wie  das  Licht  der  Sonne? 
So  bin  auch  ich  willkommen,  und  ich  darf 
In  euren  feierlichen  Zug  mich  mischen. 
Willkommen,  Vfiter,  euch  grüfit  Orest, 
Von  eurem  Stamm  der  letzte  Mann; 
Was  ihr  gesät,  hat  er  geemtet: 
Mit  Fluch  beladen,  stieg  er  herab. 
Doch  leichter  trägt  sich  hier  jede  Bürde: 
Nehmt  ihn,  o  nehmt  ihn  in  euem  Kreis!  — 
Dich,  Atreus,  ehr'  ich,  auch  dich,  Thyesten; 
Wir  sind  hier  alle  der  Feindschaft  los.  — 
Zeigt  mir  den  Vater,  den  ich  nur  einmal 
Im  Leben  sah!  —  Bist  du's,  mein  Vater? 
Und  führst  die  Mutter  vertraut  mit  dir? 
Darf  Klytämnestra  die  Hand  dir  reichen, 
So  darf  Orest  auch  zu  ihr  treten 
Und  darf  ihr  sagen:  Sieh  deinen  Sohn!  — 
Seht  euren  Sohn!    Heißt  ihn  willkommen! 
Auf  Erden  war  in  unserm  Hause 
Der  Gruß  des  Mordes  gewisse  Losung, 
Und  das  Geschlecht  des  alten  Tantalus 
Hat  seine  Freuden  jenseits  der  Nacht. 
Ihr  ruft:  Willkommen!  und  nehmt  mich  auf! 
O  führt  zum  Alten,  zum  Ahnherrn  mich! 
Wo  ist  der  Alte?  daß  ich  ihn  sehe. 
Das  teure  Haupt,  das  vielverehrte. 
Das  mit  den  Göttern  zu  Rate  saß. 
Ihr  scheint  zu  zaudern,  euch  wegzuwenden? 
Was  ist  es?    Leidet  der  Göttergleiche? 
Weh  mir!    Es  haben  die  Obermächt'gen 
Der  Heldenbrust  grausame  Qualen 
Mit  ehmen  Ketten  fest  aufgeschmiedet. 

39.  Goethe,  Tasso  V,  6. 
Antonio.    O  stünde  jetzt,  so  wie  du  immer  glaubst. 
Daß  du  von  Feinden  rings  umgeben  bist, 
Ein  Feind  bei  dir,  wie  würd'  er  triumphieren! 
Unglücklicher,  noch  kaum  erhol'  ich  mich! 
Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet. 
Wenn  unser  Blick  was  Ungeheures  sieht. 
Steht  unser  Geist  auf  eine  Weile  still; 
Wir  haben  nichts,  womit  wir  das  vergleichen. 

Tasso  (nach  einer  langen  Pause). 

Vollende  nur  dein  Amt!    Ich  seh',  du  bist's! 
Ja,  du  verdienst  das  fürstliche  Vertraun; 
Vollende  nur  dein  Amt  und  martre  mich. 
Da  mir  der  Stab  gebrochen  ist,  noch  langsam 
Zu  Tode!    Ziehe!  Zieh  am  Pfeile  nur. 
Daß  ich  den  )^derhaken  grimmig  fühle, 
Der  mich  zerfleischt! 

Du  bist  ein  teures  Werkzeug  des  Tyrannen! 
Sei  Kerkermeister,  sei  der  Marterknecht! 
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Wie  wohl,  wie  eigen  steht  dir  beides  an! 

(Gegen  die  Szene.) 
Ja,  gehe  nur,  Tyrann!    Du  konntest  dich 
Nicht  bis  zuletzt  verstellen;  triumphiere! 
Du  hast  den  Sklaven  wohl  gekettet,  hast 
Ihn  wohlgespart  zu  ausgedachten  Qualen: 
Geh  nur!    Ich  hasse  dich,  ich  fühle  ganz 
Den  Abscheu,  den  die  Obermacht  erregt, 
Die  frevelhaft  und  ungerecht  ergreift 

(Nach  einer  Pause.) 
So  seh'  ich  mich  am  Ende  denn  verbannt, 
Verstoßen  und  verbannt  als  Bettler  hier! 
So  hat  man  mich  bekränzt,  um  mich  geschmückt 
Als  Opfertier  vor  den  Altar  zu  führen! 
So  lockte  man  mir  noch  am  letzten  Tage 
Mein  einzig  Eigentum,  mir  mein  Gedicht 
Mit  glatten  Worten  ab  und  hielt  es  fest! 
Mein  einzig  Gut  ist  nun  in  euren  Händen, 
Das  mich  an  jedem  Ort  empfohlen  hätte. 
Das  mir  noch  blieb,  vom  Hunger  mich  zu  retten! 
Jetzt  seh'  ich  wohl,  warum  ich  feiern  soll. 
Es  ist  Verschwörung,  und  du  bist  das  Haupt. 
Damit  mein  Lied  nur  nicht  vollkommner  werde. 
Daß  nur  mein  Name  sich  nicht  mehr  verbreite. 
Daß  meine  Neider  tausend  Schwächen  finden. 
Daß  man  am  Ende  meiner  gar  vergesse. 
Drum  soll  ich  mich  zum  Müßiggang  gewöhnen, 
Drum  soll  ich  mich  und  meine  Sinne  schonen. 
O  werte  Freundschaft,  teure  Sorglichkeit! 
Abscheulich  dacht  ich  die  Verschwörung  mir, 
Die  unsichtbar  und  rastlos  mich  umspann; 
Allein  abscheulicher  ist  es  geworden. 

Und  du,  Sirene!  die  du  mich  so  zart. 
So  himmlisch  angelockt,  ich  sehe  nun 
Dich  auf  einmal!    O  Gott,  warum  zu  spät! 

Allein  wir  selbst  betrügen  uns  so  gern 
Und  ehren  die  Verworfnen,  die  uns  ehren. 
Die  Menschen  kennen  sich  einander  nicht; 
Nur  die  Galeerensklaven  kennen  sich. 
Die,  eng  an  eine  Bank  geschmiedet,  keuchen; 
Wo  keiner  was  zu  fordern  hat  und  keiner 
Was  zu  verlieren  hat,  sie  kennen  sich; 
Wo  jeder  sich  für  einen  Schelmen  gibt 
Und  seinesgleichen  auch  für  Schelmen  nimmt. 
Doch  wir  verkennen  nur  die  andern  höflich, 
Damit  sie  wieder  uns  verkennen  sollen. 

Wie  lang  verdeckte  mir  dein  heilig  Bild 
Die  Buhlerin,  die  kleine  Künste  treibt! 
Die  Maske  fälh,  Armiden  seh*  ich  nun. 
Entblößt  von  allen  Reizen.  —  Ja,  du  bist's! 
Von  dir  hat  ahnungsvoll  mein  Lied  gesungen! 
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Und  die  verschmitzte  Jdeine  Mittlerin! 

Wie  tief  erniedrigt  seh'  ich  sie  vor  mirl 

Ich  höre  nun  die  leisen  Tritte  rauschen, 

Ich  kenne  nun  den  Kreis,  um  den  sie  schlich. 

Euch  alle  kenn'  ichl    Sei  mir  das  genug! 

Und  wenn  das  Elend  alles  mir  geraubt, 

So  preis'  ich's  doch;  die  Wahrheit  lehrt  es  mich! 

Antonio.    Ich  höre,  Tasso,  dich  mit  Staunen  an. 
So  sehr  ich  weiß,  wie  leicht  dein  rascher  Geist 
Von  einer  Grenze  zu  der  andern  schwankt. 
Besinne  dich!    Gebiete  dieser  Wut! 
Du  lästerst,  du  eriaubst  dir  Wort  auf  Wort, 
Das  deinen  Schmerzen  zu  verzeihen  ist, 
Doch  das  du  selbst  dir  nie  verzeihen  kannst. 

Tasso.    O  sprich  mir  nicht  mit  sanfter  Lippe  zu. 
Laß  mich  kein  kluges  Wort  von  dir  vernehmen! 
Laß  mir  das  dumpfe  Glück,  damit  ich  nicht 
Mich  erst  besinne,  dann  von  Sinnen  komme! 
Ich  fühle  mir  das  innerste  Gebein 
Zerschmettert,  und  ich  leb',  um  es  zu  fühlen. 
Verzweiflung  faßt  mit  aller  Wut  mich  an. 
Und  in  der  Höllenqual,  die  mich  vernichtet, 
Wird  Lästrung  nur  ein  leiser  Schmerzenshauch. 
Ich  will  hinweg!    Und  wenn  du  redlich  bist. 
So  zeig  es  mir  und  laß  mich  gleich  von  hinnen! 

Antonio.    Ich  werde  dich  in  dieser  Not  nicht  lassen; 
Und  wenn  es  dir  an  Fassung  ganz  gebricht, 
So  soll  mir's  an  Geduld  gewiß  nicht  fehlen. 

Tasso.    So  muß  ich  mich  dir  denn  gefangen  geben? 
Ich  gebe  mich,  und  so  ist  es  getan; 
Ich  widerstehe  nicht,  so  ist  mir  wohl.  — 
Und  laß  es  dann  mich  schmerzlich  wiederholen, 
Wie  schön  es  war,  was  ich  mir  selbst  verscherzte. 
Sie  gehn  hinweg!  —  O  Gott!  dort  seh'  ich  schon 
Den  Staub,  der  von  den  Wagen  sich  erhebt  — 
Die  Reiter  sind  voraus.  —  Dort  fahren  sie. 
Dort  gehn  sie  hin!    Kam  ich  nicht  auch  daher?  — 
Sie  sind  hinweg,  sie  sind  erzürnt  auf  mich. 
O  küßt'  ich  nur  noch  einmal  seine  Hand! 
O  daß  ich  nur  noch  Abschied  nehmen  könnte! 
Nur  einmal  noch  zu  sagen:  ,0  verzeiht!" 
Nur  noch  zu  hören:  .Geh,  dir  ist  verziehn!* 
Allein  ich  hör'  es  nicht,  ich  hör*  es  nie.  — 
Ich  will  ja  gehn!    Laßt  mich  nur  Abschied  nehmen. 
Nur  Abschied  nehmen!    Gebt,  0  gebt  mir  nur 
Auf  einen  Augenblick  die  Gegenwart 
Zurück!    Vielleicht  genes'  ich  wieder.    Nein, 
Ich  bin  verstoßen,  bin  verdammt,  ich  habe 
Mich  selbst  verbannt;  idi  werde  diese  Stimme 
Nicht  mehr  vernehmen,  diesem  Blicke  nicht, 
Nicht  mehr  begegnen  — 
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Antonio.    Laß  eines  Mannes  Stimme  dich  erinnern, 
Der  neben  dir  nicht  ohne  Rührung  steht  1 
Du  bist  so  elend  nicht,  als  wie  du  glaubst 
Ermanne  dichl    Du  gibst  zu  viel  dir  nach. 
Tasso.    Und  bin  ich  denn  so  elend,  wie  ich  scheine? 
Bin  ich  so  schwach,  wie  ich  vor  dir  mich  zeige? 
Ist  alles  denn  verloren?    Hat  der  Schmerz, 
Als  schütterte  der  Boden,  das  Gebäude 
In  einen  grausen  Haufen  Schutt  verwandelt? 
Ist  kein  Talent  mehr  übrig,  tausendfältig 
Mich  zu  zerstreun,  zu  unterstützen? 
Ist  alle  Kraft  erloschen,  die  sich  sonst 
In  meinem  Busen  regte?    Bin  ich  nichts. 
Ganz  nichts  geworden? 
Nein,  es  ist  alles  da,  und  ich  bin  nichts; 
Ich  bin  mir  selbst  entwandt,  sie  ist  es  mirl 

Antonio.   Und  wenn^iu  ganz  dich  zu  verlieren  scheinst, 
Vergleiche  dichl  Erkenne,  was  du  bistl 

Tasso.    Ja,  du  erinnerst  mich  zur  rechten  Zeit!  — 
Hilft  denn  kein  Beispiel  der  Geschichte  mehr? 
Stellt  sich  kein  edler  Mann  mir  vor  die  Augen, 
Der  mehr  gelitten,  als  ich  jemals  litt. 
Damit  ich  mich  mit  ihm  vergleichend  fasse? 
Nein,  alles  ist  dahin!  —  Nur  eines  bleibt: 
Die  Träne  hat  uns  die  Natur  verliehen. 
Den  Schrei  des  Schmerzens,  wenn  der  Mann  zuletzt 
Es  nicht  mehr  trägt!  —  Und  mir  noch  über  alles  — 
Sie  ließ  im  Schmerz  mir  Melodie  und  Rede, 
Die  tiefste  Fülle  meiner  Not  zu  klagen: 
Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt. 
Gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide. 

(Antonio  tritt  xu  ihm  und  nimmt  ilin  bei  der  Hand.) 
O  edler  Mann!    Du  stehest  fest  und  still. 
Ich  scheine  nur  die  sturmbewegte  Welle. 
Allein  bedenk  und  überhebe  nicht 
Dich  deiner  Kraft!    Die  mächtige  Natur, 
Die  diesen  Felsen  gründete,  hat  auch 
Der  Welle  die  Beweglichkeit  gegeben: 
Sie  sendet  ihren  Sturm,  die  Welle  flieht 
Und  schwankt  und  schwillt  und  beugt  sich  bäumend  über. 
In  dieser  Woge  spiegelte  so  schön 
Die  Sonne  sich,  es  ruhten  die  Gestirne 
An  dieser  Brust,  die  zärtlich  sich  bewegte. 
Verschwunden  ist  der  Glanz,  entflohn  die  Ruhe.  — 
Ich  kenne  mich  in  der  Gefahr  nicht  mehr 
Und  schäme  mich  nicht  mehr,  es  zu  bekennen. 
Zerbrochen  ist  das  Steuer,  und  es  kracht 
Das  Schiff  an  allen  Seiten;  berstend  reißt 
Der  Boden  unter  meinen  Füßen  auf! 
Ich  fasse  dich  mit  beiden  Armen  an! 
So  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 
Am  Felsen  fest,  an  dem  er  scheitern  sollte. 
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40.  Goethe,  Tasso  III,  2. 
Prinzessin.   Wohl  ist  sie  schön,  die  Welt!    In  ihrer  Weite 
Bewegt  sich  soviel  Gutes  hin  und  her. 
Ach,  daß  es  immer  nur  um  einen  Schritt 
Von  uns  sich  zu  entfernen  scheint 
Und  unsre  bange  Sehnsucht  durch  das  Leben 
Auch  Schritt  vor  Schritt  bis  nach  dem  Grabe  lockt  I 
So  selten  ist  es,  daß  die  Menschen  linden, 
Was  ihnen  doch  bestimmt  gewesen  schien. 
So  selten,  daß  sie  das  erhalten,  was 
Auch  einmal  die  beglückte  Hand  ergriff! 
Es  reißt  sich  los,  was  erst  sich  uns  ergab; 
Wr  lassen  los,  was  wir  begierig  faßten. 
Es  gibt  ein  Glück,  allein  wir  kennen's  nicht; 
Wir  kennen's  wohl,  und  wissen's  nicht  zu  schätzen. 

45.  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit,  10.  Buch:  Goethes  Verkehr  mit  Herder 

in  Strasburg. 

Die  deutschen  Dichter,  da  sie  nicht  mehr  als  Gildeglieder  für  Einen  Mann  standen, 
genossen  in  der  bürgerlichen  Welt  nicht  der  mindesten  Vorteile.  Sie  hatten  weder  Halt, 
Stand  noch  Ansehen,  als  insofern  sonst  ein  Verhältnis  ihnen  günstig  war,  und  es  kam 
daher  bloß  auf  den  Zufall  an,  ob  das  Talent  zu  Ehren  oder  Schanden  geboren  sein  sollte. 
Ein  armer  Erdensohn,  im  Gefühl  von  Geist  und  Fähigkeiten,  mußte  sich  kümmerlich  ins 
Leben  hineinschleppen  und  die  Gabe,  die  er  allenfalls  von  den  Musen  erhalten  hatte,  von 
dem  augenblicklichen  Bedürfnis  gedrängt,  vergeuden.  Das  Gelegenheitsgedicht,  die  erste 
und  echteste  aller  Dichtarten,  ward  verächtlich  auf  einen  Grad,  daß  die  Nation  noch  jetzt 
nicht  zu  einem  Begriff  des  hohen  Wertes  desselben  gelangen  kann,  und  ein  Poet,  wenn 
er  nicht  gar  den  Weg  Günthers  einschlug,  erschien  in  der  Welt  auf  die  traurigste  Weise 
subordiniert,  als  Spaßmacher  und  Schmarotzer,  so  daß  er  sowohl  auf  dem  Theater  als  auf 
der  Lebensbühne  eine  Rgur  vorstellte,  der  man  nach  Belieben  mitspielen  konnte. 

Gesellte  sich  hingegen  die  Muse  zu  Männern  von  Ansehen,  so  erhielten  diese  da- 
durch einen  Glanz,  der  auf  die  Geberin  zurückfiel.  Lebensgewandte  Edelleute,  wie  Hage- 
dom, stattliche  Bürger,  wie  Brockes,  entschiedene  Gelehrte,  wie  Haller,  erschienen  unter 
den  ersten  der  Nation,  den  Vornehmsten  und  Geschätztesten  gleich.  Besonders  wurden 
auch  solche  Personen  verehrt,  die,  neben  jenem  angenehmen  Talente,  sich  noch  als  emsige, 
treue  Geschäftsmänner  auszeichneten.  Deshalb  erfreuten  sich  Uz,  Rabener,  Weiße  einer 
Achtung  ganz  eigner  Art,  weil  man  die  heterogensten,  selten  mit  einander  verbundenen 
Eigenschaften  hier  vereint  zu  schätzen  hatte. 

Nun  sollte  aber  die  Zeit  kommen,  wo  das  Dichtergenie  sich  selbst  gewahr  würde, 
sich  seine  eignen  Verhältnisse  selbst  schüfe  und  den  Grond  zu  einer  unabhängigen  Würde 
zu  legen  verstünde.  Alles  traf  in  Klopstock  zusammen,  um  eine  solche  Epoche  zu 
begründen.  Er  war,  von  der  sinnlichen  wie  von  der  sittlichen  Seite  betrachtet,  ein  reiner 
Jüngling.  Ernst  und  gründlich  erzogen,  legt  er  von  Jugend  an  einen  großen  Wert  auf  sich 
selbst  und  auf  alles,  was  er  tut,  und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens  bedächtig  voraus- 
mißt, wendet  er  sich,  im  Vorgefühl  der  ganzen  Kraft  seines  Innern,  gegen  den  höchsten 
denkbaren  Gegenstand.  Der  Messias,  ein  Name,  der  unendliche  Eigenschaften  bezeichnet, 
sollte  durch  ihn  aufs  neue  verherrlicht  werden.  Der  Erlöser  soUte  der  Held  sein,  den  er 
durch  irdische  Gemeinheit  und  Leiden  zu  den  höchsten  Triumphen  zu  begleiten  gedachte. 
Alles,  was  Göttliches,  Englisches,  Menschliches  in  der  jungen  Seele  lag,  ward  hier  in  An- 
sprach genommen.  Er,  an  der  Bibel  erzogen  und  durch  ihre  Kraft  genährt,  lebt  nun  mit 
Erzvätern,  Propheten  und  Vorläufern  als  Gegenwärtigen;  doch  alle  sind  seit  Jahrhunderten 
nur  dazu  berofen,  einen  lichten  Kreis  um  den  Einen  zu  ziehen,  dessen  Erniedrigung  sie 
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mit  Staunen  beschauen,  und  an  dessen  Verherriichung  sie  glorreich  teibiehmen  sollen. 
Denn  endlich,  nach  trüben  und  schrecklichen  Stunden,  wird  der  ewige  Richter  sein  Antlitz 
entwölken,  seinen  Sohn  und  Mi^ott  wieder  anerkennen,  und  dieser  wird  ihm  dagegen 
die  abgewendeten  Menschen,  ja  sogar  einen  abgefallenen  Geist  wieder  zuführen.  Die 
lebendigen  Himmel  jauchzen  in  tausend  Engelstimmen  um  den  Thron,  und  ein  Liebesglanz 
übergiefit  das  Weltall,  das  seinen  Blick  kurz  vorher  auf  eine  greuliche  Opferstatte  gesammelt 
hielt  Der  himmlische  Friede,  welchen  Klopstock  bei  Konzeption  und  Ausführung  dieses 
Gedichtes  empfunden,  teilt  sich  noch  jetzt  einem  jeden  mit,  der  die  ersten  zehn  Gesflnge 
liest,  ohne  die  Forderungen  bei  sich  laut  werden  zu  lassen,  auf  die  eine  fortrückende 
Bildung  nicht  gerne  Verzicht  tut 

Die  Würde  des  Gegenstandes  erhöhte  dem  Dichter  das  Gefühl  eigner  Persönlichkeit 
Dafi  er  selbst  dereinst  zu  diesen  Chören  eintreten,  dafi  der  Gottmensch  ihn  auszeichnen, 
ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht  den  Dank  für  seine  Bemühungen  abtragen  würde,  den 
ihm  schon  hier  jedes  gefühlvolle,  fromme  Herz  durch  manche  reine  Zähre  lieblich  genug 
entrichtet  hatte:  dies  waren  so  unschuldige  kindliche  Gesinnungen  und  Hoffnungen,  als 
sie  nur  ein  wohlgeschaffenes  Gemüt  haben  und  hegen  kaim.  So  erwarb  nun  Klopstock 
das  völlige  Recht,  sich  als  eine  geheiligte  Person  anzusehen,  und  so  befliß  er  sich  auch 
in  seinem  Tun  der  aufmerksamsten  Reinigkeit  Noch  in  spätem  Alter  beunruhigte  es  ihn 
ungemein,  daß  er  seine  erste  Liebe  einem  Frauenzimmer  zugewendet  hatte,  die  ihn,  da 
sie  einen  andern  heiratete,  in  Ungewißheit  ließ,  ob  sie  ihn  wirklich  geliebt  habe,  ob  sie 
seiner  wert  gewesen  sei.  Die  Gesinnungen,  die  ihn  mit  Meta  verbanden,  diese  innige, 
ruhige  Neigung,  der  kurze,  heilige  Ehestand,  des  überbliebenen  Gatten  Abneigung  vor 
einer  zweiten  Verbindung,  alles  ist  von  der  Art,  um  sich  desselben  einst  im  Kreise  der 
Seligen  wohl  wieder  erinnern  zu  dürfen. 

Dieses  ehrenhafte  Verfahren  gegen  sich  selbst  ward  noch  dadurch  erhöht,  daß  er 
in  dem  wohlgesinnten  Dänemark,  in  dem  Hause  eines  großen  und,  auch  menschlich  be- 
trachtet, fürtrefflichen  Staatsmannes  eine  Zeitlang  wohl  aufgenommen  war.  Hier,  in  einem 
höheren  Kreise,  der  zwar  in  sich  abgeschlossen,  aber  auch  zugleich  der  äußeren  Sitte, 
der  Aufmerkfamkeit  gegen  die  Welt  gewidmet  war,  entschied  sich  seine  Richtung  noch 
mehr.  Ein  gefaßtes  Betragen,  eine  abgemessene  Rede,  ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er 
offen  und  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  durch  sein  ganzes  Leben  ein  gewisses  diplo- 
matisches, ministerielles  Ansehen,  das  mit  jenen  zarten  Naturgesinnungen  im  Widerstreit 
zu  liegen  schien,  obgleich  beide  aus  Einer  Quelle  entsprangen.  Von  allem  diesen  geben 
seine  ersten  Werke  ein  reines  Ab-  und  Vorbild,  und  sie  mußten  daher  einen  unglaublichen 
Einfluß  gewinnen.  Daß  er  jedoch  persönlich  andere  Strebende  im  Leben  und  Dichten 
gefördert,  ist  kaum  als  eine  seiner  entschiedenen  Eigenschaften  zur  Sprache  gekommen. 

Aber  eben  ein  solches  Fordernis  junger  Leute  im  literarischen  Tun  und  Treiben, 
eine  Lust,  hoffnungsvolle,  vom  Glück  nicht  begünstigte  Menschen  vorwärts  zu  bringen 
und  ihnen  den  Weg  zu  erleichtem,  hat  einen  deutschen  Mann  verherrlicht,  der  in  Absicht 
auf  Würde,  die  er  sich  selbst  gab,  wohl  als  der  zweite,  in  Absicht  aber  auf  lebende  Wirkung 
als  der  erste  genannt  werden  darf.  Niemandem  wird  entgehen,  daß  hier  Gleim  gemeint 
sei.  Im  Besitz  einer  zwar  dunkeln,  aber  einträglichen  Stelle,  wohnhaft  an  einem  wohl- 
gelegenen, nicht  allzugroßen,  durch  militärische,  bürgerliche,  literarische  Betriebsamkeit 
belebten  Orte,  von  wo  die  Einkünfte  einer  großen  und  reichen  Stiftung  ausgingen,  nicht 
ohne  daß  ein  Teil  derselben  zum  Vorteil  des  Platzes  zurückblieb,  fühlte  er  einen  lebhaften 
produktiven  Trieb  in  sich,  der  jedoch  bei  aller  Stärke  ihm  nicht  ganz  genügte,  deswegen 
er  sich  einem  andern,  vielleicht  mächtigem  Triebe  hingab,  dem  nämlich,  andre  etwas 
hervorbringen  zu  machen.  Beide  Tätigkeiten  flochten  sich  während  seines  ganzen  langen 
Lebens  unablässig  durcheinander.  Er  hätte  ebensowohl  des  Atemholens  entbehrt  als  des 
Dichtens  und  Schenkens,  und  indem  er  bedürftigen  Talenten  aller  Art  über  frühere  oder 
spätere  Veriegenheiten  hinaus  und  dadurch  wirklich  der  Literatur  zu  Ehren  half,  gewann 
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er  sich  so  viele  Freunde,  Schuldner  und  Abhängige,  dafi  man  ihm  seine  breite  Poesie  gerne 
gelten  ließ,  weil  man  ihm  für  die  reichlichen  Wohltaten  nichts  zu  erwidern  vermochte  als 
Duldung  seiner  Gedichte. 

Jener  hohe  Begriff  nun,  den  sich  beide  Männer  von  ihrem  Wert  bilden  durften,  und 
wodurch  andere  veranlaßt  wurden,  sich  auch  für  etwas  zu  halten,  hat  im  Öffentlichen  und 
Geheimen  sehr  große  und  schöne  \^^rkungen  hervorgebracht  Allein  dieses  Bewußtsein, 
so  ehrwürdig  es  ist,  führte  für  sie  selbst,  für  ihre  Umgebungen,  ihre  Zeit  ein  eignes  Übel 
herbei.  Darf  man  beide  Männer,  nach  ihren  geistigen  VHrkungen,  unbedenklich  groß 
nennen,  so  blieben  sie  gegen  die  Welt  doch  nur  klein,  und  gegen  ein  bewegteres  Leben 
betrachtet,  waren  ihre  äußeren  Verhältnisse  nichtig.  Der  Tag  ist  lang  und  die  Nacht  dazu; 
man  kann  nicht  immer  dichten,  tun  oder  geben;  ihre  Zeit  konnte  nicht  ausgefüllt  werden, 
wie  die  der  Weltleute,  Vornehmen  und  Reichen;  sie  legten  daher  auf  ihre  besondem  engen 
Zustände  einen  zu  hohen  Wert,  in  ihr  tägliches  Tun  und  Treiben  eine  Wchtigkeit,  die 
sie  sich  nur  unter  einander  zugestehen  mochten;  sie  freuten  sich  mehr  als  billig  ihrer 
Scherze,  die,  wenn  sie  den  Augenblick  anmutig  machten,  doch  in  der  Folge  keineswegs 
für  bedeutend  gelten  konnten.  Sie  empfingen  von  andern  Lob  und  Ehre,  wie  sie  ver- 
dienten; sie  gaben  solche  zurück,  wohl  mit  Maß,  aber  doch  immer  zu  reichlich,  und  eben 
weil  sie  fühlten,  daß  ihre  Neigung  viel  wert  sei,  so  gefielen  sie  sich,  dieselbe  wiederhoh 
auszudrücken;  und  schonten  hierbei  weder  Papier  noch  Tinte.  So  entstanden  jene  Brief- 
wechsel, über  deren  Gehaltsmangel  die  neuere  Welt  sich  verwundert,  der  man  nicht  ver- 
argen kann,  wenn  sie  kaum  die  Möglichkeit  einsieht,  wie  vorzügliche  Menschen  sich  an 
einer  solchen  Wechselnichtigkeit  ergötzen  konnten,  wenn  sie  den  Wunsch  laut  werden 
läßt,  dergleichen  Blätter  möchten  ungedruckt  geblieben  sein.  Allein  man  lasse  jene  wenigen 
Bände  doch  immer  neben  so  viel  andern  auf  dem  Bücherbrette  stehen,  wenn  man  sich 
daran  belehrt  hat,  daß  der  vorzüglichste  Mensch  auch  nur  vom  Tage  lebt  und  nur  kümmer- 
lichen Unterhalt  genießt,  wenn  er  sich  zu  sehr  auf  sich  selbst  zurückwirft  und  in  die  Fülle 
der  äußeren  Welt  zu  greifen  versäumt,  wo  er  allein  Nahrung  für  sein  Wachstum  und 
zugleich  einen  Maßstab  desselben  finden  kann. 

Die  Tätigkeit  jener  Männer  stand  in  ihrer  schönsten  Blüte,  als  wir  jungen  Leute  uns 
auch  in  unserem  Kreise  zu  regen  anfingen,  und  ich  war  so  ziemlich  auf  dem  Wege,  mit 
jüngeren  Freunden,  wo  nicht  auch  mit  älteren  Personen,  in  ein  solches  wechselseitiges 
Schönetun,  Gehenlassen,  Heben  und  Tragen  zu  geraten.  In  meiner  Sphäre  konnte  das, 
was  ich  hervorbrachte,  immer  für  gut  gehahen  werden.  Frauenzimmer,  Freunde,  Gönner 
werden  nicht  schlecht  finden,  was  man  ihnen  zuliebe  unternimmt  und  dichtet;  aus  solchen 
Verbindlichkeiten  entspringt  zuletzt  der  Ausdruck  eines  leeren  Behagens  aneinander,  in 
dessen  Phrasen  sich  ein  Charakter  leicht  verliert,  wenn  er  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  zu  höherer 
Tüchtigkeit  gestählt  wird. 

Und  so  hatte  ich  von  Glück  zu  sagen,  daß  durch  eine  unerwartete  Bekanntschaft 
alles,  was  in  mir  von  Selbstgefälligkeit,  Bespiegelungslust,  Eitelkeit,  Stolz  und  Hochmut 
ruhen  oder  wirken  mochte,  einer  sehr  harten  Prüfung  ausgesetzt  ward,  die  in  ihrer  Art 
einzig,  der  Zeit  keineswegs  gemäß  und  nur  desto  eindringender  und  empfindlicher  war. 

Denn  das  bedeutendste  Ereignis,  was  die  wichtigsten  Folgen  für  mich  haben  sollte, 
war  die  Bekanntschaft  und  die  daran  sich  knüpfende  nähere  Verbindung  mit  Herder.  Er 
hatte  den  Prinzen  von  Holstein-Eutin,  der  sich  in  traurigen  Gemütszuständen  befand,  auf 
Reisen  begleitet  und  war  mit  ihm  bis  Straßburg  gekommen.  Unsere  Sozietät,  sobald  sie 
seine  Gegenwart  vernahm,  trug  ein  großes  Verlangen,  sich  ihm  zu  nähern,  und  mir  be- 
gegnete dies  Glück  zuerst  ganz  unvermutet  und  zufällig.  Ich  war  nämlich  in  den  Gast- 
hof zum  Geist  gegangen,  um  ich  weiß  nicht  welchen  bedeutenden  Fremden  aufzusuchen. 
Gleich  unten  an  der  Treppe  fand  ich  einen  Mann,  der  eben  auch  hinaufzusteigen  im  Be- 
griff war  und  den  ich  für  einen  Geistlichen  halten  konnte.  Sein  gepudertes  Haar  war  in 
eine  runde  Locke  aufgesteckt,  das  schwarze  Kleid  bezeichnete  ihn  gleichfalls,  mehr  noch 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3.  27 


418  Anhang. 

aber  ein  langer  schwarzer  seidener  Mantel,  dessen  Ende  er  zusammengenommen  und  in 
die  Tasche  gesteckt  hatte.  Dieses  einigermaßen  auffallende,  aber  doch  im  ganzen  galante 
und  gefällige  Wesen,  wovon  ich  schon  hatte  sprechen  hören,  ließ  mich  keineswegs  zweifeln, 
dafi  er  der  berühmte  Ankömmling  sei,  und  meine  Anrede  mußte  ihn  sogleich  überzeugen, 
daß  ich  ihn  kenne.  Er  fragte  nach  meinem  Namen,  der  ihm  von  keiner  Bedeutung  sein 
konnte;  allein  meine  Offenheit  schien  ihm  zu  gefallen,  indem  er  sie  mit  großer  Freundlich- 
keit erwiderte  und,  als  wir  die  Treppe  hinaufstiegen,  sich  sogleich  zu  einer  lebhaften 
Mitteilung  bereit  finden  ließ.  Es  ist  mir  entfallen,  wen  wir  damals  besuchten;  genug,  beim 
Scheiden  bat  ich  mir  die  Erlaubnis  aus,  ihn  bei  sich  zu  sehen,  die  er  mir  denn  auch 
freundlich  genug  erteilte.  Ich  versäumte  nicht,  mich  dieser  Vergünstigung  wiederhoh  zu 
bedienen,  und  ward  immer  mehr  von  ihm  angezogen.  Er  hatte  etwas  Weiches  in  seinem 
Betragen,  das  sehr  schicklich  und  anständig  war,  ohne  daß  es  eigentlich  adrett  gewesen 
wäre.  Ein  rundes  Gesicht,  eine  bedeutende  Stirn,  eine  etwas  stumpfe  Nase,  einen  etwas 
aufgeworfenen,  aber  höchst  individuell  angenehmen,  liebenswürdigen  Mund.  Unter  schwarzen 
Augenbrauen  ein  Paar  kohlschwarze  Augen,  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlten,  obgleich 
das  eine  rot  und  entzündet  zu  sein  pflegte.  Durch  mannigfaltige  Fragen  suchte  er  sich 
mit  mir  und  meinem  Zustande  bekannt  zu  machen,  und  seine  Anziehungskraft  wirkte  immer 
stärker  auf  mich.  Ich  war  überhaupt  sehr  zutraulicher  Natur,  und  vor  ihm  besonders  hatte 
ich  gar  kein  Geheimnis.  Es  währte  jedoch  nicht  lange,  als  der  abstoßende  Puls  seines 
Wesens  eintrat  und  mich  in  nicht  geringes  Mißbehagen  versetzte.  Ich  erzählte  ihm 
mancherlei  von  meinen  Jugendbeschäftigungen  und  Liebhabereien,  unter  andern  von  einer 
Siegelsammlung,  die  ich  hauptsächlich  durch  des  korrespondenzreichen  Hausfreundes 
Teilnahme  zusammengebracht.  Ich  hatte  sie  nach  dem  Staatskalender  eingerichtet  und  war 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  sämtlichen  Potentaten,  großem  und  geringem  Mächten  und  Ge- 
walten bis  auf  den  Adel  hemnter  wohl  bekannt  geworden  und  meinem  Gedächtnis  waren 
diese  heraldischen  Zeichen  gar  oft  und  vorzüglich  bei  der  Krönungsfeieriichkeit  zustatten 
gekommen.  Ich  sprach  von  diesen  Dingen  mit  einiger  Behaglichkeit;  allein  er  war  anderer 
Meinung,  verwarf  nicht  allein  dieses  ganze  Interesse,  sondern  wußte  es  mir  auch  lächerlich 
zu  machen,  ja  beinahe  zu  verleiden. 

Von  diesem  seinem  Widersprechungsgeiste  sollte  ich  noch  gar  manches  ausstehen: 
denn  er  entschloß  sich,  teils  weU  er  sich  vom  Prinzen  abzusondern  gedachte,  teils  eines 
Augenübels  wegen,  in  Straßburg  zu  verweilen.  Dieses  Übel  ist  eins  der  beschwerlichsten 
und  unangenehmsten,  und  um  desto  lästiger,  als  es  nur  durch  eine  schmerzliche,  höchst 
verdrießliche  und  unsichere  Operation  geheilt  werden  kann.  Das  Tränensäckchen  nämlich 
ist  nach  unten  zu  verschlossen,  so  daß  die  darin  enthaltene  Feuchtigkeit  nicht  nach  der 
Nase  hin,  und  um  so  weniger  abfließen  kann,  als  auch  dem  benachbarten  Knochen  die 
Öffnung  fehlt,  wodurch  diese  Sekretion  naturgemäß  erfolgen  sollte.  Der  Boden  des 
Säckchens  muß  daher  aufgeschnitten  und  der  Knochen  durchbohrt  werden,  da  denn  ein 
Pferdehaar  durch  den  Tränenpunkt,  femer  durch  das  eröffnete  Säckchen  und  durch  den 
damit  in  Verbindung  gesetzten  neuen  Kanal  gezogen  und  täglich  hin  und  wieder  bew^ 
wird,  um  die  Kommunikation  zwischen  beiden  TeÜen  herzustellen,  welches  alles  nicht 
getan  noch  erreicht  werden  kann,  wenn  nicht  erst  in  jener  Gegend  äußerlich  ein  Einschnitt 
gemacht  worden. 

Herder  war  nun  vom  Prinzen  getrennt,  in  ein  eignes  Quartier  gezogen;  der  Ent- 
schluß war  gefaßt,  sich  durch  Lob  st  ein  operieren  zu  lassen.  Hier  kamen  mir  jene 
Übungen  gut  zustatten,  durch  die  ich  meine  Empfindlichkeit  abzustumpfen  versucht  hatte; 
ich  konnte  der  Operation  beiwohnen  und  einem  so  werten  Manne  auf  mancherlei  Weise 
dienstlich  und  behilflich  sein.  Hier  fand  ich  nun  alle  Ursache,  seine  große  Standhaftigkeit 
und  Geduld  zu  bewundem;  denn  weder  bei  den  vielfachen  chimrgischen  Verwundungen, 
noch  bei  dem  oftmals  wiederholten  schmerzlichen  Verbände  bewies  er  sich  im  mindesten 
verdrießlich,  und  er  schien  derjenige  von  uns  zu  sein,  der  am  wenigsten  litt;  aber  in  der 
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Zwischenzeit  hatten  wir  freilich  den  Wechsel  seiner  Laune  vielfach  zu  ertragen.  Ich  sage 
wir:  denn  es  war  außer  mir  ein  behaglicher  Russe,  namens  Peglow,  meistens  um  ihn. 
Dieser  war  ein  früherer  Bekannter  von  Herder  in  Riga  gewesen  und  suchte  sich,  obgleich 
kein  Jüngling  mehr,  noch  in  der  Chirurgie  unter  Lobsteins  Anleitung  zu  vervollkommnen. 
Herder  konnte  allerliebst  einnehmend  und  geistreich  sein,  aber  eben  so  leicht  eine  ver- 
drießliche Seite  hervorkehren.  Dieses  Anziehen  und  Abstoßen  haben  zwar  alle  Menschen 
ihrer  Natur  nach,  einige  mehr,  einige  weniger,  einige  in  langsamem,  andere  in  schnelleren 
Pulsen;  wenige  können  ihre  Eigenheiten  hierin  wirklich  bezwingen,  viele  zum  Schein. 
Was  Herdem  betrifft,  so  schrieb  sich  das  Obergewicht  seines  widersprechenden,  bittern, 
bissigen  Humors  gewiß  von  seinem  Obel  und  den  daraus  entspringenden  Leiden  her. 
Dieser  Fall  kommt  im  Leben  öfters  vor,  und  man  beachtet  nicht  genug  die  moralische 
Wirkung  krankhafter  Zustände  und  beurteilt  daher  manche  Charaktere  sehr  ungerecht,  weil 
man  alle  Menschen  für  gesund  nimmt  und  von  ihnen  verlangt,  daß  sie  sich  auch  in  solcher 
Maße  betragen  sollen. 

Die  ganze  Zeit  dieser  Kur  besuchte  ich  Herdem  morgens  und  abends;  ich  blieb 
auch  wohl  ganze  Tage  bei  ihm  und  gewöhnte  mich  in  kurzem  um  so  mehr  an  sein 
Schelten  und  Tadeln,  als  ich  seine  schönen  und  großen  Eigenschaften,  seine  ausgebreiteten 
Kenntnisse,  seine  tiefen  Einsichten  täglich  mehr  schätzen  lemte.  Die  Einwirkung  dieses 
gutmütigen  Polterers  war  groß  und  bedeutend.  Er  hatte  fünf  Jahre  mehr  als  ich,  welches 
in  jüngeren  Tagen  schon  einen  großen  Unterschied  macht;  und  da  ich  ihn  für  das  an- 
erkannte, was  er  war,  da  ich  dasjenige  zu  schätzen  suchte,  was  er  schon  geleistet  hatte, 
so  mußte  er  eine  große  Superiorität  über  mich  gewinnen.  Aber  behaglich  war  der  Zu- 
stand nicht:  denn  ältere  Personen,  mit  denen  ich  bisher  umgegangen,  hatten  mich  mit 
Schonung  zu  bilden  gesucht,  vielleicht  auch  durch  Nachgiebigkeit  verzogen;  von  Herdem 
aber  konnte  man  niemals  eine  Billigung  erwarten,  man  mochte  sich  anstellen,  wie  man 
wollte.  Indem  nun  also  auf  der  einen  Seite  meine  große  Neigung  und  Verehmng  für 
ihn,  und  auf  der  andern  das  Mißbehagen,  das  er  in  mir  erweckte,  beständig  miteinander 
im  Streit  lagen,  so  entstand  ein  Zwiespalt  in  mir,  der  erste  in  seiner  Art,  den  ich  in 
meinem  Leben  empfunden  hatte.  Da  seine  Gespräche  jederzeit  bedeutend  waren,  er 
mochte  fragen,  antworten  oder  sich  sonst  auf  eine  Weise  mitteilen,  so  mußte  er  mich  zu 
neuen  Ansichten  täglich,  ja  stündlich  befördern.  In  Leipzig  hatte  ich  mir  eher  ein  enges 
und  abgezirkehes  Wesen  angewöhnt,  und  meine  allgemeinen  Kenntnisse  der  deutschen 
Literatur  konnten  durch  meinen  Frankfurter  Zustand  nicht  erweitert  werden;  ja,  mich  hatten 
jene  mystisch-religiösen,  chemischen  Beschäftigungen  in  dunkle  Regionen  geführt,  und  was 
seit  einigen  Jahren  in  der  weiten  literarischen  Welt  vorgegangen,  war  mir  meistens  fremd 
geblieben.  Nun  wurde  ich  auf  einmal  durch  Herder  mit  allem  neuen  Streben  und  mit 
allen  den  Richtungen  bekannt,  welche  dasselbe  zu  nehmen  schien.  Er  selbst  hatte  sich 
schon  genugsam  berühmt  gemacht  und  durch  seine  Fragmente,  die  kritischen  Wälder 
und  anderes  unmittelbar  an  die  Seite  der  vorzüglichsten  Männer  gesetzt,  welche  seit 
längerer  Zeit  die  Augen  des  Vaterlands  auf  sich  zogen.  Was  in  einem  solchen  Geiste  für 
eine  Bewegung,  was  in  einer  solchen  Natur  für  eine  Gämng  müsse  gewesen  sein,  läßt 
sich  weder  fassen  noch  darstellen.  Groß  aber  war  gewiß  das  eingehüllte  Streben,  wie 
man  leicht  eingestehen  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Jahre  nachher,  und  was  er 
alles  gewirkt  und  geleistet  hat. 

Wir  hatten  nicht  lange  auf  diese  Weise  zusammengelebt,  als  er  mir  vertraute,  daß 
er  sich  um  den  Preis,  welcher  auf  die  beste  Schrift  über  den  Urspmng  der  Sprachen  von 
Beriin  ausgesetzt  war,  mit  zu  bewerben  gedenke.  Seine  Arbeit  war  schon  ihrer  Vollendung 
nahe,  und  wie  er  eine  sehr  reinliche  Hand  schrieb,  so  konnte  er  mir  bald  ein  lesbares 
Manuskript  heftweise  mitteilen.  Ich  hatte  über  solche  Gegenstände  niemals  nachgedacht, 
ich  war  noch  zu  sehr  in  der  Mitte  der  Dinge  befangen,  als  daß  ich  hätte  an  Anfang  und 
Ende  denken  sollen.    Auch  schien  mir  die  Frage  einigermaßen  müßig:  denn  wenn  Gott 
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den  Menschen  als  Menschen  erschaffen  hatte,  so  war  ihm  ja  so  gut  die  Sprache  als  der 
aufrechte  Gang  anerschaffen;  so  gut  er  gleich  merken  mußte,  dafi  er  gehen  und  greifen 
könne,  so  gut  mußte  er  auch  gewahr  werden,  daß  er  mit  der  Kehle  zu  singen  und  diese 
Töne  durch  Zunge,  Gaumen  und  Lippen  noch  auf  verschiedene  Weise  zu  modifizieren 
vermöge.  War  der  Mensch  göttlichen  Ursprungs,  so  war  es  ja  auch  die  Sprache  selbst, 
und  war  der  Mensch,  in  dem  Umkreis  der  Natur  betrachtet,  ein  natürliches  Wesen,  so  war 
die  Sprache  gleichfalls  natürlich.  Diese  beiden  Dinge  konnte  ich  wie  Seel'  und  Leib 
niemals  auseinander  bringen.  Süfimilch,  bei  einem  kruden  Realismus  doch  etwas  phan- 
tastisch gesiimt,  hatte  sich  für  den  göttlichen  Ursprung  entschieden,  das  heifit,  dafi  Gott 
den  Schulmeister  bei  den  ersten  Menschen  gespielt  habe.  Herders  Abhandlung  ging  darauf 
hinaus,  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  als  Mensch  wohl  aus  eignen  Krflften  zu  einer  Sprache 
gelangen  könne  und  müsse.  Ich  las  die  Abhandlung  mit  grofiem  Vergnügen  und  zu  meiner 
besondem  Kräftigung;  allein  ich  stand  nicht  hoch  genug,  weder  im  Wissen  noch  im  Denken, 
um  ein  Urteil  darüber  zu  begründen.  Ich  bezeigte  dem  Verfasser  daher  meinen  Beifall, 
indem  ich  nur  wenige  Bemerkungen,  die  aus  meiner  Sinnesweise  herflossen,  hinzufügte. 
Eins  aber  wurde  wie  das  andere  aufgenommen;  man  wurde  gescholten  und  getadelt,  man 
mochte  nun  bedingt  oder  unbedingt  zustimmen.  Der  dicke  Chirurgus  hatte  weniger  Ge- 
duld als  ich;  er  lehnte  die  Mitteilung  dieser  Preisschrift  humoristisch  ab  und  versicherte, 
dafi  er  gar  nicht  eingerichtet  sei,  über  so  abstrakte  Materien  zu  denken.  Er  drang  viel- 
mehr aufs  THombre,  welches  wir  gewöhnlich  abends  zusammen  spielten. 

Bei  einer  so  verdriefilichen  und  schmerzhaften  Kur  verlor  unser  Herder  nicht  an 
seiner  Lebhaftigkeit;  sie  ward  aber  immer  weniger  wohltätig.  Er  konnte  nicht  ein  Billett 
schreiben,  um  etwas  zu  verlangen,  das  nicht  mit  irgend  einer  Verhöhnung  gewürzt  gewesen 
wäre.   So  schrieb  er  mir  zum  Beispiel  einmal: 

Wenn  des  Brutus  Briefe  dir  sind  in  Ciceros  Briefen, 
Dir,  den  die  Tröster  der  Scliulen  von  wohlgehobelten  Brettern, 
Prachtgerflstete,  trösten,  doch  mehr  von  aufien  als  innen, 
Der  von  Göttern  du  stammst,  von  Goten  oder  vom  Kote, 
Goethe,  sende  mir  sie. 

Es  war  freilich  nicht  fein,  dafi  er  sich  mit  meinem  Namen  diesen  Spafi  erlaubte: 
denn  der  Eigenname  eines  Menschen  ist  nicht  etwa  wie  ein  Mantel,  der  blofi  um  ihn  her 
hängt  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und  zerren  kann,  sondern  ein  vollkommen 
passendes  Kleid,  ja  wie  die  Haut  selbst  ihm  über  und  über  angewachsen,  an  der  man 
nicht  schaben  und  schinden  darf,  ohne  ihn  selbst  zu  verletzen. 

Der  erste  Vorwurf  hingegen  war  gegründeter.  Ich  hatte  nämlich  die  von  Langem 
eingetauschten  Autoren,  und  dazu  noch  verschiedene  schöne  Ausgaben  aus  meines  Vaters 
Sammlung  mit  nach  Strafiburg  genommen  und  sie  auf  einem  reinlichen  Bücherbrett  auf- 
gestellt, mit  dem  besten  Willen,  sie  zu  benutzen.  Wie  sollte  aber  die  Zeit  zureichen,  die 
ich  in  hunderterlei  Tätigkeiten  zersplitterte!  Herder,  der  auf  Bücher  höchst  aufmerksam  war, 
weil  er  deren  jeden  Augenblick  bedurfte,  gewahrte  beim  ersten  Besuch  meine  schöne 
Sammlung,  aber  auch  bald,  dafi  ich  mich  derselben  gar  nicht  bediente;  deswegen  er,  als 
der  gröfite  Feind  alles  Scheins  und  aller  Ostentation,  bei  Gelegenheit  mich  damit  auf- 
zuziehen pflegte. 

Noch  ein  anderes  Spottgedicht  fällt  mir  ein,  dafi  er  mir  abends  nachsendete,  als  ich 
ihm  von  der  Dresdener  Galerie  viel  erzählt  hatte.  Freilich  war  ich  in  den  hohem  Sinn 
der  italienischen  Schule  nicht  eingedmngen,  aber  Domenico  Feti,  ein  trefflicher  Künstler, 
wiewohl  Humorist  und  also  nicht  vom  ersten  Range,  hatte  mich  sehr  angesprochen.  Geist- 
liche Gegenstände  mufiten  gemalt  werden.  Er  hielt  sich  an  die  neutestamentlichen  Parabeln 
und  stellte  sie  gem  dar,  mit  viel  Eigenheit,  Geschmack  und  guter  Laune.  Er  führte  sie 
dadurch  ganz  ans  gemeine  Leben  heran,  und  die  so  geistreichen  als  naiven  Einzelheiten 
seiner  Kompositionen,  durch  einen  freien  Pinsel  empfohlen,  hatte  sich  mir  lebendig  einge- 
drückt.   Ober  diesen  meinen  kindlichen  Kunstenthusiasmus  spottete  Herder  folgendergestait: 
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Aus  Sympathie 

Behagt  mir  besonders  ein  Meister, 

Domenico  Feti  heifit  er. 

Der  parodiert  die  biblische  Parabel 

So  hflbsch  XU  einer  Narrenfabel, 

Aus  Sympathie.  —  Du  nArrlsche  Parabel! 
Dergleichen  mehr  oder  weniger  heitre  oder  abstruse,  muntre  oder  bittre  Spflfie  könnte 
ich  noch  manche  anführen.  Sie  verdrossen  mich  nicht,  waren  mir  aber  unbequem.  Da 
ich  jedoch  alles,  was  zu  meiner  Bildung  beitrug,  höchlich  zu  schätzen  wufite,  und  ich  ja 
mehrmals  frühere  Meinungen  und  Neigungen  aufgegeben  hatte,  so  fand  ich  mich  gar  bald 
darein  und  suchte  nur,  so  viel  mir  auf  meinem  damaligen  Standpunkte  möglich  war,  ge- 
rechten Tadel  von  ungerechten  Invektiven  zu  unterscheiden.  Und  so  war  denn  auch  kein 
Tag,  der  nicht  auf  das  fruchtbarste  lehrreich  für  mich  gewesen  wäre. 

Ich  ward  mit  der  Poesie  von  einer  ganz  andern  Seite,  in  einem  andern  Sinne  bekannt 
als  bisher,  und  zwar  in  einem  solchen,  der  mir  sehr  zusagte.  Die  hebräische  Dichtkunst, 
welche  er  nach  seinem  Vorgänger  Lowth  geistreich  behandelte,  die  Volkspoesie,  deren 
Oberlieferungen  im  Elsafi  aufzusuchen  er  uns  antrieb,  die  ältesten  Urkunden  als  Poesie 
gaben  das  Zeugnis,  daS  die  Dichtkunst  überhaupt  eine  Welt-  und  Völkergabe  sei,  nicht 
ein  Privaterbteil  einiger  feinen,  gebildeten  Männer.  Ich  verschlang  das  alles,  und  je  heftiger 
ich  im  Empfangen,  desto  freigebiger  war  er  im  Geben,  und  wir  brachten  die  interessan- 
testen Stunden  zusammen  zu.  Meine  übrigen  angefangenen  Naturstudien  suchte  ich  fort- 
zusetzen, und  da  man  immer  Zeit  genug  hat,  wenn  man  sie  gut  anwenden  will,  so  gelang 
mir  mitunter  das  Doppelte  und  Dreifache.  Was  die  Fülle  dieser  wenigen  Wochen  betrifft, 
welche  wir  zusammen  lebten,  kann  ich  wohl  sagen,  dafi  alles,  was  Herder  nachher  all- 
mählich ausgeführt  hat,  im  Keim  angedeutet  ward,  und  dafi  ich  dadurch  in  die  glückliche 
Lage  geriet,  alles,  was  ich  bisher  gedacht,  gelernt  und  mir  zugeeignet  hatte,  zu  kompletieren, 
an  ein  Höheres  anzuknüpfen,  zu  erweitem.  Wäre  Herder  methodischer  gewesen,  so  hätte 
ich  auch  für  eine  dauerhafte  Richtung  meiner  Bildung  die  köstlichste  Anleitung  gefunden ; 
aber  er  war  mehr  geneigt,  zu  prüfen  und  anzuregen,  als  zu  führen  und  zu  leiten.  So 
machte  er  mich  zuerst  mit  Hamanns  Schriften  bekannt,  auf  die  er  einen  sehr  grofien 
Wert  setzte.  Anstatt  mich  aber  über  dieselben  zu  belehren  und  mir  den  Hang  und  Gang 
dieses  aufierordentlichen  Geistes  begreiflich  zu  machen,  so  diente  es  ihm  gewöhnlich  nur 
zur  Belustigung,  wenn  ich  mich,  um  zu  dem  Verständnis  solcher  sibyllischen  Blätter  zu 
gelangen,  freilich  wunderiich  genug  gebärdete.  Indessen  fühlte  ich  wohl,  dafi  mir  in 
Hamanns  Schriften  etwas  zusagte,  dem  ich  mich  überiiefi,  ohne  zu  wissen,  woher  es 
komme  und  wohin  es  führe. 

Nachdem  die  Kur  länger  als  billig  gedauert,  Lobstein  in  seiner  Behandlung  zu 
schwanken  und  sich  zu  wiederholen  anfing,  so  dafi  die  Sache  kein  Ende  nehmen  wollte, 
auch  Peglow  mir  schon  heimlich  anvertraut  hatte,  dafi  wohl  schwerlich  ein  guter  Ausgang 
zu  hoffen  sei,  so  trübte  sich  das  ganze  Verhältnis:  Herder  ward  ungeduldig  und  mifi- 
mutig,  es  wollte  ihm  nicht  gelingen,  seine  Tätigkeit  wie  bisher  fortzusetzen,  und  er  mufite  sich 
um  so  mehr  einschränken,  als  man  die  Schuld  des  mifiratenen  chirurgischen  Unternehmens 
auf  Herders  allzugrofie  geistige  Anstrengung  und  seinen  ununterbrochenen  lebhaften,  ja 
lustigen  Umgang  mit  uns  zu  schieben  anfing.  Genug,  nach  so  viel  Qual  und  Leiden 
wollte  die  künstliche  Tränenrinne  sich  nicht  bilden  und  die  beabsichtigte  Kommunikation 
nicht  zu  Stande  kommen.  Man  sah  sich  genötigt,  damit  das  Übel  nicht  ärger  würde,  die 
Wunde  zugehen  zu  lassen.  Wenn  man  nun  bei  der  Operation  Herders  Standhaftigkeit 
unter  solchen  Schmerzen  bewundem  mufite,  so  hatte  seine  melancholische,  ja  grimmige 
Resignation  in  den  Gedanken,  zeitlebens  einen  solchen  Makel  tragen  zu  müssen,  etwas 
wahrhaft  Erhabenes,  wodurch  er  sich  die  Verehrong  derer,  die  ihn  schauten  und  liebten, 
für  immer  zu  eigen  machte.  Dieses  Obel,  das  ein  so  bedeutendes  Angesicht  entstellte, 
mufite  ihm  um  so  ärgeriicher  sein,  als  er  ein  vorzügliches  Frauenzimmer  in  Darmstadt 
kennen  gelernt  und  sich  ihre  Neigung  erworben  hatte.    Hauptsächlich  in  diesem  Sinne 
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mochte  er  sich  jener  Kur  unterwerfen,  um  bei  der  Rückreise  freier,  fröhlicher,  wohlgebil- 
deter  vor  seine  Halbverlobte  zu  treten  und  sich  gewisser  und  unverbrüchlicher  mit  ihr 
zu  verbinden.  Er  eilte  jedoch,  sobald  als  möglich  von  Strafiburg  wegzukommen,  und 
weil  sein  bisheriger  Aufenthalt  so  kostbar  als  unangenehm  gewesen,  erborgte  ich  eine 
Summe  Geldes  für  ihn,  die  er  auf  einen  bestimmten  Termin  zu  erstatten  versprach.  Die 
Zeit  verstrich,  ohne  dafi  das  Geld  ankam.  Mein  Gläubiger  mahnte  mich  zwar  nicht,  aber 
ich  war  doch  mehrere  Wochen  in  Verlegenheit.  Endlich  kam  Brief  und  Geld;  und  auch 
hier  verleugnete  er  sich  nicht:  denn  anstatt  eines  Dankes,  einer  Entschuldigung  enthieh 
sein  Schreiben  lauter  spöttliche  Dinge  in  Knittelversen,  die  einen  andern  irre  oder  gar  ab- 
wendig gemacht  hätten;  mich  aber  rührte  das  nicht  weiter,  da  ich  von  seinem  Wert  einen 
so  großen  und  mächtigen  Begriff  gefafit  hatte,  der  alles  Widerwärtige  verschlang,  was  ihm 
hätte  schaden  können. 

Man  soll  jedoch  von  eignen  und  fremden  Fehlem  niemals,  am  wenigsten  öffentlich 
reden,  wenn  man  nicht  dadurch  etwas  Nützliches  zu  bewirken  denkt;  deshalb  will  ich  hier 
gewisse  zudringende  Bemerkungen  einschalten. 

Dank  und  Undank  gehören  zu  denen  in  der  moralischen  Weh  jeden  Augenblick 
hervortretenden  Ereignissen,  worüber  die  Menschen  sich  unter  einander  niemals  beruhigen 
können.  Ich  pflege  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Nichtdankbarkeit,  Undank  und 
Widerwillen  gegen  den  Dank.  Jene  erste  ist  dem  Menschen  angeboren,  ja  anerschaffen; 
denn  sie  entspringt  aus  einer  glücklichen,  leichtsinnigen  Vergessenheit  des  Widerwärtigen 
wie  des  Erfreulichen,  wodurch  ganz  allein  die  Fortsetzung  des  Lebens  möglich  wird.  Der 
Mensch  bedarf  so  unendlich  vieler  äußeren  Vor-  und  Mitwirkungen  zu  einem  leidlichen 
Dasein,  dafi,  wenn  er  der  Sonne  und  der  Erde,  Gott  und  der  Natur,  Vorvordem  und 
Eltern,  Freunden  und  Gesellen  immer  den  gebührenden  Dank  abtragen  wollte,  ihm  weder 
Zeit  noch  Gefühl  übrig  bliebe,  um  neue  Wohltaten  zu  empfangen  und  zu  geniefien.  Läfit 
nun  freilich  der  natürliche  Mensch  jenen  Leichtsinn  in  und  über  sich  walten,  so  nimmt 
eine  kalte  Gleichgültigkeit  immer  mehr  überhand,  und  man  sieht  den  Wohltäter  zuletzt  als 
einen  Fremden  an,  zu  dessen  Schaden  man  allenfalls,  wenn  es  uns  nützlich  wäre,  auch 
etwas  unternehmen  dürfte.  Dies  allein  kann  eigentlich  Undank  genannt  werden,  der  aus 
der  Roheit  entspringt,  worin  die  ungebildete  Natur  sich  am  Ende  notwendig  verlieren 
mufi.  Widerwille  gegen  das  Danken  jedoch,  Erwiderung  einer  Wohltat  durch  unmutiges 
und  verdriefiliches  Wesen  ist  sehr  sehen  und  kommt  nur  bei  vorzüglichen  Menschen  vor: 
solchen,  die,  mit  großen  Anlagen  und  dem  Vorgefühl  derselben  in  einem  niederen  Stande 
oder  in  einer  hilflosen  Lage  geboren,  sich  von  Jugend  auf  Schritt  vor  Schritt  durchdrängen 
und  von  allen  Orten  her  Hilfe  und  Beistand  annehmen  müssen,  die  ihnen  denn  manch- 
mal durch  Plumpheit  der  Wohltäter  vergällt  und  widerwärtig  werden,  indem  das,  was  sie 
empfangen,  irdisch,  und  das,  was  sie  dagegen  leisten,  höherer  Art  ist,  so  daß  eine  eigent- 
liche Kompensation  nicht  gedacht  werden  kann.  Lessing  hat  bei  dem  schönen  Bewufitsein, 
das  ihm  in  seiner  besten  Lebenszeit  über  irdische  Dinge  zu  teil  ward,  sich  hierüber  einmal 
derb,  aber  heiter  ausgesprochen.  Herder  hingegen  vergällte  sich  und  andern  immerfort 
die  schönsten  Tage,  da  er  jenen  Unmut,  der  ihn  in  der  Jugend  notwendig  ergriffen  hatte, 
in  der  Folgezeit  durch  Geisteskraft  nicht  zu  mäßigen  wußte. 

Diese  Forderung  kann  man  gar  wohl  an  sich  machen:  denn  der  Bildungsfähigkeit 
eines  Menschen  kommt  das  Licht  der  Natur,  welches  immer  tätig  ist,  ihn  über  seine  Zu- 
stände aufzuklären,  auch  hier  gar  freundlich  zu  statten;  und  überhaupt  sollte  man  in 
manchen  sittlichen  Bildungsfällen  die  Mängel  nicht  zu  schwer  nehmen  und  sich  nicht 
nach  allzuemsten,  weitliegenden  Mitteln  umsehen,  da  sich  gewisse  Fehler  sehr  leicht,  ja 
spielend  abtun  lassen.  So  können  wir  zum  Beispiel  die  Dankbarkeit  in  uns  durch  bloße 
Gewohnheit  erregen,  lebendig  erhalten,  ja  zum  Bedürfnis  machen. 

In  einem  biographischen  Versuch  ziemt  es  wohl,  von  sich  selbst  zu  reden.  Ich  bin 
von  Natur  so  wenig  dankbar  als  irgend  ein  Mensch,  und  beim  Vergessen  empfangenes 
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Guten  konnte  das  heftige  Gefühl  eines  augenblicklichen  Mifiverhftltnisses  mich  sehr  leicht 
zum  Undank  verleiten. 

Diesem  zu  begegnen,  gewöhnte  ich  mich  zuvörderst,  bei  allem,  was  ich  besitze, 
mich  gern  zu  erinnern,  wie  ich  dazu  gelangt,  von  wem  ich  es  erhalten,  es  sei  durch  Ge- 
schenk, Tausch  oder  Kauf,  oder  auf  irgend  eine  andre  Art  Ich  habe  mich  gewöhnt,  beim 
Vorzeigen  meiner  Sammlungen  der  Personen  zu  gedenken,  durch  deren  Vermittelung  ich 
das  einzelne  erhielt,  ja  der  Gelegenheit,  dem  Zufall,  der  entferntesten  Veranlassung  und 
Mitwirkung,  wodurch  mir  Dinge  geworden,  die  mir  lieb  und  wert  sind,  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Das,  was  uns  umgibt,  erhält  dadurch  ein  Leben,  wir  sehen  es  in  geistiger, 
liebevoller,  genetischer  Verknüpfung,  und  durch  das  Vergegenwärtigen  vergangener  Zu- 
stände wird  das  augenblickliche  Dasein  erhöht  und  bereichert;  die  Urheber  der  Gaben 
steigen  wiederholt  vor  der  EinbUdungskraft  hervor,  man  verknüpft  mit  ihrem  Bilde  eine 
angenehme  Erinnerung,  macht  sich  den  Undank  unmöglich  und  ein  gelegentliches  Erwidern 
leicht  und  wünschenswert.  Zugleich  wird  man  auf  die  Betrachtung  desjenigen  geführt, 
was  nicht  sinnlicher  Besitz  ist,  und  man  rekapituliert  gar  gern,  woher  sich  unsere  höheren 
Güter  schreiben  und  datieren. 

Ehe  ich  nun  von  jenem  für  mich  so  bedeutenden  und  folgereichen  Verhältnisse 
zu  Herdern  den  Blick  hinwegwende,  finde  ich  noch  einiges  nachzubringen.  Es  war  nichts 
natürlicher,  als  dafi  ich  nach  und  nach  in  Mitteilung  dessen,  was  bisher  zu  meiner  Bildung 
beigetragen,  besonders  aber  solcher  Dinge,  die  mich  noch  in  dem  Augenblicke  ernstlich 
beschäftigten,  gegen  Herdern  immer  karger  und  karger  ward.  Er  hatte  mir  den  Spafi  an 
so  manchem,  was  ich  früher  geliebt,  verdorben  und  mich  besonders  wegen  der  Freude, 
die  ich  an  Ovids  Metamorphosen  gehabt,  aufs  strengste  getadelt  Ich  mochte  meinen 
Liebling  in  Schutz  nehmen,  wie  ich  wollte,  ich  mochte  sagen,  dafi  für  eine  jugendliche 
Phantasie  nichts  erfreulicher  sein  könne,  als  in  jenen  heitern  und  herrlichen  Gegenden 
mit  Göttern  und  Halbgöttern  zu  verweilen  und  ein  Zeuge  ihres  Tuns  und  ihrer  Leiden- 
schaften zu  sein;  ich  mochte  jenes  oben  erwähnte  Gutachten  eines  ernsthaften  Mannes 
umständlich  beibringen  und  solches  durch  meine  eigne  Erfahrung  bekräftigen;  das  alles 
sollte  nicht  gelten,  es  sollte  sich  keine  eigentliche  unmittelbare  Wahrheit  in  diesen  Ge- 
dichten finden;  hier  sei  weder  Griechenland  noch  Italien,  weder  eine  Urwelt  noch  eine 
gebildete,  alles  vielmehr  sei  Nachahmung  des  schon  Dagewesenen  und  eine  manierierte 
Darstellung,  wie  sie  sich  nur  von  einem  Oberkultivierten  erwarten  lasse.  Und  wenn  ich 
denn  zuletzt  behaupten  wollte:  was  ein  vorzügliches  Individuum  hervorbringe,  sei  doch 
auch  Natur,  und  unter  allen  Völkern,  frühern  und  spätem,  sei  doch  immer  nur  der  Dichter 
Dichter  gewesen,  so  wurde  mir  dies  nun  gar  nicht  gut  gehalten,  und  ich  mußte  manches 
deswegen  ausstehen,  ja  mein  Ovid  war  mir  beinah  dadurch  verleidet:  denn  es  ist  keine 
Neigung,  keine  Gewohnheit  so  stark,  daß  sie  gegen  die  Mißreden  vorzüglicher  Menschen, 
in  die  man  Vertrauen  setzt  auf  die  Länge  sich  erhalten  könnte.  Immer  bleibt  etwas  hängen, 
und  wenn  man  nicht  unbedingt  lieben  darf,  sieht  es  mit  der  Liebe  schon  mißlich  aus. 

Am  sorgfältigsten  verbarg  ich  ihm  das  Interesse  an  gewissen  Gegenständen,  die  sich 
bei  mir  eingewurzelt  hatten  und  sich  nach  und  nach  zu  poetischen  Gestalten  ausbilden 
wollten.  Es  war  Götz  vonBerlichingen  und  Faust  Die  Lebensbeschreibung  des 
erstem  hatte  mich  im  Innersten  ergriffen.  Die  Gestalt  eines  rohen,  wohlmeinenden  Selbst- 
helfers in  wilder  anarchischer  Zeit  erregte  meinen  tiefsten  Anteil.  Die  bedeutende  Puppen- 
spielfabel des  andern  klang  und  summte  gar  vieltönig  in  mir  wider.  Auch  ich  hatte  mich 
in  allem  Wissen  umhergetrieben  und  war  früh  genug  auf  die  Eitelkeit  desselben  hingewiesen 
worden.  Ich  hatte  es  auch  im  Leben  auf  allerlei  Weise  versucht  und  war  immer  un- 
befriedigter und  gequälter  zurückgekommen.  Nun  tmg  ich  diese  Dinge,  so  wie  manche 
andre,  mit  mir  herum  und  ergötzte  mich  daran  in  einsamen  Stunden,  ohne  jedoch  etwas 
davon  aufzuschreiben.  Am  meisten  aber  verbarg  ich  vor  Herdern  meine  mystisch-cabbali- 
stische  Chemie  und  was  sich  darauf  bezog,  ob  ich  mich  gleich  noch  sehr  gern  heimlich 
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beschäftigte,  sie  konsequenter  auszubilden,  als  man  sie  mir  überliefert  hatte.  Von  poetischen 
Arbeiten  glaube  ich  ihm  die  Mitschuldigen  vorgelegt  zi)  haben,  doch  erinnere  ich 
mich  nicht,  daß  mir  irgend  eine  Zurechtweisung  oder  Aufmunterung  von  seiner  Seite 
hierüber  zu  teil  geworden  wäre.  Aber  bei  diesem  allen  blieb  er,  der  er  war;  was  von 
ihm  ausging,  wirkte,  wenn  auch  nicht  erfreulich,  doch  bedeutend;  ja  seine  Handschrift 
sogar  übte  auf  mich  eine  magische  Gewalt  aus.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dafi  ich  eins 
seiner  Blätter,  ja  nur  ein  Kouvert  von  seiner  Hand,  zerrissen  oder  verschleudert  hätte; 
dennoch  ist  mir,  bei  den  so  mannigfaltigen  Ort-  und  Zeitwechseln,  kein  Dokument  jener 
wunderbaren,  ahnungsvollen  und  glücklichen  Tage  übrig  geblieben. 

Dafi  übrigens  Herders  Anziehungskraft  sich  so  gut  auf  andre  als  auf  mich  wirksam 
erwies,  würde  ich  kaum  erwähnen,  hätte  ich  nicht  zu  bemerken,  dafi  sie  sich  besonders 
auf  Jung,  genannt  Stilling,  erstreckt  habe.  Das  treue  redliche  Streben  dieses  Maimes 
mufite  jeden,  der  nur  irgend  Gemüt  hatte,  höchlich  interessieren  und  seine  Empfänglichkeit 
jeden,  der  etwas  mitzuteilen  imstande  war,  zur  Offenheit  reizen.  Auch  betrug  sich  Herder 
gegen  ihn  nachsichtiger  als  gegen  uns  andre:  denn  seine  Gegenwirkung  schien  jederzeit 
mit  der  Wirkung,  die  auf  ihn  geschah,  im  Verhältnis  zu  stehen.  Jungs  Umschränktheit 
war  von  so  viel  gutem  )^llen,  sein  Vordringen  von  so  viel  Sanftheit  und  Ernst  begleitet, 
dafi  ein  Verständiger  gewiss  nicht  hart  gegen  ihn  sein  und  ein  Wohlwollender  ihn  nicht 
verhöhnen,  noch  zum  Besten  haben  konnte.  Auch  war  Jung  durch  Herdem  dergestah 
exaltiert,  dafi  er  sich  in  allem  seinem  Tun  gestärkt  und  gefördert  fühlte,  ja  seine  Neigung 
gegen  mich  schien  in  eben  diesem  Mafie  abzunehmen;  doch  blieben  wir  immer  gute 
Gesellen,  wir  trugen  einander  vor  wie  nach  und  erzeigten  uns  wechselseitig  die  freund- 
lichsten Dienste. 

Entfernen  wir  uns  jedoch  nunmehr  von  der  freundschaftlichen  Krankenstube  und 
von  den  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  eher  auf  Krankheit  als  auf  Gesundheit  des 
Geistes  deuten;  begeben  wir  uns  in  die  freie  Luft,  auf  den  hohen  und  breiten  Altan  des 
Münsters,  als  wäre  die  Zeit  noch  da,  wo  wir  junge  Gesellen  uns  öfters  dorthin  auf  den 
Abend  beschieden,  um  mit  gefüllten  Römern  die  scheidende  Sonne  zu  begrüfien.  Hier 
verior  sich  alles  Gespräch  in  die  Betrachtung  der  Gegend,  alsdann  wurde  die  Schärfe  der 
Augen  geprüft,  und  jeder  bestrebte  sich,  die  entferntesten  Gegenstände  gewahr  zu  werden, 
ja  deutlich  zu  unterscheiden.  Gute  Femröhre  wurden  zu  Hufe  genommen,  und  ein  Freund 
nach  dem  andern  bezeichnete  genau  die  Stelle,  die  ihm  die  liebste  und  werteste  geworden ; 
und  schon  fehlte  es  auch  mir  nicht  an  einem  solchen  Plätzchen,  das,  ob  es  gleich  nicht 
bedeutend  in  der  Landschaft  hervortrat,  mich  doch  mehr  als  alles  andere  mit  einem  lieb- 
lichen Zauber  an  sich  zog.  Bei  solchen  Gelegenheiten  ward  nun  durch  Erzählung  die  Ein- 
bildungskraft angeregt  und  manche  kleine  Reise  verabredet,  ja  oft  aus  dem  Stegreife  unter- 
nommen, von  denen  ich  nur  eine  statt  vieler  umständlich  erzählen  will,  da  sie  in  manchem 
Sinne  für  mich  folgereich  gewesen. 

Wie  sehr  ich  in  der  neuem  Literatur  zurück  sein  mufite,  läfit  sich  aus  der  Lebens- 
art schliefien,  die  ich  in  Frankfurt  geführt,  aus  den  Studien,  denen  ich  mich  gewidmet 
hatte,  und  mein  Aufenthalt  in  Strafiburg  konnte  mich  darin  nicht  fördem.  Nun  kam  Herder 
und  brachte  neben  seinen  grofien  Kenntnissen  noch  manche  Hilfsmittel  und  überdies  auch 
neuere  Schriften  mit.  Unter  diesen  kündigte  er  uns  den  Landpriester  von  Wakefield 
als  ein  fürtreffliches  Werk  an,  von  dem  er  uns  die  deutsche  Obersetzung  durch  selbst- 
eigne Voriesung  bekannt  machen  wolle. 

Seine  Art  zu  lesen  war  ganz  eigen;  wer  ihn  predigen  gehört  hat,  wird  sich  davon 
einen  Begriff  machen  können.  Er  trug  alles,  und  so  auch  diesen  Roman,  emst  und  schlicht 
vor;  völlig  entfernt  von  aller  dramatisch-mimischen  Darstellung,  vermied  er  sogar  jene 
Maimigfaltigkeit,  die  bei  einem  epischen  Vortrag  nicht  allein  ertaubt  ist,  sondem  wohl 
gefordert  wird:  eine  geringe  Abwechslung  des  Tons,  wenn  verschiedene  Personen  sprechen, 
wodurch  das,  was  eine  jede  gesagt,  herausgehoben  und  der  Handelnde  von  dem  Erzählen- 
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den  abgesondert  wird.  Ohne  monoton  zu  sein,  liefi  Herder  alles  in  einem  Ton  hinter 
einander  folgen,  eben  als  wenn  nichts  gegenwärtig,  sondern  alles  nur  historisch  wflre,  als 
wenn  die  Schatten  dieser  poetischen  Wesen  nicht  lebhaft  vor  ihm  wirkten,  sondern  nur 
sanft  vorübergleiteten.  Doch  hatte  diese  Art  des  Vortrags,  aus  seinem  Munde,  einen  un- 
endlichen Reiz:  denn  weil  er  alles  aufs  tiefste  empfand  und  die  Mannigfaltigkeit  eines 
solchen  Werks  hochzuschätzen  wufite,  so  trat  das  ganze  Verdienst  einer  Produktion  rein 
und  um  so  deutlicher  hervor,  als  man  nicht  durch  scharf  ausgesprochene  Einzelnheiten 
gestört  und  aus  der  Empfindung  gerissen  wurde,  welche  das  Ganze  gewfihren  sollte. 

Ein  protestantischer  Landgeistlicher  ist  vielleicht  der  schönste  Gegenstand  einer 
modernen  Idylle;  er  erscheint,  wie  Melchisedek,  als  Priester  und  König  in  Einer  Person. 
An  den  unschuldigsten  Zustand,  der  sich  auf  Erden  denken  Iflfit,  an  den  des  Ackermanns, 
ist  er  meistens  durch  gleiche  Beschäftigung,  so  wie  durch  gleiche  Familienverhältnisse 
geknüpft;  er  ist  Vater,  Hausherr,  Landmann,  und  so  vollkommen  ein  Glied  der  Gemeine. 
Auf  diesem  reinen,  schönen,  irdischen  Grund  ruht  sein  höherer  Beruf;  ihm  ist  übergeben, 
die  Menschen  ins  Leben  zu  führen,  für  ihre  geistige  Erziehung  zu  sorgen,  sie  bei  allen 
Hauptepochen  ihres  Daseins  zu  segnen,  sie  zu  belehren,  zu  kräftigen,  zu  trösten  und, 
wenn  der  Trost  für  die  Gegenwart  nicht  ausreicht,  die  Hoffnung  einer  glücklicheren  Zukunft 
heranzurufen  und  zu  verbürgen.  Denke  man  sich  einen  solchen  Mann,  mit  rein  menschlichen 
Gesinnungen,  stark  genug,  um  unter  keinen  Umständen  davon  zu  weichen,  und  schon 
dadurch  über  die  Menge  erhaben,  von  der  man  Reinheit  und  Festigkeit  nicht  erwarten 
kann;  gebe  man  ihm  die  zu  seinem  Amte  nötigen  Kenntnisse,  so  wie  eine  heitere,  gleiche 
Tätigkeit,  welche  sogar  leidenschaftlich  ist,  indem  sie  keinen  Augenblick  versäumt,  das 
Gute  zu  wirken  —  und  man  wird  ihn  wohl  ausgestattet  haben.  Zugleich  aber  füge  man 
die  nötige  Beschränktheit  hinzu,  daß  er  nicht  allein  in  einem  kleinen  Kreise  verharren, 
sondern  auch  allenfalls  in  einen  kleineren  übergehen  möge;  man  verleihe  ihm  Gutmütig- 
keit, Versöhnlichkeit,  Standhaftigkeit  und  was  sonst  noch  aus  einem  entschiedenen  Charakter 
Löbliches  hervorspringt,  und  über  dies  alles  eine  heitere  Nachgiebigkeit  und  lächelnde 
Duldung  eigner  und  fremder  Fehler,  so  hat  man  das  Bild  unseres  trefflichen  Wakefield  so 
ziemlich  beisammen. 

Die  Darstellung  dieses  Charakters  auf  seinem  Lebensgange  durch  Freuden  und 
Leiden,  das  immer  wachsende  Interesse  der  Fabel,  durch  Verbindung  des  ganz  Natürlichen 
mit  dem  Sonderbaren  und  Seltsamen,  macht  diesen  Roman  zu  einem  der  besten,  die  je 
geschrieben  worden;  der  noch  überdies  den  grofien  Vorzug  hat,  dafi  er  ganz  sittlich,  ja 
im  reinen  Sinne  christlich  ist,  die  Belohnung  des  guten  Willens,  des  Beharrens  bei  dem 
Rechten  darstellt,  das  unbedingte  Zutrauen  auf  Gott  bestätigt  und  den  endlichen  Triumph 
des  Guten  über  das  Böse  beglaubigt,  und  dies  alles  ohne  eine  Spur  von  Frömmelei  oder 
Pedantismus.  Vor  beiden  hatte  den  Verfasser  der  hohe  Sinn  bewahrt,  der  sich  hier  durch- 
gängig als  Ironie  zeigt,  wodurch  dieses  Werkchen  uns  eben  so  weise  als  liebenswürdig 
entgegen  kommen  muß.  Der  Verfasser,  Doktor  Goldsmith,  hat  ohne  Frage  große  Ein- 
sicht in  die  moralische  Welt,  in  ihren  Wert  und  in  ihre  Gebrechen;  aber  zugleich  mag  er 
nur  dankbar  anerkennen,  daß  er  ein  Engländer  ist,  und  die  Vorteile,  die  ihm  sein  Land, 
seine  Nation  darbietet,  hoch  anrechnen.  Die  Familie,  mit  deren  Schilderung  er  sich  be- 
schäftigt, steht  auf  einer  der  letzten  Stufen  des  bürgerlichen  Behagens,  und  doch  kommt 
sie  mit  dem  Höchsten  in  Berührung;  ihr  enger  Kreis,  der  sich  noch  mehr  verengt,  greift, 
durch  den  natüriichen  und  bürgeriichen  Lauf  der  Dinge,  in  die  große  Weh  mit  ein;  auf 
der  reichen  bewegten  Woge  des  englischen  Lebens  schwimmt  dieser  kleine  Kahn,  und  in 
Wohl  und  Weh  hat  er  Schaden  oder  Hilfe  von  der  Ungeheuern  Flotte  zu  erwarten,  die  um 
ihn  hersegelt 

Ich  kann  voraussetzen,  daß  meine  Leser  dieses  Werk  kennen  und  im  Gedächtnis 
haben;  wer  es  zuerst  hier  nennen  hört,  so  wie  der,  welcher  aufgeregt  wird,  es  wieder  zu 
lesen,  beide  werden  mir  danken.    Für  jene  bemerke  ich  nur  im  Vorübergehen,  daß  des 

27** 
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Landgeistlichen  Hausfrau  von  der  tätigen,  guten  Art  ist,  die  es  sich  und  den  Ihrigen  an 
nichts  fehlen  Ifldt,  aber  auch  dafür  auf  sich  und  die  Ihrigen  etwas  einbildisch  ist  Zwei 
Töchter,  Olivie,  schön  und  mehr  nach  aufien,  Sophie,  reizend  und  mehr  nach  innen  ge- 
sinnt, einen  fleifiigen,  dem  Vater  nacheifernden,  etwas  herben  Sohn,  Moses,  will  ich  zu 
nennen  nicht  unterlassen. 

Wenn  Herder  bei  seiner  Vorlesung  eines  Fehlers  beschuldigt  werden  konnte,  so 
war  es  der  der  Ungeduld;  er  wartete  nicht  ab,  bis  der  Zuhörer  einen  gewissen  Teil  des 
Verlaufs  vernommen  und  gefafit  hatte,  um  richtig  dabei  empfinden  und  gehörig  denken  zu 
können:  voreilig  wollte  er  sogleich  Wirkungen  sehen,  und  doch  war  er  auch  mit  diesen 
unzufrieden,  wenn  sie  hervortraten.  Er  tadelte  das  Übermaß  von  Gefühl,  das  bei  mir  von 
Schritt  zu  Schritt  mehr  überfloß.  Ich  empfand  als  Mensch,  als  junger  Mensch;  mir  war 
alles  lebendig,  wahr,  gegenwärtig.  Er,  der  bloß  Gehalt  und  Form  beachtete,  sah  freilich 
wohl,  daß  ich  vom  Stoff  überwältigt  ward,  und  das  wollte  er  nicht  gelten  lassen.  Peglows 
Reflexionen  zunächst,  die  nicht  von  den  feinsten  waren,  wurden  noch  übler  aufgenommen; 
besonders  aber  erzürnte  er  sich  über  unsern  Mangel  an  Scharfsinn,  daß  wir  die  Kontraste, 
deren  sich  der  Verfasser  oft  bedient,  nicht  voraussahen,  uns  davon  rühren  und  hinreißen 
ließen,  ohne  den  öfters  wiederkehrenden  Kunstgriff  zu  merken.  Daß  wir  aber  gleich  zu 
Anfang,  wo  Burchell,  indem  er  bei  einer  Erzählung  aus  der  dritten  Person  in  die  erste 
übergeht,  sich  zu  verraten  im  Begriff  ist,  daß  wir  nicht  gleich  eingesehen  oder  wenigstens 
gemutmaßt  hatten,  daß  er  der  Lord,  von  dem  er  spricht,  selbst  sei,  verzieh  er  uns  nicht, 
und  als  wir  zuletzt,  bei  Entdeckung  und  Verwandlung  des  armen  kümmeriichen  Wanderers 
in  einen  reichen,  mächtigen  Herrn,  uns  kindlich  freuten,  rief  er  erst  jene  Stelle  zurück, 
die  wir  nach  der  Absicht  des  Autors  überhört  hatten,  und  hielt  über  unsern  Stumpfsinn 
eine  gewaltige  Strafpredigt  Man  sieht  hieraus,  daß  er  das  Werk  bloß  als  Kunstprodukt 
ansah  und  von  uns  das  Gleiche  verlangte,  die  wir  noch  in  jenen  Zuständen  wandelten, 
wo  es  wohl  eriaubt  ist,  Kunstwerke  wie  Naturerzeugnisse  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

Ich  ließ  mich  durch  Herders  Invektiven  keineswegs  irre  machen,  wie  denn  junge 
Leute  das  Glück  oder  Unglück  haben,  daß,  wenn  einmal  etwas  auf  sie  gewirkt  hat,  diese 
Wirkung  in  ihnen  selbst  verarbeitet  werden  muß,  woraus  denn  manches  Gute,  so  wie 
manches  Unheil  entsteht  Gedachtes  Werk  hatte  bei  mir  einen  großen  Eindruck  zurück- 
gelassen, von  dem  ich  mir  selbst  nicht  Rechenschaft  geben  konnte;  eigentlich  fühlte  ich 
mich  aber  in  Obereinstimmung  mit  jener  ironischen  Gesinnung,  die  sich  über  die  Gegen- 
stände, über  Glück  und  Unglück,  Gutes  und  Böses,  Tod  und  Leben  erhebt  und  so  zum 
Besitz  einer  wahrhaft  poetischen  Welt  gelangt.  Freilich  konnte  dieses  nur  später  bei  mir 
zum  Bewußtsein  kommen,  genug,  es  machte  mir  für  den  Augenblick  viel  zu  schaffen; 
keineswegs  aber  hätte  ich  erwartet,  alsobald  aus  dieser  fingierten  Welt  in  eine  ähnliche 
wirkliche  versetzt  zu  werden. 

48.  Gustav  Qräbner,  Robinson  als  TOpfer. 

(Nach  dem  Lesebuche  von  Liermann.) 
1. 

Robinson  Crusoe,  der  Sohn  eines  Hamburger  Kaufmanns,  war  seinen  Eltern  heim- 
lich entlaufen,  um  die  Welt  kennen  zu  lernen.  Auf  seiner  Reise  erlitt  er  Schiffbruch  und 
wurde  auf  eine  unbewohnte  Insel  verschlagen. 

Zuerst  schien  ihm  das  einsame  Leben  unerträglich;  allmählich  aber  gewöhnte  er 
sich  daran  und  machte  sich  das  Dasein  so  angenehm  wie  möglich:  er  suchte  sich  eine 
Höhle  zur  Wohnung,  fing  wilde  Ziegen  ein,  verfertigte  sich  allerhand  Geräte  und  wußte 
sich  sogar  Feuer  zu  verschaffen,  so  daß  er  sich  Wildbret  am  Spieß  braten  konnte. 

Jedoch  es  fehlte  ihm  noch  an  Kochgeschirren.  Zwar  hatte  er  schon  öfter  versucht, 
sich  aus  Tonerde  Schüsseln  und  Töpfe  herzustellen,  jedoch  es  hatte  ihm  nie  glücken 
wollen.    Aber  eines  Tages  brachte  er  endlich  einen  Topf  zustande,  der  zwar  sehr  unge- 
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schickt  aussah,  aber  doch  vielleicht  zu  gebrauchen  war.    .Obung  macht  den  Meister*, 
sagte  Robbison  fröhlich,  .morgen  will  ich  schon  bessere  Töpfe  machen!' 

2. 

Der  Erfolg  bestätigte  dies  auch;  denn  jeder  Topf,  der  in  den  nächsten  zwei  Tagen 
fertig  wurde,  geriet  besser  als  sein  Vorgänger.  Freilich  waren  die  Töpfe  nicht  so  schön 
rund  und  glatt,  wie  sie  von  unsem  Töpfern  gefertigt  werden.  Aber  Robinson  hatte  ja 
auch  keine  Drehscheibe,  auf  der  die  Töpfe  gemacht  zu  werden  pflegen  und  wodurch  sie 
so  gleichmäßig  rund  ausfallen.  Kurz,  es  würde  ihm  leid  getan  haben,  wenn  er  jetzt  einen 
seiner  sieben  Töpfe  eingebüßt  hätte. 

Diese  Unannehmlichkeit  trat  nun  aber  doch  ein.  Um  die  Töpfe  trocknen  zu  lassen, 
hatte  er  sie  einige  Tage  in  die  Sonne  gestellt.  Da  mochte  denn  wohl  einer  davon  zu 
frisch  in  die  Sonnenhitze  gebracht  worden  sein,  denn  er  hatte  einen  Rifi  bekommen. 
.Nun,*  tröstete  sich  Robinson,  .ich  habe  ja  noch  sechs,  und  diese  scheinen  auch  alle  gut 
zu  sein.*  In  diesem  Glauben  wollte  er  denn  gleich  einen  davon  benutzen.  Er  füllte  ihn 
also  mit  Wasser,  tat  etwas  Salz  hinzu  und  stellte  ihn  ans  Feuer.  Aber  wie  sehr  hatte  er 
sich  da  getäuscht!  Es  dauerte  gar  nicht  lange,  so  drang  das  Wasser  in  den  Ton  des 
Topfes  ein  und  zerweichte  diesen  ganz. 

.Vielleicht  werden  die  Töpfe  im  Feuer  härter  als  durch  die  Sonnenhitze.*  So 
dachte  Robinson  und  schritt  sogleich  zu  einem  Versuche.  Er  holte  zwei  Steine  von 
gleicher  Größe  herbei,  stellte  seine  fünf  Töpfe  pyramidenförmig  darauf  und  machte  dann 
ein  tüchtiges  Feuer  darunter.  Kaum  aber  loderten  die  Flammen  empor,  so  ging's  .Knack! 
Knack!*,  und  einer  der  Töpfe  war  zersprungen. 

.Wahrscheinlich  habe  ich  das  Feuer  gleich  zu  stark  gemacht,*  dachte  Robinson 
und  nahm  vorsichtig  einige  brennende  Scheite  hinweg,  um  die  Hitze  zu  mäßigen.  Da 
blieben  denn  die  übrigen  Töpfe  wirklich  unversehrt,  und  so  konnte  das  Feuer  nach  und 
nach  wieder  vergrößert  werden,  bis  nach  langem,  langem  Warten  der  eine  Topf  endlich 
anfing  zu  glühen.  Das  hielt  Robinson  für  ein  gutes  Zeichen,  und  er  setzte  daher  das 
Feuern  noch  so  lange  fort,  bis  auch  die  andern  glühend  wurden. 

3. 

Natüriich  konnte  er  es  am  andern  Tage  kaum  erwarten,  bis  die  Töpfe  hinlänglich 
abgekühlt  waren,  um  einen  davon  in  Gebrauch  nehmen  zu  können.  Als  es  endlich  so 
weit  war,  füllte  er  wieder  einen  Topf  mit  Wasser  und  stellte  ihn  ans  Feuer.  Aber  auch 
diesmal  sah  er  sich  getäuscht ;  denn  nur  zu  bald  drang  das  Wasser  an  der  Außenseite  des 
Topfes  hervor  und  drohte,  das  Feuer  zu  verlöschen.  Er  versuchte  es  mit  dem  zweiten 
und  dritten  Topfe,  doch  immer  zeigte  sich  derselbe  Obelstand. 

Da  wußte  er  gar  nicht  mehr,  was  er  tun  sollte.  Schon  wollte  er  sich  drein  ergeben, 
die  Töpfe  nicht  zum  Kochen  benutzen  zu  können,  als  er  unter  den  Kohlen  zufällig  den 
Boden  des  zuerst  vom  Wasser  zerweichten  Topfes  bemerkte.  Dieser  sah  ja  ganz  anders 
aus  als  die  unversehrt  gebliebenen  Töpfe ;  er  war  fast  völlig  überglast  und  ließ  nicht  einen 
Tropfen  Wasser  durch.  .Halt,*  rief  Robinson  freudig,  .jetzt  hab'  ich's  I  Der  Scherben  hat 
unten  zwischen  den  Steinen  gelegen,  wo  die  Hitze  mehr  zusammengehalten  wurde,  und  da- 
durch wird  er  so  glasig  geworden  sein.*    Und  sogleich  nahm  er  einen  neuen  Versuch  vor. 

Er  grub  ein  ziemlich  tiefes  Loch  mit  einigen  Stufen  in  die  Erde,  legte  die  beiden 
Steine  hinein  und  umgab  die  Grube  mit  Steinen,  die  er  so  übereinander  setzte,  daß  bei 
den  Stufen  eine  Öffnung  blieb.  Dann  stellte  er  seine  vier  Töpfe  auf  die  Steine  und 
machte  zwischen  diesen  ein  kleines  Feuer,  das  er  nach  und  nach  verstärkte.  Da  trat  zwar 
das  Glühen  der  Töpfe  viel  eher  ein  als  beim  vorigen  Versuche;  doch  überglast  wurde 
keiner  von  ihnen. 

4. 

.Woran  mag  das  nun  liegen?*  fragte  sich  Robinson  wiederholt  vergebens.  Endlich 
fiel  ihm  ein,  daß  in  dem  zerweichten  Topfe  sich  Salz  befunden  hatte  und  dieses  vielleicht 
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die  Ursache  der  Verglasung  gewesen  sein  möchte.  »Nun,  das  könnte  ich  ja  einmal  ver- 
suchen,' sagte  er  zu  sich  selbst  und  warf  sogleich  eine  ttlchtige  Hand  voll  Salz  aber  die 
Töpfe.    Dann  aber  feuerte  er  noch  so  lange  fort,  bis  er  glaubte,  daß  es  genug  wfire. 

Ober  alledem  war  es  sehr  spftt  geworden,  und  da  Robinson  jetzt  ohnehin  nichts  weiter 
tun  konnte,  so  begab  er  sich  zur  Ruhe.  Allein  es  wollte  kein  Schlaf  in  seine  Augen  kommen, 
weil  sein  Geist  sich  noch  zu  sehr  mit  der  Töpferei  beschäftigte.  Er  hatte  gar  zu  gern 
sogleich  untersucht,  was  für  einen  Erfolg  der  letzte  Versuch  gehabt  habe.  Dennoch  be- 
herrschte er  seine  Ungeduld  und  blieb  liegen ;  und  nach  langer  Zeit  schlief  er  endlich  ein. 

Als  er  erwachte,  stand  die  Sonne  bereits  hoch  am  Himmel,  und  er  mußte  daher 
eilen,  seine  Ziegen  zu  bestellen.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  ging  er  zum  Brennofen, 
und  —  wer  beschreibt  seine  Freude?  —  er  hatte  vier  gut  glasierte  Töpfe!  So  konnte 
er  denn  zum  erstenmal  kochen !  Und  das  tat  er  auch  sogleich,  wenn  schon  die  Mittags- 
zeit noch  fem  war.  In  einem  Topfe  mit  Wasser  setzte  er  ein  tüchtiges  Stück  Fleisch,  in 
einem  andern  aber  frische  Bataten  ans  Feuer,  und  —  nach  zwei  Stunden  hatte  er  seit 
langer,  langer  Zeit  wieder  eine  gekochte  Mahlzeit  vor  sich  stehen. 

Um  wie  vieles  war  seine  Lage  nun  besser  geworden !  Jetzt  konnte  er  sich  viele 
Speisen  bereiten,  die  er  vorher  entbehren  mußte;  er  konnte  das  Brot  besser  backen;  er 
konnte  aber  auch  noch  mancheriei  andere  Gefäße  machen,  die  zur  Aufbewahrung  von 
Mehl,  Salz,  Milch  und  anderen  Dingen  notwendig  waren  und  sich  überhaupt  viele  An- 
nehmlichkeiten schaffen. 

52.  Jakob  und  Wilhelm  Qrimm,  Schneeweifichen  und  Rosenroi 

Eine  arme  Witwe,  die  lebte  einsam  in  einem  Hüttchen,  und  vor  dem  Hüttchen  war  ein 
Garten,  darin  standen  zwei  Rosenbftumchen,  davon  trug  das  eine  weiße,  das  andere  rote  Rosen : 
und  sie  hatte  zwei  Kinder,  die  glichen  den  beiden  Rosenbäumchen,  und  das  eine  hieß  Schnee- 
weißchen,  das  andere  Rosenrot.  Sie  waren  aber  so  fromm  und  gut,  so  arbeitsam  und  unver- 
drossen, als  je  zwei  Kinder  auf  der  Welt  gewesen  sind:  Schneeweißchen  war  nur  stiller  und 
sanfter  als  Rosenrot  Rosenrot  sprang  lieber  in  den  Wiesen  und  Feldern  umher,  suchte  Blumen 
und  fing  Sommervögel:  Schneeweißchen  aber  saß  daheim  bei  der  Mutter,  half  ihr  im  Haus- 
wesen, oder  las  ihr  vor,  wenn  nichts  zu  tun  war.  Die  beiden  Kinder  hatten  einander  so  lieb, 
daß  sie  sich  immer  an  den  Händen  faßten,  so  oft  sie  zusammen  ausgingen:  und  wenn 
Schneeweißchen  sagte  .wir  wollen  uns  nicht  verlassen,*  so  antwortete  Rosenrot  ,so  lange 
wir  leben  nicht",  und  die  Mutter  setzte  hinzu  »was  das  eine  hat,  soll's  mit  dem  andern 
teilen.*  Oft  liefen  sie  im  Walde  allein  umher  und  sammelten  rote  Beeren,  aber  kein  Tier 
tat  ihnen  etwas  zuleid,  sondern  sie  kamen  vertraulich  herbei:  das  Häschen  fraß  ein  Kohl- 
blatt aus  ihren  Händen,  das  Reh  graste  an  ihrer  Seite,  der  Hirsch  sprang  ganz  lustig  vorbei 
und  die  Vögel  blieben  auf  den  Asten  sitzen  und  sangen,  was  sie  nur  wußten.  Kein  Un- 
fall traf  sie:  wenn  sie  sich  im  Walde  verspätet  hatten  und  die  Nacht  sie  überfiel,  so 
legten  sie  sich  nebeneinander  auf  das  Moos  und  schliefen,  bis  der  Morgen  kam,  und  die 
Mutter  wußte  das  und  hatte  ihretwegen  keine  Sorge.  Einmal,  als  sie  im  Walde  über- 
nachtet hatten  und  das  Morgenrot  sie  aufweckte,  da  sahen  sie  ein  schönes  Kind  in  einem 
weißen  glänzenden  Kleidchen  neben  ihrem  Lager  sitzen.  Es  stand  auf  und  blickte  sie 
ganz  freundlich  an,  sprach  aber  nichts  und  ging  in  den  Wald  hinein.  Und  als  sie  sich 
umsahen,  so  hatten  sie  ganz  nahe  an  einem  Abgrunde  geschlafen,  und  wären  gewiß  hinein- 
gefallen, wenn  sie  in  der  Dunkelheit  noch  ein  paar  Schritte  weiter  gegangen  wären.  Die 
Mutter  aber  sagte  ihnen,  das  müßte  der  Engel  gewesen  sein,  der  gute  Kinder  bewache. 

Schneeweißchen  und  Rosenrot  hielten  das  Hüttchen  der  Mutter  so  reinlich,  daß  es 
eine  Freude  war  hineinzuschauen.  Im  Sommer  besorgte  Rosenrot  das  Haus  und  stellte 
der  Mutter  jeden  Morgen,  ehe  sie  aufwachte,  einen  Blumenstrauß  vors  Bett,  darin  war 
von  jedem  Bäumchen  eine  Rose.  Im  Winter  zündete  Schneeweißchen  das  Feuer  an  und 
hing  den  Kessel  an  den  Feuerhaken,  und  der  Kessel  war  von  Messing,  glänzte  aber  wie 
Gold,  so  rein  war  er  gescheuert,   Abends,  wenn  die  Flocken  fielen,  sagte  die  Mutter:  .Geh, 
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Sdineeweifichen,  und  schieb  den  Riegel  vor,*  und  dann  setzten  sie  sich  an  den  Herd, 
und  die  Matter  nahm  die  Brille  und  las  aus  einem  großen  Buche  vor,  und  die  beiden 
Mfldchen  hörten  zu,  safien  und  spannen;  neben  ihnen  lag  ein  Lämmchen  auf  dem  Boden, 
und  hinter  ihnen  auf  einer  Statte  safi  ein  weifies  Täubchen  und  hatte  seinen  Kopf  unter 
den  Flttgel  gesteckt 

Eines  Abends,  als  sie  so  vertraulich  beisammen  saßen,  klopfte  jemand  an  die  Türe, 
als  wollte  er  eingelassen  sein.  Die  Mutter  sprach:  .Geschwind,  Rosenrot,  mach  auf,  es 
wird  ein  Wanderer  sein,  der  Obdach  sucht'  Rosenrot  ging  und  schob  den  Riegel  weg 
und  dachte,  es  wfire  ein  armer  Mann,  aber  der  war  es  nicht,  es  war  ein  Bär,  der  seinen 
dicken  schwarzen  Kopf  zur  Tür  herein  streckte.  Rosenrot  schrie  laut  und  sprang  zurück: 
das  Lämmchen  blökte,  das  Täubchen  flatterte  auf  und  Schneeweißchen  versteckte  sich 
hinter  der  Mutter  Bett  Der  Bär  aber  fing  an  zu  sprechen  und  sagte:  »Fürchtet  euch  nicht, 
ich  tue  euch  nichts  zuleid,  ich  bin  halb  erfroren  und  will  mich  nur  ein  wenig  bei  euch 
wärmen.*  —  .Du  armer  Bär,*  sprach  die  Mutter,  .leg  dich  ans  Feuer,  und  gib  nur  acht, 
daß  dir  dein  Pelz  nicht  brennt*  Dann  rief  sie:  .Schneeweißchen,  Rosenrot,  kommt  hervor, 
der  Bär  tut  euch  nichts,  er  meinfs  ehrlich.*  Da  kamen  sie  beide  heran,  und  nach  und 
nach  näherten  sich  auch  das  Lämmchen  und  Täubchen  und  hatten  keine  Furcht  vor  ihm. 
Der  Bär  sprach:  .Ihr  Kinder,  klopft  mir  den  Schnee  ein  wenig  aus  dem  Pelzwerk',  und 
sie  holten  den  Besen  und  kehrten  dem  Bär  das  Fell  rein:  er  aber  streckte  sich  ans  Feuer 
und  brummte  ganz  vergnügt  und  behaglich.  Nicht  lange,  so  wurden  sie  ganz  vertraut 
und  trieben  Mutwillen  mit  dem  unbeholfenen  Gast  Sie  zausten  ihm  das  Fell  mit  den 
Händen,  setzten  ihre  Füßchen  auf  seinen  Rücken  und  walgerten  ihn  hin  und  her,  oder  sie 
nahmen  eine  Haselrute  und  schlugen  auf  ihn  los,  und  wenn  er  brummte,  so  lachten  sie. 
Der  Bär  ließ  sich's  aber  gerne  gefallen,  nur  wenn  sie's  gar  zu  arg  machten,  rief  er:  .Laßt 

mich  am  Leben,  ihr  Kinder: 

Schneewelflchen,  Rosenrot, 
SchUgst  dir  den  Freier  tot* 

Als  Schlafenszeit  war  und  die  andern  zu  Bett  gingen,  sagte  die  Mutter  zu  dem  Bär:  .Du 
kannst  in  Gottes  Namen  da  am  Herde  liegen  bleiben,  so  bist  du  vor  Kälte  und  dem 
bösen  Wetter  geschützt*  Sobald  der  Tag  graute,  ließen  ihn  die  beiden  Kinder  hinaus,  und 
er  trabte  über  den  Schnee  in  den  Wald  hinein.  Von  nun  an  kam  der  Bär  jeden  Abend 
zu  der  bestimmten  Stunde,  legte  sich  an  den  Herd  und  erlaubte  den  Kindern  Kurzweil 
mit  ihm  zu  treiben,  so  viel  sie  wollten;  und  sie  waren  so  gewöhnt  an  ihn,  daß  die  Türe 
nicht  eher  zugeriegeh  ward,  als  bis  der  schwarze  Gesell  angelangt  war. 

Als  das  Frühjahr  herangekommen  und  draußen  alles  grün  war,  sagte  der  Bär  eines 
Morgens  zu  Schneeweißchen:  .Nun  muß  ich  fort  und  darf  den  ganzen  Sommer  nicht 
wieder  kommen.*  —  .Wo  gehst  du  denn  hin,  lieber  Bär?*  fragte  Schneeweißchen.  .Ich 
muß  in  den  Wald  und  meine  Schätze  vor  den  bösen  Zwergen  hüten:  im  Winter,  wenn 
die  Erde  hart  gefroren  ist,  müssen  sie  wohl  unten  bleiben  und  können  sich  nicht  durch- 
arbeiten, aber  jetzt,  wenn  die  Sonne  die  Erde  aufgetaut  und  erwärmt  hat,  da  brechen  sie 
durch,  steigen  herauf,  suchen  und  stehlen;  was  einmal  in  ihren  Händen  ist  und  in  ihren 
Höhlen  liegt,  das  kommt  so  leicht  nicht  wieder  an  das  Tageslicht*  Schneeweißchen  war 
ganz  traurig  über  den  Abschied;  und  als  es  ihm  die  Türe  aufriegelte  und  der  Bär  sich 
hinausdrängte,  blieb  er  an  dem  Türhaken  hängen  und  ein  Stück  seiner  Haut  riß  auf,  und 
da  war  es  Schneeweißchen,  als  hätte  es  Gold  durchschimmern  gesehen:  aber  es  war  seiner 
Sache  nicht  gewiß.    Der  Bär  lief  eilig  fort  und  war  bald  hinter  den  Bäumen  verschwunden. 

Nach  einiger  Zeit  schickte  die  Mutter  die  Kinder  in  den  Wald,  Reisig  zu  sammeln. 
Da  fanden  sie  draußen  einen  großen  Baum,  der  lag  gefällt  auf  dem  Boden,  und  an  dem 
Stamme  sprang  zwischen  dem  Gras  etwas  auf  und  ab,  sie  konnten  aber  nicht  unter- 
scheiden, was  es  war.  Als  sie  näher  kamen,  sahen  sie  einen  Zwerg  mit  einem  alten  ver- 
welkten Gesicht  und  einem  ellenlangen  schneeweißen  Bart.  Das  Ende  des  Bartes  war 
in  eine  Spalte  des  Baums  eingeklemmt,  und  der  Kleine  sprang  hin  und  her  wie  ein 
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Hündchen  an  einem  Seil  und  wufite  nicht,  wie  er  sich  helfen  sollte.  Er  glotzte  die  Mttdchen 
mit  seinen  roten  feurigen  Augen  an  und  schrie:  .Was  steht  ihr  da!  könnt  ihr  nicht  herbei- 
gehen und  mir  Beistand  leisten?*  —  »Was  hast  du  angefangen,  kleines  Männchen?*  fragte 
Rosenrot.  .Dumme,  neugierige  Gans*,  antwortete  der  Zwerg,  .den  Baum  habe  ich  mir 
spalten  wollen,  um  kleines  Holz  in  der  Küche  zu  haben;  bei  den  dicken  Klötzen  ver- 
brennt gleich  das  bißchen  Speise,  das  unser  einer  braucht,  der  nicht  so  viel  hinunter- 
schlingt als  ihr  grobes,  gieriges  Volk.  Ich  hatte  den  Keil  schon  glücklich  hineingetrieben, 
und  es  wäre  alles  nach  Wunsch  gegangen,  aber  das  verwünschte  Holz  war  zu  glatt  und 
sprang  unversehens  heraus,  und  der  Baum  fuhr  so  geschwind  zusammen,  dafi  ich  meinen 
schönen  weißen  Bart  nicht  mehr  herausziehen  konnte;  nun  steckt  er  drin,  und  ich  kann 
nicht  fort  Da  lachen  die  albernen  glatten  Milchgesichter!  pfui,  was  seid  ihr  garstig!*  Die 
Kinder  gaben  sich  alle  Mühe,  aber  sie  konnten  den  Bart  nicht  herausziehen,  er  steckte 
zu  fest  .Ich  will  laufen  und  Leute  herbeiholen,*  sagte  Rosenrot.  .Wahnsinnige  Schafs- 
köpfe*, schnarrte  der  Zwerg,  .wer  wird  gleich  Leute  herbeirufen,  ihr  seid  mir  schon  um 
zwei  zu  viel;  fällt  euch  nichts  Besseres  ein?*  —  .Sei  nur  nicht  ungeduldig,*  sagte  Schnee- 
weißchen,  .ich  will  schon  Rat  schaffen,*  holte  sein  Scherchen  aus  der  Tasche  und  schnitt 
das  Ende  des  Bartes  ab.  Sobald  der  Zwerg  sich  frei  fühlte,  griff  er  nach  einem  Sack, 
der  zwischen  den  Wurzeln  des  Baumes  steckte  und  mit  Gold  gefüllt  war,  hob  ihn  heraus 
und  brummte  vor  sich  hin:  .Ungehobeltes  Volk,  schneidet  mir  ein  Stück  von  meinem 
stolzen  Barie  ab!  lohn's  euch  der  Kuckuck!*  Damit  schwang  er  seinen  Sack  auf  den 
Rücken  und  ging  fori,  ohne  die  Kinder  nur  noch  einmal  anzusehen. 

Einige  Zeit  danach  wollten  Schneeweißchen  und  Rosenrot  ein  Gericht  Fische  angeln. 
Als  sie  nahe  bei  dem  Bach  waren,  sahen  sie,  daß  etwas  wie  eine  große  Heuschrecke 
nach  dem  Wasser  zu  hüpfte,  als  wollte  es  hinein  springen.  Sie  liefen  heran  und  erkannten 
den  Zwerg.  .Wo  willst  du  hin?*  sagte  Rosenrot,  .du  willst  doch  nicht  ins  Wasser?*  — 
.Solch  ein  Narr  bin  ich  nicht,'  schrie  der  Zwerg,  .seht  ihr  nicht,  der  verwünschte  Fisch 
will  mich  hineinziehen?*  Der  Kleine  hatte  dagesessen  und  geangelt,  und  unglücklicher- 
weise hatte  der  Wind  seinen  Bart  mit  der  Angelschnur  verflochten:  als  gleich  darauf  ein 
großer  Fisch  anbiß,  fehlten  dem  schwachen  Geschöpf  die  Kräfte  ihn  herauszuziehen:  der 
Fisch  behielt  die  Oberhand  und  riß  den  Zwerg  zu  sich  hin.  Zwar  hielt  er  sich  an  allen 
Halmen  und  Binsen,  aber  das  half  nicht  viel,  er  mußte  den  Bewegungen  des  Fisches  folgen, 
und  war  in  beständiger  Gefahr  ins  Wasser  gezogen  zu  werden.  Die  Mädchen  kamen  zu 
rechter  Zeit,  hielten  ihn  fest  und  versuchten  den  Bart  von  der  Schnur  loszumachen,  aber  ver- 
gebens, Bart  und  Schnur  waren  fest  ineinander  verwirrt.  Es  blieb  nichts  übrig  als  das 
Scherchen  hervorzuholen  und  den  Bart  abzuschneiden,  wobei  ein  kleiner  Teil  desselben 
vedoren  ging.  Als  der  Zwerg  das  sah,  schrie  er  sie  an:  .Ist  das  Manier,  ihr  Lorche,  einem 
das  Gesicht  zu  schänden?  nicht  genug,  daß  ihr  mir  den  Bart  unten  abgestutzt  habt,  jetzt 
schneidet  ihr  mir  den  besten  Teil  davon  ab:  ich  darf  mich  vor  den  Meinigen  gar  nicht 
sehen  lassen.  Daß  ihr  laufen  müßtet  und  die  Schuhsohlen  verloren  hättet!*  Dann  holte 
er  einen  Sack  Perien,  der  im  Schilfe  lag,  und  ohne  ein  Wort  weiter  zu  sagen,  schleppte 
er  ihn  fort  und  verschwand  hinter  einem  Stein. 

Es  trug  sich  zu,  daß  bald  hernach  die  Mutter  die  beiden  Mädchen  nach  der  Stadt 
schickte,  Zwirn,  Nadeln,  Schnüre  und  Bänder  einzukaufen.  Der  Weg  führte  sie  über  eine 
Heide,  auf  der  hier  und  da  mächtige  Felsenstücke  zerstreut  lagen.  Da  sahen  sie  einen 
großen  Vogel  in  der  Luft  schweben,  der  langsam  über  ihnen  kreiste,  sich  immer  tiefer 
herab  senkte  und  endlich  nicht  weit  bei  einem  Felsen  niederstieß.  Gleich  darauf  hörten 
sie  einen  durchdringenden,  jämmerlichen  Schrei.  Sie  liefen  herzu  und  sahen  mit  Schrecken, 
daß  der  Adler  ihren  alten  Bekannten,  den  Zwerg,  gepackt  hatte  und  ihn  forttragen  wollte. 
Die  mitleidigen  Kinder  hielten  gleich  das  Männchen  fest  und  zerrten  sich  so  lange  mit  dem 
Adler  herum,  bis  er  seine  Beute  fahren  ließ.  Als  der  Zwerg  sich  von  dem  ersten  Schrecken 
erholt  hatte,  schrie  er  mit  seiner  kreischenden  Stimme:   .Konntet  ihr  nicht  säuberlicher 
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mit  mir  umgehen?  Gerissen  habt  ihr  an  meinem  dünnen  Röckchen,  daß  es  überall  zerfetzt 
und  durchlöchert  ist,  unbeholfenes  und  täppisches  Gesindel,  das  ihr  seidl'  Dann  nahm 
er  einen  Sack  mit  Edelsteinen  und  schlüpfte  wieder  unter  den  Felsen  in  seine  Höhle. 
Die  Mfidchen  waren  an  seinen  Undank  schon  gewohnt,  setzten  ihren  Weg  fort  und  ver- 
richteten ihr  Geschäft  in  der  Stadt  Als  sie  beim  Heimweg  wieder  auf  die  Heide  kamen, 
überraschten  sie  den  Zwerg,  der  auf  einem  reinlichen  Plätzchen  seinen  Sack  mit  Edel- 
steinen ausgeschüttet  und  nicht  gedacht  hatte,  daß  so  spät  noch  jemand  daher  kommen 
würde.  Die  Abendsonne  schien  über  die  glänzenden  Steine,  sie  schimmerten  und  leuchteten 
so  prächtig  in  allen  Farben,  daß  die  Kinder  stehen  blieben  und  sie  betrachteten.  .Was 
steht  ihr  da  und  habt  Maulaffen  feil!*  schrie  der  Zwerg,  und  sein  aschgraues  Gesicht  ward 
zinnoberrot  vor  Zorn.  Er  wollte  mit  seinen  Scheltworten  fortfahren,  als  sich  ein  lautes 
Brummen  hören  ließ  und  ein  schwarzer  Bär  aus  dem  Walde  herbeitrabte.  Erschrocken 
sprang  der  Zwerg  auf,  aber  er  konnte  nicht  mehr  zu  seinem  Schlupfwinkel  gelangen,  der 
Bär  war  schon  in  seiner  Nähe.  Da  rief  er  in  Herzensangst:  .Lieber  Herr  Bär,  verschont 
mich,  ich  will  euch  alle  meine  Schätze  geben,  sehet  die  schönen  Edelsteine,  die  da  liegen. 
Schenkt  mir  das  Leben,  was  habt  Ihr  an  mir  kleinem  schmächtigen  Kerl!  Ihr  spürt  mich 
nicht  zwischen  den  Zähnen:  da,  die  beiden  gottlosen  Mädchen  packt,  das  sind  für  Euch 
zarte  Bissen,  fett  wie  junge  Wachteln,  die  freßt  in  Gottes  Namen.*  Der  Bär  kümmerte 
sich  um  seine  Worte  nicht,  gab  dem  boshaften  Geschöpf  einen  einzigen  Schlag  mit  der 
Tatze,  und  es  regte  sich  nicht  mehr. 

Die  Mädchen  waren  fortgesprungen,  aber  der  Bär  rief  ihnen  nach:  .Schneeweißchen 
und  Rosenrot,  f drehtet  euch  nicht,  wartet,  ich  will  mit  euch  gehen.*  Da  erkannten  sie 
seine  Stimme  und  blieben  stehen,  und  als  der  Bär  bei  ihnen  war,  fiel  plötzlich  die  Bären- 
haut ab,  und  er  stand  da  als  ein  schöner  Mann,  und  war  ganz  in  Gold  gekleidet  .Ich 
bin  eines  Königs  Sohn,*  sprach  er,  .und  war  von  dem  gottlosen  Zwerg,  der  mir  meine 
Schätze  gestohlen  hatte,  verwünscht  als  ein  wilder  Bär  in  dem  Walde  zu  laufen,  bis  ich 
durch  seinen  Tod  eriöst  würde.    Jetzt  hat  er  seine  wohlverdiente  Strafe  empfangen.* 

Schneeweißchen  ward  mit  ihm  vermählt  und  Rosenrot  mit  seinem  Bruder  und  sie 
teilten  die  großen  Schätze  miteinander,  die  der  Zwerg  in  seine  Höhle  zusammengetragen 
hatte.  Die  alte  Mutter  lebte  noch  lange  Jahre  ruhig  und  glücklich  bei  ihren  Kindern. 
Die  zwei  Rosenbäumchen  aber  nahm  sie  mit,  und  sie  standen  vor  ihrem  Fenster  und 
trugen  jedes  Jahr  die  schönsten  Rosen,  weiß  und  rot 

55.  Jakob  Grimm,  Das  Wesen  der  Tierfabel. 

Nach  dem  Lesebuch  fflr  Prima  von  P.  Cauer  (Berlin,  Julius  Springer). 

Die  Poesie,  nicht  zufrieden  Schicksale,  Handlungen  und  Gedanken  der  Menschen 
zu  umfassen,  hat  auch  das  verborgene  Leben  der  Tiere  bewältigen  und  unter  ihre  Einflüsse 
und  Gesetze  bringen  wollen. 

Ersten  Anlaß  hierzu  entdecken  wir  schon  in  der  ganzen  Natur  der  für  sich  selbst 
betrachtet  auf  einer  poetischen  Grundanschauung  beruhenden  Sprache.  Indem  sie  nicht 
umhin  kann  allen  lebendigen,  ja  unbelebten  Wesen  ein  Genus  anzueignen,  und  eine  stärker 
oder  leiser  daraus  entfaltete  Persönlichkeit  einzuräumen,  muß  sie  sie  am  deutlichsten  bei 
den  Tieren  vorherrschen  lassen,  welche  nicht  an  den  Boden  gebannt,  neben  voller  Freiheit 
der  Bewegung,  die  Gewalt  der  Stimme  haben  und  zur  Seite  des  Menschen  als  mittätige 
Geschöpfe  in  dem  Stillleben  einer  gleichsam  leidenden  Pflanzenwelt  auftreten.  Damit 
scheint  der  Ursprung,  fast  die  Notwendigkeit  der  Tierfabel  gegeben. 

.  Es  ist  nicht  bloß  die  äußere  Menschähnlichkeit  der  Tiere,  der  Glanz  ihrer  Augen, 
die  Fülle  und  Schönheit  ihrer  Gliedmafien,  was  uns  anzieht ;  auch  die  Wahrnehmung  ihrer 
mannigfaltigen  Triebe,  Kunstvermögen,  Begehrungen,  Leidenschaften  und  Schmerzen  zwingt 
in  ihrem  Innern  ein  Analogon  von  Seele  anzuerkennen,  das  bei  allem  Abstand  von  der 
Seele  des  Menschen  ihn  in  ein  so  empfindbares  Verhältnis  zu  jenen  bringt,  daß,  ohne 
gewaltsamen  Sprung,  Eigenschaften  des  menschlichen  Gemüts  auf  das  Tier,  und  tierische 
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Äußerungen  auf  den  Menschen  Übertragen  werden  dürfen.  In  mehr  als  einer  shinlichen 
Kraft  tut  es  uns  das  Tier  zuvor,  in  Schärfe  des  Gesichts,  Feinheit  und  Stärke  des  Gehörs 
und  Geruchs,  Schnelle  des  Laufs  und  Befähigung  zum  Flug;  sollten  wir  ihm  nicht  zu- 
gestehen, neben  uns  und  in  der  Einwirkung  auf  uns  seine  Besonderheit  geltend  zu  machen? 

Die  früheren  Zustände  menschlicher  Gesellschaft  hatten  aber  dies  Band  fester  ge- 
wunden. Alles  atmete  noch  ein  viel  frischeres  sinnliches  Natui^efühl.  Jäger  und  Hirte 
sahen  sich  zu  einem  vertrauten  Umgang  mit  den  Tieren  bewogen,  und  tägliches  Zusammen- 
sein übte  sie  im  Erlauschen  und  Beobachten  aller  ihrer  Eigenschaften.  Damals  wurden 
eine  Menge  nachher  verlorner  oder  geschwächter  Beziehungen  zu  den  Tieren  entwickelt 
Von  Hegung  und  Weide  des  zahmen  Viehes,  Erlegung  des  Wildes,  Verfolgung  des  Raub- 
tiers, aber  auch  von  einem  uneigennützigen,  unfeindlichen  Verkehr,  wie  er  in  mancher 
Lage  zwischen  Mensch  und  Tier  eintreten  mufite,  gingen  diese  Bezüge  aus.  Für  Tiere, 
deren  nähere  Bekanntschaft  unentbehrlich  war,  oder  die  man  scheute,  mit  denen  aber  gut 
zu  stehen  für  ratsam  erachtet  wurde,  entsprangen  außer  den  gewöhnlichen  Appellativen 
besondere  Eigennamen,  die  als  Ruf  oder  Anrede  geltend  unter  beiden  Parteien  das  wärmere 
Verhältnis  einer  wenigstens  unvollkommen  gelungenen  Verständigung  herbeiführten.  Diese 
Namen  konnten  wieder  mit  der  Zeit  in  förmliche  und  ständige  Appellativa  übergehen. 

Blieben  nun  in  der  Wirklichkeit  immer  Schranken  gesteckt  und  Grenzen  abgezeich- 
net, so  überschritt  und  verschmolz  sie  doch  die  ganze  Unschuld  der  phantasievollen  Vor- 
zeit allenthalben.  Wie  ein  Kind,  jene  Kluft  des  Abstandes  wenig  fühlend,  Tiere  beinahe 
für  seinesgleichen  ansieht  und  als  solche  behandelt;  so  faßt  auch  das  Alteijum  ihren  Unter- 
schied von  den  Menschen  ganz  anders  als  die  spätere  Zeit.  Sagen  und  Mythologien 
glauben  Verwandlungen  der  Menschen  in  Tiere,  der  Tiere  in  Menschen,  und  hierauf  ge- 
baut ist  die  wunderbare  Annahme  der  Seelenwanderung.  In  schwieriger  Gefahr  hat  der 
Mensch  entscheidenden  Rat  und  Hilfe  einiger  Tiere  zu  gewarten.  Von  anderen  befürchtet 
er  Obel  und  Nachteil,  noch  weit  größeren,  als  ihre  natürliche  Fähigkeit  ihm  zu  schaden 
mit  sich  führt,  allein  er  traut  ihnen  Zauberkräfte  zu,  und  meidet  abergäubisch  ihren  Namen 
auszusprechen,  an  dessen  Stelle  er  ein  anderes  schmeichelndes  oder  versöhnendes  Wort 
setzt.  Ohne  Tiere,  deren  Art,  Geschlecht  und  Farbe  genaueste  Rücksicht  fordert,  können 
gewisse  Opfer  nicht  vollbracht,  gewisse  Weissagungen  nicht  gepflogen  werden.  Vogelflug 
und  Angang  der  Tiere  sind  bald  heilbringende,  bald  schreckende  Zeichen ;  Tiere  sind  An- 
führer auswandernder  Ansiedelungen.  Tiere  werden,  zur  Deutung  der  Gestirne,  an  den 
Himmel  versetzt,  Tiere  versehen  Botendienste  und  künden  dem  Menschen  herannahendes 
Glück  oder  Leid.  In  ihrem  Geschrei  und  Gespräch  (das  Begabte  verstehen  lernen)  unter- 
hahen  sie  sich  von  unserm  Geschick,  von  unsem  Begebenheiten.  Einige  Tiere  sollen  ein 
Alter  erreichen,  das  die  dem  Menschen  gesetzte  Lebenszeit  weit  übertrifft  Nachahmung 
der  Tiergestah  in  Tracht,  Larve  und  Rüstung,  Tierbilder  auf  Heerzeichen  und  Wappen 
liegen  darum  dem  Menschen  nahe;  sie  mögen  nicht  bloß  durch  die  Verwendui^  schmücken- 
der Häute  und  Federn,  sondern  durch  irgend  einen  lebendigeren  Bezug  auf  Eigenschaften 
der  Tiere  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Menschen  eingeführt  gewesen  sein.  Wo  aber  solche 
und  ähnliche  Vorstellungen  (und  sie  scheinen  bei  Völkern  auf  halber  BUdungsstufe  am 
stärksten  und  lebhaftesten)  in  dem  Gemüte  des  Menschen  wurzeln,  da  wird  es  gern  dem 
Leben  der  Tiere  einen  breiteren  Spielraum,  einen  tieferen  Hintergrund  gestatten,  und  die 
Brücke  schlagen,  über  welche  sie  in  das  Gebiet  menschUcher  Handiui^en  und  Ereignisse 
eingelassen  werden  können. 

Sobald  einmal  um  diesen  Zusammenhang  des  tierischen  und  menschlichen  Lebens 
her  die  vielgeschäftige  Sage  und  die  nährende  Poesie  sich  ausbreiteten,  und  ihn  dann 
wieder  in  den  Duft  einer  entlegenen  Vergangenheit  zurückschoben,  mußte  sich  da  nicht 
eine  eigentümliche  Reihe  von  Oberlieferungen  erzeugen  und  niedersetzen,  welche  die 
Grundlage  aller  Tierfabel  abgegeben  haben?  Alle  Volkspoesie  sehen  wir  erfüllt  von  Tieren, 
die  sie  in  BUder,  Sprüche  und  Lieder  einführt    Und  konnte  sich  die  allbelebende  Dich- 
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tung  des  letzten  Schritts  enthalten,  den  Tieren,  die  sie  in  menschlicher  Sinnesart  vorstellt, 
auch  das  unerlftfiliche  Mittel  näherer  Gemeinschaft,  Teilnahme  an  menschlich  gegliederter 
Rede  beizulegen?  Ohne  jenes  gläubige  Zugeständnis  ihrer  Sprachgabe,  die  nicht  viel 
mehr  auffälh  als  die  gleiche  Sprache  zweier  Völker  im  Gedicht,  war  keine  Aufnahme  der 
Tiere  in  das  Reich  der  Dichtung  denkbar.  Bedeutsam  drückt  die  Formel  ,als  noch  die 
Tiere  sprachen,*  mit  welcher  wir  das  Dunkel  einer  geschwundenen  Vorzeit  bezeichnen, 
den  Untergang  jenes  im  Glauben  der  Poesie  vorhandenen  engeren  Verkehrs  mit  den  Tieren 
aus,  dessen  Erinnerung  diese  uns  in  ihren  Bildern  vorhält  Wie  durch  ein  Mifigeschick 
sind  die  Tiere  nachher  verstummt,  oder  halten  vor  den  Menschen,  deren  Schuld  gleichsam 
dabei  wirkte,  ihre  Sprache  zurück. 

Die  Tieriabel  gründet  sich  also  auf  nichts  anderes  als  den  sicheren  und  dauerhaften 
Boden  jedweder  epischen  Dichtung,  auf  unerdenkliche,  langhingehaltene,  zähe  Oberliefening, 
die  mächtig  genug  war  sich  in  endlose  Fäden  auszuspinnen  und  diese  dem  wechselnden 
Laufe  der  Zeiten  anzuschmiegen.  Gleich  allem  Epos,  in  nie  stillstehendem  Wachstum, 
setzt  sie  Ringe  an,  Stufen  ihrer  Entwickelung  zu  bezeichnen,  und  weifi  sich  nach  Ort, 
Gegend  und  den  veränderten  Verhältnissen  menschlicher  Einrichtungen  unermüdlich  von 
neuem  zu  gestalten  und  wieder  zu  gebären.  Unter  günstigem  Luftstrich  gedeiht  sie  und 
gewinnt  Formen;  wo  aber  die  Zeit  ihrer  Blüte  ungenutzt  verläuft,  stirbt  sie  allmählich  aus, 
und  wird  nur  noch  in  bröckelhafter  Volkssage  dahin  getragen.  Es  ist  eben  so  wider- 
strebend, echte  Tieriabeln  zu  ersinnen,  als  ein  anderes  episches  Gedicht.  Alle  Versuche 
scheitern,  weil  das  Gelingen  gebunden  ist  an  einen  unerfundenen  und  unerfindbaren  Stoff, 
über  den  die  Länge  der  Tradition  gekommen  sein  muß,  ihn  zu  weihen  und  zu  festigen. 

Nur  darin  unterscheidet  der  Gegenstand  der  Tieriabel  sich  von  dem  jedes  übrigen 
Epos,  daß  dieser,  wenn  auch  keine  wirklichen  Begebenheiten  enthaltend,  immer  an  sie 
grenzt  und  sich  unauflösbar  mit  der  wahren  Geschichte  der  Vorzeit  vereinigt;  die  Tieriabel 
hingegen  eine  Unterlage  empfangen  hat,  welcher  die  Möglichkeit  der  Wahrheit  notwendig 
abgeht,  durch  den  Glauben  der  Einbildungskraft  aber  dennoch  Bestätigung  und  Sicherheit 
verliehen  wird.  Wie  die  Sprache  leblosen  Wesen  ein  Geschlecht  erieilte,  dessen  sie  in 
der  Natur  unfähig  waren,  so  hat  die  Poesie  den  Tieren  Begebenheiten  und  eine  Geschichte 
anerschaffen.  Sobald  wir  eingelassen  sind  in  das  innere  Gebiet  der  Fabel,  beginnt  der 
Zweifel  an  dem  wirklichen  Geschehensein  ihrer  Ereignisse  zu  schwinden,  wir  fühlen  uns 
so  von  ihr  angezogen  und  fortgerissen,  daß  wir  den  auftretenden  Tieren  eine  Teilnahme 
zuwenden,  die  wenig  oder  nichts  nachgibt  derjenigen,  die  uns  beim  reinmenschlichen 
Epos  erfülh.  Wir  vergessen,  daß  die  handelnden  Personen  Tiere  sind,  wir  muten  ihnen 
Pläne,  Schicksale  und  Gesinnungen  der  Menschen  zu.  Hierbei  kommt  in  Betracht,  daß 
Menschen  selbst  in  die  Tieriabel  verflochten  werden  und  in  ihre  Handlung  wesentlich  ein- 
greifen, die  an  dem  Umgang  und  der  Sprachfähigkeit  der  Tiere  nicht  den  geringsten  An- 
stoß nehmen.  Aus  diesen  Eigenschaften  erwächst  der  Tieriabel  ein  besonderer,  sogar  dem 
übrigen  Epos  mangelnder  Reiz,  den  ich  in  die  innige  Vermischung  des  menschlichen  mit 
dem  tierischen  Element  setze.  Die  Tieriabel  hat  demzufolge  zwei  wesentliche  Merkmale. 
Einmal  sie  muß  die  Tiere  darstellen,  als  seien  sie  begabt  mit  menschlicher  Vernunft  und  in 
alle  Gewohnheiten  und  Zustände  unseres  Lebens  eingeweiht,  so  daß  ihre  Aufführung  gar 
nichts  Befremdliches  hat.  Die  gemordete  Henne  wird  auf  einer  Bahre  mit  Zetergeschrei 
vor  den  König  getragen,  er  heißt  ihr  das  Totenamt  halten  und  eine  Grabschrift  setzen. 
Die  Menschen  der  Fabel  stehen  nicht  an,  dem  Wolf,  der  ihre  Sprache  redet,  als  er  um 
Aufnahme  ins  Kloster  bittet,  die  Tonsur  zu  gewähren.  Der  Bauer  läßt  sich  mit  dem  Fuchs 
in  förmlichen  Vertrag  über  seine  Hühner  ein,  und  erkennt  den  Löwen  im  Rechtsstreit  mit 
Tieren  als  gemeinschaftlichen  Richter.  Dann  aber  müssen  daneben  die  Eigenheiten  der 
besonderen  tierischen  Natur  ins  Spiel  gebracht  und  geltend  gemacht  werden.  So  singt 
der  Hahn  auf  einem  Fuße  stehend  und  die  Augenlider  schließend;  ein  ganz  der  Natur 
abgelauschter  Zug.  So  bedient  im  Kampf  mit  dem  Wolfe  der  Fuchs  sich  aller  seiner 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3.  28 
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natürlichen  Listen.  So  wird  bei  der  Katze  die  eingeprägte  Neigung  zu  den  Mfiusen,  bei 
dem  Bären  zum  Honig  unentbehrlicher  Hebel  der  Fabel,  aus  dem  die  eingreifendsten  Ver- 
wickelungen hervorgehen.  Dieser  Vereinbarung  zweier  in  der  Wiridichkeit  widerstreitender 
Elemente  kann  die  Tierfabel  nicht  entraten.  Wer  Geschichten  ersinnen  wollte,  in  denen 
die  Tiere  sich  bloß  wie  Menschen  gebärdeten,  nur  zufällig  mit  Tiemamen  und  Gestalt 
begabt  wären,  hätte  den  Geist  der  Fabel  ebenso  verfehlt,  wie  wer  darin  Tiere  getreu  nach 
der  Natur  aufzufassen  suchte,  ohne  menschliches  Geschick  und  ohne  den  Menschen  ab- 
gesehene Handlung.  Fehlte  den  Tieren  der  Fabel  der  menschliche  Beigeschmack,  so 
würden  sie  albern,  fehlte  ihnen  der  tierische,  langweilig  sein.  Einleuchtend  finden  wir 
diese  Erfordernisse  bewährt,  wenn  sich  die  Kunst  der  Tierfabel  bemächtigen  will.  Der 
Künstler  mufi  es  verstehen,  den  Tieren  ihr  Eigentümliches  zu  lassen  und  sie  zugleich  in 
die  Menschenähnlichkeit  zu  erheben:  er  mufi  den  tierischen  Leib  beibehaltend  ihm  dazu 
noch  Gebärde,  Stellung,  leidenschaftlichen  Ausdruck  des  Menschen  zu  verleihen  wissen. 

Eben  in  dieser  Notwendigkeit  bedingen  sich  andere  Eigenschaften  der  epischen 
Tierfabel.  Das  blofie  Märchen  kann  ganz  tote  Gegenstände,  wie  Stühle,  Bänke,  Kohlen 
handelnd  und  redend  einführen;  aus  jener  müssen  sie  geschieden  bleiben,  weil  ihnen  alle 
natürliche  Lebenstätigkeit,  die  ihr  beizumischen  wäre,  abgeht.  Pflanzen,  Bäume,  deren 
Leben  wiederum  sich  zu  unmerkbar  äufiert,  als  dafi  sie  wirksam  sein  könnten,  taugen  ihr 
ebensowenig.  Selbst  zwischen  den  Tieren  muß  ein  bedeutender  Unterschied  eintreten. 
Vorerst  scheinen  die  kleinen  Tiere  für  die  Fabel  minder  geeignet,  weil  sie  nicht  hin- 
reichende Eigentümlichkeiten  besitzen,  die  sich  auffassen  und  anschaulich  machen  ließen. 
Inzwischen  dürfen  sie,  z.  B.  die  Grille  oder  Ameise,  mit  Erfolg  Nebenrollen  übernehmen. 
Dann  aber  stehen  für  die  Verwendung  der  Tieriabel  schon  darin  den  Säugetieren  die  Vögel 
nach,  dafi  sie  uns  weniger  gleichen  und  durch  ihr  Flugvermögen  aus  der  Reihe  treten,  in 
die  wir  mit  jenen  gestelh  sind.  Den  Vögeln  ist  eine  geisterhafte  Unruhe  eigen,  die  dem 
Epos  nicht  zusagt,  desto  mehr  dem  aristophanischen  Drama.  Endlich  wird  aber  zugestanden 
werden  müssen,  dafi  auch  von  den  vierfüfiigen  Tieren  vorzugsweise  die  gröfieren  ein- 
heimischen für  die  Fabel  angemessen  sind.  Fremde  seltene  Tiere  liegen  der  anschauenden 
Phantasie  zu  fem,  und  sie  bleibt  unberührt  von  ihnen.  Es  wäre  höchst  unschicklich  in 
unserer  Tieriabel  dem  Elefant  oder  Kamel  irgend  einen  bedeutenden  Platz  zu  über- 
weisen. Haustiere  sind  es  und  die  Bewohner  unserer  Wälder,  welche  für  die  Fabel  ge- 
schaffen scheinen,  mit  Zuziehung  einiger  vertrauteren  Vögel,  des  Hahns,  Sperlings,  der 
Lerche,  wogegen  das  übrige  grofie  und  wilde  Geflügel  entbehrt  werden  mag.  Unter  den 
Haustieren  selbst  aber  finden  wir  diejenigen,  welche  sich  gänzlich  in  menschliche  Dienst- 
barkeit ergeben  haben,  den  Ochsen,  Hund  und  das  Pferd  ausgeschlossen,  oder  nur  in  be- 
schränkter Weise  auftretend:  sie  sind  allzu  zahm  und  prosaisch  geworden;  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Hahn  und  der  Katze,  die  eine  gröfiere  Unabhängigkeit  behauptet  haben. 
Hiemach  ist  also  der  Tieriabel  auch  das  mit  dem  Epos  gemein,  dafi  beide  notwendig  ein- 
heimischer Helden  bedürfen.  Aus  der  gleichen  Ursache  aber  wird  das  gedeihende  und 
erwärmende  Tierepos  überall  eine  feste  Stätte  und  Heimat  suchen  und  wie  im  Vordergrund 
der  Landschaft  namhafte  Orter  anschlagen,  auf  dem  sich  seine  Figuren  bewegen.  Endlich, 
indem  es  einzelne  Tiere  auszeichnet  und  genau  individualisiert,  erhebt  es  sie  dadurch  zu 
Repräsentanten  oder  Anführem  ihrer  ganzen  Gattung  und  mufi  notwendig  von  ihrer  Viel- 
heit und  Menge  in  der  wirklichen  Natur  absehen,  welche  alles  wieder  verallgemeinem 
würden.  Daher  stellt  es  die  Fabel  so  dar,  als  ob  der  Fuchs  oder  Wolf,  den  sie  uns  vor- 
hält, die  einzigen  im  Lande  wären,  und  beschränkt  sich  darauf  ihnen  eine  nach  mensch- 
lichen Verwandtschaftsverhältnissen  berechnete  Familie  beizulegen. 

Nach  dem  Charakter,  den  ich  der  Tieriabel  beigelegt  habe,  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafi  ihr  kein  Hang  zur  Satire  beiwohnen  könne,  weder  zu  einer  allgemeinen,  ihren 
Spott  über  das  ganze  Menschengeschlecht  ergiefienden,  noch  zu  einer  besonderen,  die  das 
Ziel  auf  einzelne  Stände  oder  Menschen  richtet    Man  hat  geirrt,  wenn  man  in  ihren  ge- 
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lungensten  Gestaltungen  gerade  nichts  als  versteckte  oder  gezähmte  Satire  erblicken  will. 
Die  Satire  ist  von  Haus  aus  unruhig,  voll  geheimer  Anspielungen  und  verfahrt  durch- 
gängig bewufit  Die  Fabel  strömt  in  ruhiger,  unbewußter  Breite ;  sie  ist  gleichmütig,  wird 
von  ihrer  inneren  Lust  getragen,  und  kann  es  nicht  darauf  abgesehen  haben,  menschliche 
Laster  und  Gebrechen  zu  strafen  oder  lächerlich  zu  machen.  Ihr  Inhah  ist  weder  eine 
Obersetzung  menschlicher  Begebenheiten,  noch  läfit  er  sich  historisch  auflösen.  Wir 
werden  sehen,  dafi  alle  auf  diesem  Wege  gemachten  Versuche,  die  ahe  Fabel  zu  deuten, 
in  sich  selbst  zerfallen.  Wohl  aber  ist  zuzugeben,  daß  sie  zuweilen,  wo  es  ihr  Haften  an 
Ort  und  Zeit  herbeiführt,  in  die  Satire  streifen  kann,  obgleich  ich  auch  dann  die  Anspielung 
eher  wie  eine  der  wahren  Natur  der  Fabel  fremde  und  halb  aufgedrungene  Ausschmückung 
betrachte.  Noch  weniger  mag  ihr  Parodie  des  menschlichen  Epos  untergelegt  werden: 
diese  vorsätzliche,  verzerrende  Nachahmung  gehört  weit  späterer  Zeit  an,  als  der  worin 
die  Fabel  entsprang,  und  man  darf  sie  nicht  mit  der  stillen  komischen  Kraft,  von  der  die 
Fabel  unbewußt  durchzogen  wird,  mit  einer  harmlosen  Ironie,  die  sie  dann  und  wann 
kund  gibt,  verwechseln.  Der  Widerschein  menschlicher  Gestalten,  Handlungen  und  Worte 
hat  gar  nichts  von  der  gewaltsamen  Verdrehung  jener  Verkleidung.  In  dem  herben,  aber 
schlagenden,  überall  poetischen  Witz  unserer  Tiersage  verrät  sich  ganz  die  einer  rohen, 
kraftvollen  Heldenzeit  angemessene  Einkleidung,  besonders  der  Spott,  der  darin  mit  Wunden 
und  Verstümmelungen  getrieben  wird,  ist  mir  ein  fast  unverwerflicher  Zeuge  ihres  hohen 
Alters.  Wie  Reinhart  den  blutenden  Isengrim  höhnt,  den  wunden  Brun  lästert,  Frauen 
Julocke  Trost  zuspricht,  darin  mag  man  leicht  den  Stil  der  bitteren  Scherze  erkennen,  die 
zwischen  Walthar  und  Hagano  fallen  oder  der  Weise,  in  welcher  Hagene  von  Volkers 
rotem  Anstrich  zum  Fidelbogen  redet 

Schwerer  zu  widerlegen  wird  die  ausgebreitete  Ansicht  scheinen,  daß  mit  der  Fabel 
wesentlich  ein  didaktischer  Zweck  verbunden  sei,  daß  sie  stets  eine  Lehre  verhülle,  die 
sich  der  Mensch  aus  dem  Beispiel  der  Tiere  zu  entnehmen  habe.  In  der  Tat  ist  auch 
schon  sehr  frühe  die  Tierfabel  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt  und  bei  wirklichen  Vor- 
fällen als  Gegenstück  erzählt  worden,  um  aus  ihr  in  schwieriger  Lage  des  menschlichen 
Lebens  eine  triftige  Nutzanwendung  zu  schöpfen,  sei  es  nun,  daß  man  die  im  Gewebe 
der  Dichtung  eingeschlossene  Lehre  gar  nicht  hervorhob,  sondern  dem  Zuhörer  sie  daraus 
zu  ziehen  überließ,  oder  daß  man  sie  am  Ende  des  Vortrags  aussprach,  oder  sie  gar  vor- 
ausschickte und  ihr  den  Stoff  der  Erzählung  wie  zur  Erläuterung  anfügte.  Unter  diesen 
drei  Arten  ist  die  erste  als  die  älteste  und  wirksamste  zu  betrachten,  die  zweite  mehr  der 
griechischen,  die  dritte  der  orientalischen  Weise  angemessen.  Unleugbar  wird  bei  der 
letzten  die  Erwartung  am  wenigsten  gespannt,  da  die  vom  ausgesprochene  Moral  den 
Ausgang  der  Begebenheit  halb  erraten  läßt  In  allen  drei  Erzählungsweisen  aber  ist  der 
Erfolg  der  Fabel  dem  des  Sprichworts  oder  der  Parabel  vergleichbar,  wie  denn  auch  diese 
Benennung  selbst  auf  die  Fabel  übergeht  und  der  Ursprung  der  altdeutschen  Ausdrücke 
bispel  oder  biwurti  ganz  eine  solche  Beziehung  verrät 

Lehrhaft  nun  ist  die  Fabel  allerdings,  doch  mich  dünkt  ihr  erster  Beginn  nicht  Lehre 
gewesen.  Sie  lehrt  wie  alles  Epos,  aber  sie  geht  nicht  darauf  aus  zu  lehren.  Die  Lehre 
mag  aus  ihr  und  dem  Epos,  um  eine  Vergleichung  zu  brauchen,  gesogen  werden  wie 
der  Saft  aus  der  Traube,  deren  milde  Süße,  nicht  schon  den  gekeherten  Wein  sie  mit  sich 
führen.  Oberall,  wo  uns  das  zur  Moral  vergorene  Getränk  dargeboten  wird,  ist  nicht 
mehr  die  frische  epische  Tierfabel,  sondern  bereits  ihr  Niederschlag  vorhanden.  Daher 
quillt  auch  aus  dem  Epos  die  Lehre  eigentlich  reichhaltiger  nach  vielen  Seiten  hervor, 
der  späteren  Fabel  wird  eine  bestimmte  Affabulation  entpreßt,  die  von  kleinerem  Bereich 
in  vielen  Fällen  ihren  Stoff  gar  nicht  erschöpft  hat;  es  könnten  ihr  noch  ganz  andere 
Lehren,  als  die  gewählten  entnommen  werden,  ja  der  nämlichen  Fabel  sehr  verschiedene. 
Der  echten  Fabel  Inhalt  läßt  eine  Menge  von  Anwendungen  zu,  aus  dem  bloßen  Epimy- 
thium  aber  sich  noch  keine  Fabel  auferbauen,  was  jene  morgenländische  Auffassung  als 
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weniger  gelungen  darstellt  und  zugleich  entschuldigt,  da  fast  jede  Sittenlehre  von  dem 
Umfang  der  Erzählung  übertroffen  wird.  Die  Fabel  braucht  nicht  einmal  eine  sittliche 
Lehre  zu  enthalten,  oft  bietet  sie  nur  eine  Regel  der  Klugheit  dar;  das  Böse  kann  im 
einzelnen  oder  in  der  Wendung  des  Ganzen  über  das  Gute  den  Sieg  davon  tragen.  Es 
scheint  mir  sogar  ein  tiefer  Zug  der  Fabel,  dafi  sie  an  den  Tieren  mehr  Laster  und  Fehler 
der  Menschen  als  Tugenden  vorstellt,  gleich  als  sei  unsere  bessere  Seite  zu  herrlich,  um 
von  uns  mit  den  Tieren  geteilt  zu  werden,  und  alle  Ähnlichkeit  auf  das  beschrftnkt,  was 
an  uns  noch  tierisch  ist  Daher  in  ihr  List,  Schlauheit,  Wut,  Treulosigkeit,  Zorn,  Neid, 
Schadenfreude,  Dummheit  und  die  daraus  folgenden  Verbrechen  zur  Schau  kommen,  fast 
niemals  aber  die  edleren  Leidenschaften  der  Liebe,  Treue  und  Großmut,  es  sei  denn  in 
vorübergehenden  Nebenzügen,  geschildert  werden.  Eine  Ausnahme  machen  Mut  und 
Tapferkeit,  Eigenschaften,  die  an  den  meisten  wilden  Tieren  zu  offenbar  sind,  als  dafi  sie 
übergangen  werden  konnten.  Die  Moral  der  Fabel  wird  also  gewöhnlich  eine  negative 
sein,  entweder  blofie  Regel  des  Vorteils  oder  Warnung  dem  Beispiel  der  Tiere  nicht  zu 
folgen.  Den  stärksten  Beweis  für  die  in  der  Tat  zufällige  Verbindung  der  getroffenen 
Nutzanwendung  mit  der  Fabel  selbst  bietet  ein  Verfahren  des  Mittelalters  an  die  Hand. 
Man  hat  es  versucht  aus  der  Tierfabel  wie  aus  andern  weltlichen  Erzählungen  christliche 
Lehren  und  Bezüge  herzuleiten.  So  wenig  nun  diese  geistliche  Deutung  Grundlage  oder 
wesentliche  Folge  der  Fabel  war,  so  wenig  ist  es  auch  die  Moral,  die  sie  begleitet 

Den  Völkern  des  Altertums,  deren  Vorbilder  in  beinahe  allen  Dichtungsarten  glänzen, 
scheint  sich  die  Tierfabel  nicht  so  glücklich  gestaltet  zu  haben,  obgleich  sie  ihrer  Ober- 
lieferung früherhin  ohne  Zweifel  reich  zu  Gebote  stand.  Die  Batrachomyomachie  kann 
indessen  für  ein  vortreffliches,  auf  echter  Sage  beruhendes  Stück  gelten,  das  sich  im  engen 
Kreise  kleiner  Tiere  bewegt,  aber  durch  seine  überaus  wohl  gehaltene,  reine  Darstellung 
die  anmutigste  Wirkung  hervorbringt  Was  wir  unter  dem  Namen  äsopischer  Fabeln  be- 
greifen, ist  durch  so  manche  Hände  gegangen  und  so  ungleich  geworden,  daß  die  ur- 
sprüngliche Abfassung  daran  sich  nicht  mehr  deutlich  erkennen  läßt;  es  sind  kostbare 
Überbleibsel  aus  einer  Fülle  von  Tierfabeln,  die  aber  meistens  die  Gestalt  bloßer  Aus- 
züge an  sich  tragen  und  nur  selten  zu  behagender  epischer  Breite  sich  erheben.  So 
manch  bedeutsamer  und  erfreulicher  Zug  auch  noch  in  dieser  geschwächten  Niederschrei- 
bung haftet,  ist  doch  fast  alles  bereits  auf  die  Epimythien  zugeschnitten,  also  nur  bloße 
Verdünnung  einer  älteren,  in  größerer  Freiheit  empfangenen  und  auferzogenen  Tieifabel. 
Zeichen  der  abgenommenen  Wärme  ist  es  schon,  daß  der  äsopischen  Fabel  die  örtliche 
Anknüpfung  beinahe  ganz  gebricht  Dagegen  hat  sich  der  Zusammenhang  zwischen  ihr 
und  der  Tierfabel  anderer  Völker  in  genug  einzelnen  Spuren  augenscheinlich  erhalten  und 
es  muß  ein  Hauptaugenmerk  sein  ihn  hervorzuheben,  weil  er  die  Enge  der  Affabulation 
zeigt  und  das  Ganze  durchblicken  läßt,  aus  dem  diese  Mythen  gerissen  wurden.  Phädrus 
gewährt  uns  die  nochmalige  Nachbildung  Asops  in  gemessener,  aber  unbelebter  Sprache, 
aus  der  alle  Poesie  entwichen  ist,  eine  glatte  kahle  Erzählung,  ein  wenig  labender,  vierter 
Aufguß  auf  die  Trebem  des  alten  Mosts.  Von  bedeutendem  Gehalt,  teilweise  trefflicher 
Darstellung,  wenn  man  die  geschraubte,  alles  verkettende  Manier  der  Erzählung  nachsieht, 
ist  die  morgenländische  Fabel. 

Als  kein  ganz  geringer  Ersatz  für  unwiederbringliche  Verluste  und  Entbehrungen 
muß  es  angesehen  werden,  daß  die  Poesie  des  Mittelalters  eine  Tierfabel  aufzuweisen  hat, 
der  sich  nichts  anderswo  zur  Seite  stellen  läßt  Ich  bezeichne  sie  näher  als  eine  deutsche, 
und  gedenke  es  im  Verlauf  der  fernem  Abhandlung  zu  rechtfertigen.  Die  Fülle  ihrer  Ent- 
stehung und  Ausbildung  überbietet  alles,  was  das  Altertum  in  der  Fabel  hervorgebracht 
hat  Mit  der  ganzen  Kraft  des  Epos,  Knospe  an  Knospe  schwellend,  erblühte  sie  aus 
deutschem  Stamm  in  den  Niederlanden,  dem  nördlichen  Frankreich  und  westlichen  Deutsch- 
land. Diese  örtliche  Einschränkung  zieht  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  an.  Die  älteste 
und  einfachste  aller  Dichtungsarten,  die  epische  ist  weit  mehr  als  alle  übrigen  durch  Zeit 
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und  Raum  bedingt  Nach  Jahrhunderten  und  Gegenden  scheint  sie  zurückzuweichen,  und 
weder  eine  kflltere  noch  wfirmere  Zone  zu  ertragen.  Wie  gewisse  Pflanzen  und  Bflume 
nur  unter  bestimmtem  Himmelsstrich  gedeihen  und  zu  ihrer  vollen  Macht  kommen,  über 
ihn  hinaus  verkümmern  und  zugrunde  gehen ;  so  hat  auch  die  Tierfabel  die  Grenze  jener 
Länder  nicht  überschritten,  und  weder  Sttdfrankreich,  Italien  und  Spanien,  noch  auf  der 
anderen  Seite  das  keltische  Sprachgebiet,  England,  Skandinavien  und  die  slavischen  Völker- 
schaften erreicht  Daß  sie  dem  Norden  unbekannt  geblieben  scheint,  der  sonst  eine  Menge 
bilderreicher  Tiemamen  besitzt,  fflllt  am  meisten  auf.  Die  Tiersage  umschreibt  also  einen 
viel  engeren  Kreis,  als  die  kerlingische  Dichtung,  welche  aus  Frankreich  nach  Italien  und 
Spanien  gezogen,  und  als  die  deutsche  Heldensage,  die  uns  mit  dem  Norden  und  Alt- 
england gemeinschaftlich  war. 

Nach  dem  Mittelalter  hörte  die  Forterzeugung  der  echten  Tierfabel  auf,  es  blieben 
nur  noch  schwache,  in  didaktische  oder  allegorische  Form  übergehende  Nachbildungen 
des  alten  Stoffs  zurück.  In  dieser  Hinsicht  darf  für  eine  schädliche  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  der  klassischen  Literatur  gelten,  dafi  Asop  und  Phädrus  allmählich  die  ein- 
heimische Fabel  verdrängen  konnten  und  auf  die  Ansicht  der  Schriftsteller  einwirkten. 
Indem  sich  hier  unsere  Betrachtung  zwei  neuere  Fabeldichter  aushebt,  die  in  Frankreich 
und  Deutschland  vorwiegend  Ton  angaben,  wird  dadurch  hinlänglich  der  Weg  bezeichnet 
werden,  den  diese  Gattung  überhaupt  eingeschlagen  hat. 

In  Frankreich  möchte  es  bald  an  der  Zeit  sein,  das  lang  überschätzte  Verdienst 
Lafontaines  auf  seinen  wahren  Wert  zurückzuführen.  Wenn  schalkhafter  Witz,  frivole  An- 
spielung auf  den  Weltzustand,  epigrammatische  Wendung  in  der  Tierfabel  an  ihrer  Stelle 
sind,  so  mufi  er  ein  trefflicher  Fabulist  heißen.  Aber  selbst  einzelne  naive  Züge,  die  ihm 
allerdings  noch  zu  Gebote  stehen,  können  nicht  die  verlorene  Einfalt  des  Ganzen  ersetzen; 
er  ist  ohne  epischen  Takt,  und  viel  zu  sehr  mit  sich  beschäftigt,  als  daß  er  bei  der  Ent- 
faltung des  alten  Materials,  welches  er  oft  zugrunde  richtet,  verweilen  wollte.  Jene  Eigen- 
schaften tun  daher  nicht  selten  eine  widerwärtige  störende  Wirkung,  die  sättigende  Fülle 
der  wahren  Tierfabel  hat  er  nie  erreicht  Seine  leichte,  gewandte  Erzählungsgabe  soll  nicht 
verkannt  werden,  aber  von  der  äsopischen  Natürlichkeit,  selbst  der  phädrischen  Präzision 
ist  er  absichtiich  gewichen,  um  in  einem  freien  und  losen  Versmaß  die  Arbeit  nach  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  aufzuheitern  (^gayer  l'ouvrage). 

Wäre  Lessings  scharfsinnige  Betrachtung  wie  in  die  griechische  Fabel  ebenso  tief  in 
die  altdeutsche  gedrungen  und  durch  umfassendere  historische  Studien  unterstützt  worden, 
so  hätien  wir  diesem  geistreichen  Mann  vielleicht  die  fruchtbarsten  Erörterungen  unserer 
Tierfabel  zu  danken.  Den  Abstand  des  Phädrus  von  Asop  hat  er  aufgedeckt,  auch  die 
Schwäche  der  lafontainischen  Fabel  gegenüber  der  äsopischen  blieb  ihm  unverborgen. 
Sein  Irrtum  lag  darin,  daß  er  in  den  besten  griechischen  Stücken  den  Gipfel,  nicht  in 
allen  schon  das  Sinken  und  die  sich  zersetzende  Kraft  der  alten  Tieriabel  erblickte.  Zu 
dieser  können  die  Apologe,  die  er  selbst  gedichtet,  sich  nicht  anders  verhalten  als  ein 
Epigramm  in  scharfzielender  Gedrungenheit  zu  der  milden  und  sinnlichen,  von  dem  Geiste 
des  Ganzen  eingegebenen  Dichtung  des  Altertums.  Das  naive  Element  geht  den  lessingi- 
schen  Fabeln  ab  bis  auf  die  leiseste  Ahnung.  Zwar  behaupten  seine  Tiere  den  natürUchen 
Charakter,  aber  was  sie  tun,  interessiert  nicht  mehr  an  sich,  sondern  durch  die  Spannung 
auf  die  erwartete  Moral.  Kürze  ist  ihm  die  Seele  der  Fabel,  und  es  soll  in  jeder  nur  ein 
sittlicher  Begriff  anschaulich  gemacht  werden;  man  darf  umgedreht  behaupten,  daß  die 
Kürze  der  Tod  der  Fabel  ist  und  ihren  sinnlichen  Gehalt  vernichtet  Ortliche  Anknüpfung 
verschmähen  beide,  Lafontaine  wie  Lessing. 

Aufgabe  der  nachfolgenden  Untersuchungen  ist,  die  vielfache  Verzweigung  der  alt- 
deutschen Tierfabel,  innerhalb  ihres  Kreises,  zu  erörtern  und  zu  zeigen,  wie  fast  jede  Be- 
arbeitung ihr  Eigentümliches  hat,  um  derentwillen  sie  nicht  auseinander  hergeleitet  werden 
dürfen,  sondern  vielmehr  alle  auf  eine  noch  breitere  Grundlage  der  Oberlieferung  hinführen. 
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Wenn  sich  auch  ergeben  sollte,  dafi  bei  der  Menge  erhaltener  Gedichte  dennoch  die  reinsten 
und  vorzüglichsten  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verloren  gegangen  sind;  so  muß  dies 
sogar  unsere  Bewunderung  des  mächtigen  Tierepos  steigern,  von  dessen  geschmälertem 
Umfang  die  folgenden  Jahrhunderte  fortgezehrt  haben  und  dessen  Ruf  noch  spät  in  Ober- 
tragungen  und  Nachbildungen  durch  ganz  Europa  gedrungen  ist  Was  hier  von  seinem 
Wesen  und  seiner  Bedeutung  vorausgeschickt  wurde,  hoffen  die  einzelnen  Abhandlungen 
bestimmter  auszuführen  und  ins  Licht  zu  stellen. 

57.  Job.  Pet  Hebel,  Kannitverstan. 

Der  Mensch  hat  wohl  täglich  Gelegenheit,  in  Emmendingen  und  Gundelfingen  so 
gut  als  in  Amsterdam,  Betrachtungen  über  den  Unbestand  aller  irdischen  Dinge  anzustellen, 
wenn  er  will,  und  zufrieden  zu  werden  mit  seinem  Schicksale,  wenn  auch  nicht  viel  ge- 
bratene Tauben  für  ihn  in  der  Luft  herumfliegen.  Aber  auf  dem  seltsamsten  Umwege  kam 
ein  deutscher  Handwerksbursche  in  Amsterdam  durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  und  zu 
ihrer  Erkenntnis.  Denn  als  er  in  diese  grofie  und  reiche  Handelsstadt  voll  prächtiger 
Häuser,  wogender  Schiffe  und  geschäftiger  Menschen  gekommen  war,  fiel  ihm  sogleich 
ein  großes  und  schönes  Haus  in  die  Augen,  wie  er  auf  seiner  ganzen  Wanderschaft  noch 
keins  gesehen  hatte.  Lange  betrachtete  er  mit  Verwunderung  dies  kostbare  Gebäude,  die 
sechs  Kamine  auf  dem  Dache,  die  schönen  Gesimse  und  die  hohen  Fenster,  die  größer 
waren  als  an  des  Vaters  Hause  daheim  die  Tür.  Endlich  konnte  er  sich  nicht  enthalten, 
einen  Vorübergehenden  anzureden.  .Guter  Freund,'  redete  er  ihn  an,  .könnt  Ihr  mir  nicht 
sagen,  wie  der  Herr  heißt,  dem  dieses  wunderschöne  Haus  gehört  mit  den  Fenstern  voll 
Tulipanen,  Sternblumen  und  Levkoien?*  —  Der  Mann  aber,  der  vermutlich  etwas  \^ch- 
tigeres  zu  tun  hatte  und  zum  Unglück  gerade  so  viel  von  der  deutschen  Sprache  verstand 
als  der  Fragende  von  der  holländischen,  nämlich  nichts,  sagte  kurz  und  barsch:  .Kannit- 
verstan!*  und  schnurrte  vorüber.  Dies  war  ein  holländisches  Wort  oder  drei,  wenn  man's 
recht  betrachtet,  und  heißt  auf  deutsch  soviel  als:  .Ich  kann  Euch  nicht  verstehen.'  Aber 
der  gute  Fremdling  glaubte,  es  sei  der  Name  des  Mannes,  nach  dem  er  gefragt  hatte.  Das 
muß  ein  grundreicher  Mann  sein,  der  Herr  Kannitverstan,  dachte  er  und  ging  weiter. 

Gass'  aus  Gass'  ein  kam  er  endlich  an  den  Meerbusen,  der  da  heißt:  Het  Ey,  oder 
auf  deutsch  das  Ypsilon.  Da  stand  nun  Schiff  an  Schiff  und  Mastbaum  an  Mastbaum, 
und  er  wußte  anfänglich  nicht,  wie  er  es  mit  seinen  zwei  einzigen  Augen  durchfechten 
werde,  alle  diese  Merkwürdigkeiten  genug  zu  sehen  und  zu  betrachten,  bis  endlich  ein 
großes  Schiff  seine  Aufmerksamkeit  an  sich  zog,  das  vor  kurzem  aus  Ostindien  angelangt 
war  und  jetzt  eben  ausgeladen  wurde.  Schon  standen  ganze  Reihen  von  Kisten  und  Ballen 
auf-  und  nebeneinander  am  Lande.  Noch  immer  wurden  mehrere  herausgewälzt  und  Fässer 
voll  Zucker  und  Kaffee,  voll  Reis  und  Pfeffer.  Als  er  aber  lange  zugesehen  hatte,  fragte 
er  endlich  einen,  der  eben  eine  Kiste  auf  der  Achsel  heraustrug,  wie  der  glückliche 
Mann  heiße,  dem  das  Meer  alle  diese  Waren  an  das  Land  bringe.  .Kannitverstan!'  war 
die  Antwort  Da  dachte  er:  Haha,  schaut's  da  heraus?  Keüi  Wunder,  wem  das  Meer 
solche  Reichtümer  an  das  Land  schwemmt,  der  hat  gut  solche  Häuser  in  die  Welt  stellen 
und  solcherlei  Tulipanen  vor  die  Fenster  in  vergoldeten  Töpfen. 

Jetzt  ging  er  wieder  zurück  und  stellte  eine  recht  traurige  Betrachtung  bei  sich 
selbst  an,  was  er  für  ein  armer  Mensch  sei  unter  so  viel  reichen  Leuten  in  der  Welt 
Aber  als  er  eben  dachte:  Wenn  ich's  doch  nur  auch  einmal  so  gut  bekäme,  wie  dieser 
Herr  Kannitverstan  es  hat,  kam  er  um  eine  Ecke  und  erblickte  einen  großen  Leichenzug. 
Vier  schwarz  vermummte  Pferde  zogen  einen  ebenfalls  schwarz  überzogenen  Leichenwagen 
langsam  und  traurig,  als  ob  sie  wüßten,  daß  sie  einen  Toten  zu  seiner  Ruhe  führten.  Ein 
langer  Zug  von  Freunden  und  Bekannten  des  Verstorbenen  folgte  nach.  Paar  um  Paar, 
verhüllt  in  schwarze  Mäntel  und  stumm.  In  der  Feme  läutete  ein  einsames  Glöcklein. 
Jetzt  ergriff  unsem  Fremdling  ein  wehmütiges  Gefühl,  das  an  keinem  guten  Menschen 
vorübergeht,  wenn  er  eine  Leiche  sieht,  und  er  blieb  mit  dem  Hute  in  den  Händen  an- 
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dfichtig  stehen,  bis  alles  vorüber  war.  Doch  machte  er  sich  an  den  letzten  vom  Zuge, 
der  eben  in  der  Stille  ausrechnete,  was  er  an  seiner  Baumwolle  gewinnen  könnte, 
wenn  der  Zentner  um  10  Gulden  aufschlüge,  ergriff  ihn  sachte  am  Mantel  und  bat  ihn 
treuherzig  um  Entschuldigung.  .Das  mufi  wohl  auch  ein  guter  Freund  von  Euch  gewesen 
sein,*  sagte  er,  .dem  das  Glöcklein  Ifiutet,  dafi  Ihr  so  betrübt  und  nachdenklich  mitgeht' 
—  »Kannitverstan!*  war  die  Antwort  Da  fielen  unserm  guten  Handwerksburschen  ein 
paar  große  Trfinen  aus  den  Augen,  und  es  ward  ihm  auf  einmal  schwer  und  wieder  leicht 
ums  Herz.  .Armer  Kannitverstan!'  rief  er  aus,  .was  hast  du  nun  von  allem  deinem 
Reichtume?  Was  ich  einst  von  meiner  Armut  auch  bekomme:  ein  Totenkleid  und  ein 
Leintuch,  und  von  allen  deinen  schönen  Blumen  vielleicht  ein  Rosmarin  auf  die  kalte  Brust' 
Mit  diesen  Gedanken  begleitete  er  die  Leiche,  als  wenn  er  dazu  gehörte,  bis  ans 
Grab,  sah  den  vermeinten  Herrn  Kannitverstan  hinabsenken  in  seine  Ruhestätte  und  ward 
von  der  holländischen  Leichenpredigt,  von  der  er  kein  Wort  verstand,  mehr  gerührt  als 
von  mancher  deutschen,  auf  die  er  nicht  achtgab.  Endlich  ging  er  leichten  Herzens  mit 
den  andern  wieder  fort,  verzehrte  in  einer  Herberge,  wo  man  deutsch  verstand,  mit  gutem 
Appetit  ein  Stück  Limburger  Käse,  und  wenn  es  ihm  wieder  einmal  schwer  fallen  wollte, 
dafi  so  viele  Leute  in  der  Weh  so  reich  seien  und  er  so  arm,  so  dachte  er  nur  an  den 
Herrn  Kannitverstan  in  Amsterdam  und  an  sein  großes  Haus,  an  sein  reiches  Schiff  und 
an  sein  enges  Grab. 

58.  Job.  Pei  Hebel,  Die  gute  Matten 

Im  Jahre  1796,  als  die  französische  Armee  nach  dem  Rückzuge  aus  Deutschland 
jenseits  am  Rhein  hinab  lag,  sehnte  sich  eine  Mutter  in  der  Schweiz  nach  ihrem  Sohne, 
der  bei  dem  Heere  war,  und  von  dem  sie  lange  nichts  erfahren  hatte,  und  ihr  Herz  hatte 
daheim  keine  Ruhe  mehr.  .Er  muß  bei  der  Rheinarmee  sein,'  sagte  sie,  .und  der  liebe 
Gott,  der  ihn  mir  gegeben  hat,  wird  mich  zu  ihm  führen.'  Und  als  sie  auf  dem  Post- 
wagen zum  Johannistore  in  Basel  hinaus  und  an  den  Rebhäusem  vorbei  ins  Sundgau  ge- 
kommen war,  erzählte  sie,  treuherzig  und  redselig,  wie  alle  Gemüter  sind,  die  Teilnahme 
und  Hoffnung  bedürfen,  ihren  Reisegefährten  bald,  was  sie  auf  den  Weg  getrieben  hatte. 
.Find  ich  ihn  in  Colmar  nicht,  so  geh  ich  nach  Straßburg;  find  ich  ihn  in  Straßburg  nicht, 
so  geh  ich  nach  Mainz.*  Die  andern  sagten  das  dazu  und  jenes,  und  einer  fragte  sie: 
.Was  ist  denn  Euer  Sohn  bei  der  Armee?  Major?'  Da  wurde  sie  fast  verschämt  in 
ihrem  Innern;  denn  sie  dachte,  er  könnte  wohl  Major  sein  oder  so  etwas,  weil  er  immer 
brav  war,  aber  sie  wußte  es  nicht  .Wenn  ich  ihn  nur  finde,*  sagte  sie,  .so  darf  er  auch 
etwas  weniger  sein,  denn  er  ist  mein  Sohn.' 

Zwei  Stunden  herwärts  von  Colmar  war's,  als  schon  die  Sonne  sich  zu  den  Elsässer 
Bergen  neigte;  die  Hirten  trieben  heim,  die  Kamine  in  den  Dörfern  rauchten,  die  Soldaten 
in  dem  Lager  nicht  weit  von  der  Straße  standen  truppweise  mit  dem  Gewehr  bei  Fuß, 
und  die  Generale  und  Obersten  standen  vor  dem  Lager  beisammen,  plauderten  miteinander, 
und  eine  junge,  weißgekleidete  Person  von  weiblichem  Geschlechte  und  feiner  Bildung 
stand  auch  dabei  und  wiegte  auf  ihren  Armen  ein  Kind.  Die  Frau  im  Postwagen  sagte: 
.Das  ist  auch  keine  gewöhnliche  Person,  da  sie  nahe  bei  den  Herren  steht  Was  gilt's, 
der,  welcher  mit  ihr  redet,  ist  ihr  Mann.'  Der  Leser  fängt  bereits  an  etwas  zu  merken, 
aber  die  Frau  im  Postwagen  merkte  noch  nichts.  Ihr  Mutterherz  hatte  noch  keine  Ahnung, 
so  nahe  sie  an  ihm  vorbeigefahren  war,  sondern  bis  nach  Colmar  hinein  war  sie  still  und 
redete  nimmer.  In  der  Stadt  imWirtshause.  wo  schon  eine  Gesellschaft  bei  der  Mahlzeit  saß, 
und  die  Reisegefährten  setzten  sich  auch  noch,  wo  Platz  war,  da  war  ihr  Herz  erst  recht 
zwischen  Bangigkeit  und  Hoffnung  eingeengt,  daß  sie  jetzt  etwas  von  ihrem  Sohne  er- 
fahren könnte,  ob  ihn  niemand  kenne,  und  ob  er  noch  lebe,  und  ob  er  etwas  sei,  und 
hatte  doch  den  Mut  fast  nicht,  zu  fragen.  Denn  es  gehört  Herz  dazu,  eine  Frage  zu  tun, 
wo  man  das  Ja  so  gerne  hören  möchte,  und  das  Nein  doch  möglich  ist.    Auch  meinte 
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sie,  jedermann  merke  es,  dafi  es  ihr  Sohn  sei,  nach  dem  sie  frage,  wid  daß  sie  hoffe,  er 
sei  etwas  geworden. 

Endlich  aber,  als  ihr  der  Diener  des  Wirts  die  Suppe  brachte,  hielt  sie  ihn  heimlich 
an  dem  Rocke  fest  und  fragte  ihn:  .Kennt  Ihr  nicht  einen  bei  der  Armee,  oder  habt  Ihr  nicht 
von  einem  gehört,  der  so  und  so  heißt?"  Der  Diener  sagte:  .Das  ist  |a  unser  General, 
der  im  Lager  steht;  heute  hat  er  bei  uns  zu  Mittag  gegessen,'  und  er  ze^e  ihr  den  Platz. 
Aber  die  gute  Mutter  gab  ihm  wenig  Gehör  darauf,  sondern  meinte,  es  sei  nur  Spaß;  der 
Diener  ruft  den  Wirt  Der  Wirt  sagt:  .Ja,  so  heifit  der  General,'  und  auf  ihre  Fragen 
antwortet  er:  .Ja,  so  alt  kann  er  sein,'  und:  .Ja,  so  sieht  er  aus  und  ist  von  Geburt  ein 
Schweizer.'  Da  konnte  sie  sich  nicht  mehr  halten  vor  innerer  Bewegung  und  sagte:  .Es 
ist  mein  Sohn,  den  ich  suche;'  und  ihr  ehrliches  Schweizergesicht  sah  fast  ein  wenig 
einfältig  aus  vor  unverhoffter  Freude  und  vor  Liebe  und  Scham.  Denn  sie  schämte  sich, 
daß  sie  eines  Generals  Mutter  sein  sollte,  vor  so  vielen  Leuten,  und  konnte  es  doch  nicht 
verschweigen.  Aber  der  Wirt  sagte:  .Wenn  das  so  ist,  gute  Frau,  so  laßt  getrost  Euer 
Gepäck  abladen  von  dem  Postwagen  und  erlaubt  mir,  dafi  ich  morgen  in  aller  Frühe  ein 
Wäglein  anspannen  lasse  und  Euch  hinausfahre  zu  Eurem  Herrn  Sohne  in  das  Lager.' 

Am  Morgen,  als  sie  in  das  Lager  kam  und  den  General  sah,  ja,  so  war  es  ihr 
Sohn,  und  die  junge  Frau,  die  gestern  mit  ihm  geredet  hatte,  war  ihre  Schwiegertochter, 
und  das  Kind  war  ihr  Enkel.  Und  als  der  General  seine  Mutter  erkannte  und  seiner 
Gemahlin  sagte:  .Das  ist  sie,'  da  küfiten  und  umarmten  sie  sich,  und  die  Mutterliebe  und 
die  Kindesliebe,  und  die  Hoheit  und  die  Demut  schwammen  ineinander  und  gössen  sich 
in  Tränen  aus,  und  die  gute  Mutter  blieb  lange  in  ungewöhnlicher  Rührung,  fast  weniger 
darüber,  dafi  sie  heute  die  Ihrigen  fand,  als  darüber,  dafi  sie  sie  gestern  schon  gesehen 
hatte.  —  Als  der  Wirt  zurückkam,  sagte  er,  das  Geld  regne  zwar  nirgends  durch  den  Kamin 
herab,  aber  nicht  zweihundert  Franken  nähme  er  darum,  dafi  er  nicht  zugesehen  hätte, 
wie  die  gute  Mutter  ihren  Sohn  erkannte  und  sein  Glück  sah. 

59.  Job.  Pet  Hebel,  Unverbofftes  Wiederseben. 

In  Falun  in  Schweden  küfite  vor  nunmehr  über  hundert  Jahren  ein  junger  Bergmann 
seine  junge,  hübsche  Braut  und  sagte  zu  ihr:  .Auf  Sankt  Luciä  wird  unsere  Uebe  von 
des  Priesters  Hand  gesegnet.  Dann  sind  wir  Mann  und  Weib  und  bauen  uns  ein  eigenes 
Nestlein.'  .Und  Friede  und  Liebe  soll  darin  wohnen,*  sagte  die  schöne  Braut  mit  holdem 
Lächeln,  .denn  du  bist  mein  Einziges  und  Alles,  und  ohne  dich  möchte  ich  lieber  im 
Grabe  sein  als  an  einem  andern  Orte.'  Als  sie  aber  vor  Sankt  Luciä  der  Pfarrer  zum 
zweiten  Male  in  der  Kirche  ausgerufen  hatte  und  gesagt:  .So  nun  jemand  Hindemisse 
wüfite  anzuzeigen,  warum  diese  Personen  nicht  möchten  ehelich  zusammenkommen'  — 
da  meldete  sich  der  Tod.  Denn  als  der  Jüngling  den  andern  Morgen  in  seiner  schwarzen 
Bergmannskleidui\g  an  ihrem  Hause  vorbeiging,  da  klopfte  er  zwar  noch  einmal  an  ihr 
Fenster  und  sagte  ihr  guten  Morgen,  aber  keinen  guten  Abend  mehr.  Er  kam  nimmer 
aus  dem  Bergwerke  zurück,  und  sie  säumte  vergeblich  selbigen  Morgen  ein  schwarzes 
Halstuch  mit  rotem  Rande  für  ihn  zum  Hochzeitstage,  und  als  er  nimmer  kam,  legte  sie 
es  weg  und  weinte  um  ihn  und  vergafi  ihn  nie. 

Unterdessen  wurde  die  Stadt  Lissabon  in  Portugal  durch  ein  Erdbeben  zerstört,  und 
der  siebenjährige  Krieg  ging  vorüber  und  der  Kaiser  Franz  der  Erste  starb,  und  der  Jesuiten- 
orden wurde  aufgehoben,  und  Polen  geteilt,  und  die  Kaiserin  Maria  Theresia  starb,  und 
Struensee  wurde  hingerichtet,  Amerika  wurde  frei,  und  die  vereinigte  französische  und 
spanische  Macht  konnte  Gibraltar  nicht  erobern.  Die  Türken  schlössen  den  General  Stein 
in  der  Veteraner  Höhle  in  Ungarn  ein,  und  der  Kaiser  Joseph  starb  auch.  Der  König 
Gustav  von  Schweden  eroberte  russisch  Finnland,  und  die  französische  Revolution  und  der 
lange  Krieg  fing  an,  und  der  Kaiser  Leopold  der  Zweite  ging  auch  ins  Grab.  Napoleon 
eroberte  Preufien,  und  die  Engländer  bombardierten  Kopenhagen.     Und  die  Ackerleute 
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sfieten  und  schnitten,  der  Müller  mahlte,  und  die  Schmiede  hfimmerten,  und  die  Bergleute 
gruben  nach  den  Metalladem  in  ihrer  unterirdischen  Werkstatt. 

Als  aber  die  Bergleute  in  Falun  im  Jahre  1809  etwas  vor  oder  nach  Johannis 
zwischen  zwei  Schächten  eine  Öffnung  durchgraben  wollten,  gute  dreihundert  Ellen  tief 
unter  dem  Boden,  gruben  sie  aus  dem  Schutt  und  Vitriolwasser  den  Leichnam  eines  Jüng- 
lings heraus,  der  ganz  mit  Eisenvitriol  durchdrungen,  sonst  aber  unverwest  und  unverändert 
war,  also  daß  man  seine  Gesichtszüge  und  sein  Alter  noch  völlig  erkennen  konnte,  als 
wenn  er  erst  vor  einer  Stunde  gestorben  oder  ein  wenig  bei  der  Arbeit  eingeschlafen 
wäre.  Als  man  ihn  aber  zu  Tage  gefördert  hatte,  da  wollte  kein  Mensch  den  schlafenden 
Jüngling  kennen  oder  etwas  von  seinem  Unglück  wissen  —  bis  die  ehemalige  Verlobte 
des  Bergmanns  kam,  der  eines  Tages  auf  die  Schicht  gegangen  war  und  nimmer  zurück- 
kehrte. Grau  und  zusammengeschrumpft  kam  sie  an  einer  Krücke  an  den  Platz  und 
erkannte  ihren  Bräutigam;  und  mehr  mit  freudigem  Entzücken  als  mit  Schmerz  sank  sie 
auf  die  geliebte  Leiche  nieder,  und  erst  als  sie  sich  von  einer  langen,  heftigen  Bewegung 
des  Gemüts  erholt  hatte,  sagte  sie  endlich:  .Es  ist  mein  Verlobter,  um  den  ich  fünfzig 
Jahre  lang  getrauert  habe,  und  den  mich  Gott  noch  einmal  sehen  läßt  vor  meinem  Ende. 
Acht  Tage  vor  der  Hochzeit  ist  er  unter  die  Erde  gegangen  und  nimmer  heraufgekommen.* 

Da  wurden  die  Gemüter  aller  Umstehenden  von  Wehmut  ergriffen,  und  ihre  Tränen 
flössen,  als  sie  die  ehemalige  Braut  jetzt  in  der  Gestalt  des  hingewelkten,  kraftlosen  Alters 
sahen  und  den  Bräutigam  noch  in  seiner  jugendlichen  Schönheit,  und  wie  in  ihrer  Brust 
nach  fünfzig  Jahren  die  Flamme  der  jugendlichen  Liebe  noch  einmal  erwachte,  er  aber 
den  Mund  nimmer  öffnete  zum  Lächeln  oder  die  Augen  zum  Wiedererkennen,  und  wie 
sie  ihn  endlich  von  den  Bergleuten  in  ihr  Stüblein  tragen  ließ,  als  die  einzige,  die  ihm 
angehöre  und  ein  Recht  an  ihn  habe,  bis  sein  Grab  gerüstet  sei  auf  dem  Kirchhofe.  Den 
andern  Tag,  als  das  Grab  bereitet  war  auf  dem  Kirchhofe  und  ihn  die  Bergleute  holten, 
schloß  sie  ein  Kästlein  auf,  legte  ihm  das  schwarzseidene  Halstuch  mit  roten  Streifen  um 
und  begleitete  ihn  alsdann  in  ihrem  Sonntagsgewande,  als  wenn  es  ihr  Hochzeitstag  und 
nicht  der  Tag  seiner  Beerdigung  wäre.  Dann,  als  man  ihn  auf  dem  Kirchhofe  ins  Grab 
legte,  sagte  sie:  .Schlafe  nun  wohl,  noch  einen  Tag  oder  zehn  im  kühlen  Hochzeitbette, 
und  laß  dir  die  Zeit  nicht  lang  werden.  Ich  habe  nur  noch  ein  wenig  zu  tun  und  komme 
bald,  und  bald  wird's  wieder  Tag.  Was  die  Erde  einmal  wiedergegeben  hat,  wird  sie  zum 
zweiten  Male  auch  nicht  behalten,"  sagte  sie,  als  sie  fortging  und  noch  einmal  umschaute. 

60.  Joh.  Pet  Hebel,  Ein  gutes  Rezept. 

In  Wien  der  Kaiser  Franz  Joseph  war  ein  weiser  und  wohltätiger  Monarch,  wie 
jedermann  weiß,  aber  nicht  alle  Leute  wissen,  wie  er  einmal  der  Doktor  gewesen  ist  und 
eine  arme  Frau  kuriert  hat  Eine  arme  kranke  Frau  sagte  zu  ihrem  Büblein:  .Kind,  hol' 
mir  den  Doktor,  sonst  kann  ich's  nimmer  aushalten  vor  Schmerzen.' 

Das  Büblein  lief  zum  ersten  Doktor  und  zum  zweiten,  aber  keiner  wollte  kommen, 
denn  in  Wien  kostet  ein  Gang  zu  einem  Patienten  einen  Gulden,  und  der  arme  Knabe 
hatte  nichts  als  Tränen,  die  wohl  im  Himmel  für  gute  Münze  gelten,  aber  nicht  bei  allen 
Leuten  auf  der  Erde.  Als  er  aber  zum  dritten  Doktor  auf  dem  Weg  war,  oder  heim,  fuhr 
langsam  der  Kaiser  in  einer  offenen  Kutsche  an  ihm  vorbei.  Der  Knabe  hieh  ihn  wohl 
für  einen  reichen  Herrn,  ob  er  gleich  nicht  wußte,  daß  es  der  Kaiser  sei,  und  dachte: 
Ich  will's  versuchen.  .Gnädiger  Herr,*  sagte  er,  .wolltet  Ihr  mir  nicht  einen  Gulden 
schenken?    Seid  so  barmherzig  1* 

Der  Kaiser  dachte:  Der  faßt's  kurz  und  denkt,  wenn  ich  den  Gulden  auf  einmal 
bekomme,  so  brauch'  ich  nicht  sechzigmal  um  den  Kreuzer  zu  betteln.  .Tut's  ein  Käsper- 
lein oder  zwei  Zwanziger  nicht  auch?'  fragt  ihn  der  Kaiser.  Das  Büblein  sagte:  .Nein,' 
und  offenbarte  ihm,  wozu  es  das  Geld  benötigt  sei.  Also  gibt  ihm  der  Kaiser  den  Gulden 
und  läßt  sich  genau  von  ihm  beschreiben,  wie  seine  Mutter  heißt  und  wo  sie  wohnt,  und 
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während  das  Büblein  zum  dritten  Doktor  springt,  und  die  kranke  Frau  betet  daheim,  der 
liebe  Gott  wolle  sie  doch  nicht  verlassen,  fährt  der  Kaiser  zu  ihrer  Wohnung  und  verhüllt 
sich  ein  wenig  in  seinen  Mantel,  also  daß  man  ihn  nicht  recht  erkennen  konnte,  wer  ihn 
nicht  darum  ansah. 

Als  er  aber  zu  der  kranken  Frau  in  ihr  Stüblein  kam,  und  sah  recht  leer  und  be- 
trübt darin  aus,  meint  sie,  es  ist  der  Doktor,  und  erzählt  ihm  ihren  Umstand,  wie  sie 
noch  so  arm  dabei  sei  und  sich  nicht  pflegen  könne.  Der  Kaiser  sagt:  .Ich  will  Euch 
denn  jetzt  ein  Rezept  verschreiben,'  und  sie  sagt  ihm,  wo  des  Bübleins  Schreibzeug  ist  Also 
schrieb  er  das  Rezept  und  belehrte  die  Frau,  in  welche  Apotheke  sie  es  schicken  müsse, 
wenn  das  Kind  heim  komme,  und  legte  es  auf  den  Tisch. 

Als  er  aber  kaum  eine  Minute  fort  war,  kam  der  rechte  Doktor  auch.  Die  Frau 
verwunderte  sich  nicht  wenig,  als  sie  hörte,  er  sei  auch  der  Doktor,  und  entschuldigte  sich, 
es  sei  schon  so  einer  da  gewesen  und  hab'  ihr  etwas  verordnet,  und  sie  habe  nur  auf 
ihr  Büblein  gewartet  Als  aber  der  Doktor  das  Rezept  in  die  Hand  nahm  und  sehen 
wollte,  wer  bei  ihr  gewesen  sei  und  was  für  einen  Trank  oder  Pillelein  er  ihr  verordnet 
habe,  erstaunte  er  auch  nicht  wenig  und  sagte  zu  ihr:  »Frau,*  sagte  er,  ,Ihr  seid  einem 
guten  Arzt  in  die  Hände  gefallen,  denn  er  hat  Euch  fünfundzwanzig  Dublonen  verordnet, 
beim  Zahlamt  zu  erheben,  und  unten  dran  steht:  Joseph,  wenn  Ihr  ihn  kennt  Ein  solches 
Magenpflaster  und  Herzsalbe  und  Augentrost  hätte  ich  Euch  nicht  verschreiben  können.* 

Da  tat  die  Frau  einen  Blick  gegen  den  Himmel  und  konnte  nichts  sagen  vor  Dank- 
barkeit und  Rührung,  und  das  Geld  wurde  hernach  richtig  und  ohne  Anstand  von  dem 
Zahlamt  ausbezahlt,  und  der  Doktor  verordnete  ihr  eine  Mixtur,  und  durch  die  gute  Arznei 
und  die  Pflege,  die  sie  sich  jetzt  verschaffen  konnte,  stand  sie  in  wenig  Tagen  wieder  auf 
gesunden  Beinen.  Also  hat  der  Doktor  die  kranke  Frau  kuriert  und  der  Kaiser  die  arme, 
und  sie  lebt  noch  und  hat  sich  nachgehends  wieder  verheiratet 

61.  Joh.  Pet  Hebel,  Einer  oder  der  andere. 

Es  ist  nichts  lieblicher,  als  wenn  bisweilen  gekrönte  Häupter  sich  unerkannt  zu  dem 
gemeinen  Mann  herablassen,  wie  König  Heinrich  der  Vierte  in  Frankreich,  sei  es  auch  nur 
zu  einem  gutmütigen  Spafi. 

Zu  König  Heinrichs  des  Vierten  Zeiten  ritt  ein  Bäuerlein  vom  Lande  her  des  Weges 
nach  Paris.  Nicht  mehr  weit  von  der  Stadt  gesellt  sich  zu  ihm  ein  anderer,  gar  stattlicher 
Ritter,  welches  der  König  war,  und  sein  kleines  Gefolge  blieb  absichtlich  in  einiger  Entfernung 
zurück.  .Woher  des  Landes,  guter  Freund?*  —  .Da  und  da  her.*  —  .Ihr  habt  wohl  Geschäfte 
in  Paris?*  —  .Das  und  das;  auch  möchte  ich  gerne  unsem  guten  König  einmal  sehen,  der 
so  väterlich  sein  Volk  liebt*  Da  lächelte  der  König  und  sagte:  .Dazu  kann  Euch  heute 
Gelegenheit  werden.*  —  Aber  wenn  ich  nur  auch  wüfite,  welcher  es  ist  unter  den  vielen, 
wenn  ich  ihn  sehel*  Der  König  sagte:  .Dafür  ist  Rat  Ihr  dürft  nur  achtgeben,  welcher 
.  den  Hut  allein  auf  dem  Kopfe  behält,  wenn  die  andern  ehrerbietig  ihr  Haupt  entblößen.* 
Also  ritten  sie  miteinander  in  Paris  hinein  und  zwar  das  Bäuerlein  hübsch  auf  der  rechten 
Seite  des  Königs.  Denn  das  kann  nie  fehlen:  was  die  liebe  Einfalt  Ungeschicktes  tun 
kann,  sei  es  gute  Meinung  oder  Zufall,  das  tut  sie.  Aber  ein  gerader  und  unverkünstelter 
Bauersmann,  was  er  tut  und  sagt,  das  tut  und  sagt  er  mit  ganzer  Seele  und  sieht  nicht 
um  sich,  was  geschieht,  wenn's  ihn  nichts  angeht  Also  gab  auch  der  unsrige  dem  König 
auf  seine  Fragen  nach  dem  Landbau,  nach  seinen  Kindern  und  ob  er  auch  alle  Sonntage 
ein  Huhn  im  Topfe  habe,  gesprächige  Antwort  und  merkte  lange  nichts.  Endlich  aber, 
als  er  doch  sah,  wie  sich  alle  Fenster  öffneten  und  alle  Straßen  mit  Leuten  sich  füllten 
und  alles  rechts  und  links  auswich  und  ehrerbietig  das  Haupt  entblößt  hatte,  ging  ihm 
ein  Licht  aut  .Herr,*  sagte  er  und  schaute  seinen  unbekannten  Begleiter  mit  Bedenklich- 
keit und  Zweifel  an,  .entweder  seid  Ihr  der  König  oder  ich  bin's;  denn  wir  zwei  haben  noch 
allein  die  Hüte  auf  dem  Kopt*   Da  lächelte  der  König  und  sagte:  .Ich  bin's.    Wenn  Ihr  Euer 
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Rößlein  eingestellt  und  Euer  Geschäft  versorgt  habt,'  sagte  er,  ,so  kommt  zu  mir  in  mein 
Schloß.  Ich  will  Euch  alsdann  mit  einem  Mittagssüpplein  aufwarten  und  Euch  meinen 
Ludw^  zeigen.' 

Von  dieser  Geschichte  rilhrt  das  Sprichwort  her,  wenn  jemand  in  einer  Gesellschaft 
aus  Vergessenheit  oder  Unverstand  den  Hut  allein  auf  dem  Kopf  behält,  dafi  man  ihn  fragt: 
.Seid  Ihr  der  König  oder  der  Bauer?' 

62.  Job.  Pet  Hebel,  Der  gebeilte  Kranke. 

Reiche  Leute  haben  trotz  ihrer  gelben  Vögel  doch  manchmal  allerlei  Lasten  und 
Krankheiten  auszustehen,  von  denen,  gottlob!  der  arme  Mann  nichts  weiß;  denn  es  gibt 
Krankheiten,  die  nicht  in  der  Luft  stecken,  sondern  in  den  vollen  Schüsseln  und  Gläsern 
und  in  den  weichen  Sesseln  und  seidenen  Betten,  wie  jener  reiche  Amsterdamer  ehi  Wort 
davon  reden  kann.  Den  ganzen  Vormittag  saß  er  im  Lehnsessel  und  rauchte  Tabak,  wenn 
er  nicht  zu  faul  war,  oder  hatte  Maulaffen  feil  zum  Fenster  hinaus,  aß  aber  zu  Mittag 
doch  wie  ein  Drescher,  und  die  Nachbarn  sagten  manchmal:  „Windet's  draußen,  oder 
schnauft  der  Nachbar  so?"  Den  ganzen  Nachmittag  aß  und  trank  er  ebenfalls  bald  etwas 
Kaltes,  bald  etwas  Warmes,  ohne  Hunger  und  ohne  Appetit,  aus  lauter  Langeweile  bis  an 
den  Abend,  also  daß  man  bei  ihm  nie  recht  sagen  konnte,  wo  das  Mittagessen  aufhörte, 
und  wo  das  Nachtessen  anfing.  Nach  dem  Nachtessen  legte  er  sich  ins  Bett  und  war  so 
müde,  als  wenn  er  den  ganzen  Tag  Steine  abgeladen  oder  Holz  gespalten  hätte.  Davon 
bekam  er  zuletzt  einen  dicken  Leib,  der  so  unbeholfen  war  wie  ein  Maltersack.  Essen 
und  Schlaf  wollte  ihm  nimmer  schmecken,  und  er  war  lange  Zeit,  wie  es  manchmal  geht, 
nicht  recht  gesund  und  nicht  recht  krank;  wenn  man  aber  ihn  selber  hörte,  so  hatte  er 
dreihundertfünfundsechzig  Krankheiten,  nämlich  alle  Tage  eine  andere.  Alle  Arzte,  die  in 
Amsterdam  sind,  mußten  ihm  raten.  Er  verschluckte  ganze  Feuereimer  voll  Mixturen  und 
ganze  Schaufeln  voll  Pulver  und  Pillen  wie  Enteneier  so  groß,  und  man  nannte  ihn  zuletzt 
scherzweise  nur  die  zweibeinige  Apotheke.  Aber  alles  Doktern  half  ihm  nichts,  denn  er 
befolgte  nicht,  was  ihm  die  Arzte  befahlen,  sondern  sagte:  „Alle  Wetter!  wofür  bin  ich 
ein  reicher  Mann,  wenn  ich  wie  ein  Hund  leben  soll,  und  der  Doktor  will  mich  für  mein 
Geld  nicht  gesund  machen?" 

Endlich  hörte  er  von  einem  Arzte,  der  hundert  Stunden  weit  wegwohnte,  der  sei 
so  geschickt,  daß  die  Kranken  gesund  würden,  wenn  er  sie  nur  recht  anschaue,  und  der 
Tod  gehe  ihm  aus  dem  Wege,  wo  er  sich  sehen  lasse.  Zu  dem  Arzte  faßte  der  Mann 
ein  Zutrauen  und  schrieb  ihm  seinen  Umstand.  Der  Arzt  merkte  bald,  was  ihm  fehle, 
nämlich  nicht  Arznei,  sondern  Mäßigkeit  und  Bewegung,  und  sagte:  „Wart',  dich  will  ich 
bald  kuriert  haben."  Deswegen  schrieb  er  ihm  ein  Brieflein  folgenden  Inhalts:  „Guter 
Freund,  Ihr  habt  einen  schlimmen  Umstand;  doch  wird  Euch  zu  helfen  sein,  wenn  Ihr 
folgen  wollt.  Ihr  habt  ein  bös  Tier  im  Bauche,  einen  Lindwurm  mit  sieben  Mäulern. 
Mit  dem  Lindwurme  muß  ich  selber  reden,  und  Ihr  müßt  zu  mir  kommen.  Aber  fürs 
erste,  so  dürft  Ihr  nicht  fahren  oder  auf  dem  Rößlein  reiten,  sondern  auf  des  Schuhmachers 
Rappen;  sonst  schüttelt  Ihr  den  Lindwurm,  und  er  beißt  Euch  die  Eingeweide  ab,  sieben 
Därme  auf  einmal  ganz  entzwei.  Fürs  andere  dürft  Ihr  nicht  mehr  essen,  als  zweimal  des 
Tages  einen  Teller  voll  Gemüse,  mittags  ein  Bratwürstlein  dazu  und  abends  ein  Ei,  und 
am  Morgen  ein  Fleischsüpplein  mit  Schnittlauch  drauf.  Was  Ihr  mehr  esset,  davon  wird  nur 
der  Lindwurm  größer,  also  daß  er  Euch  die  Leber  verdrückt,  und  der  Schneider  hat  Euch 
nimmer  viel  anzumessen,  aber  der  Schreiner.  Dies  ist  mein  Rat,  und  wenn  Ihr  mir  nicht 
folgt,  so  hört  Ihr  im  andern  Frühjahre  den  Kuckuck  nimmer  schreien.   Tut,  was  Ihr  woUtI" 

Als  der  Patient  so  mit  sich  reden  hörte,  ließ  er  sich  sogleich  den  andern  Morgen 
die  Stiefel  salben  und  machte  sich  auf  den  Weg,  wie  ihm  der  Doktor  befohlen  hatte. 
Den  ersten  Tag  ging  es  so  langsam,  daß  ganz  bequem  eine  Schnecke  hätte  sein  Vor- 
reiter sein  können,  und  wer  ihn  grüßte,  dem  dankte  er  nicht,  und  wo  ein  Würmlein  auf 
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der  Erde  kroch,  das  zertrat  er.  Aber  schon  am  zweiten  und  am  dritten  Moigen  kam  es 
ihm  vor,  als  wenn  die  Vögel  schon  lange  nimmer  so  lieblich  gesungen  hatten  wie  heute, 
und  der  Tau  schien  ihm  so  frisch  und  die  Komrosen  im  Felde  so  rot,  und  alle  Leute, 
die  ihm  begegneten,  sahen  so  freundlich  aus,  und  er  auch;  und  alle  Morgen,  wenn  er 
aus  der  Herberge  ausging,  war's  schöner,  und  er  ging  leichter  und  munterer  dahin.  Und 
als  er  am  achtzehnten  Tage  in  der  Stadt  des  Arztes  ankam  und  den  andern  Morgen  auf- 
stand, war  es  ihm  so  wohl,  daß  er  sagte:  „Ich  hätte  zu  keiner  ungeschickteren  Zeit  können 
gesund  werden  als  jetzt,  wo  ich  zum  Doktor  soll  Wenn's  mir  doch  nur  ein  wenig  in 
den  Ohren  brauste,  oder  das  Herzwasser  lief  mir!"  Als  er  zum  Doktor  kam,  nahm  ihn 
der  bei  der  Hand  und  sagte  ihm:  „Jetzt  erzählt  mir  denn  noch  einmal  von  Grund  aus, 
was  Euch  fehlt!"  Da  sagte  er:  „Herr  Doktor,  mir  fehlt,  gottlob!  nichts,  und  wenn  Ihr  so 
gesund  seid  wie  ich,  so  soll's  mich  freuen."  Der  Doktor  sagte:  „Das  hat  Euch  ein  guter 
Geist  geraten,  daß  Ihr  meinem  Rate  gefolgt  habt  Der  Lindwurm  ist  jetzt  abgestanden. 
Aber  Ihr  habt  noch  Eier  im  Leibe;  deswegen  müßt  Ihr  wieder  zu  Fuß  heimgehen  und 
daheim  fleißig  Holz  sägen,  daß  es  niemand  sieht,  und  nicht  mehr  essen,  als  Euch  der 
Hunger  ermahnt,  damit  die  Eier  nicht  ausschlüpfen,  so  könnt  Ihr  ein  alter  Mann  werden," 
und  lächelte  dazu.  Aber  der  reiche  Fremdling  antwortete:  „Herr  Doktor,  Ihr  seid  ein 
feiner  Kauz,  und  ich  versteh'  Euch  wohl,"  und  hat  nachher  dem  Rate  gefolgt  und  sieben- 
undachtzig Jahre  vier  Monate  zehn  Tage  gelebt,  wie  ein  Fisch  im  Wasser  so  gesund,  und 
hat  alle  Neujahr  dem  Arzte  zwanzig  Goldstücke  zum  Gruße  geschickt 

63.  Job.  Pet.  Hebel,  Der  kluge  Ricbter. 

Daß  nicht  alles  so  uneben  sei,  was  im  Morgenlande  geschieht,  das  haben  wir  schon 
einmal  gehört  Auch  folgende  Begebenheit  soll  sich  daselbst  zugetragen  haben.  Ein 
reicher  Mann  hatte  eine  beträchtliche  Geldsumme,  welche  in  ein  Tuch  eingenäht  war,  aus 
Unvorsichtigkeit  verioren.  Er  machte  daher  seinen  Verlust  bekannt  und  bot,  wie  man  zu 
tun  pflegt,  dem  ehrlichen  Finder  eine  Belohnung,  und  zwar  von  hundert  Talern,  an.  Da 
kam  bald  ein  guter  und  ehrlicher  Mann  dahergegangen.  „Dein  Geld  habe  ich  gefunden. 
Dies  wird's  wohl  sein.  So  nimm  dein  Eigentum  zurück!"  So  sprach  er  mit  dem  heitern 
Blicke  eines  ehrlichen  Mannes  und  eines  guten  Gewissens,  und  das  war  schön.  Der 
andere  machte  auch  ein  fröhliches  Gesicht,  aber  nur,  weil  er  sein  verloren  geschätztes 
Geld  wieder  hatte.  Denn  wie  es  um  seine  Ehrlichkeit  aussah,  das  wird  sich  bald  zeigen. 
Er  zählte  das  Geld  und  dachte  unterdessen  geschwinde  nach,  wie  er  den  treuen  Hnder 
um  seine  versprochene  Belohnung  bringen  könnte.  „Guter  Freund,"  sprach  er  hierauf, 
„es  waren  eigentlich  achthundert  Taler  in  dem  Tuche  eingenähet,  ich  finde  aber  nur  sieben- 
hundert Taler.  Ihr  werdet  also  wohl  eine  Naht  aufgetrennt  und  Eure  hundert  Taler  Be- 
lohnung schon  herausgenommen  haben.  Da  habt  Ihr  wohl  daran  getan.  Ich  danke  Euch." 
Das  war  nicht  schön.  Aber  wir  sind  auch  noch  nicht  am  Ende.  Ehrlich  währt  am  längsten, 
und  Unrecht  schlägt  seinen  eigenen  Herrn. 

Der  ehriiche  Finder,  dem  es  weniger  um  die  hundert  Taler,  als  um  seine  unbe- 
scholtene Rechtschaffenheit  zu  tun  war,  versicherte,  daß  er  das  Päcklein  so  gefunden  habe, 
wie  er  es  bringe,  und  es  so  bringe,  wie  er's  gefunden  habe.  Am  Ende  kamen  sie  vor 
den  Richter.  Beide  bestanden  auch  hier  noch  auf  ihrer  Behauptung,  der  eine,  daß  acht- 
hundert Taler  seien  eingenäht  gewesen,  der  andere,  daß  er  von  dem  Gefundenen  nichts 
genommen  und  das  Päcklein  nicht  versehrt  habe.  Da  war  guter  Rat  teuer.  Aber  der 
kluge  Richter,  der  die  Ehrlichkeit  des  einen  und  die  schlechte  Gesinnung  des  andern  zum 
voraus  zu  kennen  schien,  griff  die  Sache  so  an.  Er  ließ  sich  von  beiden  über  das,  was 
sie  aussagten,  eine  feste  und  feierliche  Versicherung  geben  und  tat  hierauf  folgenden  Aus- 
spruch: „Demnach,  und  wenn  der  eine  von  euch  achthundert  Taler  verloren,  der  andere 
aber  nur  ein  Päcklein  mit  siebenhundert  Talern  gefunden  hat,  so  kann  auch  das  Geld 
des  letzteren  nicht  das  nämliche  sein,  auf  welches  der  erstere  ein  Recht  hat    Du,  ehr- 
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licher  Freund,  nimmst  also  das  Geld,  welches  du  gefunden  hast,  wieder  zurück  und  be- 
hältst es  in  guter  Verwahrung,  bis  der  kommt,  welcher  nur  siebenhundert  Taler  verloren 
hat  Und  dir  da  weifi  ich  keinen  Rat,  als  du  geduldest  dich,  bis  derjenige  sich  meldet, 
der  deine  achthundert  Taler  findet"    So  sprach  der  Richter,  und  dabei  blieb  es. 

64.  Heine,  Wir  safien  am  Fischerhause. 


1.  Wr  safien  am  Fischerhause 
Und  schauten  nach  der  See; 

Die  Abendnebel  kamen 
Und  stiegen  in  die  Höh'. 

2.  Im  Leuchtturm  wurden  die  Lichter 
Allmählich  angesteckt. 

Und  in  der  weiten  Feme 
Ward  noch  ein  Schiff  entdeckt. 

3.  ^^r  sprachen  von  Sturm  und  Schiffbruch, 
Vom  Seemann,  und  wie  er  lebt 

Und  zwischen  Himmel  und  Wasser 
Und  Angst  und  Freude  schwebt. 

7.  Die  Mädchen  horchten  ernsthaft. 

Und  endlich  sprach  niemand  mehr; 
Das  Schiff  war  nicht  mehr  sichtbar, 
Es  dunkelte  gar  zu  sehr. 

65.  Heine,  LoreleL 

L  Ich  weifi  nicht,  was  soll  es  bedeuten,         2.  Die  schönste  Jungfrau  sitzet 


4.  Wr  sprachen  von  fernen  Küsten, 
Vom  Süden  und  vom  Nord 

Und  von  den  seltsamen  Völkern 
Und  seltsamen  Sitten  dort. 

5.  Am  Ganges  duftet's  und  leuchtet's. 
Und  Riesenbäume  blühn. 

Und  schöne,  stille  Menschen 
Vor  Lotosblumen  knien. 

6.  In  Lappland  sind  schmutzige  Leute, 
Plattköpflg,  breitmäulig  und  klein; 

Sie  kauern  ums  Feuer  und  backen 
Sich  Frösche  und  quäken  und  schreiiL 


Dafi  ich  so  traurig  bin; 

Ein  Märchen  aus  alten  Zeiten, 

Das  kommt  mir  nicht  aus  dem  Sinn. 

Die  Luft  ist  kühl,  und  es  dunkelt. 

Und  ruhig  fiiefit  der  Rhein; 

Der  Gipfel  des  Berges  funkelt 

Im  Abendsonnenschein. 


Dort  oben  wunderbar, 

Ihr  goldnes  Geschmeide  blitzet, 

Sie  kämmt  ihr  goldenes  Haar. 

Sie  kämmt  es  mit  goldenem  Kamme 

Und  singt  ein  Lied  dabei, 

Das  hat  eine  wundersame, 

Gewaltige  Melodei. 


3.  Den  Schiffer  im  kleinen  Schiffe 
Ergreift  es  mit  wildem  Weh; 
Er  schaut  nicht  die  Felsenriffe, 
Er  schaut  nur  hinauf  in  die  Höh. 
Ich  glaube,  die  Wellen  verschlingen 
Am  Ende  Schiffer  und  Kahn: 
Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 
Die  Lorelei  getan. 

67.  Hoffmann  v.  Fallersieben,  Winters  Flucht 


Dem  Winter  wird  der  Tag  zu  lang. 
Ihn  schreckt  der  Vögel  Lustgesang; 
Er  horcht  und  hört's  mit  Gram  und  Neid, 
Und  was  er  sieht,  das  weckt  ihm  Leid. 
Er  flieht  der  Sonne  milden  Schein, 
Sein  eigner  Schatten  macht  ihm  Pein, 
Er  wandelt  über  grüne  Saat 
Und  Gras  und  Keime  früh  und  spat: 
.Wo  ist  mehi  silberweifies  Kleid, 


Mein  Hut  mit  Demantstaub  bestreut?* 
Er  schämt  sich  wie  ein  Bettelmann 
Und  läuft,  was  er  nur  laufen  kann. 
Und  hinterdrein  scherzt  jung  und  alt 
In  Luft  und  Wasser,  Feld  und  Wald; 
Der  Kiebitz  schreit,  die  Biene  summt. 
Der  Kuckuck  ruft,  der  Käfer  brummt; 
Doch  weil's  noch  fehlt  an  Spott  und  Hohn, 
So  quakt  der  Frosch  vor  Ostern  schon. 
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M.  Claudius,  Ein  Lied,  hinterm  Ofen  zu  singen. 


1.  Der  Wnter  ist  ein  rechter  Mann, 
Kernfest  und  auf  die  Dauer, 

Sein  Fleisch  fühlt  sich  wie  Elsen  an, 
Er  scheut  nicht  Süfi  noch  Sauer. 

2.  War  je  ein  Mann  gesund  wie  er? 
Er  krankt  und  kränkelt  nimmer, 

Er  trotzt  der  Kälte  wie  ein  Bär 
Und  schläft  im  kalten  Zimmer. 

3.  Er  zieht  sein  Hemd  im  Freien  an 
Und  läßt's  vorher  nicht  wärmen 

Und  spottet  über  Flufi  im  Zahn 
Und  Grimmen  in  Gedärmen. 

4.  Aus  Blumen  und  aus  Vogelsang 
Weiß  er  sich  nichts  zu  machen. 

Haßt  warmen  Trank  und  warmen  Klang 
Und  alle  warmen  Sachen. 


5.  Doch  wenn  die  Füchse  bellen  sehr, 
Wenn's  Holz  im  Ofen  knittert 

Und  an  dem  Ofen  Knecht  und  Herr 
Die  Hände  reibt  und  zittert; 

6.  Wenn  Stein  und  Bein  vor  Frost  zerbricht 
Und  Teich'  und  Seen  krachen: 

Das  klingt  ihm  gut,  das  haßt  er  nicht, 
Dann  will  er  tot  sich  lachen. 

7.  Sein  Schloß  von  Eis  liegt  ganz  hinaus 
Beim  Nordpol  an  dem  Strande; 

Doch  hat  er  auch  ein  Sommerhaus 
Im  schönen  Schweizerlande. 

8.  Da  ist  er  denn  bald  dort,  bald  hier, 
Gut  Regiment  zu  führen; 

Und  wenn  er  durchzieht,  stehen  wir 
Und  sehn  ihn  an  und  frieren. 


71.  W.  V.  Humboldt,  Ober  Schiller  und  den  Gang  seiner  Qeistesentwickelung. 

(In  der  verkflrzten  Gestalt  nach  dem  Lesebuche  von  Heinrich  Viehoff,  Handbuch  der  deutschen  Natlonal- 
Uteratur.   Braunschwelg,  Westermann.) 

Schillers  Dichtergenie  kündigte  sich  gleich  in  seinen  ersten  Arbeiten  an;  unge- 
achtet aller  Mängel  der  Form,  ungeachtet  vieler  Dinge,  die  an  dem  gereiften  Künstler  so- 
gar roh  erscheinen  mußten,  zeugten  die  Räuber  und  Fiesco  von  einer  entschiedenen 
großen  Naturkraft.  Es  verriet  sich  nachher  durch  die  bei  ganz  verschiedenartigen  philo- 
sophischen und  historischen  Beschäftigungen  immer  durchbrechende,  auch  in  diesen  Briefen 
so  oft  angedeutete  Sehnsucht  nach  der  Dichtung,  wie  nach  der  eigentümlichen  Heimat 
seines  Geistes.  Es  offenbarte  sich  endlich  in  männlicher  Kraft  und  geläuterter  Reinheit 
in  den  Stücken,  die  gewiß  noch  lange  der  Stolz  und  der  Ruhm  der  deutschen  Bühne 
bleiben  werden.  Aber  dies  Dichtergenie  war  auf  das  engste  an  das  Denken  in  allen  seinen 
Tiefen  und  Höhen  geknüpft,  es  tritt  ganz  eigentlich  auf  dem  Grunde  einer  Intellektualität 
hervor,  die  alles,  ergründend,  spalten  und  alles,  verknüpfend,  zu  einem  Ganzen  vereinen 
möchte.  Darin  liegt  Schillers  besondere  Eigentümlichkeit.  Er  forderte  von  der  Dichtkunst 
einen  tiefem  Anteil  des  Gedankens  und  unterwarf  sie  strenger  einer  geistigen  Einheit; 
letzteres  auf  zweifache  Weise,  indem  er  sie  an  eine  festere  Kunstform  band  und  indem 
er  jede  Dichtung  so  behandelte,  daß  ihr  Stoff  unwillkürlich  und  von  selbst  seine  Indivi- 
dualität zum  Ganzen  einer  Idee  erweiterte.  Auf  diesen  Eigentümlichkeiten  beruhen  die 
Vorzüge,  welche  Schiller  charakteristisch  bezeichnen.  Aus  ihnen  entsprang  es,  daß  er,  das 
Größeste  und  Höchste  hervorzubringen,  dessen  er  fähig  war,  erst  eines  Zeitraums  bedurfte, 
in  welchem  sich  seine  ganze  Intellektualität,  an  die  sein  Dichtergenie  unauflöslich  geknüpft 
war,  zu  der  von  ihm^  geforderten  Klarheit  und  Bestimmtheit  durcharbeitete.  Diese  Eigen- 
tümlichkeiten erklären  die  tadelnden  Urteile  derer,  die  in  Schillers  Werken,  ihm  die  Frei- 
willigkeit der  Gabe  der  Musen  absprechend,  weniger  die  leichte,  glückliche  Geburt  des 
Genies  als  die  sich  ihrer  selbst  bewußte  Arbeit  des  Geistes  zu  erkennen  meinen;  worin 
allerdings  das  Wahre  liegt,  daß  nur  die  intellektuelle  Größe  Schillers  die  Veranlassung  zu 
einem  solchen  Tadel  darbieten  konnte. 

Ich  würde  es  für  überflüssig  halten,  zur  Rechtfertigung  dieser  Behauptungen  in  eine 
Zergliederung  der  Schillerschen  Werke  einzugehen,  die  jedem  zu  gegenwärtig  sind,  um 
nicht,  welches  auch  seine  Meinung  sein  möchte,  die  Anwendung  selbst  zu  machen.  Da- 
gegen ist  es  vielleicht  dem  Leser  des  Briefwechsels  angenehm,  wenn  ich  mit  wenigem  zu 
entwickeln  versuche,  wie  diese  meine  Ansicht  von  Schillers  Eigentümlichkeit  zugleich  und 
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besonders  durch  meinen  Umgang  mit  ihm,  durch  Erinnerungen  aus  seinen  Gesprochen, 
durch  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten  in  ihrer  Zeitfolge  und  die  Nachforschungen  über 
den  Gang  seines  Geistes  entstand. 

Was  jedem  Beobachter  an  Schiller  am  meisten,  als  charakteristisch  bezeichnend,  auf- 
fallen mufite,  war,  daß  in  einem  hohem  und  prägnanteren  Sinn  als  vielleicht  je  bei  einem 
andern  der  Gedanke  das  Element  seines  Lebens  war.  Anhaltende  selbsttätige  Beschäfti- 
gung des  Geistes  verließ  ihn  fast  nie  und  wich  nur  den  heftigem  Anfällen  seines  körper- 
lichen Obels.  Sie  schien  ihm  Erholung,  nicht  Anstrengung.  Dies  zeigte  sich  am  meisten 
im  Gespräch,  für  das  Schiller  ganz  eigentlich  geboren  schien.  Er  suchte  nie  nach  einem 
bedeutenden  Stoff  der  Unterredung,  er  überließ  es  mehr  dem  Zufall,  den  Gegenstand 
herbeizuführen,  aber  von  jedem  aus  leitete  er  das  Gespräch  zu  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkt, und  man  sah  sich  nach  wenigen  Zwischenreden  in  den  Mittelpunkt  einer  den  Geist 
anregenden  Diskussion  versetzt  Er  behandelte  den  Gedanken  immer  als  ein  gemeinschaft- 
lich zu  gewinnendes  Resultat,  schien  immer  des  Mitredenden  zu  bedürfen,  wenn  dieser 
sich  auch  bewußt  blieb,  die  Idee  allein  von  ihm  zu  empfangen,  und  ließ  ihn  nie  müßig 
werden.  Hierin  unterschied  sich  sein  Gespräch  am  meisten  von  dem  Herderschen.  Nie 
vielleicht  hat  ein  Mann  schöner  gesprochen  als  Herder,  wenn  man,  was  bei  Berühmng 
irgend  einer  leicht  bei  ihm  anklingenden  Saite  nicht  schwer  war,  ihn  in  aufgelegter  Stim- 
mung antraf.  Alle  seltenen  Eigenschaften  dieses  mit  Recht  bewunderten  Mannes  schienen, 
so  geeignet  waren  sie  für  dasselbe,  im  Gespräch  ihre  Kraft  zu  verdoppeln.  Der  Gedanke 
verband  sich  mit  dem  Ausdmck,  mit  der  Anmut  und  Würde,  die,  da  sie  in  Wahrheit  allein 
der  Person  angehören,  nur  vom  Gegenstande  herzukommen  scheinen.  So  floß  die  Rede 
ununterbrochen  hin  in  der  Klarheit,  die  doch  noch  dem  eigenen  Erahnen  übrig  läßt,  und 
in  dem  Helldunkel,  das  doch  nicht  hindert,  den  Gedanken  bestimmt  zu  erkennen.  Aber 
wenn  die  Materie  erschöpft  war,  so  ging  man  zu  einer  neuen  über.  Man  förderte  nichts 
durch  Einwendungen,  man  hätte  eher  gehindert.  Man  hatte  gehört,  man  konnte  nun  selbst 
reden,  aber  man  vermißte  die  Wechseltätigkeit  des  Gesprächs.  Schiller  sprach  nicht  eigent- 
lich schön.  Aber  sein  Geist  strebte  immer  in  Schärte  und  Bestimmtheit  einem  neuen 
geistigen  Gewinne  zu,  er  beherrschte  dies  Streben  und  schwebte  in  vollkommener  Freiheit 
über  seinem  Gegenstande.  Daher  benutzte  er  in  leichter  Heiterkeit  jede  sich  darbietende 
Nebenbeziehung,  und  daher  war  sein  Gespräch  so  reich  an  den  Worten,  die  das  Gepräge 
glücklicher  Geburten  an  sich  tragen.  Die  Freiheit  tat  aber  dem  Gange  der  Untersuchung 
keinen  Abbruch.  Schiller  hielt  immer  den  Faden  fest,  der  zu  ihrem  Endpunkt  führen 
mußte,  und  wenn  die  Unterredung  nicht  durch  einen  Zufall  gestört  wurde,  so  brach  er 
nicht  leicht  vor  Erreichung  des  Zieles  ab. 

So  wie  Schiller  im  Gespräch  immer  dem  Gebiete  des  Denkens  neuen  Boden  zu 
gewinnen  suchte,  so  war  überhaupt  seine  geistige  Beschäftigung  immer  eine  von  ange- 
strengter Selbsttätigkeit.  Auch  seine  Briefe  zeigen  dies  deutlich.  Er  kannte  sogar  keine 
andere.  Bloßer  Lektüre  überließ  er  sich  nur  spät  abends  und  in  seinen  leider  so  häufig 
schlaflosen  Nächten.  Seinen  Tag  nahmen  seine  Arbeiten  ein  oder  bestimmte  Studien  für 
dieselben,  wo  also  der  Geist  durch  die  Arbeit  und  die  Forschung  zugleich  in  Spannung 
gehalten  wird.  Das  bloße,  von  keinem  andern  unmittelbaren  Zweck  als  dem  des  Wissens 
geleitete  Studieren,  das  für  den  damit  Vertrauten  einen  so  unendlichen  Reiz  hat,  daß  man 
sich  verwahren  muß,  dadurch  nicht  zu  sehr  von  bestimmterer  Tätigkeit  abgehalten  zu 
werden,  kannte  er  nicht  und  achtete  es  nicht  genug.  Das  Wissen  erschien  ihm  zu  stoff- 
artig und  die  Kräfte  des  Geistes  zu  edel,  um  in  dem  Stoffe  mehr  zu  sehen  als  ein  Material 
zur  Bearbeitung. 

Nur  weil  er  die  allerdings  höhere  Anstrengung  des  Geistes,  welche  selbsttätig  aus 
ihren  eigenen  Tiefen  schöpft,  mehr  schätzte,  konnte  er  sich  weniger  mit  der  geringeren 
befreunden.  Es  ist  aber  auch  merkwürdig,  aus  welchem  kleinen  Vorrat  des  Stoffes,  wie 
entblößt  von  den  Mitteln,  welche  andere  ihr  zuführen,  Schiller  eine  sehr  vielseitige  Welt- 
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ansieht  gewann,  die,  wo  man  sie  gewahr  wurde,  durch  genialische  Wahrheit  überraschte; 
denn  man  kann  die  nicht  anders  nennen,  die  durchaus  auf  keinem  Sufierlichen  Wege  ent- 
standen war.  Selbst  von  Deutschland  hatte  er  nur  einen  Teil  gesehen,  nie  die  Schweiz, 
von  der  sein  Teil  doch  so  lebendige  Schilderungen  enthalt  Wer  einmal  am  Rheinfall 
steht,  wird  sich  beim  Anblick  unwillkürlich  an  die  schöne  Strophe  des  Tauchers  erinnern, 
welche  dies  verwirrende  Wassergefühl  mah,  das  den  Blick  gleichsam  fesselnd  verschlingt ; 
doch  lag  auch  dieser  keine  eigene  Ansicht  zugrunde.  Aber  was  Schiller  durch  eigene 
Erfahrung  gewann,  das  ergriff  er  mit  einem  Blick,  der  ihm  hernach  auch  das  anschaulich 
machte,  was  ihm  blofi  fremde  Schilderung  zuführte.  Dabei  versäumte  er  nie,  zu  jeder 
Arbeit  Studien  durch  Lektüre  zu  machen ;  auch  was  er  in  dieser  Art  Dienliches  zufällig 
fand,  prägte  sich  seinem  Gedächtnis  fest  ein,  und  seine  rastlos  angestrengte  Phantasie,  die 
in  beständiger  Lebendigkeit  bald  diesen,  bald  jenen  Teil  des  irgend  je  gesammelten  Stoffes 
bearbeitete,  ergänzte  das  Mangelhafte  einer  so  mittelbaren  Auffassung. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  eignete  er  sich  den  Geist  der  griechischen  Dichtung  an, 
ohne  sie  je  anders  als  aus  Obersetzungen  zu  kennen.  Er  scheute  dabei  keine  Mühe;  er 
zog  die  Obersetzungen  vor,  die  darauf  Verzicht  leisten,  fl|r  sich  zu  gehen;  am  liebsten 
waren  ihm  die  wörtlichen  lateinischen  Paraphrasen.  So  übersetzte  er  die  Szenen  und  die 
Hochzeit  der  Thetis  aus  dem  Euripides.  Ich  gestehe  nur,  dafi  ich  diesen  Chor  immer 
mit  großem  Vergnügen  wieder  lese.  Es  ist  nicht  blofi  eine  Übertragung  in  eine  andere 
Sprache,  sondern  in  eine  andere  Gattung  von  Dichtung.  Der  Schwung,  in  den  die  Phan- 
tasie von  den  ersten  Versen  an  versetzt  wird,  ist  ein  verschiedener,  also  gerade  das,  was 
die  rein  poetische  Wirkung  ausmacht.  Denn  diese  kann  man  nur  in  die  allgemeine  Stim- 
mung der  Phantasie  und  des  Gefühles  setzen,  die  der  Dichter,  unabhängig  von  dem  Ideen- 
gehalte, blofi  durch  den  seinem  Werke  beigegebenen  Hauch  seiner  Begeisterung  im  Leser 
hervorruft  Der  antike  Geist  blickt  wie  ein  Schatten  durch  das  ihm  geliehene  Gewand. 
Aber  in  jeder  Strophe  sind  einige  Züge  des  Originals  so  bedeutsam  herausgehoben  und 
so  rein  hingestelh,  dafi  man  dennoch  vom  Anfang  bis  zum  Ende  beim  Antiken  festgehalten 
wird.  Ich  meinte  indes  nicht  vorzugsweise  diese  Obersetzung,  wenn  ich  von  Schillers 
Eingehen  in  griechischen  Dichtergeist  sprach,  sondern  zwei  seiner  spätem  Stücke.  Auch 
hierin  hatte  Schiller  bedeutende  Fortschritte  gemacht  Die  Kraniche  des  Ibykus  und 
das  Siegesfest  tragen  die  Farben  des  Altertums  so  rein  und  treu  an  sich,  als  man  es 
nur  von  irgend  einem  modernen  Dichter  erwarten  kann,  und  zwar  auf  die  schönste  und 
geistvollste  Weise.  Der  Dichter  hat  den  Sinn  des  Altertums  in  sich  aufgenommen,  er  be- 
wegt sich  darin  mit  Freiheit,  und  so  entspringt  eine  neue,  in  allen  ihren  TeUen  nur  ihn 
atmende  Dichtung.  Beide  Stücke  stehen  aber  wieder  in  einem  merkwürdigen  Gegensatz 
gegeneinander.  Die  Kraniche  des  Ibykus  erlaubten  eine  ganz  epische  Ausführung; 
was  den  Stoff  dem  Dichter  inneriich  wert  machte,  war  die  daraus  hervorspringende  Idee 
der  Gewah  künstlerischer  Darstellung  über  die  menschliche  Brust  Diese  Macht  der  Poesie, 
einer  unsichtbaren,  blofi  durch  den  Geist  geschaffenen,  in  der  Wirklichkeit  verfliegenden 
Kraft,  gehörte  wesentlich  in  den  Ideenkreis,  der  Schiller  lebhaft  beschäftigte.  Schon  acht 
Jahre,  ehe  er  sich  zur  Ballade  in  ihm  gestaltete,  schwebte  ihm  dieser  Stoff  vor,  wie  deut- 
lich in  den  Künstlern  aus  den  Versen  hervorgeht: 

Vom  Eumenidenchor  geschrecket. 

Zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket. 

Das  Los  des  Todes  aus  dem  Lied. 

Diese  Idee  ertaubte  aber  auch  eine  vollkommen  antike  Ausführung;  das  Altertum  besafi 
alles,  um  sie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Stärke  hervortreten  zu  lassen.  Daher  ist  alles 
in  der  ganzen  Erzählung  unmittelbar  aus  ihm  entnommen,  besonders  das  Erscheinen  und 
der  Gesang  der  Eumeniden.  Der  Aschyleische  Chor  ist  so  kunstvoll  in  die  moderne 
Dichtungsform,  im  Reim  und  Silbenmafi  verwebt,  dafi  nichts  von  seiner  stillen  Gröfie  auf- 
gegeben scheint  Das  Siegesfest  ist  lyrischer  und  betrachtender  Natur.  Hier  konnte 
und  mufite  der  Dichter  aus  der  Fülle  seines  Busens  hinzufügen,  was  nicht  im  Ideen-  und 
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Gefühlskrelse  des  Altertums  lag.  Aber  Im  übrigen  ist  alles  im  Simie  der  homerischen 
Dichtung  ebenso  rein  als  in  dem  andern  Gedicht  Das  Ganze  ist  nur  wie  in  einer  hohem, 
mehr  abgesondert  gehaltenen  Geistigkeit  ausgeprägt,  als  dem  alten  Sfinger  eigen  ist,  und 
erhalt  gerade  dadurch  seine  größten  Schönheiten. 

An  einzelnen  aus  den  Alten  entnommenen  Zügen,  in  die  aber  oft  eine  höhere  Be- 
deutung gelegt  ist,  sind  auch  frühere  Gedichte  Schillers  reich.  Ich  erwähne  hier  nur  die 
Schilderung  des  Todes  aus  den  Künstlern, 

.den  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit,* 
der  so  schön  an  die  ayara  ßiXsa  (die  sanften  Geschosse)  bei  Homer  erinnert,  wo  aber  die 
Übertragung  des  Beiworts  vom  Geschofi  auf  den  Bogen  selbst  dem  Gedanken  einen  zarteren 
und  tieferen  Sinn  gibt. 

Die  Zuversicht  in  das  Vermögen  der  menschlichen  Geisteskraft,  gesteigert  zu  einem 
dichterischen  Bilde,  ist  in  den  Kolumbus  überschriebenen  Distichen  ausgedrückt,  die  zu 
dem  Eigentümlichsten  gehören,  was  Schiller  gedichtet  hat  Dieser  Glaube  an  die  dem 
Menschen  innewohnende  Kraft,  die  erhabene  und  so  tiefe  wahre  Ansicht,  daß  es  eine  innere 
geheime  Obereinstimmung  geben  muß  zwischen  ihr  und  der  das  ganze  Weltall  ordnenden 
und  regierenden,  da  alle  Wahrheit  nur  Abglanz  der  ewigen,  ursprünglichen  sein  kann,  war 
ein  charakteristischer  Zug  in  Schillers  Ideensystem.  Ihm  entsprach  auch  die  Beharrlichkeit, 
mit  der  er  jeder  intellektuellen  Aufgabe  so  lange  nachging,  bis  sie  befriedigend  gelöst 
war.  Schon  in  den  Briefen  Raphaels  an  Julius  üi  der  Thalia,  in  dem  kühnen,  aber 
schönen  Ausdruck:  .Als  Kolumbus  die  bedenkliche  Wette  mit  einem  unbefahrenen  Meer 
einging'  findet  sich  der  gleiche  Gedanke  an  dasselbe  Bild  geknüpft 

Dem  Inhalte  und  der  Form  nach  waren  Schillers  philosophische  Ideen  ein  getreuer 
Abdruck  seiner  ganzen  geistigen  Wirksamkeit  überhaupt  Beide  bewegten  sich  immer  im 
nämlichen  Gleise  und  strebten  dem  gleichen  Ziele  zu,  allein  auf  eine  Weise,  daß  die 
lebendigere  Aneignung  immer  reicheren  Stoffs  und  die  Kraft  des  ihn  beherrschenden  Ge- 
dankens sich  unaufhörlich  zu  wechselseitiger  Steigerung  bestimmten.  Der  Endpunkt,  an 
den  er  alles  knüpfte,  war  die  Totalität  in  der  menschlichen  Natur  durch  das  Zusammen- 
stimmen ihrer  geschiedenen  Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit  Beide  dem  Ich,  das  nur 
eins  und  ein  unteilbares  sein  kann,  angehörend,  aber  die  eine  Mannigfaltigkeit  und  Stoff, 
die  andere  Einheit  und  Form  suchend,  sollten  sie  durch  ihre  freiwillige  Harmonie  schon 
hier  auf  einen  über  alle  Endlichkeit  hinausliegenden  Ursprung  hindeuten.  Die  Vernunft, 
unbedingt  herrschend  in  der  Erkenntnis  und  Willensbestimmung,  sollte  die  Anschauung 
und  Empfindung  mit  schonender  Achtung  behandeln  und  nirgends  in  ihr  Gebiet  über- 
greifen; dagegen  sollten  diese  sich  aus  ihrem  eigentümlichen  Wesen  und  auf  ihrer  selbst- 
gewählten Bahn  zu  einer  Gestalt  emporbilden,  in  welcher  jene  bei  aller  Verschiedenheit 
des  Prinzips  sich  der  Form  nach  wiederfände.  Diese,  nicht  auf  entdeckbarem  Wege  ent- 
stehende, sondern  wie  durch  ein  plötzliches  Wunder  überraschende  Obereinstimmung  zu 
vermitteln,  den  in  sich  unabweisbaren  Widerspruch  beider  Naturen  durch  einen  in  ihrer 
Wechselbeziehung  aufeinander  gegründeten  Schein  aufzuheben  und  dem  Menschen  dadurch 
in  der  Erscheinung  ein  Bild  desjenigen  zu  geben,  was  außer  aller  Erscheinung  liegt,  ver- 
mag allein  die  Richtung  in  ihm,  welche  wir  die  ästhetische  nennen.  Denn  sie  be- 
handeln den  Stoff  mit  einer  auf  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  entsprungenen,  nicht  von 
der  Idee  erborgten  und  dennoch  als  Freiheit  erscheinenden  Selbsttätigkeit 

Goethe,  Epilog  zu  Schillers  Glocke. 

Freude  dieser  Stadt  bedeute; 
Friede  sei  ihr  erst  Gelflute  1 

1.  Und  SO  geschah's!  Dem  friedenreichen  Klange 
Bewegte  sich  das  Land,  und  segenbar 
Ein  frisches  Glück  erschien;  im  Hochgesange 
Begrüßten  wir  das  junge  Fürstenpaar; 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3.  29 
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Im  Vollgewühl,  in  lebensregem  Drange 
Vermischte  sich  die  tfit'ge  Völkerschar, 
Und  festlich  ward  an  die  geschmückten  Stufen 
Die  Huldigung  der  Künste  vorgerufen. 

2.  Da  hör'  ich  schreckhaft  mittemächt'ges  Lauten, 
Das  dumpf  und  schwer  die  Trauertöne  schwellt 
Isfs  möglich?  soll  es  unsem  Freund  bedeuten, 

An  den  sich  jeder  Wunsch  geklammert  hält? 
Den  Lebenswürd'gen  soll  der  Tod  erbeuten? 
Achl  wie  verwirrt  solch  ein  Verlust  die  Weltl 
Ach!  was  zerstört  ein  solcher  Riß  den  Seinen! 
Nun  weint  die  Welt,  und  sollten  wir  nicht  weinen? 

3.  Denn  er  war  unser!    Wie  bequem  gesellig 
Den  hohen  Mann  der  gute  Tag  gezeigt, 

Wt  bald  sein  Ernst  anschließend,  wohlgefällig 

Zur  Wechselrede  heiter  sich  geneigt. 

Bald  raschgewandt,  geistreich  und  sicherstellig 

Der  Lebensplane  tiefen  Sinn  erzeugt 

Und  fruchtbar  sich  in  Rat  und  Tat  ergossen, 

Das  haben  wir  erfahren  und  genossen. 

4.  Denn  er  war  unser!  Mag  das  stolze  Wort 
Den  lauten  Schmerz  gewaltig  übertönen! 

Er  mochte  sich  bei  uns  im  sichern  Port 
Nach  wildem  Sturm  zum  Dauernden  gewöhnen. 
Indessen  schritt  sein  Geist  gewaltig  fort 
Ins  Ewige  des  Wahren,  Guten,  Schönen, 
Und  hinter  ihm  'in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 

5.  Nun  schmückt  er  sich  die  schöne  Gartenzinne, 
Von  wannen  er  der  Sterne  Wort  vernahm, 

Das  dem  gleich  ew'gen,  gleich  lebendigen  Sinne 
Geheimnisvoll  und  klar  entgegen  kam. 
Dort,  sich  und  uns  zu  köstlichem  Gewinne, 
Verwechselt  er  die  Zeiten  wundersam. 
Begegnet'  so,  im  Würdigsten  beschäftigt, 
Der  Dämmerung  der  Nacht,  die  uns  entkräftigt. 

6.  Ihm  schwollen  der  Geschichte  Flut  auf  Fluten, 
Verspülend,  was  getadelt,  was  gelobt. 

Der  Erdbeherrscher  wilde  Heeresgluten, 
Die  in  der  Welt  sich  grimmig  ausgetobt. 
Im  niedrig  Schrecklichsten,  im  höchsten  Guten 
Nach  ihrem  Wesen  deutlich  durchgeprobt  — 
Nun  sank  der  Mond,  und  zu  erneuter  Wonne 
Vom  klaren  Berg  herüber  stieg  die  Sonne. 

7.  Nun  glühte  seine  Wange  rot  und  röter 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt. 
Von  jenem  Mut,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich,  stets  erhöhter, 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt. 
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Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

8.  Doch  hat  er,  so  geübt,  so  vollgehaltig, 
Dies  bretteme  Gerüste  nicht  verschmäht; 
Hier  schildert*  er  das  Schicksal,  das  gewaltig 
Von  Tag  zu  Nacht  die  Erdenachse  dreht; 
Und  manches  tiefe  Werk  hat,  rdchgestaltig. 
Den  Wert  der  Kunst,  des  Künstlers  Wert  erhöht 
Er  wendete  die  Blüte  höchsten  Strebens, 

Das  Leben  selbst,  an  dieses  Bild  des  Lebens. 

9.  Ihr  kanntet  ihn,  wie  er  mit  Riesenschritte 
Den  Kreis  des  Wollens,  des  Vollbringens  mafi, 
Durch  Zeit  und  Land  der  Völker  Sinn  und  Sitte, 
Das  dunkle  Buch  mit  heiterm  Blicke  las; 

Doch  wie  er  atemlos  in  unsrer  Mitte 

In  Leiden  bangte,  kümmerlich  genas, 

Das  haben  wir  in  traurig  schönen  Jahren  — 

Denn  er  war  unser  —  leidend  miterfahren. 

10.  Ihn,  wenn  er  vom  zerrüttenden  Gewühle 
Des  bittem  Schmerzes  wieder  aufgeblickt. 

Ihn  haben  wir  dem  lästigen  Gefühle 
Der  Gegenwart,  der  stockenden,  entrückt. 
Mit  guter  Kunst  und  ausgesuchtem  Spiele 
Den  neubelebten  edlen  Sinn  erquickt 
Und  noch  am  Abend  vor  den  letzten  Sonnen 
Ein  holdes  Lächeln  glücklich  abgewonnen. 

11.  Er  hatte  früh  das  strenge  Wort  gelesen, 
Dem  Leiden  war  er,  war  dem  Tod  vertraut 
So  schied  er  nun,  wie  er  so  oft  genesen; 

Nun  schreckt  uns  das,  wofür  uns  längst  gegraut 
Doch  schon  erblicket  sein  verklärtes  Wesen 
Sich  hier  verklärt,  wenn  es  hernieder  schaut 
Was  Mitwelt  sonst  an  ihm  beklagt,  getadelt. 
Es  hat's  der  Tod,  es  hat's  die  Zeit  geadelt 

12.  Auch  manche  Geister,  die  mit  ihm  gerungen. 
Sein  groß  Verdienst  unwillig  anerkannt, 

Sie  fühlen  sich  von  seiner  Kraft  durchdrungen, 
In  seinem  Kreise  willig  festgebannt 
Zum  Höchsten  hat  er  sich  emporgeschwungen. 
Mit  allem,  was  wir  schätzen,  eng  verwandt 
So  feiert  ihn!    Denn  was  dem  Mann  das  Leben 
Nur  halb  erteilt,  soU  ganz  die  Nachwelt  geben. 

13.  So  bleibt  er  uns,  der  vor  so  manchen  Jahren  — 
Schon  zehne  sind's  —  von  uns  sich  weggekehrt. 

Wir  haben  alle  segenreich  erfahren, 

Die  Welt  verdank'  ihm,  was  er  sie  gelehrt; 

Schon  längst  verbreitet  sich's  in  ganzen  Scharen, 

Das  Eigenste,  was  ihm  allein  gehört. 

Er  glänzt  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend. 

Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend. 

29* 
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75.  Theodor  Körner,  Abschied  vom  Lebeiu 

(Als  ich  In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Juni  schwer  verwundet  und  hilflos  in  einem  Holxe 
lag  und  XU  sterben  meinte.) 

1.  Die  Wunde  brennt;  die  bleichen  Lippen  beben.  — 
Ich  fülü's  an  meines  Herzens  matterm  Schlage, 

Hier  steh  ich  an  den  Marken  meiner  Tage  — 
Gott,  wie  du  willst!    Dir  hab'  ich  mich  ergeben.  — 

2.  Viel  goldne  Bilder  sah  ich  um  mich  schweben; 
Das  schöne  Traumbild  wird  zur  Totenklage.  — 
Mut!  Mut!  —  Was  ich  so  treu  im  Herzen  trage, 
Das  muß  ja  doch  dort  ewig  mit  mir  leben!  — 

3.  Und  was  ich  hier  als  Heiligtum  erkannte. 
Wofür  ich  rasch  und  jugendlich  entbrannte, 
Ob  ich's  nun  Freiheit,  ob  ich's  Liebe  nannte: 

4.  Als  lichten  Seraph  seh'  ich's  vor  mir  stehen;  — 
Und  wie  die  Sinne  langsam  mir  vergehen, 

Tragt  mich  ein  Hauch  zu  morgenroten  Höhen. 

76.  Theodor  Körner,  Brief  an  seinen  Vater.   Wien  am  10.  März  1813. 

Liebster  Vater!  Ich  schreibe  Dir  diesmal  in  einer  Angelegenheit,  die,  wie  ich  das 
feste  Vertrauen  zu  Dir  habe,  Dich  weder  befremden  noch  erschrecken  wird.  Neulich  schon 
gab  ich  Dir  einen  ^^nk  über  mein  Vorhaben,  das  jetzt  zur  Reife  gediehen  ist.  Deutsch- 
land steht  auf;  der  preußische  Adler  erweckt  in  allen  treuen  Herzen  durch  seine  kühnen 
Flügelschläge  die  große  Hoffnung  einer  deutschen,  wenigstens  norddeutschen  Freiheit 
Meine  Kunst  seufzt  nach  ihrem  Vaterlande,  —  laß  mich  ihr  würdiger  Jünger  sein!  Ja, 
liebster  Vater,  ich  will  Soldat  werden,  will  das  hier  gewonnene  glückliche  und  sorgenfreie 
Leben  mit  Freuden  hinwerfen,  um,  sei's  auch  mit  meinem  Blute,  mir  ein  Vaterland  zu 
erkämpfen.  —  Nenn's  nicht  Obermut,  Leichtsinn,  Wildheit!  —  Vor  zwei  Jahren  hatte  ich 
es  so  nennen  lassen;  jetzt,  da  ich  weiß,  welche  Seligkeit  in  diesem  Leben  reifen  kann, 
jetzt,  da  alle  Sterne  meines  Glücks  in  schöner  Milde  auf  mich  niederleuchten,  jetzt  ist  es 
bei  Gott  ein  würdiges  Gefühl,  das  mich  treibt,  jetzt  ist  es  die  mSchtige  Oberzeugung,  daß 
kein  Opfer  zu  groß  sei  für  das  höchste  menschliche  Gut,  für  seines  Volkes  Freiheit 
Vielleicht  sagt  Dein  bestochenes  väterliches  Herz:  .Theodor  ist  zu  größeren  Zwecken  da; 
er  hätte  auf  einem  anderen  Felde  Wichtigeres  und  Bedeutenderes  leisten  können;  er  ist 
der  Menschheit  noch  ein  großes  Pfund  zu  berechnen  schuldig.*  Aber,  Vater,  meine  Meinung 
ist  die:  zum  Opfertode  für  die  Freiheit  und  für  die  Ehre  seiner  Nation  ist  keiner  zu  gut, 
wohl  aber  sind  viele  zu  schlecht  dazu!  Hat  mir  Gott  wirklich  etwas  mehr  als  gewöhn- 
lichen Geist  eingehaucht,  der  unter  Deiner  Pflege  denken  lernte:  wo  ist  der  Augenblick, 
wo  ich  ihn  mehr  geltend  machen  kann?  Ein  große  Zeit  will  große  Herzen,  und  ich  fühle 
die  Kraft  in  mir,  eine  Klippe  sein  zu  können  in  dieser  Völkerbrandung,  ich  muß  hinaus 
und  dem  Wogensturme  die  mutige  Brust  entgegendrücken. 

Soll  ich  in  feiger  Begeisterung  meinen  siegenden  Brüdern  meinen  Jubel  nachleiern? 
Soll  ich  Komödien  schreiben  auf  dem  Spotttheater,  wenn  ich  den  Mut  und  die  Kraft  mir 
zutraue,  auf  dem  Theater  des  Ernstes  mitzusprechen?  Ich  weiß,  Du  wirst  manche  Unruhe 
erleiden  müssen;  die  Mutter  wird  weinen,  Gott  tröste  sie!  ich  kann's  Euch  nicht  ersparen. 
Des  Glückes  Schoßkind  rühmt'  ich  mich  bis  jetzt,  es  wird  mich  jetzo  nicht  verlassen. 
Daß  ich  mein  Leben  wage,  das  gilt  nicht  viel;  daß  aber  dies  Leben  mit  allen  Blüten- 
kränzen der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Freude  geschmückt  ist,  und  daß  ich  es  doch 
wage,  daß  ich  die  süße  Empfindung  hinwerfe,  die  mir  in  der  Oberzeugung  lebte.  Euch 
keine  Unruhe,  keine  Angst  zu  bereiten,  das  ist  ein  Opfer,  dem  nur  ein  solcher  Preis  ent- 
gegengestellt werden  darf.    Sonnabends  oder  Montags  reise  ich  von  hier  ab,  wahrscheinlich 
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in  freundlicher  Gesellschaft;  vielleicht  schickt  mich  auch  Humboldt  als  Kurier.  In  Breslau, 
als  dem  Sammelplatze,  treffe  ich  zu  den  freien  Söhnen  Preufiens,  die  in  schöner  B^eiste- 
rung  sich  zu  den  Fahnen  des  Königs  gesammelt  haben.  Ob  zu  Fuß  oder  zu  Pferd, 
darüber  bin  ich  noch  nicht  entschieden  und  kommt  einzig  auf  die  Summe  Geldes  an,  die 

ich  zusammenbringe 

Toni  hat  mir  auch  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  edle,  große  Seele  bewiesen.  Sie 
weint  wohl,  aber  der  geendigte  Feldzug  wird  ihre  Tränen  schon  trocknen.  Die  Mutter 
soll  mir  ihren  Schmerz  vergeben;  wer  mich  liebt,  soll  mich  nicht  verkennen,  und  Du 

wirst  mich  Deiner  würdig  finden. 

Dein 

Theodor. 

79.  Lessing,  Der  Rabe  und  der  Fuchs. 

Ein  Rabe  trug  ein  Stück  vergiftetes  Fleisch,  das  der  erzürnte  Gärtner  für  die  Katzen 
seines  Nachbars  hingeworfen,  in  seinen  Klauen  fort.  Und  eben  wollte  er  es  auf  einer 
alten  Eiche  verzehren,  als  sich  ein  Fuchs  herbeischlich  und  ihm  zurief:  ,Sei  mir  gesegnet, 
Vogel  des  Jupiter  !■  —  .Für  wen  siehst  du  mich  an?*  fragte  der  Rabe.  —  »Für  wen  ich  dich 
ansehe?*  erwiderte  der  Fuchs.  .Bist  du  nicht  der  rüstige  Adler,  der  täglich  von  der 
Rechten  des  Zeus  auf  diese  Eiche  herabkömmt,  mich  Armen  zu  speisen?  Warum  verstellst 
du  dich?  Sehe  ich  denn  nicht  in  der  siegreichen  Klaue  die  erflehte  Gabe,  die  mir  dein 
Gott  durch  dich  zu  schicken  noch  fortfährt?* 

Der  Rabe  erstaunte  und  freute  sich  innig,  für  ekien  Adler  gehalten  zu  werden.  Ich 
muß,  dachte  er,  den  Fuchs  aus  diesem  Irrtume  nicht  bringen.  —  Großmütig  dumm  ließ 
er  ihm  also  seinen  Raub  herabfallen  und  flog  stolz  davon.  Der  Fuchs  fing  das  Fleisch 
lachend  auf  und  fraß  es  mit  boshafter  Freude.  Doch  bald  verkehrte  sich  die  Freude  in 
ein  schmerzhaftes  Gefühl;  das  Gift  fing  an  zu  wü-ken,  und  er  verreckte. 

Möchtet  ihr  euch  nie  etwas  anderes  als  Gift  erloben,  verwünschte  Schmeichler  1 

80.  Luther,  Der  Rabe  und  der  Fuchs. 

Ein  Rabe  hatte  einen  Käse  gestohlen,  setzte  sich  auf  einen  hohen  Baum  und  wollte 
ihn  verzehren;  wie  er  aber  seiner  Art  nach  nicht  schweigen  kann,  wenn  er  isset,  hörte  ihn 
ein  Fuchs  über  dem  Käse  kecken,  lief  hinzu  und  sprach:  .0  Rabe,  nun  hab'  ich  mein 
Lebtag  nicht  einen  schöneren  Vogel  gesehen  von  Federn  und  Gestalt,  denn  du  bist  Und 
wenn  du  auch  eine  so  schöne  Stimme  hättest,  zu  singen,  so  sollte  man  dich  zum  König 
krönen  über  alle  Vögel.'  Den,  Raben  kitzelte  solch  Lob  und  Schmeicheln;  er  wollte 
seinen  schönen  Gesang  hören  lassen,  und  als  er  den  Schnabel  auftat,  entfiel  ihm  der 
Käse;  den  nahm  der  Fuchs  behend,  fraß  ihn  und  lachte  des  törichten  Raben. 

Hut'  dich,  wenn  der  Fuchs  den  Raben  lobt!    Hüte  dich  vor  Schmeichlern! 

91.  Masius,  Der  Fuchs.*) 

(Aus  Masius,  Naturstudien.) 

Der  Regen  verzieht,  der  Wald  schüttelt  die  lauen  Tropfen  von  den  Zweigen,  und 
von  der  Heide  steigt's  erfrischend  und  würzig  in  die  Abendluft  In  allen  Schlupfwinkeln 
regt  es  sich.  Die  Mücken  beginnen  ihre  Tänze;  die  Ameisen  kriechen  hervor;  Fink  und 
Lerche  schmettern  um  die  Wette;  auch  der  Fuchs  verspürt  eüi  heimliches  Rühren.  Dort 
lauscht  er  zwischen  den  Wurzeln  einer  alten  Eiche.  Alles  ist  sicher.  Und  mit  einem 
Satze  ist  Reineke  vor  der  Tür.  Jetzt  könnt  ihr  ihn  deutlich  sehen.  Wie  er  dasteht I  Das 
Ohr  ist  gespitzt  Das  leiseste  Geräusch,  das  Zittern  eines  Blattes,  das  Zucken  des  träumen- 
den Vogels  fällt  in  die  horchend  ausgespannte  Öffnung:  nichts  entgeht  ihm.  Die  Nase  ist 
langgestreckt  und  zum  Spüren  eingerichtet    Die  schief  gestellten  Augen  haben  eine  senk- 


*)  Abgedruckt  mit  Erlaubnis  der  Verlagshandlung  Fr.  Brandstetter  in  Leipzig.   (Nach  dem  Lesebuclie 
von  Hopf  und  Paulsiek  fflr  Sexta.    Herausgegeben  von  Ctir.  Muff.   Berlin,  Grote.) 
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rechte,  Iflngliche  Pupille  und  verraten  Gier  und  Mordlust.  Das  Maul  spaltet  sich  weit  und 
zeigt  ein  scharfes  Gebifi.  Den  schlanken  Leib  tragen  schnelle  Füfie  fast  spurlos  über  den 
Boden,  und  stattlich  schmückt  ihn  der  buschige  Schweif.  Sein  Pelz  schimmert  rot  und 
goldig  und  zeigt  ein  sauberweifies  Vorhemd. 

Nun  macht  sich  der  Fuchs  auf.  Gelassen  schlendert  er  durch  Busch  und  Kraut 
immer  querfeldein,  wo  bunte  Blumen  blühen  und  muntere  Vögel  singen.  Die  rosigste 
Laune  leuchtet  aus  seinem  Angesicht 

Dann  geht's  dem  Walde  zu.  Jetzt  schleicht  er  langsamer,  vorsichtiger,  leiser. 
Regungslos  steht  er  da.  Nur  die  Vögel  sind  noch  laut.  Die  Drossel  lockt  mit  hellem 
Ton,  die  Meise  schlüpft  von  Busch  zu  Busch,  der  Specht  hackt  und  hämmert  am  Eichen- 
stumpf, dazwischen  kreischt  der  Häher  —  dann  auf  einmal  ist  alles  still. 

Jetzt  knackt  es  in  den  Zweigen.  Der  Fuchs  spitzt  das  Ohr:  ein  Pfeifen  läßt  sich 
hören.  Da  tritt  das  Reh  heraus,  das  Haupt  keck  emporgerichtet,  die  Augen  nach  allen 
Seiten  rollend.  Wieder  pfeift  es,  und  in  schlankem  Sprunge  ist  das  Kälbchen  der  Alten 
zur  Seite.  Die  Mutter  leckt  ihm  kosend  den  Nacken.  Plötzlich  hebt  die  Ricke  den  Kopf. 
Ihre  Lichter  funkeln,  ein  Zittern  fliegt  über  die  Flanken,  sie  macht  ein  paar  Sprünge  und 
stampft  zornig  mit  den  Läufen.  Es  ist  klar:  sie  hat  den  Räuber  gewittert  Der  hat  sich 
herangestohlen,  sacht,  sacht,  das  Kitzlein  unverrückt  im  Auge.  Es  gilt  einen  kühnen  Griff. 
Wenn  ihm  nur  die  Alte  nicht  soeben  den  Weg  verrannt  hätte!  Aber  Reineke  läfit 
sich  nicht  beirren;  er  tut,  als  sei  er  in  tiefen  Gedanken.  Träumerisch  sinnend  starrt  er 
ins  Blaue.  Keine  Miene  verrät,  dafi  er  der  Beute  ansichtig  geworden  ist  Er  verschwindet, 
um  in  weitem  Bogen  den  Angriff  von  einer  anderen  Seite  zu  versuchen.  Allein  die  wach- 
same Alte  drängt  sich  dicht  an  das  Junge,  denn  sie  kennt  den  Arglistigen.  Behutsam 
nähert  sich  der  Fuchs  abermals.  Wt  eine  Katze  schmiegt  er  sich  an  den  Boden;  seine 
Augen  starren  gierig  auf  das  bebende  Tier;  er  weist  die  mörderischen  Zähne,  hebt  leise 
Fufi  und  Kopf.  Nun  wagt  er  den  Sprung.  Doch  da  stürzt  sich  die  Mutter  schnaubend 
auf  den  Räuber  los,  mit  den  Füfien  ihn  zerstampfend.  Das  Kälbchen  ist  gerettet  Reineke 
kehrt  hinkend  und  zomgrimmig  heim. 

Im  Sommer,  wenn  die  Ähren  schwer  und  gelb  zur  Erde  hängen,  blüht  dem  Fuchs 
eine  goldene  Zeit  Er  zieht  ins  Feld,  wo  üppige  Saaten  reifen.  Dort  lagern  Hase  und 
Kaninchen,  Rebhuhn,  Wachtel  und  Lerche,  kleine  Leutchen  ohne  Wehr  und  Waffen.  Ach, 
es  wird  ihnen  übel  ergehen!  Der  Verschlagene  versteht,  sie  zu  fangen.  Umsonst  sind 
ihre  kleinen  Künste;  sie  erliegen  seiner  Mordgier.  Wenn  er  sich  gütlich  getan  hat,  so 
winkt  ihm  auf  sonniger  Heide  das  Bienenhaus.  Er  springt  hinan,  schleckt  die  würzigen 
Tropfen,  und  ob  ihn  das  ganze  Immenheer  umschwärme:  er  lacht  ihres  Stachels,  lädt  sie 
sich  auf  den  Pelz,  wälzt  sich  am  Boden,  zerdrückt  und  frißt  sie.  Oder  er  schleicht  zum 
Garten,  wo  aus  dem  Laub  rotwangige  Birnen  und  schwarze  Kirschen  locken,  versucht  im 
Weinberg  die  Traube  oder  lauert  am  Bach  auf  den  Fisch  und  den  Krebs. 

Im  Herbst,  wenn  der  Jäger  seine  Sprenkel  zum  Fange  der  Vögel  gelegt  hat,  ist  der 
Fuchs  bei  guter  Zeit  auf  dem  Anstände.  Er  wartet  unverdrossen,  bis  die  Stimmen  der 
gefangenen  Vögel  an  sein  Ohr  schlagen.  Hängt  der  Sprenkel  auch  noch  so  hoch,  der 
Fuchs  läßt  mit  Springen  nicht  nach,  bis  er  seine  Beute  ergriffen  hat 

Aber  die  goldenen  Tage  sind  bald  vorüber.  Die  Felder  stehen  kahl,  der  Wald  ist 
entlaubt,  auch  die  letzten  Wandervögel  sind  davongezogen,  über  die  Ode  brausen  rauhe 
Stürme.  Der  Fuchs  liegt  in  seiner  Zelle;  denn  es  gibt  wenig  zu  jagen,  und  die  gesammelten 
Vorräte  schützen  ihn  zunächst  noch  vor  Mangel.  Inzwischen  drängt  der  Wmter  immer 
ungestümer  heran.  Bald  liegt  alles  erstarrt  unter  der  weißen  Decke.  Rabe,  Krähe  und 
Sperling  haben  längst  die  Straßen  der  Städte  und  Dörfer  gesucht.  Reineke  dart  das  nicht. 
.Wenn  ich  ein  Vöglein  war'!'  seufzt  er  und  streicht  lungernd  hinter  einem  Bauemgehöft 
umher.  Aber  es  läßt  sich  keine  Feder  spüren.  Die  Not  treibt  ihn  dem  Walde  zu.  Mit 
einem  Male  hebt  er  die  Nase.    Ein  lieblicher  Duft  weht  ihm  entgegen.   Ha,  was  ist  das? 
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—  Mitten  in  der  Wildnis  ein  gebratenes  Stück  Fleisch.  Ohne  Zögern  ist  es  verschlungen. 
Da  liegt  ein  zweites  Stück!  Er  umschleicht  scheu  die  Stelle,  steht  wieder  still,  legt  sich, 
horcht  Nirgends  ein  Laut,  nirgends  eine  Spur.  Er  betrachtet  den  Bissen  noch  einmal: 
.War*  es  eine  Falle?  —  Aber  nein  —  hinweg  mit  solchen  Gespenstemi'  —  und  im  Nu 
ist  auch  der  zweite  Brocken  hinab  1 

O  Reineke!  Reineke!  du  bist  verloren,  denn  —  dort  liegt  noch  ein  dritter  Bissen. 
Wieder  umkreist  der  Fuchs  das  Mahl;  aber  je  länger  er  hinschaut  auf  das  verhängnisvolle 
Gericht,  desto  wirrer  werden  seine  Gedanken.  Der  Duft  betäubt  ihn,  er  kann  nicht  los, 
er  mufi  —  und  gfllt'  es  sein  Leben  —  er  muß  hinzu.  In  einem  wilden  Satze  springt  er 
darauf  los  —  da  krach  I  schlagt  das  Eisen  die  zerschmetternden  Zähne  zusammen. 

Der  Schlaue  ist  gefangen!  Er  heult  vor  Wut;  aber  es  ist  nicht  Zeit  zu  ohnmächtiger 
Klage,  denn  Gefahr  droht  im  Verzuge.    Es  gilt  eine  kühne  Tat 

Er  beißt  den  zerschmetterten  Fuß  selbst  ab  und  zieht  frei  davon,  als  hätte  er  den 
Stiefel  ausgezogen. 

Brfider  Qrimm,  Der  Wolf  und  der  Mensch. 

Der  Fuchs  erzählte  einmal  dem  Wolfe  von  der  Stärke  des  Menschen;  kein  Tier 
könnte  ihm  widerstehen,  und  sie  müßten  List  gebrauchen,  um  sich  vor  ihm  zu  erhalten. 
Da  antwortete  der  Wolf:  „Wenn  ich  nur  einmal  einen  Menschen  zu  sehen  bekäme,  ich 
wollte  doch  auf  ihn  losgehen."  „Dazu  kann  ich  dir  helfen,"  sprach  der  Fuchs;  „komm 
nur  morgen  früh  zu  mir,  so  will  ich  dir  einen  zeigen."  Der  Wolf  stellte  sich  frühzeitig 
ein,  und  der  Fuchs  brachte  ihn  hinaus  auf  den  Weg,  den  der  Jäger  alle  Tage  ging.  Zuerst 
kam  ein  alter,  abgedankter  Soldat  „Ist  das  der  Mensch?"  fragte  der  Woif.  „Nein,"  ant- 
wortete der  Fuchs,  „das  ist  einer  gewesen."  Danach  kam  ein  kleiner  Knabe,  der  zur 
Schule  woUte.  „Ist  das  der  Mensch?"  „Nein,  das  will  erst  einer  werden."  Endlich  kam 
der  Jäger,  die  Doppelflinte  auf  dem  Rücken  und  den  Hirschfänger  an  der  Seite.  Sprach 
der  Fuchs  zum  Wolf:  „Siehst  (du,  dort  kommt  ein  Mensch,  auf  den  mußt  du  losgehen; 
ich  aber  will  mich  fort  in  meine  Höhle  machen."  Der  Wolf  ging  nun  auf  den  Menschen 
los;  der  Jäger,  als  er  ihn  erblickte,  sprach:  „Es  ist  schade,  daß  ich  keine  Kugel  geladen 
habe,"  legte  an  und  schoß  dem  Wolf  das  Schrot  ins  Gesicht  Der  Wolf  verzog  das  Gesicht 
gewaltig,  doch  ließ  er  sich  nicht  schrecken  und  ging  vorwärts;  da  gab  ihm  der  Jäger  die 
zweite  Ladung.  Der  Wolf  verbiß  den  Schmerz  und  rückte  dem  Jäger  zu  Leibe.  Da  zog 
dieser  seinen  blanken  Hirschfänger  und  gab  ihm  links  und  rechts  ein  paar  Hiebe,  daß  er 
über  und  über  blutend  mit  Geheul  zu  dem  Fuchs  zurückliet  „Nun,  Bruder  Wolf,"  sprach 
der  Fuchs,  „wie  bist  du  mit  dem  Menschen  fertig  geworden?"  „Ach,"  antwortete  der 
Wolf,  „so  hab'  ich  mir  die  Stärke  des  Menschen  nicht  vorgestellt  Erst  nahm  er  einen 
Stock  von  der  Schulter  und  blies  hinein,  da  flog  mir  etwas  ins  Gesicht,  das  hat  mich 
ganz  entsetzlich  gekitzelt;  danach  pustete  er  noch  einmal  in  den  Stock,  da  flog  mir's  um 
die  Nase  wie  Blitz  und  Hagelwetter;  und  wie  ich  ganz  nahe  war,  da  zog  er  eine  blanke 
Rippe  aus  dem  Leib,  damit  hat  er  auf  mich  losgeschlagen,  daß  ich  beinahe  tot  liegen 
geblieben  wäre."  „Siehst  du,"  sprach  der  Fuchs,  „was  du  für  ein  Prahlhans  bist!  Du 
wirfst  das  Beil  so  weit,  daß  du's  nicht  wieder  holen  kannst" 

92.  August  Meißner,  Deutsches  Schauspiel  zu  Venedig. 

(Nach  dem  Vaterländischen  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Klassen  höherer  Lehranstalten.   Herausgegeben 
von  Ernst  Boesser  und  Franz  Lindner.   Berlin,  Mittler  und  Sohn.) 

Alexander,  Erbprinz  von  W.,  hatte  den  Einfall,  den  schon  mancher  deutsche  Prinz 
gehabt,  Italien  zu  durchreisen;  ob  aus  Begierde,  sich  umzusehen  oder  gesehen  zu  werden, 
um  die  väteriichen  Schätze  allda  auszustreuen  oder  neue  Kenntnisse  zu  sammeln,  das 
weiß  ich  nicht  Genug,  er  reiste,  und  das  einzige,  was  ihn  vor  dem  größten  Teil  seiner 
Vorgänger  auszeichnete,  war  die  Gesellschaft  eines  der  einsichtsvollsten  Deutschen,  des 
Kammerherm  v.  E. 
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Man  errät  leicht,  dafi  auch  Venedig  auf  dieser  Reise  nicht  unbesehen  blieb;  und 
diese  prächtige,  in  mancherlei  Betracht  einzige  Stadt  gefiel  dem  Prinzen  so  wohl,  daß  er 
weit  über  die  bestimmte  Zeit  in  ihr  verweilte.  Freigebigkeit  und  Sanftmut  machten  ihn 
überall  beliebt,  und  bald  befand  er  sich  mit  den  vornehmsten  Familien  in  einem  gesell- 
schaftlichen Zirkel,  der  von  mancher  Annehmlichkeit  begleitet  ward. 

Nur  etwas  war  kränkend  für  ihn!  So  oft  er  sich  von  einem  der  ersten  Nobili  ein- 
geladen sah,  so  oft  ward  auch  das  Fest  durch  ein  kleines,  italienisches  Schauspiel  be- 
schlossen und  in  solchem  dieser  oder  jener  deutschen  Sitte  gespottet  —  Der  Prinz,  der 
sich  hier  nicht  der  Gewah  wie  in  seinem  Vaterlande  erfreuen  konnte,  ertrug  es  unwillig, 
aber  doch  stillschweigend,  und  alle  seine  Begleiter,  bis  auf  den  einzigen  Kammerherm, 
folgten  dem  Beispiele. 

Dieser  hingegen,  bewufit  seiner  innem  Würde  und  der  Hoheit  seines  Volkes,  be- 
teuerte oft  gegen  seine  Freunde,  dafi  er  diesen  Schimpf  zu  rächen  gedenke,  und  dafi  blofi 
der  Gedanke  an  die  rachsüchtige  Gemütsart  der  Landesbewohner  ihn  bis  jetzt  von  einem 
Anschlag,  der  schon  zur  Reife  gediehen,  zurückhahe. 

Indes  nahte  der  Augenblick  des  Abschiedes,  und  der  Prinz  lud  noch  den  Tag  vor 
seiner  Abreise  alle  die  bisherigen  Gesellschafter  zu  sich,  um  ihnen  den  Dank  für  ihre 
Gastfreiheit  abzustatten.  Sie  fanden  sich  zahlreich  ein;  der  ganze  Tag  flofi  in  Wohlleben 
dahin;  die  Abendtafel  war  schon  beendigt,  und  man  war  eben  im  Begriff,  sich  an  den  Spiel- 
tischen zu  lagern,  als  der  Kammerherr  von  E.  die  ganze  Gesellschaft  aufs  höflichste  anredete. 

Sie  hätten,  sagte  er,  so  oft  das  Auge  und  Ohr  des  Prinzen,  seines  Herrn,  durch 
Schauspiele  ergötzt,  die  nicht  anders  als  gut  hätten  ausfallen  können,  da  sie  italienisch 
gewesen  wären.  Zwar  sei  es  ihm  unmöglich,  mit  gleich  guter  Münze  Zahlung  zu  leisten; 
doch  würde  es  ihm  schmeicheln,  wenn  sie  heute  ein  deutsches  Stück,  so  gut  es  hier 
möglich  zu  machen,  auf  einige  Augenblicke  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigten. 

Alle,  selbst  der  Prinz,  staunten.  Zwar  erriet  dieser  etwas  von  dem,  was  folgen 
könnte;  aber  wenigstens  folgte  er  mit  nicht  minderer  Neugier  seinem  Kammerherm  nach, 
der  die  Gesellschaft  in  den  Hof  des  Hauses  herunteriührte. 

Ganz  in  der  Vertiefung  desselben  sahen  sie  eine  Art  von  elender  Bretterbude  zu- 
sammengefügt, vor  welcher  ringsumher  Stühle  standen.  Man  liefi  sich  höhnisch  lächekid 
nieder,  der  Vorhang  ging  auf,  und  das  spöttische  Flüstern  mehrte  sich;  denn  der  Schau- 
platz stellte  eine  ziemlich  enge  Strafie  vor,  in  welcher  einige  hin  und  wieder  zerstreute 
Lampen  das  Düster  der  Nacht  schier  mehr  zeigten,  als  erleuchteten. 

Endlich  erschien  ein  deutscher  Reisender,  einfach,  doch  gut  gekleidet,  mit  einem 
Gurt  umschnallt,  in  welchem  zwei  Pistolen  steckten;  er  sah  sich  überall  neugiervoll,  als 
ein  Mann,  der  sich  an  einem  fremden  Orte  befindet,  um,  und  ein  kleiner  Monolog  bewies 
es  bald  unumstöfilich. 

Er  komme,  sagte  er,  in  tiefer  Nacht  hier  zu  Siena  an  und  sei  ungewifi,  ob  er  noch 
irgendwo  Einlafi  finden  werde.  Müde  von  der  weiten  Reise  verlange  er  freilich  nach 
Ruhe,  aber  kaum  werde  sie  ihm  diesmal  zu  teil  werden.  Je  nuni  besser  sei  freilich 
besser;  doch  ein  kleines  Übel  lasse  sich  leicht  erdulden,  zumal  wenn  man  ein  Deutscher 
sei.    Denn  was  sei  wohl  diesem  Volke  unerträglich? 

.Hai  geirrt!'  unterbrach  er  sich  selbst,  .es  ist  wahr,  wir  ertragen  ziemlich  viel: 
Hunger  und  Durst,  Hitze  und  Kälte,  Gefähriichkeiten  des  Krieges  und  der  Reise;  nur  etwas 
nicht,  was  doch  sonst  die  Wollust  mancher  weichlichen  Völkerschaft  ausmacht,  —  ein 
Leben  ohne  Beschäftigung!  Möchte  doch  diese  Nacht  noch  einmal  so  lang  sein!  Möchte 
doch  der  Schlaf  mein  Auge  noch  einmal  so  schwer  drücken!  Beschäftigung  her!  und  ich 

wache  gem. Aber  hätf  ich  denn  gar  keine?  Ist  hier  nicht  Licht?  Hab'  ich  nicht 

ein  Buch?  Freilich  ist  der  Ort  nicht  der  bequemste!  doch  was  tut  der  zur  Sache!* 

Sogleich  zog  er  ein  Buch  aus  der  Tasche,  trat  unter  die  nächste  Lateme  und  las. 
Er  hatte  kaum  angefangen,  so  zog  ein  anderes,  aus  einem  Quergäfichen  hervorkommendes 
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Wesen  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  auf  sich.  Es  war  eine  lange,  weifie,  gleichsam 
schwebende  Figur,  die  den  Deutschen  sorgfältig  von  allen  Seiten  betrachtete»  noch  sorg- 
fältiger von  ihm  gesehen  zu  werden  vermied,  sich  endlich,  da  sie  ihn  emsig  im  Lesen 
vertieft  sah,  so  nah'  als  möglich  zu  ihm  wagte,  über  seine  Achsel  ins  Buch  schaute  und 
ihr  Erstaunen  über  solches  durch  Mienen  deutlich  an  den  Tag  legte. 

Der  Deutsche  hingegen  fand  bald,  dafi  Lesen  eine  Beschäftigung  sei,  die  unter 
freiem  Himmel,  in  so  schwüler  Nacht  und  nach  so  weiter  Reise  nur  noch  mehr  ermüde; 
seine  Augen  wurden  immer  schlaftrunkener,  und  er  steckte  mifivergnügt  sein  Buch  wieder  ein. 

.Ist  es  denn  aber  wirklich  so  spät,  dafi  niemand  mehr  zu  ermuntern  sein  sollte!* 
brach  er  etwas  ungeduldig  heraus,  zog  seine  Repetieruhr  hervor,  liefi  sie  schlagen,  und 
es  schlug  zwölf  Uhr.  Mit  jedem  Schlage  wuchs  das  Erstaunen  des  dahinterstehenden  Ge- 
schöpfes, und  aus  seinem  Blick  sprach  die  dringendste  Neugier. 

,Zwölf  Uhr  erst',  murmelte  der  Deutsche;  .das  ist  so  spfit  eben  nicht  in  einem 
Lande,  wo  man  nur  allzugern  die  Nacht  zum  Tage  macht.  Vielleicht  erweck'  ich  noch 
irgendwo  eine  mitleidige  oder  eigennützige  Seele!'  Er  schlug  an  alle  Haustüren,  aber 
vergebens. 

,Nun  denn!'  rief  er  zornig,  .weckt  Klopfen  euch  nicht,  vielleicht  tut's  dies!*  — 
Hier  zog  er  eine  Pistole  heraus  und  drückte  sie  ab.  Die  Totenstille  der  Nacht  verstärkte 
den  Schall;  das  arme  weifie  Ding  bebte  zurück,  und  sein  lauter  Schrei  machte,  dafi  der 
Reisende  sich  umsah. 

Zwar  zeigte  seine  erste  Miene,  dafi  eine  Figur  wie  diese  ihm  kein  ganz  alltfiglicher 
Anblick  sei;  aber  doch  fafite  er  sich  bald,  winkte  ihr  näher  zu  kommen  und  fragte,  wer 
sie  seL 

.Lafi  das  jetzt  noch!*  erwiderte  sie,  sich  nähernd;  .du  sollst  es  bald  hören;  genug, 
dafi  ich  dir  nichts  tun  werde.*  — 

.Und  wer  befürchtet  das?*  antwortete  der  Deutsche  lächehid.  »Dein  Ausruf  hat 
deine  Zaghaftigkeit  deutlich  genug  bewiesen,  und  ich  wette,  du  bist  nicht  weit  von  hier 
zu  Hause.*  — 

.Getroffen,  wenn  du  von  ehemals,  und  gefehlt,  wenn  du  von  jetzt  sprichst!  Aber 
wenn  du  anders  mit  mir  reden  und  erfahren  willst,  wer  ich  sei,  so  beantworte  mir  zuvor 
einige  Fragen.*  — 

.Warum  das  nicht?    Sag'  an!* 

.Du  lasest  vorhin  ein  Heft  voll  so  krauser,  sonderbarer  Figuren,  als  ich  noch  nie 
sah;  geschrieben  konnte  das  doch  nicht  sein!*  — 

.Das  war's  auch  nicht    Du  wirst  doch  Gedrucktes  kennen?*  — 

.Gedrucktes?  —  Gedrucktes?  —  Nein!  Der  Begriff  ist  mir  ganz  fremd.  Sag'  mir 
doch,  wodurch  unterscheidet  es  sich  denn  vom  Geschriebenen?  — 

.Dadurch,  dafi  hundertundfünfzig  Menschen  kaum  die  Hälfte  von  dem  schreiben, 
was  ein  einziger  in  gleicher  Zeit  druckt,  dafi  es  netter,  sich  gleicher  und  dauerhafter  ist 
als  jenes  und  doch  der  Preis  von  ihm  kaum  den  sechsten  Teil  des  ersteren  beträgt*  — 

.>A^chtige  Vorteile!  in  der  Tat  sehr  wichtige!*  rief  das  fragende  Wesen  und  legte 
bedächtig  den  Spitzfinger  der  linken  Hand  über  die  gebogene  Nase.  .Eine  Erfindung, 
durch  welche  Literatur  und  Kunst  an  Mitteilbarkeit  mächtig  gewonnen  haben  müssen!*  — 

.Allerdings!'  — 

.Und  der  Erfinder  dieser  nützlichen  Sache  —  ich  habe  die  möglichste  Hochachtung 
für  ihn  —  wer  war  er?*  — 

.Ein  Landsmann  von  mir,  ein  Deutscher!*  — 

.Du  ein  Deutscher?  Er  dein  Landsmann?  Fürwahr,  er  macht  dir  Ehre!  Es  mufl 
ein  trefflicher  Kopf  gewesen  sein!  Ich  wollte  viel  darum  schuldig  sein,  dafi  er  der  mei- 
nige gewesen.  Doch  hiermit  ist  meine  Neugier  noch  nicht  gestillt  Da  hattest  du  auch 
ein  anderes  Ding,  das  zum  Erstaunen  richtig  die  Stunde  angab;  was  ist  denn  das?*  — 
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»Was  sonst»  als  eine  Taschenuhr?*  — 

•Taschenuhr?  Hm!  zu  meiner  Zeit  kannte  man  nur  Sonnen-,  Sand-  und  Wasser- 
uhren; aber  trotz  ihrer  Gröfie,  Unbequemlichkeit  und  Kostbarkeit  waren  sie  noch  höchst 
wandelbar  und  ungewiß.  Ich  dächte,  ein  Ding  so  in  der  Tasche  bei  sich  zu  fuhren,  so 
zuverlässig  in  seiner  Anzeige,  müfif  ein  herrliches  Hilfsmittel  auf  weiten  Reisen  abgeben 
und  dem  Wanderer  und  Handelsmann  gleich  nützlich  sein.'  — 

,Es  freut  mich,  daß  du  so  schnell  den  Nutzen  von  Dingen  errätst,  die  dir  zu  meinem 
Erstaunen  ganz  fremd  sind.  Wer  bist  du  denn?  Du  sagtest  vorhin:  ,Zu  deiner  Zeit* ; 
was  ist  denn  das  für  eine  Zeit?*  — 

•Ei  wasl  Neugier  steht  einem  Manne  Übel  an!  Sag' mir  lieber,  wer  erfand  das?*  — 

•Auch  ein  Deutscher.*  — 

•Das  brave  Volk!  Es  verdient  mein  Lob.  Wer  soUte  dies  in  jenen  blauäugigen 
Barbaren  gesucht  haben?  Doch  es  sei!  Nun,  da  ich  einmal  nachzuforschen  begonnen, 
besinn'  ich  mich  auf  meinen  alten  Wahlspruch:  Nie  auf  halbem  Wege  wieder  umzukehren. 
Beantworte  mir  daher  noch  eine  Frage,  und  ich  gebe  dir  mein  Wort,  es  ist  die  letzte  für 
jetzt.  Du  hattest  da  auch  ein  drittes  Ding,  das  den  Donner  und  Blitz  im  kleinen  nach- 
machte und,  der  Himmel  weiß,  wie?  sogar  in  jene  Tür  trotz  der  weiten  Entfernung  ein- 
geschlagen hat;  wie  nennt  ihr  denn  das?*  — 

•Eine  Pistole!*  — 

•Und  seine  Natur?    Die  Art,  wie  es  so  heftige  Wirkungen  hervorbringt?* 

Der  Deutsche,  der  einmal  ins  Reden  gekommen,  nahm  die  zweite  Pistole  hervor, 
wies  sie  dem  seltsamen  Wesen,  drückte  sie  wie  die  erste  ab,  erklärte  deren  Struktur,  die 
Bestandteile  des  Pulvers,  seine  Macht  im  großen  und  kleinen,  kurz  —  er  verschaffte  ihm, 
soviel  sich's  mit  wenigen  Worten  tun  ließ,  einen  hinlänglichen  Begriff  davon. 

Das  Erstaunen  der  forschenden  Erscheinung  stieg  hier  aufs  höchste. 

•Wie  nützlich*,  rief  sie  aus,  •dies  im  Kriege  sein  muß!  wie  dienlich  zur  Eroberung 
fester  Städte!  wie  schnell  entscheidend  in  Schlachten!  O,  ich  beschwöre  dich!  wer  er- 
fand das?*  — 

•Wer  sonst,  als  der  Deutsche!*  — 

Der  Geist  —  denn  was  verschweigen  wir  es  länger,  daß  es  ein  Geist  war?  —  bebte 
hier  drei  Schritte  zurück. 

.Immer  Deutscher  und  wieder  Deutscher!  Woher  in  aller  Welt  ist  euch  die  Weis- 
heit zu  teil  worden?  Wisse,  so  wie  ich  hier  vor  dir  stehe,  war  ich  einst,  ohn'  Eigenliebe 
gesprochen,  der  Geist  des  Cicero,  des  weisesten  Mannes  seiner  Zeit,  des  Vaters  seines 
Vaterlandes,  des  Besiegers  der  Parther,  des  beredtesten  unter  den  Sterblichen,  des  —  doch 
wer  kennte  mich  nicht?  Eriaube  lieber,  daß  ich  auch  als  Geist  noch  die  Bescheidenheit 
beibehalte,  die  mich  im  Leben  zierte.  Aber  zu  meiner  Zeit  waren,  aufrichtig  zu  reden, 
deine  Landsleute  eines  der  dümmsten  Völker,  das  je  die  Sonne  beschienen:  rauh,  wild, 
ohne  Ackerbau  und  Viehzucht,  ganz  den  Wissenschaften  und  Künsten  fremd,  ewige  Jäger, 
ewige  Krieger,  in  Tierhäute  eingenäht  und  selbst  beinah'  unbezähmbare  Tiere.  Doch 
allem  Ansehen  nach  müßt  ihr  euch  indes  trefflich  geändert  haben.  Wenn  ich  mir  nun 
vollends  meine  damaligen  Mitbürger  denke,  nach  dem  großen  Vorsprunge,  den  sie  vor 
euch  hatten:  im  Kriege  und  Frieden  unerreichbar,  Redner,  Dichter,  Geschichtschreiber, 
Herren  der  halben  Welt,  das  erste  Volk  unter  der  Sonne  —  o  gewiß,  sie  müssen  jetzt 
nah  an  die  Gottheit  grenzen!  Daß  ich  sie  sehen  könnte!  Wenige  Minuten  noch,  und  der 
Eintritt  der  ersten  Stunde  nötigt  mich  wieder  zur  Unterwelt  hinab,  von  der  ich  vielleicht 
in  den  nächsten  1800  Jahren  mich  nicht  entfernen,  und  in  deren  weiten  Einöden  ich  nur 
mit  mir  selbst  schwatzen  darf,  weil's  dem  Murrkopf  Minos  scheint,  als  hätt'  ich  hier  oben 
ehemals  dann  und  wann  zuviel  gesprochen.* 

Der  Deutsche  lächehe.  .So*,  sagte  er,  .wie  ich  bin,  sind  alle  meine  Landsleute 
oder  könnten's  wenigstens  sein.  —  Gefallen  wir  dir  also,  so  wie  wir  zu  euch  kommen?*  — 
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•Allerdings.'  — 

•Und  du  möchtest  gern  sehen,  wie  die  deinigen,  oder  wenigstens  deren  größter  Teil 
zu  uns  kommt?'  — 

•O  für  mein  Leben  geml*  — 

•Nun,  so  wart'  einige  Augenblicke!  Ich  versteh'  ein  wenig  Magie.  Dir  zu  ge- 
lallen, will  ich  sie  nützen.- 

Er  winkte,  und  sogleich  erschien  auf  jeder  Seite  der  Gasse  ein  Savoyard. 

•Kauft  Hecheln,  kauft!*  —  •Schön  Schattenspiel  an  der  Wand!  Schöne  Margarita!* 
—  .Wer  schaut!"  —  so  scholl's  aus  beider  Munde! 

•Sieh*,  fuhr  der  Deutsche  fort,  •sieh,  Cicero,  so  kommen  deine  Nachkommen,  die 
ehemaligen  Herrscher  der  Welt,  die  ersten  unter  den  Menschen,  das  Volk  mit  dem  mäch- 
tigen Vorsprunge,  so  kommen  sie  größtenteils  zu  uns.    Gefallen  sie  dir?' 

Der  Geist  verstummte.  Denn  eben  schlug  es  ein  Uhr,  und  er  schien  mit  Unwillen 
von  dannen  zu  fliehen. 

Aber  mit  noch  größerem  Unwillen  standen  die  edlen  Venetianer  auf,  beurlaubten 
sich  mit  kaltem  LAcheln  und  hätten  vielleicht  bald  sich  tätlich  gerächt,  wären  nicht  Prinz 
und  Kammerherr  schon  des  nächsten  Tages  verschwunden. 

96.  Leopold  v.  Ranke,  Charakteristik  Karis  V.*) 

(Aus  der  Geschichte  der  Reformation.) 

Wenn  die  alte  Sage  ihre  Helden  schildert,  gedenkt  sie  zuweilen  auch  solcher,  die 
erst  eine  lange  Jugend  hindurch  untätig  zu  Hause  sitzen,  aber  alsdann,  nachdem  sie  sich 
einmal  erhoben,  nie  wieder  ruhen,  sondern  in  unermüdlicher  Freudigkeit  von  Unter- 
nehmung zu  Unternehmung  fortgehen.  Erst  die  gesammelte  Kraft  findet  die  Laufbahn,  die 
ihr  angemessen  ist 

Man  wird  Karl  V.  mit  einer  solchen  Natur  vergleichen  können.  Bereits  in  seinem 
sechzehnten  Jahre  war  er  zur  Regierung  berufen;  doch  fehlte  viel,  daß  er  in  seiner  Entwicke- 
lung  dahin  gewesen  wäre,  sie  zu  übernehmen.  Lange  war  man  versucht,  einen  Spottnamen, 
den  sein  Vater  gehabt,  weil  er  seinen  Räten  allzuviel  glaubte,  auch  auf  ihn  zu  übertragen. 
Sein  Schild  führte  das  Wort  .Noch  nicht!*  Selbst  während  seine  Heere  Italien  unter- 
warfen und  wiederholte  Siege  über  die  tapfersten  Feinde  davontrugen,  hielt  man  ihn,  der 
indes  ruhig  in  Spanien  saß,  für  unteilnehmend,  schwach  und  abhängig.  Man  hielt  ihn 
so  lange  dafür,  bis  er  im  Jahre  1529,  im  dreißigsten  seines  Lebens,  in  Italien  erschien. 

Wie  viel  anders  zeigte  er  sich  da,  als  man  erwartete!  Wie  zuerst  so  ganz  sein 
eigen  und  vollkommen  entschieden!  Sein  geheimer  Rat  hatte  nicht  gewollt,  daß  er  nach 
Italien  ginge,  hatte  ihn  vor  Johann  Andrea  Doria  gewarnt  und  ihm  Genua  verdächtig 
gemacht.  Man  erstaunte,  daß  er  dennoch  nach  Italien  ging,  daß  er  gerade  auf  Doria  sein 
Vertrauen  setzte,  daß  er  dabei  blieb,  in  Genua  ans  Land  steigen  zu  wollen.  So  war  er 
durchaus.  Man  nahm  keinen  überwiegenden  Einfluß  eines  Ministers  wahr;  an  ihm  selber 
fand  man  weder  Leidenschaft  noch  Übereilung,  sondern  alle  seine  Entschlüsse  waren  ge- 
reift; es  war  alles  überlegt;  sein  erstes  Wori  war  sein  letztes. 

Dies  bemerkte  man  zuerst  an  ihm;  darauf,  wie  selbsttätig,  wie  arbeitsam  er  war. 
Es  erforderte  einige  Geduld,  die  langen  Reden  der  italienischen  Gesandten  anzuhören;  er 
bemühte  sich,  die  verwickelten  Verhältnisse  ihrer  Fürsten  und  Mächte  genau  zu  fassen. 
Der  venezianische  Botschafter  wunderte  sich,  ihn  um  nicht  weniges  zugänglicher  und  ge- 
sprächiger zu  finden,  als  er  drei  Jahre  zuvor  in  Spanien  gewesen  war.  In  Bologna  hatte 
er  ausdrücklich  darum  eine  Wohnung  genommen,  aus  welcher  er  den  Papst  unbemerkt  be- 
suchen konnte,  um  dies  so  oft  zu  tun  wie  möglich,  um  alle  Streitpunkte  selbst  aufs  reine 
zu  bringen. 


*)  Mit  Genehmi^ning  der  Verlag^shandlung  Duncker  und  Humblot  in  Leipzig  abgedruckt  Dem  Ab- 
druck liegt  die  Fassung  in  dem  Handbuche  zur  Einführung  in  die  deutsche  Literatur  mit  Proben  aus  Poesie 
und  Prosa  von  Hentschel,  Hey,  Meyer  und  Lyon  (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  zugrunde. 
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Von  dem  an  begann  er  seine  Unterhandlungen  persönlich  zu  leiten,  seine  Heere 
selber  anzuführen;  er  fing  an,  von  Land  zu  Land  immer  dahin  zu  eilen,  wo  das  Be- 
dürfnis und  die  Lage  der  Geschäfte  seine  Gegenwart  erforderten.  Wir  sehen  ihn  bald  in 
Rom  sich  bei  den  Kardinälen  über  die  unversöhnliche  Feindschaft  Franz  L  beklagen,  bald 
in  Deutschland  dem  Reichstage  Vorsitzen,  um  die  religiöse  Entzweiung  beizulegen,  bald 
in  den  Castilischen  Cortes  bemüht,  sich  die  Auflage  des  Servicio*)  stimmen  zu  lassen. 
Dies  sind  friedliche  Bemühungen;  öfter  aber  steht  er  an  der  Spitze  seiner  Heere.  Er 
dringt  über  die  Alpen  in  Frankreich  vor  und  überschwemmt  die  Provence;  er  setzt  Paris 
von  der  Marne  aus  in  Schrecken.  Dann  kehrt  er  um  nach  Osten  und  Süden.  Den  Sieges- 
lauf Solimans  hält  er  ein  an  der  Raab;  er  sucht  den  Halbmond  bei  Algier  auf.  Das  Heer, 
das  ihm  in  Afrika  gedient,  folgt  ihm  an  die  Elbe,  und  auf  der  Lochauer  Heide  hört  man 
das  Feldgeschrei  »Hispania*.  Da  ist  Karl  das  am  meisten  beschäftigte  Haupt  der  Welt 
Gar  manchmal  schifft  er  über  das  Mittelmeer,  über  den  Ocean.  Indessen  sind  seine  See- 
leute Entdecker  von  früher  nie  befahrenen  Meeren,  seine  Krieger  Eroberer  von  früher  nie 
betretenen  Erden.  In  so  weiter  Feme  bleibt  er  ihr  Regierer  und  Herr.  Sein  Wahlspruch: 
.Mehr,  weiter I*  hat  eine  glorreiche  Erfüllung. 

So  ist  sein  Leben,  wenn  wir  es  im  ganzen  betrachten:  nach  ungewöhnlich  langem 
Ruhen  volle  Tätigkeit  Es  läfit  sich  bemerken,  daß  die  nämliche  Erscheinung,  anfangs 
Ruhen,  Warten,  Zusehen,  spät  die  Tat,  auch  während  seines  bewegtesten  Lebens  in  den 
einzelnen  Ereignissen  immer  wiederkehrt 

Obwohl  in  der  allgemeinen  Willensrichtung  völlig  entschieden,  faßte  er,  Fall  für 
Fall,  doch  nur  langsame  Entschlüsse.  Auf  jeden  Vortrag  antwortete  er  anfangs  unbestimmt, 
und  man  mußte  sich  hüten,  seine  vieldeutigen  Ausdrücke  für  Gewährung  zu  nehmen. 
Dann  beriet  er  mit  sich  selbst  Er  schrieb  sich  oft  die  Gründe  für  und  wider  auf;  da  brachte 
er  alles  in  so  guten  Zusammenhang,  daß,  wer  ihm  den  ersten  Satz  zugab,  ihm  dem  letzten  zu- 
zugeben gewiß  genötigt  war.  Nur  Granvella  pfegte  er  jeden  Bericht  jeden  Vortrag  mitzuteilen; 
diesen  fanden  die  Botschafter  immer,  bis  auf  die  einzelnen  Worte,  welche  sie  geäußert 
unterrichtet;  zwischen  beiden  wurden  alle  Beschlüsse  gefaßt  Langsam  geschah  es;  häufig 
hielt  Kari  den  Kurier  noch  ein  paar  Tage  länger  aut 

War  es  aber  einmal  so  weit,  so  war  nichts  auf  der  Weh  vermögend,  ihm  eine 
andere  Meinung  beizubringen.  Man  wußte  dies  wohl  Man  sagte,  er  werde  eher  die 
Weh  untergehen  lassen,  als  eine  erzwungene  Sache  tun.  Es  war  kein  Beispiel,  daß  er 
jemals  durch  Gewalt  oder  Gefahr  zu  irgend  etwas  genötigt  worden.  Er  äußerte  sich  einst 
selbst  mit  einem  naiven  Geständnis  hierüber.  Er  sagte  zu  Contarini:  .Ich  bestehe  von 
Natur  hartnäckig  auf  meinen  Meinungen.'  »Sire,*  entgegnete  dieser,  »auf  guten  Meinungen 
bestehen,  ist  nicht  Hartnäckigkeit  sondern  Festigkeit'  Kari  fiel  ihm  ins  Wort:  .Ich  be- 
stehe zuweilen  auch  auf  schlechten.* 

Der  Beschluß  ist  indes  noch  lange  nicht  die  Ausführung.  Kari  hatte  eine  Scheu, 
die  Dinge  anzugreifen,  auch  wenn  er  sehr  gut  wußte,  was  zu  tun  war.  Auch  fehlte  es 
dem  Kaiser  oft  an  Geld:  die  verwickelte  Politik  gebot  ihm  tausend  Rücksichten. 

Indes  er  nun  harren  mußte,  behielt  er  seine  Feinde  unausgesetzt  im  Auge.  Er 
beobachtete  so  genau,  daß  die  Gesandten  erstaunt  waren,  wie  gut  er  ihre  Regierungen 
kannte,  wie  treffend  er  zum  voraus  beurteilte,  was  sie  tun  würden.  Endlich  kam  die  Ge- 
legenheit die  günstige  oder  die  dringende  Stunde  doch.  Dann  war  er  aut  dann  führte 
er  aus,  was  er  vielleicht  seit  zwanzig  Jahren  im  Sinne  gehabt. 

Das  ist  die  Politik,  die  seinen  Feinden  verabscheuungswürdig  und  Hinteriist  seinen 
Freunden  ein  Muster  von  Klugheit  schien.  Wenigstens  dari  man  sie  kaum  als  ein  Werk 
der  Wahl,  der  Willkür  betrachten.  So  ruhen,  sich  unterrichten,  harren,  erst  spät  sich  er- 
heben und  schlagen,  eben  das  ist  die  Natur  dieses  Fürsten. 


*)  Servicio  =  Zoll  auf  dorcligehendes  Vieh. 
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In  wie  viel  anderen  Dingen  war  es  mit  ihm  nicht  anders  bestellt!  Er  bestrafte  zwar, 
doch  liefi  er  sich  zuvor  viel  gefallen.  Er  belohnte  wohl,  aber  freilich  nicht  sogleich. 
Mancher  mußte  jahrelang  unbezahlt  aushanen,  dann  aber  bedachte  er  ihn  mit  einem  jener 
Lehen,  mit  einer  jener  Pfründen,  deren  er  so  viel  hatte,  daß  er  reich  machen  konnte,  wen 
er  woUte,  und  ohne  selbst  etwas  auszugeben.  Hierdurch  brachte  er  andere  dahin,  in  seinem 
Dienst  alle  Mühseligkeiten  der  Welt  zu  erdulden.  Wenn  man  ihm  die  Waffen  anzog,  so 
bemerkte  man,  daß  er  über  und  über  zitterte.  Erst  wenn  er  gerüstet  war,  dann  ward  er  mutig, 
so  mutig,  daß  man  glaubte,  er  trotze  darauf,  daß  noch  nie  ein  Kaiser  erschossen  worden. 

Ein  solcher  Mensch  voll  Ruhe  und  Mäßigung,  leutselig  genug,  um  sich  verschiedenen 
zu  bequemen,  scharf  genug,  um  viele  zugleich  in  Unterwerfung  zu  halten,  scheint  wohl 
geeignet,  mehreren  Nationen  zusammen  vorzustehen.  Man  lobt  Karl,  daß  er  durch  Herab- 
lassung die  Niederländer,  durch  Klugheit  die  Italiener,  durch  Würde  die  Spanier  an  sich 
gezogen  habe.  Was  besaß  er  aber,  um  den  Deutschen  zu  gefallen?  Seine  Natur  war 
nicht  fähig,  sich  zu  jener  treuherzigen  Offenheit  zu  entwickeln,  welche  unsere  Nation  an 
ausgezeichneten  und  hochgestellten  Menschen  zu  allererst  anerkennt,  liebt  und  verehrt 
Ob  er  wohl  die  Manier,  wie  die  ahen  Kaiser  sich  mit  Fürsten  und  Herren  gehahen,  gern 
nachahmte;  ob  er  sich  wohl  bemühte,  deutsche  Sitte  anzunehmen  und  sogar  den  Bart  in 
Deutschland  nach  deutscher  Weise  trug,  so  erschien  er  den  Deutschen  doch  immer  als 
Fremder.  Besonders  seit  dem  schmalkaldischen  Kriege  zerfiel  er  mit  der  Meinung  der 
Nation.  Man  nannte  seine  beiden  Gegner  die  Großmütigen;  er  aber,  Karl  von  Gent,  wie 
man  ihn  hieß,  habe  höhnisch  gelacht,  wie  er  den  guten  Kurfürsten  gefangen  genommen; 
mit  welcher  Hinterlist  habe  er  sich  in  Halle  des  Landgrafen  bemfichtigt!  Wahrend  die 
Italiener  seine  Einfachheit  priesen,  wenn  er  unter  einem  glänzenden  und  reichgekleideten 
Gefolge  selber  in  eüiem  unscheinbaren  Mantel  in  ihre  Städte  einritt,  fanden  die  Deutschen 
auch  an  solchen  Dingen  etwas  auszusetzen.  Als  er  vor  Naumburg  von  einem  Regen 
überrascht  ward,  ließ  er  sich  sein  altes  Barett  aus  der  Stadt  holen  und  nahm  das  neue, 
das  er  trug,  indes  unter  den  Arm.  »Armer  Kaiser,  dachte  ich,  sagte  Sastrow,  der 
Tonnen  Geldes  verkriegt  und  um  eines  samtnen  Käppchens  willen  im  Regen  hält'  Genug, 
in  Deutschland  ward  ihm  nie  recht  wohl.  Die  Entzweiungen  nahmen  alle  seine  Tätigkeit 
hin,  ohne  ihm  Ruhm  zu  gewähren;  das  Klima  war  seiner  Gesundheit  nachteilig;  er  konnte 
die  oberdeutsche  Sprache  nicht  recht;  die  Mehrzahl  der  Nation  mißverstand  ihn  und  war 
ihm  abgeneigt 

Sein  Leben  fing  spät  an  selbständig  zu  werden  und  ging  ihm  früh  dahin.  Seine 
EntWickelung  blieb  ungewöhnlich  zurück,  bis  man  im  Jahre  1521  bemerkte,  daß  er  einen 
Bart  bekomme  und  männlicher  werde.  Seitdem  blühete  er  eine  Zeit  lang  in  gesunder 
Jugend.  Er  fing  an  die  Jagd  zu  lieben.  Zu  Pferde  furnierte  er  bald  in  Schranken,  bald 
in  offenem  Felde;  auch  zu  Fuß  blieb  er  nicht  zurück.  Den  Streit,  den  er  mit  Franz  I. 
hatte,  durch  einen  Zweikampf  zu  endigen,  war  wenigstens  bei  ihm  voller  Ernst  Wir 
haben  aus  dieser  Zeit  ein  Bild  von  ihm,  mit  noch  geschlossenem,  etwas  befehlshabe- 
rischem Mund,  großem  und  feurigem  Auge,  gedrungenen  Zügen.  Aber  allmählich  und 
nur  allzu  bald  entwickelte  sich  die  Trennung  zwischen  der  obem  und  untern  Hälfte  seines 
Gesichts,  welche  seine  meisten  Bilder  charakterisiert.  Die  untere  tritt  hervor,  der  Mund 
bleibt  offen,  die  Augenlider  senken  sich.  Sowie  er  vollkommen  in  das  tätige  Leben  ein- 
tritt, ist  er  bereits  nicht  gesund  mehr,  und  mit  einer  sonderbaren  Art  von  Neid  sieht  er  den 
Heißhunger  an,  mit  dem  ein  eben  von  der  Reise  gekommener  Geheimschreiber  den  Braten 
aufzehrt,  den  man  ihm  vorgesetzt  hat  In  seinem  sechsunddreißigsten  Jahre  bemerkte  er  die 
ersten  weißen  Haare  an  seinen  Schläfen.  Nur  vergebens  ließ  er  sie  wegnehmen:  sie  kamen 
immer  wieder.  Im  vierzigsten  Jahre  fühlte  er  seine  Kraft  schon  halb  gebrochen.  Es  mangelte 
ihm  das  alte  Vertrauen  zu  sich  selbst  und  zu  seinem  Glücke,  und  es  ist  bemerkenswürdig, 
daß  er  sich  seiner  Begegnisse  vor  diesem  Jahre  besser  zu  erinnern  wußte,  als  der  nach- 
folgenden, obwohl  dieselben  so  viel  neuer  waren.   Seitdem  griff  ihn  besonders  die  Gicht 
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an.  Er  mußte  meist  in  der  Sfinfte  reisen.  Sein  Vergnügen  war  zu  Hause,  wo  ihm  der 
Narr  hinter  seinem  Tische  zuweilen  ein  halbes  LAcheln  abnötigte,  wo  ihn  sein  Hofmeister 
Monfolconet  mit  treffenden  Antworten  reizte  und  ergötzte.  Doch  immer  heftiger  setzte 
ihm  die  Krankheit  zu. 

Die  Arzte  rieten  ihm  drüigend,  Deutschland  zu  verlassen ;  die  steigende  Verwirrung 
der  Geschäfte  hielt  ihn  in  diesen  Gegenden  fest.  Da  entwickelte  sich  ein  Hang  zu  schwer- 
mütiger Einsamkeit,  der  lange  in  ihm  gewesen,  zu  überwiegender  Stärke;  im  Grunde  doch 
der  nämliche,  der  seine  Mutter,  so  lange  auf  der  Welt,  so  lange  der  Weit  entfremdet  er- 
halten. Karl  sah  niemand,  wen  er  nicht  ausdrücklich  rufen  lassen.  Oft  war  er  unmutig, 
nur  zu  unterschreiben.  Selbst  einen  Brief  zu  eröffnen,  machte  ihm  Schmerzen  in  der 
Hand  In  einem  schwarz  ausgeschlagenen  Gemach,  das  mit  sieben  Fackeln  erhellt  war, 
lag  er  stundenlang  auf  den  Knieen.  Als  seine  Mutter  gestorben,  glaubte  er  zuweilen  ihre 
Stimme  zu  vernehmen,  die  ihn  rufe,  nachzukommen. 

In  diesem  Zustande  entschloß  er  sich,  das  Leben  zu  verlassen,  ehe  er  noch  starb. 
* 

Platen,  Der  Pilgrim  von  St  Just 

(24.  Februar  1557.) 

1.  Nacht  ist's,  und  Stürme  sausen  für  und  für; 
Hispanische  Mönche,  schließt  mir  auf  die  Tür! 

2.  Laßt  hier  mich  ruhn,  bis  Glockenton  mich  weckt, 
Der  zum  Gebet  euch  in  die  Kirche  schreckt! 

3.  Bereitet  mir,  was  euer  Haus  vermag, 
Ein  Ordenskleid  und  einen  Sarkophag! 

4.  Gönnt  mir  die  kleine  Zelle,  weiht  mich  ein! 
Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Welt  war  mein. 

5.  Das  Haupt,  das  nun  der  Schere  sich  bequemt. 
Mit  mancher  Krone  ward's  bediademt 

6.  Die  Schulter,  die  der  Kutte  nun  sich  bückt. 
Hat  kaiseriicher  Hermelin  geschmückt 

7.  Nun  bin  ich  vor  dem  Tod  den  Toten  gleich 
Und  fair  in  Trümmer,  wie  das  alte  Reich. 


97.  Rfickert,  Die  Strafiburger  Tanne. 


1.  Bei  Straßburg  eine  Tanne 
Im  Bergforst,  alt  und  groß. 
Genannt  bei  jedermanne 

Die  .große  Tanne"  bloß. 
Ein  Rest  aus  jenen  Tagen, 
Als  dort  noch  Deutschland  lag, 
Die  ward  nun  abgeschlagen 
An  diesem  Pfingstmontag. 

2.  Da  kamen  wie  zum  Feste 
Zusammen  fem  und  nah 

In  ganzen  Scharen  Gäste 
Und  sahn  das  Schauspiel  da. 
Sie  jauchzeten  mit  Schalle, 
Als  niedersank  ihr  Kranz, 
Und  hielten  nach  dem  Falle 
Im  Forsthaus  einen  Tanz. 


3.  Hat  einer  wohl  vernommen, 
Was,  als  die  Wurzel  brach, 

Im  Herzen  tief  beklommen, 
Zuletzt  die  Tanne  sprach? 
Ein  Widerhall  vernahm  es. 
Der  trug  von  Ziel  zu  Ziel 
Es  weiter,  und  so  kam  es 
Hier  in  mein  Saitenspiel. 

4.  So  sprach  die  alte  Tanne: 
,Ich  stehe  nun  der  Zeit 

Hier  eine  lange  Spanne 
In  dieser  Einsamkeit, 
Von  dieses  Berges  Gipfel 
Mich  streckend  in  die  Luft; 
Es  webt  um  meine  Wipfel 
Noch  der  Erinnrung  Duft 
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5.  Ich  sah  in  alten  Zeiten 
Die  Kaiser  und  die  Herrn 
Im  Lande  ziehn  und  reiten; 
Wie  liegt  das  heut  so  leml 

Da  mocht'  ich  wohl  mit  Rauschen 
Sie  grüßen  in  der  Nacht 
Und  mit  den  Winden  tauschen 
Gespräch  von  deutscher  Macht 

6.  Dann  kam  die  Zeit  der  Irrung, 
Des  Abfalls  in  das  Land, 

Von  schmählicher  Verwirrung, 
Da  ich  gar  traurig  stand; 
Es  klirrten  fremde  Waffen, 
Es  zuckte  mir  durchs  Mark, 
Ich  sah  die  Zeit  erschlaffen 
Und  blieb  kaum  selber  stark. 

7.  Den  Himmel  sah  ich  säumen 
Ein  neues  Morgenrot, 

Es  scholl  aus  fernen  Räumen 
Der  Freiheit  Aufgebot; 
Ich  sah  auf  alten  Bahnen 
Die  neuen  Deutschen  gehn. 
Die  lang  entwohnten  Fahnen 
Vom  Rheinstrom  her  mir  wehn. 

8.  Da  schüttelten  die  Wmde 
Mein  altes  Haupt  im  Sturm; 
Vor  Schreck  entsank  der  Rinde, 
Der  sie  genagt,  der  Wurm: 
Nun  werden  deutsch  die  Gauen 
Vom  Wasgau  bis  zur  Pfalz, 
Und  wieder  wird  man  bauen 
Hier  eine  Kaiserpfalz. 

100.  Schiller,  Lied  von 

Munter  fördert  seine  Schritte 
Fem  im  wilden  Forst  der  Wandrer 
Nach  der  lieben  Heimathütte. 
Blökend  ziehen  heim  die  Schafe 
Und  der  Rinder 
Breitgestirnte,  glatte  Scharen 
Kommen  brüllend, 
Die  gewohnten  Ställe  füllend. 
Schwer  herein 
Schwankt  der  Wagen, 
Kombeladen ; 
Bunt  von  Farben 
Auf  den  Garben 
Liegt  der  Kranz 

Und  das  junge  Volk  der  Schnitter 
Fliegt  zum  Tanz. 
Markt  und  Strafien  werden  stiller; 


9.  Doch  als  das  grofie  Wetter 
Eilfertig,  ohne  Spur, 

Wie  Windeshauch  durch  BläÜer 
Dahier  vorüberfuhr:  — 
Mein  Wipfel  ist  geborsten. 
Es  wird  nicht  mehr  der  Aar 
In  diesen  Forsten  horsten. 
Der  meine  Hoffnung  war. 

10.  Lebt,  Adler,  wohl  und  Falken! 
Ich  fair  in  Schmach  und  Graus 
Und  gebe  keinen  Balken 

Zu  einem  deutschen  Haus; 
Man  wird  hinab  mich  schleppen 
Und  drunten  aus  mir  nur 
Versehn  mit  neuen  Treppen 
Mairie  und  Präfektur. 

11.  Doch,  jüngre  Waldgeschwister, 
Ihr  hauchet  frischbelaubt 
TeÜnehmendes  Geeister 

Um  mein  erstorbnes  Haupt; 
Euch  alle  sterbend  weih'  ich 
Zu  schönrer  Zukunft  ein, 
Und  also  prophezei'  ich. 
Wie  fem  die  Zeit  mag  sein: 

12.  Einst  einer  von  euch  allen. 
Wenn  er  so  altergrau 

Wird,  wie  ich  falle,  fallen. 
Gibt  Stoff  zu  anderm  Bau, 
Da  wohnen  wird  und  wachen 
Ein  Fürst  auf  deutscher  Flur; 
Dann  wird  mein  Holz  noch  krachen 
Im  Bau  der  Präfektur.' 

der  Glocke,   Vers  274—381. 

Um  des  Lichts  gesell'ge  Flamme 

Sammeln  sich  die  Hausbewohner 

Und  das  Stadttor  schließt  sich  knarrend. 

Schwarz  bedecket 

Sich  die  Erde, 

Doch  den  sichern  Bürger  schrecket 

Nicht  die  Nacht, 

Die  den  Bösen  gräfilich  wecket. 

Denn  das  Auge  des  Gesetzes  wacht 

Heil'ge  Ordnung,  segensreiche 
Himmelstochter,  die  das  Gleiche 
Frei  und  leicht  und  freudig  bindet, 
Die  der  Städte  Bau  gegründet. 
Die  herein  von  den  Gefilden 
Rief  den  ungesell'gen  Wilden, 
Eintrat  in  der  Menschen  Hütten, 
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Sie  gewöhnt  zu  sanften  Sitten 
Und  das  teuerste  der  Bande 
Wob,  den  Trieb  zum  Vaterlande  I 

Tausend  fleifi'ge  Hände  regen, 
Hellen  sich  in  munterm  Bund 
Und  in  feurigem  Bewegen 
Werden  alle  Kräfte  kund. 
Meister  rührt  sich  und  Geselle 
In  der  Freiheit  heil'gem  Schutz, 
Jeder  freut  sich  seiner  Stelle, 
Bietet  dem  Verächter  Trutz. 
Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde, 
Segen  ist  der  Mühe  Preis; 
Ehrt  den  König  seine  Würde, 
Ehret  uns  der  Hände  Fleiß. 

Holder  Friede, 
Süße  Eintracht, 
Weilet,  weilet 

Freundlich  über  dieser  Stadt! 
Möge  nie  der  Tag  erscheinen. 
Wo  des  rauhen  Krieges  Horden 
Dieses  stille  Tal  durchtoben, 
Wo  der  Himmel, 
Den  des  Abends  sanfte  Röte 
Lieblich  malt. 

Von  der  Dörier,  von  der  Städte 
Wildem  Brande  schrecklich  strahlt  1 

Nun  zerbrecht  mir  das  Gebäude  — 
Seine  Absicht  hat's  eriüllt,  — 
Daß  sich  Herz  und  Auge  weide 
An  dem  wohlgelungnen  Bild. 
Schwingt  den  Hammer,  schwingt. 
Bis  der  Mantel  springt  I 
Wenn  die  Glock'  soll  auferstehen. 
Muß  die  Form  in  Stücken  gehen. 

Der  Meister  kann  die  Form  zerbrechen 
Mit  weiser  Hand,  zur  rechton  Zeit; 


Doch  wehe,  wenn  in  Flammenbächen 
Das  glühnde  Erz  sich  selbst  befreit  I 
Blindwütend,  mit. des  Donners  Krachen, 
Zersprengt  es  das  geborstne  Haus 
Und,  wie  aus  offnem  Höllenrachen, 
Speit  es  Verderben  zündend  aus. 
Wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten. 
Da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten; 
Wenn  sich  die  Völker  selbst  befrein, 
Da  kann  die  Wohlfahrt  nicht  gedeihn. 

Weh,  wenn  sich  in  dem  Schoß  der  Städte 
Der  Feuerzunder  still  gehäuft, 
Das  Volk,  zerreißend  seine  Kette, 
Zur  Eigenhilfe  schrecklich  greift! 
Da  zerret  an  der  Glocke  Strängen 
Der  Aufruhr,  daß  sie  heulend  schallt 
Und,  nur  geweiht  zu  Friedensklängen, 
Die  Losung  anstimmt  zur  Gewalt. 

Freiheit  und  Gleichheit!  hört  man  schallen; 
Der  ruh'ge  Bürger  greift  zur  Wehr, 
Die  Straßen  füllen  sich,  die  Hallen, 
Und  Würgerbanden  ziehn  umher. 
Da  werden  Weiber  zu  Hyänen 
Und  treiben  mit  Entsetzen  Scherz; 
Noch  zuckend,  mft  des  Panthers  Zähnen, 
Zerreißen  sie  des  Feindes  Herz. 
Nichts  Heiliges  ist  mehr,  es  lösen 
Sich  alle  Bande  frommer  Scheu ; 
Der  Gute  räumt  den  Platz  dem  Bösen 
Und  alle  Laster  walten  frei. 
Gefährlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken. 
Verderblich  ist  des  Tigers  Zahn; 
Jedoch  der  schrecklichste  der  Schrecken, 
Das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahn. 
Weh  denen,  die  dem  Ewigblinden 
Des  Lichtes  Himmelsfackel  leihn! 
Sie  strahlt  ihm  nicht,  sie  kann  nur  zünden 
Und  äschert  Stadt'  und  Länder  ein. 


101.  Schüler»  Schlufi  des 

Freude  hat  mir  Gott  gegeben! 
Sehet,  wie  ein  goldner  Stern 
Aus  der  Hülse,  blank  und  eben. 
Schält  sich  der  metallne  Kern. 
Von  dem  Helm  zum  Kranz 
Spielt's  wie  Sonnenglanz. 
Auch  des  Wappens  nefte  Schilder 
Loben  den  erfahrnen  Bilder. 

Herein!  Herein! 
Gesellen  alle,  schließt  den  Reihen, 


Liedes  von  der  Glocke.   Vers  382-^25. 
Daß  wir  die  Glocke  taufend  weihen! 
Konkordia  soll  ihr  Name  sein. 
Zur  Eintracht,  zu  herzinnigem  Vereine 
Versammle  sie  die  liebende  Gemeine. 

Und  dies  sei  fortaii  ihr  Beruf, 
Wozu  der  Meister  sie  erschuf! 
Hoch  überm  niedem  Erdenleben 
Soll  sie  im  blauen  Himmelszelt, 
Die  Nachbarin  des  Donners,  schweben 
Und  grenzen  an  die  Stemenwelt, 
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Soll  eine  Stimme  sein  von  oben, 
Wie  der  Gestirne  helle  Schar, 
Die  ihren  Schöpfer  wandekid  loben 
Und  führen  das  bekränzte  Jahr. 

Nur  ewigen  und  ernsten  Dingen 

Sei  ihr  metallner  Mund  geweiht, 

Und  stündlich  mit  den  schnellen  Schwingen 

Berühr'  im  Fluge  sie  die  Zeit 

Dem  Schicksal  leihe  sie  die  Zunge; 

Selbst  herzlos,  ohne  Mitgefühl, 

Begleite  sie  mit  ihrem  Schwünge 

Des  Lebens  wechselvolles  Spiel. 


Und  wie  der  Klang  im  Ohr  vergehet, 
Der  mächtig  tönend  ihr  entschallt, 
So  lehre  sie,  daß  nichts  bestehet. 
Daß  alles  Irdische  verhallt. 

Jetzo  mit  der  Kraft  des  Stranges 
Wiegt  die  Glock'  mir  aus  der  Gruft, 
Daß  sie  in  das  Reich  des  Klanges 
Steige,  in  die  Himmelsluft  I 

Ziehet,  ziehet,  hebt! 

Sie  bewegt  sich,  schwebt! 
Freude  dieser  Stadt  bedeute, 
Friede  sei  ihr  erst  Geläute! 


-154. 


102.  Schiller,  Lied  von  der  Glocice.    Vers  147- 

Wohl!  nun  kann  der  Guß  beginnen;  Stoßt  den  Zapfen  aus! 

Schön  gezacket  ist  der  Bruch!  Gott  bewahr'  das  Haus! 

Doch,  bevor  wir's  lassen  rinnen.  Rauchend  in  des  Henkels  Bogen 

Betet  einen  frommen  Spruch!  Schießt's  mit  feuerbraunen  Wogen. 

103.  Schiller,  Klage  der  Ceres. 


1.  Ist  der  holde  Lenz  erschienen? 
Hat  die  Erde  sich  verjüngt? 

Die  besonnten  Hügel  grünen. 
Und  des  Eises  Rinde  springt 
Aus  der  Ströme  blauem  Spiegel 
Lacht  der  unbewölkte  Zeus, 
Milder  wehen  Zephyrs  Flügel, 
Augen  treibt  das  junge  Reis. 
In  dem  Hain  erwachen  Lieder, 
Und  die  Oreade  spricht: 
Deine  Blumen  kehren  wieder, 
Deine  Tochter  kehret  nicht 

2.  Ach,  wie  lang'  ist's,  daß  ich  walle 
Suchend  durch  der  Erde  Flur! 

Titan,  deine  Strahlen  alle 
Sandt'  ich  nach  der  teuren  Spur; 
Keiner  hat  mir  noch  verkündet 
Von  dem  lieben  Angesicht, 
Und-  der  Tag,  der  alles  findet. 
Die  Verlorne  fand  er  nicht 
Hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen? 
Hat,  von  ihrem  Reiz  gerührt. 
Zu  des  Orkus  schwarzen  Flüssen 
Pluto  sie  hinabgeführt? 

3.  Wer  wird  nach  dem  düstem  Strande 
Meines  Grames  Bote  sein? 

Ewig  stößt  der  Kahn  vom  Lande, 
Doch  nur  Schatten  nimmt  er  ein. 
Jedem  sel'gen  Aug'  verschlossen 
Bleibt  das  nächtliche  Gefild, 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  TeU  3. 


Und  solang  der  Styx  geflossen. 
Trug  er  kein  lebendig  Bild. 
Nieder  führen  tausend  Steige, 
Keiner  führt  zum  Tag  zurück; 
Ihre  Tränen  bringt  kein  Zeuge 
Vor  der  bangen  Mutter  Blick. 

4.  Mütter,  die  aus  Pynhas  Stamme, 
Sterbliche,  geboren  sind. 

Dürfen  durch  des  Grabes  Flamme 
Folgen  dem  geliebten  Kind; 
Nur  was  Jovis  Haus  bewohnet. 
Nahet  nicht  dem  dunkeln  Strand, 
Nur  die  Seligen  verschonet, 
Parzen,  eure  strenge  Hand. 
Stürzt  mich  in  die  Nacht  der  Nächte 
Aus  des  Himmels  goldnem  Saal! 
Ehret  nicht  der  Göttin  Rechte; 
Ach,  sie  sind  der  Mutter  Qual! 

5.  Wo  sie  mit  dem  finstern  Gatten 
Freudlos  thronet,  stieg'  ich  hin. 
Träte  mit  den  leisen  Schatten 

Leise  vor  die  Herrscherin. 
Ach,  ihr  Auge,  feucht  von  Zähren, 
Sucht  umsonst  das  goldne  Licht, 
Irret  nach  entfernten  Sphären, 
Auf  die  Mutter  fällt  es  nicht. 
Bis  die  Freude  sie  entdecket. 
Bis  sich  Brust  mit  Brust  vereint 
Und,  zum  Mitgefühl  erwecket. 
Selbst  der  rauhe  Orkus  weint. 
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6.  Eitler  Wunsch!    Verlorne  Klagen! 
Ruhig  in  dem  gleichen  Gleis 

Rollt  des  Tages  sichrer  Wagen, 
Ewig  steht  der  Schlufi  des  Zeus. 
Weg  von  jenen  Finsternissen 
Wandt'  er  sein  beglücktes  Haupt; 
Einmal  in  die  Nacht  gerissen, 
Bleibt  sie  ewig  mir  geraubt, 
Bis  des  dunkeln  Stromes  Welle 
Von  Aurorens  Farben  glüht, 
Iris  mitten  durch  die  Hölle 
Ihren  schönen  Bogen  zieht 

7.  Ist  mir  nichts  von  ihr  geblieben? 
Nicht  ein  süß  erinnernd  Pfand, 

Dafl  die  Femen  sich  noch  lieben. 
Keine  Spur  der  teuren  Hand? 
Knüpfet  sich  kein  Liebesknoten 
Zwischen  Kind  und  Mutter  an? 
Zwischen  Lebenden  und  Toten 
Ist  kein  Bündnis  auf  getan? 
Nein,  nicht  ganz  ist  sie  entflohen! 
Nein,  wir  sind  nicht  ganz  getrennt! 
Haben  uns  die  ewig  Hohen 
Eine  Sprache  doch  vergönnt! 

8.  Wenn  des  Frühlings  Kinder  sterben, 
Wenn  von  Nordes  kaltem  Hauch 

Blatt  und  Blume  sich  entfärben. 
Traurig  steht  der  nackte  Strauch, 
Nehm'  ich  mir  das  höchste  Leben 
Aus  Vertumnus'  reichem  Hom, 
Opfernd  es  dem  Styx  zu  geben. 
Mir  des  Samens  goldnes  Korn. 
Trauernd  senk'  ich's  in  die  Erde, 
Leg'  es  an  des  Kindes  Herz, 
Daß  es  eine  Sprache  werde 
Meiner  Liebe,  meinem  Schmerz. 


9.  Führt  der  gleiche  Tanz  der  Hören 
Freudig  nun  den  Lenz  zurück. 

Wird  das  Tote  neugeboren 

Von  der  Sonne  Lebensbiick. 

Keime,  die  dem  Auge  starben 

In  der  Erde  kaltem  Schoß, 

In  das  heitre  Reich  der  Farben 

Ringen  sie  sich  freudig  los. 

Wenn  der  Stamm  zum  Himmel  eilet, 

Sucht  die  Wurzel  scheu  die  Nacht; 

Gleich  in  ihre  Pflege  teilet 

Sich  des  Styx,  des  Äthers  Macht 

10.  Halb  berühren  sie  der  Toten, 
Halb  der  Lebenden  Gebiet; 

Ach,  sie  sind  mir  teure  Boten, 

Süße  Stimmen  vom  Cocyt! 

Hält  er  gleich  sie  selbst  verschlossen 

In  dem  schauervollen  Schlund, 

Aus  des  Frühlings  jungen  Sprossen 

Redet  mir  der  holde  Mund, 

Daß  auch  fem  vom  goldnen  Tage, 

Wo  die  Schatten  traurig  ziehn. 

Liebend  noch  der  Busen  schlage, 

Zärtlich  noch  die  Herzen  glühn. 

11.  O,  so  laßt  euch  froh  begrüßen, 
Kinder  der  verjüngten  Au! 

Euer  Kelch  soll  überfließen 
Von  des  Nektars  reinstem  Tau. 
Tauchen  will  ich  euch  in  Strahlen, 
Mit  der  Iris  schönstem  Licht 
Will  ich  eure  Blätter  malen. 
Gleich  Aurorens  Angesicht 
In  des  Lenzes  heiterm  Glänze 
Lese  jede  zarte  Bmst, 
In  des  Herbstes  welkem  Kranze 
Meinen  Schmerz  und  meine  Lust 


104.  SchUler, 

1.  So  willst  du  treulos  von  mir  scheiden 
Mit  deinen  holden  Phantasien, 

Mit  deinen  Schmerzen,  deinen  Freuden, 
Mit  allen  unerbittlich  fliehn? 
Kann  nichts  dich.  Fliehende,  verweilen, 
O  meines  Lebens  goldne  Zeit? 
Vergebens,  deine  Wellen  eilen 
Hinab  ins  Meer  der  Ewigkeit 

2.  Erloschen  sind  die  heitern  Sonnen, 
Die  meiner  Jugend  Pfad  erhellt; 

Die  Ideale  sind  zerronnen, 

Die  einst  das  trunkne  Herz  geschwellt; 


Die  Ideale. 

Er  ist  dahin,  der  süße  Glaube 
An  Wesen,  die  mein  Traum  gebar. 
Der  rauhen  Wirklichkeit  zum  Raube, 
Was  einst  so  schön,  so  göttlich  war. 

3.  Wie  einst  mit  flehendem  Verlangen 
Pygmalion  den  Stein  umschloß. 
Bis  in  des  Marmors  kalte  Wangen 
Empfindung  glühend  sich  ergoß. 
So  schlang  ich  mich  mit  Liebesarmen 
Um  die  Natur,  mit  Jugendlust, 
Bis  sie  zu  atmen,  zu  erwarmen 
Begann  an  meiner  Dichterbmst, 
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4.  Und,  teilend  meine  Flammentriebe, 
Die  Stumme  eine  Sprache  fand, 

Mir  wiedergab  den  Kuß  der  Liebe 
Und  meines  Herzens  Klang  verstand; 
Da  lebte  mir  der  Baum,  die  Rose, 
Mir  sang  der  Quellen  Siiberfall, 
Es  fühlte  selbst  das  Seelenlose 
Von  meines  Lebens  V^derhall. 

5.  Es  dehnte  mit  allmächt'gem  Streben 
Die  enge  Brust  ein  kreißend  All, 
Herauszutreten  in  das  Leben, 

In  Tat  und  Wort,  in  Bild  und  SchalL 
Wie  groß  war  diese  Welt  gestaltet. 
So  lang  die  Knospe  sie  noch  barg; 
Wit  wenig,  achl  hat  sich  entfaltet, 
Dies  Wenige,  wie  klein  und  karg! 

6.  Wie  sprang,  von  kühnem  Mut  beflügelt. 
Beglückt  in  seines  Traumes  Wahn, 

Von  keiner  Sorge  noch  gezügelt. 
Der  Jüngling  in  des  Lebens  Bahn. 
Bis  an  des  Äthers  bleichste  Sterne 
Erhob  ihn  der  Entwürfe  Flug; 
Nichts  war  so  hoch  und  nichts  so  ferne. 
Wohin  ihr  Flügel  ihn  nicht  trug. 

7.  Wie  leicht  ward  er  dahin  getragen, 
Was  war  dem  Glücklichen  zu  schwer! 
Wie  tanzte  vor  des  Lebens  Wagen 

Die  luftige  Begleitung  her! 
Die  Liebe  mit  dem  süßen  Lohne, 
Das  Glück  mit  seinem  goldnen  Kranz, 
Der  Ruhm  mit  seiner  Stemenkrone, 
Die  Wahrheit  in  der  Sonne  Glanz! 


8.  Doch,  ach!  schon  auf  des  Weges  Mitte 
Verloren  die  Begleiter  sich, 

Sie  wandten  treulos  ihre  Schritte, 
Und  einer  nach  dem  andern  wich. 
Leichtfüßig  war  das  Glück  entflogen. 
Des  Wissens  Durst  blieb  ungestillt. 
Des  Zweifels  finsh-e  Wetter  zogen 
Sich  um  der  Wahrheit  Sonnenbild. 

9.  Ich  sah  des  Ruhmes  heil'ge  Kränze 
Auf  der  gemeinen  Stirn  entweiht 

Ach,  allzuschnell,  nach  kurzem  Lenze 

Entfloh  die  schöne  Liebeszeit! 

Und  immer  stiller  ward's  und  immer 

Verlassner  auf  dem  rauhen  Steg; 

Kaum  warf  noch  einen  bleichen  Schimmer 

Die  Hoffnung  auf  den  finstem  Weg. 

10.  Von  all  dem  rauschenden  Geleite 
Wer  harrte  liebend  bei  mir  aus? 

Wer  steht  mir  tröstend  noch  zur  Seite 
Und  folgt  mir  bis  zum  finstem  Haus? 
Du,  die  du  alle  Wunden  heilest, 
Der  Freundschaft  leise,  zarte  Hand, 
Des  Lebens  Bürden  liebend  teilest, 
Du,  die  ich  frühe  sticht'  und  fand. 

11.  Und  du,  die  gern  sich  mit  ihr  gattet, 
Wie  sie,  der  Seele  Sturm  beschwört, 
Beschäftigung,  die  nie  ermattet, 

Die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört, 
Die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten 
Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht, 
Doch  von  der  großen  Schuld  der  Zeiten 
Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 


104  a.  Schiller,  Erwartung  und  Erfüllung. 

In  den  Ozean  schifft  mit  tausend  Masten  der  Jüngling; 
Still,  auf  gerettetem  Boot,  treibt  in  den  Hafen  der  Greis. 

105.  Schiller,  Das  Siegesfest. 


1.  Priams  Feste  war  gesunken, 
Troja  lag  in  Schutt  und  Staub, 
Und  die  Griechen,  siegestrunken, 
Reich  beladen  mit  dem  Raub, 
Saßen  auf  den  hohen  Schiffen 
Längs  des  Hellespontos  Sh-and, 
Auf  der  frohen  Fahrt  begriffen 
Nach  dem  schönen  Griechenland. 
Stimmet  an  die  frohen  Lieder! 
Denn  dem  väterlichen  Herd 
Sind  die  Schiffe  zugekehrt. 
Und  zur  Heimat  geht  es  wieder. 


2.  Und  in  langen  Reihen,  klagend, 
Saß  der  Trojerinnen  Schar, 
Schmerzvoll  an  die  Brüste  schlagend, 
Bleich  mit  aufgelöstem  Haar. 
In  das  wilde  Fest  der  Freuden 
Mischten  sie  den  Wehgesang, 
Weinend  um  das  eigne  Leiden, 
In  des  Reiches  Untergang. 

Lebe  wohl,  geliebter  Boden! 

Von  der  süßen  Heimat  fem 

Folgen  wir  dem  fremden  Herrn. 

Ach,  wie  glücklich  sind  die  Toten! 

30* 
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3.  Und  den  hohen  Göttern  zündet 
Kalchas  jetzt  das  Opfer  an. 

Pallas,  die  die  Städte  gründet 
Und  zertrümmert,  ruft  er  an, 
Und  Neptun,  der  um  die  Länder 
Seinen  Wogengürtel  schlingt, 
Und  den  Zeus,  den  Schreckensender, 
Der  die  Agis  grausend  schwingt 

Ausgestritten,  ausgerungen 

Ist  der  lange  schwere  Streit, 

Ausgefüllt  der  Kreis  der  Zeit, 

Und  die  grofie  Stadt  bezwungen. 

4.  Atreus'  Sohn,  der  Fürst  der  Scharen, 
Obersah  der  Völker  Zahl, 

Die  mit  ihm  gezogen  waren 
Einst  in  des  Skamanders  Tal; 
Und  des  Kummers  finstre  Wolke 
Zog-  sich  um  des  Königs  Blick: 
Von  dem  hergeführten  Volke 
Bracht'  er  wen'ge  nur  zurück. 

Drum  erhebe  frohe  Lieder, 

Wer  die  Heimat  wiedersieht. 

Wem  noch  frisch  das  Leben  blüht; 

Denn  nicht  alle  kehren  wieder. 

5.  Alle  nicht,  die  wiederkehren, 
Mögen  sich  des  Heimzugs  freun: 
An  den  häuslichen  Altären 
Kann  der  Mord  bereitet  sein. 
Mancher  fiel  durch  Freundestücke, 
Den  die  blut'ge  Schlacht  verfehlt  I 
Sprach's  Ulyfi  mit  Wamungsblicke, 
Von  Athenens  Geist  beseelt. 

Glücklich,  wem  der  Gattin  Treue 
Rein  und  keusch  das  Haus  bewahrt! 
Denn  das  Weib  ist  falscher  Art, 
Und  die  Arge  liebt  das  Neue. 

6.  Und  des  frisch  erkämpften  Weibes 
Freut  sich  der  Atrid  und  strickt 

Um  den  Reiz  des  schönen  Leibes 
Seine  Arme  hochbeglückt. 
Böses  Werk  mufi  untergehen, 
Rache  folgt  der  Freveltat; 
Denn  gerecht  in  Himmelshöhen 
Waltet  des  Kroniden  Rat! 

Böses  muß  mit  Bösem  enden; 

An  dem  frevelnden  Geschlecht 

Rächet  Zeus  das  Gastesrecht, 

Wägend  mit  gerechten  Händen. 

7.  Wohl  dem  Glücklichen  mag's  ziemen, 
Ruft  Orleus'  tapfrer  Sohn, 


Die  Regierenden  zu  rühmen 

Auf  dem  hohen  Himmeisthron! 

Ohne  Wahl  verteilt  die  Gaben, 

Ohne  Billigkeit  das  Glück; 

Denn  Patroklus  liegt  begraben. 

Und  Thersites  kommt  zurück! 
Weil  das  Glück  aus  seiner  Tonnen 
Die  Geschicke  blind  verstreut, 
Freue  sich  und  jauchze  heut, 
Wer  das  Lebenslos  gewonnen! 

8.  Ja,  der  Krieg  verschlingt  die  Besten! 
Ewig  werde  dein  gedacht, 

Bruder,  bei  der  Griechen  Festen, 
Der  ein  Turm  war  in  der  Schlacht 
Da  der  Griechen  Schiffe  brannten, 
War  in  deinem  Arm  das  Heü; 
Doch  dem  Schlauen,  Vielgewandten 
Ward  der  schöne  Preis  zu  teil. 

Friede  deinen  heil'gen  Resten! 

Nicht  der  Feind  hat  dich  entrafft, 

Ajax  fiel  durch  Ajax'  Kraft 

Ach,  der  Zorn  verderbt  die  Besten! 

9.  Dem  Erzeuger  jetzt,  dem  grofien, 
Gießt  Neoptolem  des  Weins: 

Unter  allen  ird'schen  Losen, 
Hoher  Vater,  preis  ich  deins. 
Von  des  Lebens  Gütern  allen 
Ist  der  Ruhm  das  höchste  doch: 
Wenn  der  Leib  in  Staub  zerfallen. 
Lebt  der  große  Name  noch. 

Tapfrer,  deines  Ruhmes  Schimmer 

Wird  unsterblich  sein  im  Lied; 

Denn  das  ird'sche  Leben  flieht. 

Und  die  Toten  dauern  immer. 

10.  Weil  des  Liedes  Stimmen  schweigen 
Von  dem  überwundnen  Mann, 

So  will  ich  für  Hektom  zeugen  — 
Hub  der  Sohn  des  Tydeus  an  — 
Der  für  seine  Hausaltäre 
Kämpfend,  ein  Beschirmer,  fiel: 
Krönt  den  Sieger  größre  Ehre, 
Ehret  ihn  das  schönre  Ziel! 

Der  für  seine  Hausaltäre 

Kämpfend  sank,  ein  Schirm  und  Hort, 

Auch  in  Feindes  Munde  fort 

Lebt  ihm  seines  Namens  Ehre. 

11.  Nestor  jetzt,  der  alte  Zecher, 
Der  drei  Menschenalter  sah,  . 
Reicht  den  laubumkränzten  Becher 
Der  betränten  Hekuba: 
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Trink  ihn  aus,  den  Trank  der  Labe, 
Und  vergiß  den  großen  Schmerz! 
Wundervoll  ist  Bacchus'  Gabe, 
Balsam  ins  zerriss'ne  Herz. 
Trink  ihn  aus,  den  Trank  der  Labe 
Und  vergiß  den  großen  Schmerz! 
Balsam  fürs  zerriss'ne  Herz, 
Wundervoll  ist  Bacchus'  Gabe. 
12.  Denn  auch  Niobe,  dem  schweren 
Zorn  der  Himmlischen  ein  Ziel, 
Kostete  die  Frucht  der  Ähren 
Und  bezwang  das  Schmerzgefühl; 
Denn  so  lang  die  Lebensquelle 
Schäumet  an  der  Lippen  Rand, 
Ist  der  Schmerz  in  Lethes  Welle 
Tief  versenkt  und  festgebannt 


Denn  so  lang  die  Lebensquelle 
An  der  Lippen  Rande  schäumt, 
Ist  der  Jammer  weggeräumt. 
Fortgespült  in  Lethes  Welle. 
13.  Und  von  ihrem  Gott  ergriffen 
Hub  sich  jetzt  die  Seherin, 
Blickte  von  den  hohen  Schiffen 
Nach  dem  Rauch  der  Heimat  hin. 
Rauch  ist  alles  ird'sche  Wesen; 
Wie  des  Dampfes  Säule  weht, 
Schwinden  alle  Erdengrößen, 
Nur  die  Götter  bleiben  stet 
Um  das  Roß  des  Reiters  schweben 
Um  das  Schiff  die  Sorgen  her; 
Morgen  können  wir's  nicht  mehr. 
Darum  laßt  uns  heute  leben! 


108.  Schiller,  Teil,  Akt  1,  Szene  4. 

Walther  Fflrsts  Wohnung. 

Walther  Fflrst  und  Arnold  vom  Melchthal  treten  zugleich   ein  von 

verschiedenen  Seiten. 

Melchthal.    Herr  Walther  Fürst — 

Walther  Fürst  Wenn  man  uns  überraschte! 

Bleibt,  wo  ihr  seid!  Wir  sind  umringt  von  Spähern. 

Melchthal.    Bringt  ilfr  mir  nichts  von  Unterwaiden?  nichts 
Von  meinem  Vater?  Nicht  ertrag'  ich's  länger. 
Als  ein  Gefangner  müßig  hier  zu  liegen. 
Was  hab'  ich  denn  so  Sträfliches  getan. 
Um  mich  gleich  einem  Mörder  zu  verbergen? 
Dem  frechen  Buben,  der  die  Ochsen  mir, 
Das  trefflichste  Gespann,  vor  meinen  Augen 
Weg  wollte  h-eiben  auf  des  Vogts  Geheiß, 
Hab'  ich  den  Finger  mit  dem  Stab  gebrochen. 

Walther  Fflrst    Ihr  seid  zu  rasch.    Der  Bube  war  des  Vogts; 
Von  eurer  Obrigkeit  war  er  gesendet 
Ihr  wart  in  Sh-af  gefallen,  mußtet  euch. 
Wie  schwer  sie  war,  der  Buße  schweigend  fügen. 

Melchthal.    Ertragen  sollt'  ich  die  leichtfert'ge  Rede 
Des  Unverschämten:  .Wenn  der  Bauer  Brot 
Wollt'  essen,  mög'  er  selbst  am  Pfluge  ziehn!* 
In  die  Seele  schnitt  mir's,  als  der  Bub  die  Ochsen, 
Die  schönen  Tiere,  von  dem  Pfluge  spannte; 
Dumpf  brüllten  sie,  als  hätten  sie  Gefühl 
Der  Ungebühr,  und  stießen  mit  den  Hörnern; 
Da  übernahm  mich  der  gerechte  Zorn, 
Und  meiner  selbst  nicht  Herr,  schlug  ich  den  Boten. 

Walther  Fflrst    O,  kaum  bezwingen  wir  das  eigne  Herz; 
Wie  soll  die  rasche  Jugend  sich  bezähmen! 

Melchthal.    Mich  jammert  nur  der  Vater  —  Er  bedarf 
So  sehr  der  Pflege,  und  sein  Sohn  ist  fem. 
Der  Vogt  ist  ihm  gehässig,  weil  er  stets 
Für  Recht  und  Freiheit  redlich  hat  gestritten. 
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Drum  werden  sie  den  alten  Mann  bedrängen, 
Und  niemand  ist,  der  ihn  vor  Unglimpf  schütze. 

—  Werde  mit  mir,  was  will,  ich  muß  hinüber. 
Walther  Fflrst.    Erwartet  nur  und  faßt  euch  in  Geduld, 

Bis  Nachricht  uns  herüberkommt  vom  Walde! 

—  Ich  höre  klopfen,  geht!  —  Vielleicht  ein  Bote 
Vom  Landvogt  —  Geht  hinein!  —  Ihr  seid  in  Uri 
Nicht  sicher  vor  des  Landenbergers  Arm, 

Denn  die  Tyrannen  reichen  sich  die  Hände. 

Melchthal.    Sie  lehren  uns,  was  wir  tun  sollten. 

Walther  Ffirst  Geht! 

Ich  ruf  euch  wieder,  wenn's  hier  sicher  ist  (Melchthal  geht  hinein.) 
Der  Unglückselige,  ich  darf  ihm  nicht 
Gestehen,  was  mir  Böses  schwant  ~  Wer  klopft? 
So  oft  die  Türe  rauscht,  erwart'  ich  Unglück. 
Verrat  und  Argwohn  lauscht  in  allen  Ecken; 
Bis  in  das  Innerste  der  Häuser  dringen 
Die  Boten  der  Gewalt;  bald  täf  es  not, 
Wir  hätten  Schloß  und  Riegel  an  den  Türen. 
(Er  öffnet  und  tritt  erstaunt  zurück,  da  Werner  Stauffacher  hereintritt) 
Was  seh'  ich?    Ihr,  Herr  Werner!  Nun,  bei  GoÜ! 
Ein  werter,  teurer  Gast  —  kein  beßrer  Mann 
Ist  über  diese  Schwelle  noch  gegangen. 
Seid  hoch  willkommen  unter  meinem  Dach! 
Was  führt  euch  her?    Was  sucht  ihr  hier  in  Uri? 

Stauffacher  (ihm  die  Hand  reichend). 

Die  alten  Zeiten  und  die  alte  Schweiz. 

Walther  Fflrst 
Die  bringt  ihr  mit  euch  —  Sieh,  mir  wird  so  wohl. 
Warm  geht  das  Herz  mir  auf  bei  eurem  Anblick. 

—  Setzt  euch,  Herr  Werner!  —  Wie  veriießet  ihr 
Frau  Gertrud,  eure  angenehme  Wirtin, 

Des  weisen  Ibergs  hochverständ'ge  Tochter? 
Von  allen  Wandrern  aus  dem  deutschen  Land, 
Die  über  Meinrads  Zell  nach  Welschland  fahren, 
Rühmt  jeder  euer  gastlich  Haus  —  Doch,  sagt, 
Kommt  ihr  soeben  frisch  von  Flüelen  her 
Und  habt  euch  nirgend  sonst  noch  umgesehn. 
Eh'  ihr  den  Fuß  gesetzt  auf  diese  Schwelle? 

Stauffacher  (setzt  sich). 
Wohl  ein  erstaunlich  neues  Werk  hab'  ich 
Bereiten  sehen,  das  mich  nicht  erfreute. 

Walther  Fflrst. 
O  Freund,  da  habt  ihr's  gleich  mit  einem  Blicke. 

Stauffacher.    Ein  solches  ist  in  Uri  nie  gewesen. 
Seit  Menschendenken  war  kein  Twinghof  hier, 
Und  fest  war  keine  Wohnung  als  das  Grab. 

Walther  Fflrst 
Ein  Grab  der  Freiheit  ist's.    Ihr  nennt's  mit  Namen. 

Stauffacher.    Herr  Walther  Fürst,  ich  will  euch  nicht  verhalten. 
Nicht  eine  müß'ge  Neugier  führt  mich  her; 
Mich  drücken  schwere  Sorgen  —  Drangsal  hab'  ich 
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Zu  Haus  verlassen,  Drangsal  find'  ich  hier. 
Denn  ganz  unleidlich  ist's,  was  wir  erdulden. 
Und  dieses  Dranges  ist  kein  Ziel  zu  sehn. 
Frei  war  der  Schweizer  von  uralters  her, 
WiT  sind's  gewohnt,  daß  man  uns  gut  begegnet 
Ein  solches  war  im  Lande  nie  erlebt. 
Solang  ein  Hirte  trieb  auf  diesen  Bergen. 

Walther  Ffirst    Ja,  es  ist  ohne  Beispiel,  wie  sie's  treiben! 
Auch  unser  edler  Herr  von  Attinghausen, 
Der  noch  die  alten  Zeiten  hat  gesehn, 
Meint  selber,  es  sei  nicht  mehr  zu  ertragen. 

Stauffacher«   Auch  drüben  unterm  Wald  geht  Schweres  vor, 
Und  blutig  wird's  gebüfit  —  Der  Wolfenschiefien, 
Des  Kaisers  Vogt,  der  auf  dem  Roßberg  hauste, 
Gelüsten  trug  er  nach  verbotner  Frucht; 
Baumgartens  Weib,  der  haushält  zu  Alzellen, 
WoUt'  er  zu  frecher  Ungebühr  mißbrauchen. 
Und  mit  der  Axt  hat  ihn  der  Mann  erschlagen. 

Walther  Fürst    O,  die  Gerichte  Gottes  sind  gerecht! 

—  Baumgarten,  sagt  ihr?  ein  bescheidner  Mann! 
Er  ist  gerettet  doch  und  wohl  geborgen? 

Stauffacher.    Euer  Eidam  hat  ihn  übern  See  geflüchtet; 
Bei  mir  zu  Steinen  halt'  ich  ihn  verborgen  — 

—  Noch  Greulichers  hat  mir  derselbe  Mann 
Berichtet,  was  zu  Samen  ist  geschehn; 

Das  Herz  muß  jedem  Biedermanne  bluten. 

Walther  Ffirst  (aufmerksam).  Sagt  an,  was  ist's? 

Stauffacher.  Im  Melchthal,  da,  wo  man 

Eintritt  bei  Kerns,  wohnt  ein  gerechter  Mann, 
Sie  nennen  ihn  den  Heinrich  von  der  Halden, 
Und  seine  Stimm'  gilt  was  in  der  Gemeinde. 

Walther  Ffirst. 
Wer  kennt  ihn  nicht!  Was  ist's  mit  ihm?  VoUendet! 

Stauffacher.    Der  Landenberger  büßte  seinen  Sohn 
Um  kleinen  Fehlers  willen,  ließ  die  Ochsen, 
Das  beste  Paar,  ihm  aus  dem  Pfluge  spannen; 
Da  schlug  der  Knab  den  Knecht  und  wurde  flüchtig. 

Walther  Fürst  (in  höchster  Spannung). 

Der  Vater  aber  —  sagt,  wie  steht's  um  den? 

Stauffacher.    Den  Vater  läßt  der  Landenberger  fordern, 
Zur  Stelle  schaffen  soll  er  ihm  den  Sohn, 
Und  da  der  alte  Mann  mit  Wahrheit  schwört. 
Er  habe  von  dem  Flüchtling  keine  Kunde, 
Da  laßt  der  Vogt  die  Folterknechte  kommen  — 

Walther  Fürst  Springt  auf  und  wUl  Ihn  auf  die  andere  Seite  fflhren). 

O,  Still,  nichts  mehr! 

Stauffacher  (mit  steigendem  Ton).  .Ist  mir  der  Sohn  entgangen, 
So  hab'  ich  dich!'  —  läßt  ihn  zu  Boden  werfen, 
Den  spitz'gen  Stahl  ihm  in  die  Augen  bohren. 

Walther  Fürst.    Barmherz'ger  Himmel! 

Melchthal  (stürzt  heraus).  In  die  Augen,  sagt  ihr? 
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Stauffacher  (erstaunt  zu  Walther  Fflnt).  Wer  ist  der  Jüngling? 

Melchthal  (fafit  ihn  mit  krampfhafter  Heftigkeit). 

In  die  Augen?  Redet I 

Walther  Ffirst    O  der  Bejammernswürdige! 

Stauffacher.  Wer  isfs? 

(Da  Walther  Fürst  Uim  dn  Zeichen  gibt) 
Der  Sohn  ist's?  Allgerechter  Gott! 

Melchthal.  Und  ich 

Muß  ferne  sein!  —  In  seine  beiden  Augen? 

Walther  Fürst    Bezwinget  euchl  Ertragt  es  wie  ein  Mann! 

Melchthal.    Um  meiner  Schuld,  um  m  e  i  n  e  s  Frevels  willen ! 
—  Blind  alsol  Wirklich  blind  und  ganz  geblendet? 

Stauffacher.  Ich  sagt's.  Der  Quell  des  Sehns  ist  ausgeflossen. 
Das  Licht  der  Sonne  schaut  er  niemals  wieder. 

Walther  Fürst.    Schont  seines  Schmerzens! 

Melchthal.  Niemals!  niemals  wieder! 

(Er  drflckt  die  Hand  vor  die  Augen  und   schweigt  einige  Momente ;  dann 

wendet  er  sich  von  dem  einen  zu  dem  andern  und  spricht  mit  sanfter  von 

Tränen  erstickter  Stimme.) 

O,  eine  edle  Himmelsgabe  ist 

Das  Licht  des  Auges  —  Alle  Wesen  leben 

Vom  Lichte,  jedes  glückliche  Geschöpf  — 

Die  Pflanze  selbst  kehrt  freudig  sich  zum  Lichte. 

Und  er  muß  sitzen,  fühlend,  in  der  Nacht, 

Im  ewig  Finstem  —  ihn  erquickt  nicht  mehr 

Der  Matten  warmes  Grün,  der  Blumen  Schmelz, 

Die  roten  Firnen  kann  er  nicht  mehr  schauen  — 

Sterben  ist  nichts  —  doch  leben  und  nicht  sehen. 

Das  ist  ein  Unglück  —  Warum  seht  ihr  mich 

So  jammernd  an?  Ich  hab'  zwei  frische  Augen 

Und  kann  dem  blinden  Vater  keines  geben. 

Nicht  einen  Schimmer  von  dem  Meer  des  Lichts, 

Das  glanzvoll  blendend  mir  ins  Auge  dringt 

Stauffacher.    Ach,  ich  mufi  euren  Jammer  noch  vergrößern. 
Statt  ihn  zu  heilen  —  Er  bedarf  noch  mehr! 
Denn  alles  hat  der  Landvogt  ihm  geraubt; 
Nichts  hat  er  ihm  gelassen  als  den  Stab, 
Um  nackt  und  blind  von  Tür  zu  Tür  zu  wandern. 

Melchthal.    Nichts  als  den  Stab  dem  augenlosen  Greis! 
Alles  geraubt  und  auch  das  Licht  der  Sonne, 
Des  Ärmsten  allgemeines  Gut  —  Jetzt  rede 
Mir  keiner  mehr  von  Bleiben,  von  Verbergen! 
Was  für  ein  feiger  Elender  bin  ich. 
Daß  ich  auf  meine  Sicherheit  gedacht 
Und  nicht  auf  deine!  —  dein  geliebtes  Haupt 
Als  Pfand  gelassen  in  des  Wütrichs  Händen! 
Feigherz'ge  Vorsicht  fahre  hin!  —  Auf  nichts 
Als  blutige  Vergeltung  will  ich  denken. 
Hinüber  will  ich  —  Keiner  soll  mich  halten  — 
Des  Vaters  Auge  von  dem  Landvogt  fordern  — 
Aus  allen  seinen  Reisigen  heraus 
WiU  ich  ihn  finden  —  Nichts  liegt  mir  am  Leben, 
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Wenn  ich  den  heißen,  ungeheuren  Schmerz 
In  seinem  Lebensblute  kfihle.    (Er  wui  gehen.) 

Walther  Ffirst  Bleibt! 

Was  könnt  ihr  gegen  ihn?    Er  sitzt  zu  Samen 
Auf  seiner  hohen  Herrenburg  und  spottet 
Ohnmächtigen  Zorns  in  seiner  sichern  Feste. 

Melchthah    Und  wohnt'  er  droben  auf  dem  Eispalast 
Des  Schreckhorns  oder  höher,  wo  die  Jungfrau 
Seit  Ewigkeit  verschleiert  sitzt  —  ich  mache 
Mir  Bahn  zu  ihm;  mit  zwanzig  Jünglingen, 
Gesinnt  wie  ich,  zerbrech'  ich  seine  Feste. 
Und  wenn  mir  niemand  folgt,  und  wenn  ihr  alle, 
Für  eure  Hütten  bang  und  eure  Herden, 
Euch  dem  Tyrannenjoche  beugt  —  die  Hirten 
Will  ich  zusammenrufen  im  Gebirg, 
Dort,  unterm  freien  Himmelsdache,  wo 
Der  Sinn  noch  frisch  ist  und  das  Herz  gesund, 
Das  ungeheuer  Gräfiliche  erzählen. 

Stauffacher  (xu  Walther  Fflrst). 

Es  ist  auf  seinem  Gipfel  —  Wollen  wir 
Erwarten,  bis  das  Äußerste  — 

Melchthal.  Welch  Äußerstes 

Ist  noch  zu  fürchten,  wenn  der  Stern  des  Auges 
In  seiner  Höhle  nicht  mehr  sicher  ist? 
—  Sind  wir  denn  wehrlos?    Wozu  lernten  wir 
Die  Armbrust  spannen  und  die  schwere  Wucht 
Der  Streitaxt  schwingen?    Jedem  Wesen  ward 
Ein  Notgewehr  in  der  Verzweiflungsangst. 
Es  stellt  sich  der  erschöpfte  Hirsch  und  zeigt 
Der  Meute  sein  gefürchtetes  Geweih, 
Die  Gemse  reißt  den  Jäger  in  den  Abgrund  — 
Der  Pflugstier  selbst,  der  sanfte  Hausgenoß 
Des  Menschen,  der  die  ungeheure  Kraft 
Des  Halses  duldsam  unters  Joch  gebogen. 
Springt  auf,  gereizt,  wetzt  sein  gewaltig  Hom 
Und  schleudert  seinen  Feind  den  Wolken  zu. 

Walther  Fflrst 
Wenn  die  drei  Lande  dächten  wie  wir  drei, 
So  möchten  wir  vielleicht  etwas  vermögen. 

Stauffacher.    Wenn  Uri  ruft,  wenn  Unterwaiden  hilft, 
Der  Schwyzer  wird  die  ahen  Bünde  ehren. 

Melchthal.    Groß  ist  in  Unterwaiden  meine  Freundschaft, 
Und  jeder  wagt  mit  Freuden  Leib  und  Blut, 
Wenn  er  am  andern  einen  Rücken  hat 
Und  Schirm  —  O  fromme  Väter  dieses  Landes! 
Ich  stehe,  nur  ein  Jüngling,  zwischen  euch. 
Den  Vielerfahmen  —  meine  Stimme  muß 
Bescheiden  schweigen  in  der  Landsgemeinde. 
Nicht,  weil  ich  jung  bin  und  nicht  viel  eriebte. 
Verachtet  meinen  Rat  und  meine  Rede; 
Nicht  lüstern  jugendliches  Blut,  mich  treibt 
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Des  höchsten  Jammers  schmerzliche  Gewah, 

Was  auch  den  Stein  des  Felsen  mufi  erbarmen. 

Ihr  selbst  seid  Väter,  Häupter  eines  Hauses, 

Und  wtinscht  euch  ehien  tugendhaften  Sohn, 

Der  eures  Hauptes  heil'ge  Locken  ehre 

Und  euch  den  Stern  des  Auges  fromm  bewache. 

O,  weil  ihr  selbst  an  eurem  Leib  und  Gut 

Noch  nichts  erlitten,  eure  Augen  sich 

Noch  frisch  und  hell  in  ihren  Kreisen  regen, 

So  sei  euch  darum  unsre  Not  nicht  fremd! 

Auch  über  euch  hängt  das  Tyrannenschwert, 

Ihr  habt  das  Land  von  Ostreich  abgewendet; 

Kein  anderes  war  meines  Vaters  Unrecht, 

Ihr  seid  in  gleicher  Mitschuld  und  Verdammnis. 

Stauffacher  (zu  Walther  Farst). 
Beschließet  ihr!    Ich  bin  bereit  zu  folgen. 

Walther  Fflrst    Wir  wollen  hören,  was  die  edeln  Herrn 
Von  Sillinen,  von  Attinghausen  raten  — 
Ihr  Name,  denk'  ich,  wird  uns  Freunde  werben. 

MelchtfaaL    Wo  ist  ein  Name  in  dem  Waldgebirge 
Ehrwürdiger  als  eurer  und  der  eure? 
An  solcher  Namen  echte  Währung  glaubt 
Das  Volk,  sie  haben  guten  Klang  im  Lande. 
Ihr  habt  ein  reiches  Erb  von  Vätertugend 
Und  habt  es  selber  reich  vermehrt  —  Was  braucht* s 
Des  Edelmanns?    Laßt's  uns  allein  vollenden! 
Wären  wir  doch  allein  im  Land!    Ich  meine, 
Wir  wollten  uns  schon  selbst  zu  schirmen  wissen. 

Stauffacher.    Die  Edeln  drängt  nicht  gleiche  Not  mit  uns; 
Der  Strom,  der  in  den  Niederungen  wütet, 
Bis  jetzt  hat  er  die  Höhn  noch  nicht  erreicht  — 
Doch  ihre  Hilfe  wird  uns  nicht  entstehn. 
Wenn  sie  das  Land  in  Waffen  erst  erblicken. 

Walther  Fflrst 
Wäre  ein  Obmann  zwischen  uns  und  Ostreich, 
So  möchte  Recht  entscheiden  und  Gesetz. 
Doch,  der  uns  unterdrückt,  ist  unser  Kaiser 
Und  höchster  Richter  —  so  mufi  Gott  uns  helfen 
Durch  unsern  Arm  —  Erforschet  ihr  die  Männer 
Von  Schwyz,  ich  will  in  Uri  Freunde  werben. 
Wen  aber  senden  wir  nach  Unterwaiden?  — 

Melchthal.    Mich  sendet  hin  —  wem  lag'  es  näher  an  ?  — 

Walther  Fflrst 
Ich  geb's  nicht  zu;  ihr  seid  mein  Gast,  ich  mufi 
Für  eure  Sicherheit  gewähren! 

Melchthal.  Lafit  mich! 

Die  Schliche  kenn'  ich  und  die  Felsensteige; 
Auch  Freunde  find'  ich  gnug,  die  mich  dem  Feind 
Verhehlen  und  ein  Obdach  gern  gewähren. 

Stauffacher.    Lafit  ihn  mit  Gott  hinübergehn!   Dort  drüben 
Ist  kein  Verräter  —  so  verabscheut  ist 
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Die  Tyrannei,  dafi  sie  kein  Werkzeug  findet 
Auch  der  Alzelier  soll  uns  nid  dem  Wald 
Genossen  werben  und  das  Land  erregen. 

Melchthal«    Wie  bringen  wir  uns  sichre  Kunde  zu, 
Daß  wir  den  Argwohn  der  Tyrannen  täuschen? 

Stauffacher.    Wir  könnten  uns  zu  Brunnen  oder  Treib 
Versammeln,  wo  die  Kaufmannsschiffe  landen. 

Walther  Fflrst    So  offen  dürfen  wir  das  Werk  nicht  treiben. 
—  Hört  meine  Meinung!  —  Links  am  See,  wenn  man 
Nach  Brunnen  fahrt,  dem  Mythenstein  grad'  über, 
Liegt  eine  Matte  heimlich  im  Gehölz, 
Das  Rütli  heißt  sie  bei  dem  Volk  der  Hirten, 
Weil  dort  die  Waldung  ausgereutet  ward. 
Dort  ist's,  wo  unsre  Landmark  und  die  eure  (zu  Meichthii) 
Zusammengrenzen,  und  in  kurzer  Fahrt  (zu  stauffacher) 
Trfigt  euch  der  leichte  Kahn  von  Schwyz  herüber. 
Auf  Öden  Pfaden  können  wir  dahin 
Bei  Nachtzeit  wandern  und  uns  still  beraten. 
Dahin  mag  jeder  zehn  vertraute  Mfinner 
Mitbringen,  die  herzeinig  sind  mit  uns. 
So  können  wir  gememsam  das  Gemeine 
Besprechen  und  mit  Gott  es  frisch  beschließen. 

Stauffacher.    So  sei's!    Jetzt  reicht  mir  eure  biedre  Rechte, 
Reicht  ihr  die  eure  her,  und  so,  wie  wir 
Drei  Mflnner  jetzo  unter  uns  die  Hände 
Zusammenflechten,  redlich  ohne  Falsch, 
So  wollen  wir  drei  Länder  auch  zu  Schutz 
Und  Trutz  zusammenstehn  auf  Tod  und  Leben. 

Walther  Fürst  und  Melchthal. 
Auf  Tod  und  Leben! 

(Sie  halten  die  Hflnde  noch  einige  Pausen  lang  zusammengeflochten  und 
schweigen.) 

Melchthal.  Blinder,  alter  Vater, 

Du  kannst  den  Tag  der  Freiheit  nicht  mehr  schauen; 
Du  sollst  ihn  hören  —  Wenn  von  Alp  zu  Alp 
Die  Feuerzeichen  flammend  sich  erheben, 
Die  festen  Schlösser  der  Tyrannen  fallen. 
In  deine  Hütte  soll  der  Schweizer  wallen, 
Zu  deinem  Ohr  die  Freudenkunde  tragen. 
Und  hell  in  deiner  Nacht  soll  es  dir  tagen!  (Sie  gehen  auseinander.) 

110.  Schiller,  Wallensteins  Tod  1,7—11,  2. 

Siebenter  Auftritt 
Orifln  Terzky  zu  den  Vorls^en. 
Wallenstein.    Wer  ruft  Euch?    Hier  ist  kein  Geschäft  für  Weiber. 
Gräfin.    Ich  komme,  meinen  Glückwunsch  abzulegen. 
-  Komm  ich  zu  früh  etwa?    Ich  will  nicht  hoffen. 
Wallenstein.    Gebrauch'  dein  Ansehn,  Terzky.    Heifi'  sie  gehn. 
Grftfin.    Ich  gab  den  Böhmen  einen  König  schon. 
Wallenstein.    Er  war  danach. 
Gräfin  (zu  den  andern.)  Nun,  woran  liegt  es?    Sprecht! 
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Terzky.    Der  Herzog  will  nicht. 

Gräfin.  V^ll  nicht,  was  er  mufi? 

Illo.    An  Euch  isf  s  jetzt.    Versucht's,  denn  ich  bin  fertig, 
Spricht  man  von  Treue  mir  und  von  Gewissen. 

Gräfin.    Wie?  da  noch  alles  lag  in  weiter  Feme, 
Der  Weg  sich  noch  unendlich  vor  dir  dehnte, 
Da  hattest  du  Entschluß  und  Mut  —  und  jetzt, 
Da  aus  dem  Traume  Wahrheit  werden  will, 
I  Da  die  Vollbringung  nahe,  der  Erfolg 

I  Versichert  ist,  da  fängst  du  an  zu  zagen? 

Nur  in  Entwürfen  bist  du  tapfer,  feig 
In  Taten?    Gut!    Gib  deinen  Feinden  recht! 
Da  eben  ist  es,  wo  sie  dich  erwarten. 
Den  Vorsatz  glauben  sie  dir  gern;  sei  sicher, 
Dafi  sie's  mit  Brief  und  Siegel  dir  belegen! 
Doch  an  die  Möglichkeit  der  Tat  glaubt  keiner, 
I  Da  müfiten  sie  dich  fürchten  und  dich  achten. 

I  Ist's  möglich?    Da  du  so  weit  bist  gegangen, 

!  Da  man  das  Schlimmste  weiß,  da  dir  die  Tat 

Schon  als  begangen  zugerechnet  wird, 
Willst  du  zurückziehn  und  die  Frucht  vertieren? 
Entworfen  bloß  ist's  ein  gemeiner  Frevel, 
Vollführt,  ist's  ein  unsterblich  Unternehmen; 
Und  wenn  es  glückt,  so  ist  es  auch  verziehn. 
Denn  aller  Ausgang  ist  ein  Gottes  Urteil. 

Kammerdiener  (tritt  herein).  Der  Oberst  Piccolomini. 

Gräfin  (schneU).  Soll  warten. 

Wallenstein.    Ich  kann  ihn  jetzt  nicht  sehn.    Ein  andermal. 

Kammerdiener.    Nur  um  zwei  Augenblicke  bittet  er, 
Er  hab'  ein  dringendes  Geschäft  — 

Wallenstein.    Wer  weiß,  was  er  uns  bringt    Ich  will  doch  hören. 

Gräfin  (lacht).  Wohl  mag's  ihm  dringend  sein.  Du  kannst's  erwarten. 

Wallensteln.    Was  ist's? 

Gräfin.  Du  sollst  es  nachher  wissen. 

Jetzt  denke  dran,  den  Wrangel  abzufert'gen. 

(Kammerdiener  geht) 

Wallenstein.    Wenn  eine  Wahl  noch  wäre  —  noch  ein  milderer 
Ausweg  sich  fände  —  jetzt  noch  will  ich  ihn 
Erwählen  und  das  Äußerste  vermeiden. 

Gräfin.    Verfängst  du  weiter  nichts,  ein  solcher  Weg 
Liegt  nah  vor  dir.    Schick'  diesen  Wrangel  fort! 
Vergiß  die  alten  Hoffnungen,  wirf  dein 
Vergangnes  Leben  weg,  entschließe  dich 
Ein  neues  anzufangen.    Auch  die  Tugend 
Hat  ihre  Helden,  wie  der  Ruhm,  das  Glück. 
Reis'  hin  nach  Witn  zum  Kaiser  stehndes  Fußes, 
Nimm  eine  volle  Kasse  mit,  erklär'. 
Du  hab'st  der  Diener  Treue  nur  erproben, 
Den  Schweden  bloß  zum  Besten  haben  wollen. 

Illo.    Auch  damit  ist's  zu  spät    Man  weiß  zu  viel. 
Er  würde  nur  das  Haupt  zum  Todesblocke  tragen« 
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Gräfin.    Das  fttrchf  ich  nicht    Gesetzlich  ihn  zu  richten, 
Fehlt's  an  Beweisen;  Willkür  meiden  sie. 
Man  wird  den  Herzog  ruhig  lassen  ziehn. 
Ich  seh',  wie  alles  kommen  wird.    Der  König 
Von  Ungarn  wird  erscheinen,  und  es  wird  sich 
Von  selbst  verstehen,  dafi  der  Herzog  geht; 
Nicht  der  Erklärung  wird  das  erst  bedürfen. 
Der  König  wird  die  Truppen  lassen  schwören. 
Und  alles  wird  in  seiner  Ordnung  bleiben. 
An  einem  Morgen  ist  der  Herzog  fort 
Aul  seinen  Schlössern  wird  es  nun  lebendig, 
Dort  wird  er  jagen,  baun,  Gestüte  halten, 
Sich  eine  Hofstatt  gründen,  goldne  Schlüssel 
Austeilen,  gastfrei  große  Tafel  geben 
Und  kurz,  ein  großer  König  sein  —  im  kleinen! 
Und  weil  er  klug  sich  zu  bescheiden  weiß. 
Nichts  wirklich  mehr  zu  gelten,  zu  bedeuten, 
Läßt  man  ihn  scheinen,  was  er  mag;  er  wird 
Ein  großer  Prinz  bis  an  sein  Ende  scheinen. 
Ei  nun!  der  Herzog  ist  dann  eben  auch 
Der  neuen  Menschen  einer,  die  der  Krieg 
Emporgebracht,  ein  übernächtiges 
Geschöpf  der  Hofgunst,  die  mit  gleichem  Aufwand 
Freiherm  und  Fürsten  macht. 

Wallenstein  (steht  auf,  heftig  bewegt). 
Zeigt  einen  Weg  mir  an  aus  diesem  Drang, 
Hilfreiche  Mächte!  einen  solchen  zeigt  mir. 
Den  ich  vermag  zu  gehn  —  Ich  kann  mich  ncht 
Wie  so  ein  Wortheld,  so  ein  Tugendschwätzer, 
An  meinem  Völlen  wärmen  und  Gedanken  — 
Nicht  zu  dem  Glück,  das  mir  den  Rücken  kehrt. 
Großtuend  sagen:  Geh,  ich  brauch  dich  nicht! 
Wenn  ich  nicht  wirke  mehr,  bin  ich  vernichtet 
Nicht  Opfer,  nicht  Gefahren  will  ich  scheun, 
Den  letzten  Schritt,  den  äußersten  zu  meiden; 
Doch  eh'  ich  sinke  in  die  Nichtigkeit, 
So  klein  aufhöre,  der  so  groß  begonnen. 
Eh'  mich  die  Welt  mit  jenen  Elenden 
Verwechselt,  die  der  Tag  erschafft  und  stürzt. 
Eh'  spreche  Welt  und  Nachwelt  meinen  Namen 
Mit  Abscheu  aus,  und  Friedland  sei  die  Losung 
Für  jede  fluchenswerte  Tat. 

Gräfin.    Was  ist  denn  hier  so  wider  die  Natur? 
Ich  kann's  nicht  finden,  sage  mir's  —  o,  laß 
Des  Aberglaubens  nächtliche  Gespenster 
Nicht  deines  hellen  Geistes  Meister  werden! 
Du  bist  des  Hochverrats  verklagt;  ob  mit. 
Ob  ohne  Recht,  ist  jetzo  nicht  die  Frage  — 
Du  bist  verloren,  wenn  du  dich  nicht  schnell  der  Macht 
Bedienst,  die  du  besitzest  —  Ei!  wo  lebt  denn 
Das  friedsame  Geschöpf,  das  seines  Lebens 
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Sich  nicht  mit  allen  Lebenskräften  wehrt? 

Was  ist  so  kühn,  das  Notwehr  nicht  entschuldigt? 

Wallenstein.    Einst  war  mir  dieser  Ferdinand  so  huldreich; 
Er  liebte  mich,  er  hielt  mich  wert,  ich  stand 
Der  Nächste  seinem  Herzen.    Welchen  Fürsten 
Hat  er  geehrt  wie  mich?  —  Und  so  zu  enden! 

Gräfin.    So  treu  bewahrst  du  jede  kleine  Gunst, 
Und  für  die  Kränkung  hast  du  kein  Gedächtnis? 
Mufi  ich  dich  dran  erinnern,  wie  man  dir 
Zu  Regensburg  die  treuen  Dienste  lohnte? 
Du  hattest  jeden  Stand  im  Reich  beleidigt; 
Ihn  groß  zu  machen,  hattest  du  den  Haß, 
Den  Fluch  der  ganzen  Welt  auf  dich  geladen; 
Im  ganzen  Deutschland  lebte  dir  kein  Freund, 
Weil  du  allein  gelebt  für  deinen  Kaiser. 
An  ihn  bloß  hieltest  du  bei  jenem  Sturme 
Dich  fest,  der  auf  dem  Regensburger  Tag 
Sich  gegen  dich  zusammenzog  —  Da  ließ  er 
Dich  fallen!  ließ  dich  fallen!  dich,  dem  Bayern, 
Dem  Übermütigen,  zum  Opfer,  fallen! 
Sag'  nicht,  daß  die  zurückgegebne  Würde 
Das  erste,  schwere  Unrecht  ausgesöhnt. 
Nicht  wahrlich  guter  Wille  stellte  dich, 
Dich  stelhe  das  Gesetz  der  herben  Not 
An  diesen  Platz,  den  man  dir  gern  verweigert 

Wallenstein.    Nicht  ihrem  guten  Willen,  das  ist  wahr. 
Noch  seiner  Neigung  dank'  ich  dieses  Amt. 
Mißbrauch'  ich's,  so  mißbrauch'  ich  kein  Vertrauen. 

Gräfin.    Vertrauen?  Neigung?  —  Man  bedurfte  deiner! 
Die  ungestüme  Presserin,  die  Not, 
Der  nicht  mit  hohlen  Namen,  Figuranten 
Gedient  ist.  die  die  Tat  will,  nicht  das  Zeichen, 
Den  Größten  immer  aufsucht  und  den  Besten, 
Ihn  an  das  Ruder  stellt,  und  müßte  sie  ihn 
Aufgreifen  aus  dem  Pöbel  selbst  —  die  setzte  dich 
In  dieses  Amt  und  schrieb  dir  die  Bestallung. 
Denn  lange,  bis  es  nicht  mehr  kann,  behilft 
Sich  dies  Geschlecht  mit  feilen  Sklavenseelen 
Und  mit  den  Drahtmaschinen  seiner  Kunst  — 
Doch  wenn  das  Äußerste  ihm  nahe  tritt. 
Der  hohle  Schein  es  nicht  mehr  tut,  da  fällt 
Es  in  die  starken  Hände  der  Natur, 
Des  Riesengeistes,  der  nur  sich  gehorcht. 
Nichts  von  Verträgen  weiß  und  nur  auf  ihre 
Bedingung,  nicht  auf  seine,  mit  ihm  handelt. 

Wallenstein.    Wahr  ist's!  Sie  sahn  mich  immer,  wie  ich  bin. 
Ich  hab'  sie  in  dem  Kaufe  nicht  betrogen. 
Denn  nie  hielt  ich's  der  Mühe  wert,  die  kühn 
Umgreifende  Gemütsart  zu  verbergen. 

Gräfin.    Vielmehr  —  du  hast  dich  furchtbar  stets  gezeigt 
Nicht  du,  der  stets  sich  selber  treu  geblieben. 
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Die  haben  unrecht,  die  dich  fürchteten, 

Und  doch  die  Macht  dir  in  die  Hände  gaben. 

Denn  recht  hat  jeder  eigene  Charakter, 

Der  übereinstimmt  mit  sich  seihst;  es  gibt 

Kein  andres  Unrecht  als  den  Widerspruch. 

Warst  du  ein  andrer,  als  du  vor  acht  Jahren 

Mit  Feuer  und  Schwert  durch  Deutschlands  Kreise  zogst. 

Die  Geifiel  schwangest  über  alle  Länder, 

Hohn  sprachest  allen  Ordnungen  des  Reichs, 

Der  Stärke  fürchterliches  Recht  nur  übtest 

Und  jede  Landeshoheit  niedertratst, 

Um  deines  Sultans  Herrschaft  auszubreiten? 

Da  war  es  Zeit,  den  stolzen  Willen  dir 

Zu  brechen,  dich  zur  Ordnung  zu  verweisen!  ^ 

Doch  wohl  gefiel  dem  Kaiser,  was  ihm  nützte. 

Und  schweigend  drückt'  er  diesen  Freveltaten 

Sein  kaiserliches  Siegel  auf.    Was  damals 

Gerecht  war,  weil  du's  für  ihn  tatst,  ist's  heute 

Auf  einmal  schändlich,  weil  es  gegen  ihn 

Gerichtet  wird? 

Wallenstein  (aufstehend). 
Von  dieser  Seite  sah  ich's  nie!  —  Ja!  Dem 
Ist  wirklich  so.    Es  übte  dieser  Kaiser 
Durch  meinen  Arm  im  Reiche  Taten  aus. 
Die  nach  der  Ordnung  nie  geschehen  sollten. 
Und  selbst  den  Fürstenmantel,  den  ich  trage. 
Verdank'  ich  Diensten,  die  Verbrechen  sind. 

Gräfin.    Gestehe  denn,  dafi  zwischen  dir  und  ihm 
Die  Rede  nicht  kann  sein  von  Pflicht  und  Recht, 
Nur  von  der  Macht  und  der  Gelegenheit! 
Der  Augenblick  ist  da,  wo  du  die  Summe 
Der  grofien  Lebensrechnung  ziehen  sollst. 
Die  Zeichen  stehen  sieghaft  über  dir. 
Glück  winken  die  Planeten  dir  herunter 
Und  rufen:  Es  ist  an  der  Zeit!  Hast  du 
Dein  lebelang  umsonst  der  Sterne  Lauf 
Gemessen?  —  den  Quadranten  und  den  Zirkel 
Geführt?  —  den  Zodiak,  die  Himmelskugel 
Auf  diesen  Wänden  nachgeahmt,  um  dich  herum 
Gestellt  in  stummen,  ahnungsvollen  Zeichen 
Die  sieben  Herrscher  des  Geschicks, 
Nur  um  ein  eitles  Spiel  damit  zu  treiben? 
Führt  alle  diese  Zurüstung  zu  nichts, 
Und  ist  kein  Mark  in  dieser  hohlen  Kunst, 
Dafi  sie  dir  selbst  nichts  gilt,  nichts  über  dich 
Vermag  im  Augenblicke  der  Entscheidung? 

WaHensteln.  (ist  wflhrend  dieser  letzten  Rede  mit  heftig  arbeitendem  Gemflt  auf 
und  ab  gegangen,  und  steht  jetzt  plötzlich  still,  die  Grifin  unterbrechend). 
Ruft  mir  den  Wrangel,  und  es  sollen  gleich 
Drei  Boten  satteln. 

Illo.  Nun,  gelobt  sei  Gott! 

(Eilt  hinaus.) 
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Wallenstein.    Es  ist  sein  böser  Geist  und  meiner.    Ihn 
Straft  er  durch  mich,  das  Werkzeug  seiner  Herrschsucht, 
Und  ich  erwart'  es,  dafi  der  Rache  Stahl 
Auch  schon  für  meine  Brust  geschliffen  ist 
Nicht  hoffe,  wer  des  Drachen  Zähne  sfl't 
Erfreuliches  zu  ernten.    Jede  Untat 
Trägt  ihren  eignen  Racheengel  schon. 
Die  böse  Hoffnung,  unter  ihrem  Herzen. 

Er  kann  mir  nicht  mehr  traun,  —  so  kann  ich  auch 
Nicht  mehr  zurück.    Geschehe  denn,  was  mufi. 
Recht  stets  behält  das  Schicksal,  denn  das  Herz 
In  uns  ist  sein  gebietrischer  Vollzieher. 

(Zu  Terxky.) 
Bring  mir  den  Wrangel  in  mein  Kabinett, 
Die  Boten  will  ich  selber  sprechen.    Schickt 
Nach  dem  Octaviol 

(Zur  Grflfln,  welche  eine  triumphierende  Miene  macht.) 
Frohlocke  nicht! 
Denn  eifersüchtig  sind  des  Schicksals  Mächte. 
Voreilig  Jauchzen  greift  in  ihre  Rechte. 
Den  Samen  legen  wir  in  ihre  Hände, 
Ob  Glück,  ob  Unglück  aufgeht,  lehrt  das  Ende. 

(Indem  er  abgeht,  mit  der  Vorhang.) 


Zweiter  Aufzug* 
Ein  Zimmer. 

Erster  Auftritt 
Wallenstein.    Octovio  Plccolomlnl.    Bald  darauf  Max  PIccolomlnl. 
Wallenstein.    Mir  meldet  er  aus  Linz,  er  läge  krank; 
Doch  hab'  ich  sichre  Nachricht,  dafi  er  sich 
Zu  Frauenberg  versteckt  beim  Grafen  Gallas. 
Nimm  beide  fest  und  schick'  sie  mir  hierher. 
Du  übernimmst  die  spanischen  Regimenter, 
Machst  immer  Anstalt  und  bist  niemals  fertig, 
Und  treiben  sie  dich,  gegen  mich  zu  ziehn. 
So  sagst  du  Ja,  und  bleibst  gefesseh  stehn. 
Ich  weifi,  dafi  dir  ein  Dienst  damit  geschieht, 
In  diesem  Spiel  dich  müfiig  zu  verhalten. 
Du  rettest  gern,  solang  du  kannst,  den  Schein; 
Extreme  Schritte  sind  nicht  deine  Sache, 
Drum  hab'  ich  diese  Rolle  für  dich  ausgesucht; 
Du  wirst  mir  durch  dein  Nichtstun  dieses  Mal 
Am  nützlichsten  —  Erklärt  sich  unterdessen 
Das  Glück  für  mich,  so  weifit  du,  was  zu  tun. 

(Max  Plccolomini  tritt  ein.) 

Jetzt,  Alter,  geh.    Du  mufit  heut'  nacht  noch  fort. 
Nimm  meine  eignen  Pferde.  —  Diesen  da 
Behalt'  ich  hier  —  Macht's  mit  dem  Abschied  kurz! 
Wir  werden  uns  ja,  denk'  ich,  alle  froh 
Und  glücklich  wiedersehn. 
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Octavio  (zu  seinem  Sohn). 

Wir  sprechen  uns  noch. 

(Geht  ab.) 

Zweiter  Auftritt. 
Wallenstcln.    Max  Piccolomlnl. 

Max  (nflhert  sich  Ihm). 
Mein  General  — 

Wallenstein.    Der  bin  ich  nicht  mehr, 
Wenn  du  des  Kaisers  Offizier  dich  nennst 

Max.    So  bleibt's  dabei,  du  willst  das  Heer  verlassen? 

Wallenstein.    Ich  hab'  des  Kaisers  Dienst  entsagt 

Max.    Und  willst  das  Heer  verlassen? 

Wallenstein.  Vielmehr  hoff'  ich, 

Mir's  enger  noch  und  fester  zu  verbinden. 

(Er  setzt  sich.) 

Ja,  Max.    Nicht  eher  wollt'  ich  dlr's  eröffnen. 

Als  bis  des  Handelns  Stunde  würde  schlagen. 

Der  Jugend  glückliches  Gefühl  ergreift 

Das  Rechte  leicht,  und  eine  Freude  ist's. 

Das  eigne  Urteil  prüfend  auszuüben, 

Wo  das  Ezempel  rein  zu  lösen  ist 

Doch,  wo  von  zwei  gewissen  Übeln  eins 

Ergriffen  werden  mufi,  wo  sich  das  Herz 

Nicht  ganz  zurückbringt  aus  dem  Streit  der  Pflichten, 

Da  ist  es  Wohltat,  keine  Wahl  zu  haben. 

Und  eine  Gunst  ist  die  Notwendigkeit 

—  Die  ist  vorhanden!    Blicke  nicht  zurück. 

Es  kann  dir  nichts  mehr  helfen.    Blicke  vorwärts! 
Urteile  nicht!    Bereite  dich,  zu  handeln! 

—  Der  Hof  hat  meinen  Untergang  beschlossen, 
Drum  bin  ich  willens,  ihm  zuvor  zu  kommen. 

—  Wir  werden  mit  den  Schweden  uns  verbinden. 
Sehr  wackre  Leute  sind's  und  gute  Freunde. 

(HAU  ein,  Plccolominis  Antwort  erwartend.) 

—  Ich  hab'  dich  überrascht    Antwort'  mir  nicht 
Ich  will  dir  Zeit  vergönnen,  dich  zu  fassen. 

(Er  steht  auf  und  geht  nach  hinten.   Max  steht  lange  unbeweglich,  in  den  heftigsten 
Schmerz  versetzt;  wie  er  eine  Bewegung  macht,  kommt  Wallenstein  zurflck  und  stellt 

sich  vor  Ihn.) 

Max.    Mein  General!  —  Du  machst  mich  heute  mündig. 
Denn  bis  auf  diesen  Tag  war  mir's  erspart, 
Den  Weg  mir  selbst  zu  finden  und  die  Richtung. 
Dir  folgt'  ich  unbedingt    Auf  dich  nur  braucht'  ich 
Zu  sehn  und  war  des  rechten  Pfads  gewiß. 
Zum  ersten  Male  heut'  verweisest  du 
Mich  an  mich  selbst  und  zwingst  mich,  eine  Wahl 
Zu  treffen  zwischen  dir  und  meinem  Herzen. 

Wallensteln.    Sanft  wiegte  dich  bis  heute  dein  Geschick, 
Du  konntest  spielend  deine  Pflichten  üben. 
Jedwedem  schönen  Trieb  Genüge  tun, 
Mit  ungeteiltem  Herzen  immer  handeln. 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  I,  Teil  3.  31 
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So  kann's  nicht  femer  bleiben.    Feindlich  scheiden 
Die  Wege  sich.    Mit  Pflichten  streiten  Pflichten. 
Du  mufit  Partei  ergreifen  in  dem  Krieg, 
Der  zwischen  deinem  Freund  und  deinem  Kaiser 
Sich  jetzt  entzündet 

Max.  Krieg!  Ist  das  der  Name? 

Der  Krieg  ist  schrecklich,  wie  des  Himmels  Plagen, 
Doch  er  ist  gut,  ist  ein  Geschick,  wie  sie. 
Ist  das  ein  guter  Krieg,  den  du  dem  Kaiser 
Bereitest  mit  des  Kaisers  eignem  Heer? 
O  Gott  des  Himmels,  was  ist  das  für  eine 
Veränderung!    Ziemt  solche  Sprache  mir 
Mit  dir,  der,  wie  der  feste  Stern  des  Pols, 
Mir  als  die  Lebensregel  vorgeschienen! 
O,  welchen  Rifi  erregst  du  mir  im  Herzen! 
Der  alten  Ehrfurcht  eingewachsnen  Trieb 
Und  des  Gehorsams  heilige  Gewohnheit 
Soll  ich  versagen  lernen  deinem  Namen? 
Nein,  wende  nicht  dein  Angesicht  zu  mir! 
Es  war  mir  immer  eines  Gottes  Antlitz, 
Kann  über  mich  nicht  gleich  die  Macht  verlieren; 
Die  Sinne  sind  in  deinen  Banden  noch. 
Hat  gleich  die  Seele  blutend  sich  befreit! 

Wallenstein.    Max,  hör'  mich  an. 

Max.  O,  tu'  es  nicht!    Tu's  nicht! 

Sieh,  deine  reinen,  edlen  Züge  wissen 
Noch  nichts  von  dieser  unglücksel'gen  Tat. 
Blofi  deine  Einbildung  befleckte  sie. 
Die  Unschuld  will  sich  nicht  vertreiben  lassen 
Aus  deiner  hoheitblickenden  Gestalt. 
Wirf  ihn  heraus,  den  schwarzen  Fleck,  den  Feind. 
Ein  böser  Traum  bloß  ist  es  dann  gewesen. 
Der  jede  sichre  Tugend  warnt.    Es  mag 
Die  Menschheit  solche  Augenblicke  haben; 
Doch  siegen  mufi  das  glückliche  Gefühl. 
Nein,  du  wirst  so  nicht  endigen.    Das  würde 
Verrufen  bei  den  Menschen  jede  grofie 
Natur  und  jedes  mächtige  Vermögen, 
Recht  geben  würd*  es  dem  gemeinen  Wahn, 
Der  nicht  an  Edles  in  der  Freiheit  glaubt. 
Und  nur  der  Ohnmacht  sich  vertrauen  mag. 

Wallenstein.    Streng  wird  die  Welt  mich  tadehi,  ich  erwart'  es. 
Mir  selbst  schon  sagt'  ich,  was  du  sagen  kannst 
Wer  miede  nicht,  wenn  er's  umgehen  kann. 
Das  Äußerste!    Doch  hier  ist  keine  Wahl, 
Ich  mufi  Gewalt  ausüben  oder  leiden  — 
So  steht  der  Fall.    Nichts  anders  bleibt  mir  übrig. 

Max.    Sei's  denn!  Behaupte  dich  in  deinem  Posten 
Gewaltsam,  widersetze  dich  dem  Kaiser, 
Wenn's  sein  muß,  treib's  zur  offenen  Empörung, 
Nicht  loben  werd'  ich's,  doch  ich  kann's  verzeihn. 
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Will  was  ich  nicht  gut  heifie,  mit  dir  teilen. 

Nur  —  zum  Verräter  werde  nicht!  Das  Wort 

Ist  ausgesprochen,  zum  Verräter  nicht! 

Das  ist  kein  überschrittnes  Mafi,  kein  Fehler, 

Wohin  der  Mut  verirrt  in  seiner  Kraft 

O,  das  ist  ganz  was  anders  —  das  ist  schwarz, 

Schwarz,  wie  die  Hölle! 

Wallenstein  (mit  finsterm  Stirnfalten,  doch  gemafiigt). 
Schnell  fertig  ist  die  Jugend  mit  dem  Wort,' 
Das  schwer  sich  handhabt,  wie  des  Messers  Schneide; 
Aus  ihrem  heifien  Kopfe  nimmt  sie  keck 
Der  Dinge  Mafi,  die  nur  sich  selber  richten. 
Gleich  heißt  ihr  alles  schändlich  oder  würdig. 
Bös  oder  gut  —  und  was  die  Einbildung 
Phantastisch  schleppt  in  diesen  dunkeln  Namen, 
Das  bürdet  sie  den  Sachen  auf  und  Wesen. 
Eng  ist  die  Welt,  und  das  Gehirn  ist  weit 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stofien  sich  die  Sachen; 
Wo  eines  Platz  nimmt,  muß  das  andre  rücken. 
Wer  nicht  vertrieben  sein  will,  muß  vertreiben; 
Da  herrscht  der  Streit,  und  nur  die  Stärke  siegt. 
—  Ja,  wer  durchs  Leben  gehet  ohne  Wunsch, 
Sich  jeden  Zweck  versagen  kann,  der  wohnt 
Im  leichten  Feuer  mit  dem  Salamander 
Und  hält  sich  rein  im  reinen  Element 
Mich  schuf  aus  gröberm  Stoffe  die  Natur, 
Und  zu  der  Erde  zieht  mich  die  Begierde. 
Dem  bösen  Geist  gehört  die  Erde,  nicht 
Dem  guten.    Was  die  Göttlichen  uns  senden 
Von  oben,  sind  nur  allgemeine  Güter; 
Ihr  Licht  erfreut,  doch  macht  es  keinen  reich. 
In  ihrem  Staat  erringt  sich  kein  Besitz. 
Den  Edelstein,  das  allgeschätzte  Gold 
Muß  man  den  falschen  Mächten  abgewinnen. 
Die  unterm  Tage  schlimmgeartet  hausen. 
Nicht  ohne  Opfer  macht  man  sie  geneigt. 
Und  keiner  lebet,  der  aus  ihrem  Dienst 
Die  Seele  hätte  rein  zurückgezogen. 

Max  (mit  Bedeutung). 

O,  fürchte,  fürchte  diese  falschen  Mächte! 
Sie  halten  nicht  Wort!    Es  sind  Lügengeister, 
Die  dich  berückend  in  den  Abgrund  ziehn. 
Trau'  ihnen  nicht!    Ich  warne  dich  —  O,  kehre 
Zurück  zu  deiner  Pflicht!    Gewiß,  du  kannst's! 
Schick'  mich  nach  Wien.    Ja,  tue  das.    Laß  mich. 
Mich  deinen  Frieden  machen  mit  dem  Kaiser. 
Er  kennt  dich  nicht,  ich  aber  kenne  dich. 
Er  soll  dich  sehn  mit  meinem  reinen  Auge, 
Und  sein  Vertrauen  bring'  ich  dir  zurück. 
Wallensteln«    Es  ist  zu  spät    Du  weißt  nicht,  was  geschehn. 

31* 
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Max.    Und  wär's  zu  spfit  —  und  war'  es  auch  so  weit, 
Dafi  ein  Verbrechen  nur  vom  Fall  dich  rettet, 
So  falle!  falle  würdig,  wie  du  stand'st 
Verliere  das  Kommando.    Geh  vom  Schauplatz. 
Du  kannst' s  mit  Glänze,  tu's  mit  Unschuld  auch. 

—  Du  hast  für  andre  viel  gelebt,  leb'  endlich 
Einmal  dir  selber!    Ich  begleite  dich, 

Mein  Schicksal  trenn'  ich  nimmer  von  dem  deinen  — 

Wallenstein.    Es  ist  zu  spät.    Indem  du  deine  Worte 
Verlierst,  ist  schon  ein  Meilenzeiger  nach  dem  andern 
Zurückgelegt  von  meinen  Eilenden, 
Die  mein  Gebot  nach  Prag  und  Eger  tragen. 

—  Ergib  dich  drein.    Wir  handeln,  wie  wir  müssen. 
So  lafi  uns  das  Notwendige  mit  Würde, 

Mit  festem  Schritte  tun  —  Was  tu'  ich  Schlimmres, 
Als  jener  Cäsar  tat,  des  Name  noch 
Bis  heut  das  Höchste  in  der  Welt  benennet? 
Er  führte  wider  Rom  die  Legionen, 
Die  Rom  ihm  zur  Beschützung  anvertraut. 
Warf  er  das  Schwert  von  sich,  war  er  verloren, 
Wie  ich  es  war*,  wenn  ich  entwaffnete. 
Ich  spüre  was  in  mir  von  seinem  Geist. 
Gib  mir  sein  Glück!    Das  andre  will  ich  tragen. 

(Max,  der  bisher  in  einem  schmerzvollen  Kampfe  gestanden,  geht  schnell  ab.  Wallen- 
stein sieht  ihm  verwundert  und  betroffen  nach  und  steht  in  Üefe  Gedanken  verloren.) 

111.  Schiller,  Wallensteins  Tod  V,3. 

Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt,  die  sich 

weit  nach  hinten  verliert. 

WaUcnstcIn  sitzt  an  einem  Tisch.    Der  schwedltchc  Hauptmann  steht  vor  ihm. 

Bald  darauf  Gräfln  Terzky. 

Wallenstein.    Empfehlt  mich  Eurem  Herrn.    Ich  nehme  teil 
An  seinem  guten  Glück,  und  wenn  Ihr  mich 
So  viele  Freude  nicht  bezeigen  seht, 
Als  diese  Siegespost  verdienen  mag. 
So  glaubt,  es  ist  nicht  Mangel  guten  Willens, 
Denn  unser  Glück  ist  nunmehr  eins.    Lebt  wohl! 
Nehmt  meinen  Dank  für  Eure  Müh'.    Die  Festung 
Soll  sich  Euch  auftun  morgen,  wenn  Ihr  kommt. 

(Schwedischer  Hauptmann  geht  ab.    Wallenstein  sitzt  in  tiefen  Gedanken,  starr  vor 

sich  hinsehend,  den  Kopf  in  die  Hand  gesenkt  Gräfin  Terzky  tritt  herein  und  steht 

eine  Zeitlang  vor  ihm  unbemerkt;  endlich  macht  er  eine  rasche  Bewegung,  erblickt 

sie  und  fafit  sich  schnell.) 

Kommst  du  von  ihr?  Erhöh  sie  sich?  Was  macht  sie? 

Gräfin.    Sie  soll  gefaßter  sein  nach  dem  Gespräch, 
Sagt  mir  die  Schwester  —  Jetzt  ist  sie  zu  Bette. 

Wallenstein.    Ihr  Schmerz  wird  sanfter  werden.    Sie  wird  weinen. 

Gräfin.    Auch  dich,  mein  Bruder,  find'  ich  nicht  wie  sonst 
Nach  einem  Sieg  erwartet'  ich  dich  heitrer. 
O  bleibe  stark!   Erhalte  du  uns  aufrecht. 
Denn  du  bist  unser  Licht  und  unsre  Sonne. 

Wallenstein.    Sei  ruhig.    Mir  ist  nichts  —  Wo  ist  dein  Mann? 

Gräfin.    Zu  einem  Gastmahl  sind  sie,  er  und  Illo. 
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Wallenstein  (steht  auf  und  macht  einige  Schritte  durch  den  Saal). 
Es  ist  schon  finstre  Nacht  —  Geh  auf  dein  Zimmer. 

Gräfin.    Heifi  mich  nicht  gehn,  o  lafi  mich  um  dich  bleiben. 

Wallensteln  (ist  ans  Fenster  getreten). 
Am  Himmel  ist  geschäftige  Bewegung, 
Des  Turmes  Fahne  jagt  der  Wind,  schnell  geht 
Der  Wolken  Zug,  die  Mondessichel  wankt. 
Und  durch  die  Nacht  zuckt  ungewisse  Helle. 
—  Kein  Sternbild  ist  zu  sehn!    Der  matte  Schein  dort. 
Der  einzelne,  ist  aus  der  Kassiopeia, 
Und  dahin  steht  der  Jupiter  —  Doch  jetzt 
Deckt  ihn  die  Schwärze  des  Gewitterhimmels! 

(Er  versinkt  in  Tiefsinn  und  sieht  starr  hinaus.) 

Gräfin  (die  ihm  traurig  zusieht,  fafit  ihn  bei  der  Hand). 
Was  sinnst  du? 

Wallensteln.    Mir  deucht,  wenn  ich  ihn  sähe,  war'  mir  wohl. 
Es  ist  der  Stern,  der  meinem  Leben  strahlt. 
Und  wunderbar  oft  stärkte  mich  sein  Anblick.  (Pause.) 

Gräfin.    Du  wirst  ihn  wieder  sehn. 

Wallensteln  (ist  wieder  in  eine  tiefe  Zerstreuung  gefallen,  er   ermuntert  sich 
und  wendet  sich  schnell  zur  Grflfln). 
Ihn  wiedersehn?  —  O  niemals  wieder! 

Gräfin.  Wie7 

Wallensteln.    Er  ist  dahin  —  ist  Staub! 

Gräfin.  Wen  meinst  du  denn? 

Wallensteln.    Er  ist  der  Glückliche.    Er  hat  vollendet. 
Für  ihn  ist  keine  Zukunft  mehr,  ihm  spinnt 
Das  Schicksal  keine  Tücke  mehr  —  sein  Leben 
Liegt  faltenlos  und  leuchtend  ausgebreitet. 
Kein  dunkler  Flecken  blieb  darin  zurück. 
Und  unglückbringend  pocht  ihm  keine  Stunde. 
Weg  ist  er  über  Wunsch  und  Furcht,  gehört 
Nicht  mehr  den  trüglich  wankenden  Planeten  — 
O  ihm  ist  wohl!    Wer  aber  weiß,  was  uns 
Die  nächste  Stunde  schwarz  verschleiert  bringt! 

Gräfin.    Du  sprichst  von  Piccolomini.    Wie  starb  er? 
Der  Bote  ging  just  von  dir,  als  ich  kam. 

(Wallenstein  bedeutet  sie  mit  der  Hand,  zu  schwelgen.) 
O  wende  deine  Blicke  nicht  zurück! 
Vorwärts  in  hellre  Tage  lafi  uns  schauen. 
Freu*  dich  des  Siegs,  vergifi,  was  er  dir  kostet. 
Nicht  heute  erst  ward  dir  der  Freund  geraubt, 
Als  er  sich  von  dir  schied,  da  starb  er  dir. 

Wallensteln.  Verschmerzen  werd'  ich  diesen  Schlag,  das  weifi  ich, 
Denn  was  verschmerzte  nicht  der  Mensch!    Vom  Höchsten 
Wie  vom  Gemeinsten  lernt  er  sich  entwöhnen, 
Denn  ihn  besiegen  die  gewalt'gen  Stunden. 
Doch  führ  ich's  wohl,  was  ich  in  ihm  verior. 
Die  Blume  ist  hinweg  aus  meinem  Leben, 
Und  kalt  und  farblos  seh'  ich's  vor  mir  liegen. 
Denn  er  stand  neben  mir,  wie  meine  Jugend, 
Er  machte  mir  das  Wirkliche  zum  Traum, 


486  Anhang. 

Um  die  gemeine  Deutlichkeit  der  Dinge 
Den  goldnen  Duft  der  Morgenröte  webend  — 
Im  Feuer  seines  liebenden  Gefühls 
Erhoben  sich,  mir  selber  zum  Erstaunen, 
Des  Lebens  flach  alltägliche  Gestalten. 

—  Was  ich  mir  femer  auch  erstreben  mag, 

Das  Schöne  ist  doch  weg,  das  kommt  nicht  wieder. 
Denn  über  alles  Glück  geht  doch  der  Freund, 
Der's  fühlend  erst  erschafft,  der's  teilend  mehrt. 

Gräfin*    Verzag'  nicht  an  der  eignen  Kraft    Dein  Herz 
Ist  reich  genug  sich  selber  zu  beleben. 
Du  liebst  und  preisest  Tugenden  an  ihm, 
Die  du  in  ihm  gepflanzt,  in  ihm  entfaltet. 

Wallenstein  (an  die  Tflre  gehend). 
Wer  stört  uns  noch  in  später  Nacht!  —  Es  ist 
Der  Kommandant    Er  bringt  die  Festungsschlüssel. 
Verlafi  uns,  Schwester!    Mitternacht  ist  da. 

Gräfin.    O  mir  wird  heut'  so  schwer,  von  dir  zu  gehn. 
Und  bange  Furcht  bewegt  mich. 

Wallensteln.  Furcht!    Wovor? 

Gräfin.    Du  möchtest  schnell  wegreisen  diese  Nacht, 
Und  beim  Erwachen  fänden  wir  dich  nimmer. 

Wallensteln.    Einbildungen ! 

Gräfin.  O  meine  Seele  wird 

Schon  lang  von  trüben  Ahnungen  geängstigt. 
Und  wenn  ich  wachend  sie  bekämpft,  sie  fallen 
Mein  banges  Herz  in  düstem  Träumen  an. 

—  Ich  sah  dich  gestern  Nacht  mit  deiner  ersten 
Gemahlin,  reich  geputzt,  zu  Tische  sitzen  — 

Wallensteln.    Das  ist  ein  Traum  erwünschter  Vorbedeutung, 
Denn  jene  Heirat  stiftete  mein  Glück. 

Gräfin.    Und  heute  träumte  mir,  ich  suchte  dich 
In  deinem  Zimmer  auf  —  Wie  ich  hineintrat, 
So  war's  dein  Zimmer  nicht  mehr,  die  Kartause 
Zu  Gitschin  war's,  die  du  gestiftet  hast. 
Und  wo  du  willst,  dafi  man  dich  hinbegrabe. 

Wallensteln.    Dein  Geist  ist  nun  einmal  damit  beschäftigt 

Gräfin.    Wie?  Glaubst  du  nicht,  dafi  eine  Wamungsstimme 
In  Träumen  vorbedeutend  zu  uns  spricht? 

Wallensteln.    Dergleichen  Stimmen  gibt's  —  es  ist  kein  Zweifel! 
Doch  Wamungsstimmen  möchf  ich  sie  nicht  nennen, 
Die  nur  das  Unvermeidliche  verkünden. 
Wie  sich  der  Sonne  Scheinbild  in  dem  Dunstkreis 
Malt,  eh'  sie  kommt,  so  schreiten  auch  den  großen 
Geschicken  ihre  Geister  schon  voran, 
Und  in  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgen. 
Es  machte  mir  stets  eigene  Gedanken, 
Was  man  vom  Tod  des  vierten  Heinrich  liest 
Der  König  fühlte  das  Gespenst  des  Messers 
Lang  vorher  in  der  Brust,  eh'  sich  der  Mörder 
Ravaillac  damit  waffnete.    Ihn  floh 
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Die  Ruh',  es  jagt'  ihn  auf  in  seinem  Louvre, 
Ins  Freie  trieb  es  ihn;  wie  Leichenfeier 
Klang  ihm  der  Gattin  Krönmigsfest,  er  hörte 
Im  ahnungsvollen  Ohr  der  Füße  Tritt, 
Die  durch  die  Gassen  von  Paris  ihn  suchten. 

Gräfin.    Sagt  dir  die  innre  Ahnungsstimme  nichts? 

Walleif stein.    Nichts.    Sei  ganz  ruhig! 

Gräfin  (in  dastres  Nachsinnen  verloren).  Und  ein  andermal, 

Als  ich  dir  eilend  nachging,  liefst  du  vor  mir 
Durch  einen  langen  Gang,  durch  weite  Säle, 
Es  wollte  gar  nicht  enden  —  Türen  schlugen 
Zusammen,  krachend  —  keuchend  folgt'  ich,  konnte 
Dich  nicht  erreichen  —  plötzlich  fühlt'  ich  mich 
Von  hinten  angefaßt  mit  kalter  Hand, 
Du  warst's  und  küßtest  mich,  und  über  uns 
Schien  eine  rote  Decke  sich  zu  legen  — 

Wallenstein.    Das  ist  der  rote  Teppich  meines  Zimmers. 

Gräfin  (ihn  betrachtend). 

Wenn's  dahin  sollte  kommen  —  Wenn  ich  dich. 
Der  jetzt  in  Lebensfülle  vor  mir  steht  — 

(Sie  sinkt  ihm  weinend  an  die  Brust.) 

Wallenstein.    Des  Kaisers  Achtsbrief  ängstigt  dich.    Buchstaben 
Verwunden  nicht,  er  findet  keine  Hände. 

Gräfin.    Fand'  er  sie  aber,  dann  ist  mein  Entschluß 
Gefaßt  —  ich  führe  bei  mir,  was  mich  tröstet. 


(Geht  ab.) 


120.  Uhlandt  Märchen. 


1.  Ihr  habt  gehört  die  Kunde 
Vom  Fräulein,  welches  tief 

In  eines  Waldes  Grunde 
Manch  hundert  Jahre  schlief. 
Den  Namen  der  Wunderbaren 
Vernahmt  ihr  aber  nie; 
Ich  hab'  ihn  jüngst  erfahren: 
Die  deutsche  Poesie. 

2.  Zwo  mächt'ge  Feen  nahten 
Dem  schönen  Fürstenkind, 

An  seine  Wiege  traten 
Sie  mit  dem  Angebind. 
Die  erste  sprach  behende: 
,Ja,  lächle  nur  auf  mich! 
Ich  geb*  dir  frühes  Ende 
Von  einer  Spindel  Stich.* 

3.  Die  andre  sprach  dagegen: 
.Ja,  lächle  nur  auf  mich! 

Ich  gebe  dir  meinen  Segen, 
Der  heih  den  Todesstich; 
Der  wird  dich  so  bewahren. 
Bis  süßer  Schlaf  dich  deckt. 
Bis  nach  vierhundert  Jahren 
Ein  Königssohn  dich  weckt.' 


4.  Da  ward  ins  Reich  erlassen 
Ein  feieriich  Gebot, 
Verkündet  in  allen  Straßen, 

Der  Tod  darauf  gedroht: 
Wo  jemand  Spindeln  hätte, 
Die  sollte  man  liefern  ein 
Und  sie  an  offner  Stätte 
Verbrennen  insgemein. 

5.  Nicht  nach  gewohnter  Sitte 
Erzog  man  dieses  Kind 

In  dumpfer  Kammern  Mitte 
Noch  sonst,  wo  Spindeln  sind; 
Nein,  in  den  Rosengärten, 
In  Wäldern  frisch  und  kühl. 
Mit  lustigen  Gefährten, 
Bei  freiem,  kühnem  Spiel. 

6.  Und  als  es  kam  zu  Jahren, 
Ward  es  die  schönste  Frau 

Mit  langen  goldnen  Haaren, 
Mit  Augen  dunkelblau. 
In  Gang,  Gebärde  züchtig, 
In  Reden  treu  und  schlicht. 
In  aller  Arbeit  tüchtig, 
Nur  mit  der  Spindel  nicht 
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7.  Viel  stolze  Ritter  gingen 
Der  Holden  Dienste  nach, 
Heinrich  von  Ofterdingen, 
Wolfram  von  Eschenbach; 

Sie  gingen  in  Stahl  und  Eisen, 
Goldharfen  in  der  Hand; 
Die  Fürstin  war  zu  preisen, 
Die  solche  Diener  fand. 

8.  Mit  Degen  und  mit  Speere 
Waren  sie  stets  bereit; 

Den  Frauen  gaben  sie  Ehre 
Und  sangen  widerstreit 
Sie  sangen  von  Gottesminne, 
Von  kühner  Helden  Mut, 
Von  lindem  Liebessinne, 
Von  süfier  Maienblut 

9.  Von  alter  Stfldte  Mauern 
Der  Widerhall  erklang, 

Die  Bürger  und  die  Bauern 

Erhüben  frischen  Sang, 

Der  Senne  hat  gesungen. 

Der  über  den  Wolken  wacht, 

Ein  Lied  ist  aufgeklungen 

Tief  aus  des  Bergmanns  Schacht  — 

10.  In  einer  Mainacht  blinkten 
Die  Sterne  wunderschön; 

Der  Fürstin  war,  als  winkten 
Sie  ihr  zu  Turmes  Höhn. 
Sie  stieg  hinauf  zum  Dache, 
Die  zarte,  ganz  allein. 
Da  fiel  aus  einem  Gemache 
Ein  trüber  Lampenschein. 

11.  Ein  Weiblein,  grau  von  Haaren, 
Dort  an  dem  Rocken  spann; 

Sie  hatte  wohl  nichts  erfahren 
Vom  strengen  Spindelbann. 
Die  Fürstin,  die  noch  nimmer 
Gesehen  solche  Kunst, 
Sie  trat  in  Weibleins  Zimmer: 
.Wer  bist  du,  mit  Vergunst?* 

12. .  ,Man  nennt  mich,  schönes  Liebchen, 
Die  Stubenpoesie; 
Denn  aus  dem  trauten  Stübchen 
Verirrt'  ich  mich  noch  nie. 
Ich  sitz'  am  lieben  Platze 
Beim  Rocken  wandellos; 
Meine  alte  blinde  Katze, 
Die  spinnt  auf  meinem  Schoß. 

13.  Lange,  lange  Lehrgedichte, 
Die  spinn'  ich  recht  mit  Fleiß, 


Flächsene  Heldengedichte, 
Die  haspl'  ich  schnellerweis'. 
Mein  Kater  maut  Tragödie, 
Mein  Rad  hat  lyrischen  Schwung, 
Meine  Spindel  spielt  Komödie 
Mit  Tanzbelustigung." 

14.  Die  Fürstin  tat  erbleichen, 
Als  man  von  Spindehi  sprach; 
Sie  wollte  flugs  entweichen. 
Die  Spindel  sprang  ihr  nach; 
Und  an  der  morschen  Schwelle, 
Da  fiel  das  Frflulein  jach. 

Die  Spindel  auf  der  Stelle 
Sie  in  die  Ferse  stach. 

15.  Was  war  das  für  ein  Schrecken, 
Als  man  sie  morgens  traf! 

Sie  war  nicht  mehr  zu  wecken, 
Sie  schlief  den  Zauberschlaf. 
Ein  Lager  ward  bereitet 
Im  hohen  Rittersaal, 
Goldstoffe  drauf  gebreitet 
Und  Rosen  ohne  Zahl. 

16.  So  schlief  sie  in  der  Halle, 
Die  Fürstin,  reich  geschmückt 
Bald  hatte  die  andern  alle 

Der  gleiche  Schlaf  berückt. 
Die  Sänger,  schon  in  Trflumen, 
Rührten  die  Saiten  bang,  . 
Bis  in  des  Schlosses  Räumen 
Der  letzte  Laut  verklang. 

17.  Die  Alte  spann  noch  immer 
Im  stillen  Kämmeriein; 

Es  woben  in  jedem  Zimmer 
Die  Spinnen  groß  und  klein, 
Die  Hecken  und  Ranken  woben 
Sich  um  den  Fürstenbau. 
Und  um  den  Himmel  oben. 
Da  spann  sich  Nebelgrau.  — 

18.  Wohl  nach  vierhundert  Jahren, 
Da  ritt  des  Königs  Sohn 

Mit  seinen  Jägerscharen 
Ins  Waldgebirg  davon: 
.Was  ragen  doch  da  innen 
Ob  all  dem  hohen  Wald 
Für  graue  Türm'  und  Zinnen 
Von  seltsamer  Gestalt?" 

19.  Am  Wege  stund  gerade 
Ein  alter  Spindelmann: 
.Erlauchter  Prinz,  um  Gnade! 
Hört  meine  Warnung  an! 
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Romantische  Menschenfresser 
Hausen  auf  jenem  Schloß, 
Die  mit  barbarischem  Messer 
Abschlachten  klein  und  groß.* 

20.  Der  Königssohn  verw^en 
Tat  mit  drei  Jfigem  ziehn, 

Sie  hieben  mit  dem  Degen 
Sich  Bahn  zum  Schlosse  hin. 
Oesenket  war  die  Brücke, 
Geöffnet  war  das  Tor, 
Daraus  im  Augenblicke 
Ein  Hirschlein  sprang  hervor. 

21.  Denn  in  des  Hofes  Räumen, 
Da  war  es  wieder  Wald, 

Da  sangen  in  den  Bäumen 
Die  Vögel  mannigfalt. 
Die  Jäger  ohn'  Verweilen, 
Sie  drangen  mutig  hin, 
Wo  eine  Tür  mit  Säulen 
Aus  dem  Gebüsch  erschien. 

22.  Zween  Riesen  schlafend  lagen 
Wohl  vor  dem  Säulentor, 

Sie  hielten,  ins  Kreuz  geschlagen. 

Die  Hellebarden  vor; 

Darüber  rüstig  schritten 

Die  Jäger  allzumal, 

Sie  gingen  mit  kecken  Tritten 

Zu  einem  großen  Saal. 

23.  Da  lehnten  in  hohen  Nischen 
Geschmückter  Frauen  viel. 
Gewappnete  Ritter  dazwischen 

Mit  goldnem  Saitenspiel: 
Hochmächtige  Gestalten, 
Geschlossnen  Auges,  stumm, 
Grabbildem  gleich  zu  halten 
Aus  grauem  Altertum. 

24.  Und  mitten  ward  erblicket 
Ein  Lager,  reich  von  Gold, 

Da  ruhte,  wohlgeschmücket. 
Eine  Jungfrau  wunderhold. 
Die  Süße  war  umfangen 
Mit  frischen  Rosen  dicht. 


Und  auch  von  Mund  und  Wangen 
Schien  zartes  Rosenlicht 

25.  Der  Königssohn,  zu  wissen. 
Ob  Leben  in  dem  Bild, 

Tat  seine  Lippen  schließen 
An  ihren  Mund  so  mild. 
Er  hat  es  bald  empfunden 
Am  Odem,  süß  und  warm. 
Und  als  sie  ihn  umwunden, 
Noch  schlummernd,  mit  dem  Arm. 

26.  Sie  streifte  die  goldnen  Locken 
Aus  ihrem  Angesicht; 

Sie  hob,  so  süß  erschrocken, 
Ihr  blaues  Augenlicht. 
Und  in  den  Nischen  allen 
Erwachen  Ritter  und  Frau, 
Die  alten  Lieder  hallen 
Im  weiten  Fürstenbau. 

27.  Ein  Morgen  rot  und  golden 
Hat  uns  den  Mai  gebracht; 

Da  trat  mit  seiner  Holden 
Der  Prinz  aus  Waldesnacht 
Es  schreiten  die  alten  Meister 
In  hehrem,  stolzem  Gang 
Wie  riesenhafte  Geister 
Mit  fremdem  Wundersang. 

28.  Die  Täler  schlummertrunken 
Weckt  der  Gesänge  Lust; 

Wer  einen  Jugendfunken 
Noch  hegt  in  seiner  Brust, 
Der  jubelt  tief  gerühret: 
.Dank  dieser  goldnen  Früh', 
Die  uns  zurückgeführet 
Dich,  deutsche  Poesie!* 

29.  Die  Alte  sitzt  noch  immer 
In  ihrem  Kämmerlein; 

Das  Dach  zeriiel  in  Trümmer, 
Der  Regen  drang  herein; 
Sie  zieht  noch  kaum  den  Faden, 
Gelähmt  hat  sie  der  Schlag; 
Gott  schenk'  ihr  Ruh  in  Gnaden 
Bis  über  den  jüngsten  Tag! 


Geibel,  SanssoucL*) 

1.  Dies  ist  der  Königspark.    Rings  Bäume,  Blumen,  Vasen! 
Sieh,  wie  ins  Muschelhorn  die  Steintritonen  blasen! 
Die  Nymphe  spiegelt  klar  sich  in  des  Beckens  Schoß; 
Sieh,  hier  der  Flora  Bild  in  hoher  Rosen  Mitten, 
Die  Laubengänge  sieh,  so  regelrecht  geschnitten. 
Als  wären's  Verse  Boüeaus. 


*)  Emanuel  Geibel.  Gedichte.   Auswahl  fflr  die  Schule.   Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf. 
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2.  Vorbei  am  luft'gen  Haus  voll  fremder  Vögelstimmen 
Laß  uns  den  Hang  empor  zu  den  Terrassen  klimmen, 
Die  der  Orange  Wuchs  umkränzt  mit  falbem  Grün! 

Dort  oben  ragt,  wo  frisch  sich  Tann'  und  Buche  mischen. 
Das  schmucklos  heitre  Schloß  mit  breiten  Fensternischen, 
Darin  des  Abends  Feuer  glühn. 

3.  Dort  lehnt  ein  Mann  im  Stuhl:  sein  Haupt  ist  vorgesunken. 
Sein  blaues  Auge  sinnt,  und  oft  in  hellen  Funken 

Entzündet  sich's,  —  so  sprüht  aus  dunkler  Luft  ein  Blitz  — 
Ein  dreigespitzter  Hut  bedeckt  der  Schläfe  Weichen, 
Sein  Krückstock  irrt  im  Sand  und  schreibt  verworme  Zeichen  — 
Nicht  irrst  du:  das  ist  König  Fritz. 

4.  Er  sitzt  und  sinnt  und  schreibt    Kannst  du  sein  Brüten  deuten? 
Denkt  er  an  Kunersdorf,  an  Roßbach  oder  Leuthen, 

An  Hochkirchs  Nacht,  durchglüht  von  Flammen  hundertfach? 
Wie  dort  im  roten  Qualm  gegrollt  die  Feldkanonen, 
Indes  die  Reiterei  mit  rasselnden  Schwadronen 
Der  Grenadiere  Viereck  brach? 

5.  Schwebt  ein  Gesetz  ihm  vor,  mit  dem  er  weis'  und  milde 
Sein  schlachterstarktes  Volk  zu  schöner  Menschheit  bilde. 

Ein  Friedensgruß,  wo  jüngst  die  Kri^espauke  scholl? 
Ersinnt  er  einen  Reim,  der  seinen  Sieg  verkläre, 
Oder  ein  Epigramm,  mit  dem  bei  Tisch  Voltaire, 
Der  Schalk,  gezüchtigt  werden  soll? 

6.  \^elleicht  auch  treten  ihm  die  Bilder  nah,  die  alten, 
Da  er  im  Mondenlicht  in  seines  Schlafrocks  Falten 

Die  sanfte  Flöt*  ergriff,  des  Vaters  Ärgernis; 
Des  treuen  Freundes  Geist  will  er  heraufbeschwören, 
Dem  —  ach  um  ihn!  —  das  Blei  aus  sieben  Feuerröhren 
Die  kühne  Jünglingsbrust  zerriß. 

7.  Träumt  in  die  Zukunft  er?    Zeigt  ihm  den  immer  vollem, 
Den  immer  kühnem  Flug  des  Aars  von  HohenzoUem, 

Der  schon  den  Doppelaar  gebändigt,  ein  Gesicht? 
Gedenkt  er,  wie  dereinst  ganz  Deutschland  hoftend  lausche 
Und  bangend,  wenn  daher  sein  schwarzer  Fittich  rausche?  — 
O  nein,  das  alles  ist  es  nicht 

8.  Er  murrt:  ,0  Schmerz,  als  Held  gesandt  sein  einem  Volke, 
Dem  nie  der  Muse  Bild  erschien  auf  goldner  Wolke! 

August  sein  auf  dem  Thron,  wenn  kein  Horaz  ihm  singt! 
Was  hilft's,  vom  fremden  Schwan  die  weißen  Federn  borgen! 
Und  doch,  was  bleibt  uns  sonst?  —  Erschein*,  erschein',  o  Morgen, 
Der  uns  den  Götteriiebling  bringt!* 

9.  Er  spricht's  und  ahnet  nicht,  daß  jene  Morgenröte 
Den  Horizont  schon  küßt,  daß  schon  der  junge  Goethe 
Mit  seiner  Rechten  fast  den  vollen  Kranz  berührt: 

Er,  der  das  scheue  Kind,  noch  rot  von  süßem  Schrecken, 
Die  deutsche  Poesie  aus  welschen  Taxushecken 
Zum  freien  Dichterwalde  führt. 
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124.  Uhland,  König  Karls  Meerfahrt. 

1.  Der  König  Karl  fuhr  über  Meer 
Mit  seinen  zwölf  Genossen; 
Zum  heirgen  Lande  steuert'  er 
Und  ward  vom  Sturm  verstoßen. 


8.  Herr  Naimes  diesen  Ausspruch  tat: 
.Schon  vielen  riet  ich  heuer, 
Doch  süfies  Wasser  und  guter  Rat 
Sind  oft  zu  Schiffe  teuer.^ 


2.  Da  sprach  der  kühne  Held  Roland: 
.Ich  kann  wohl  fechten  und  schirmen; 
Doch  hfllt  mir  diese  Kunst  nicht  stand 
Vor  Wellen  und  vor  Stürmen.* 

3.  Dann  sprach  Herr  Holger  aus  Dänemark: 
.Ich  kann  die  Harfe  schlagen; 

Was  hilft  mir  das,  wenn  also  stark 
Die  Wmd'  und  Wellen  jagen?' 

4.  Herr  Oliver  war  auch  nicht  froh, 
Er  sah  auf  seine  Wehre: 

.Es  ist  mir  um  mich  selbst  nicht  so, 
Wie  um  die  Alteclfire.* 

5.  Dann  sprach  der  schlimme  Ganelon, 
Er  sprach  es  nur  verstohlen: 

.War'  ich  mit  guter  Art  davon, 
Möcht'  euch  der  Teufel  holen  I* 

6.  Erzbischof  Turpin  seufzte  sehr: 
.Wir  sind  die  Gottesstreiter; 

Komm,  liebster  Heiland,  über  das  Meer 
Und  führ'  uns  gnädig  weiter!* 

7.  Graf  Richard  ohne  Furcht  hub  an: 
.Ihr  Geister  aus  der  Hölle! 

Ich  hab'  euch  manchen  Dienst  getan, 
Jetzt  helft  mir  von  der  Stelle!' 


9.  Da  sprach  der  graue  Herr  Riol: 
.Ich  bin  ein  alter  Degen 

Und  möchte  meinen  Leichnam  wohl 
Dereinst  ins  Trockne  legen.' 

10.  Es  war  Herr  Gui,  ein  Ritter  fein, 
Der  fing  wohl  an  zu  singen: 

.Ich  wollt',  ich  war'  ein  Vögelein; 
Wollt'  mich  zum  Liebchen  schwingen.' 

11.  Da  sprach  der  edle  Graf  Garein: 
.Gott  helf  uns  aus  der  Schwere! 

Ich  trink'  viel  lieber  den  roten  Wein, 
Als  Wasser  in  dem  Meere.' 

12.  Herr  Lambert,  sprach  ein  Jüngling  frisch: 
.Gott  woir  uns  nicht  vergessen! 

Aß'  lieber  selbst  'nen  guten  Fisch, 
Statt  daß  mich  Fische  fressen.' 

13.  Da  sprach  Herr  Gottfried  lobesan: 
.Ich  lass'  mir's  halt  gefallen: 

Man  richtet  mir  nicht  anders  an 
Als  meinen  Brüdern  allen.' 

14.  Der  König  Karl  am  Steuer  saß. 
Der  hat  kein  Wort  gesprochen; 

Er  lenkt  das  Schiff  mit  festem  Maß, 
Bis  sich  der  Sturm  gebrochen. 


125.  Uhland,  Die 

1.  Man  höret  oft  im  fernen  Wald 
Von  Obenher  ein  dumpfes  Läuten, 
Doch  niemand  weiß,  von  wann  es  hallt, 
Und  kaum  die  Sage  kann  es  deuten. 
Von  der  verlornen  Kirche  soll 

Der  Klang  ertönen  mit  den  Winden; 
Einst  war  der  Pfad  von  Wallern  voll. 
Nun  weiß  ihn  keiner  mehr  zu  finden. 

2.  Jüngst  ging  ich  in  dem  Walde  weit. 
Wo  kein  betretner  Steig  sich  dehnet; 
Aus  der  Verderbnis  dieser  Zeit 

Hatt'  ich  zu  Gott  mich  hingesehnet 
Wo  in  der  Wildnis  alles  schwieg. 
Vernahm  ich  das  Geläute  wieder; 
Je  höher  meine  Sehnsucht,  stieg, 
Je  näher,  voller  klang  es  nieder. 


verlorene  Kirche. 

3.  Mein  Geist  war  so  in  sich  gekehrt, 
Mein  Sinn  vom  Klange  hingenommen. 
Daß  mir  es  immer  unerklärt. 

Wie  ich  so  hoch  hinauf  gekommen. 
Mir  schien  es  mehr  denn  hundert  Jahr', 
Daß  ich  so  hingeträumet  hätte. 
Als  über  Nebeln,  sonnenklar 
Sich  öffnet  eine  freie  Stätte. 

4.  Der  Himmel  war  so  dunkelblau. 
Die  Sonne  war  so  voll  und  glühend. 
Und  eines  Münsters  stolzer  Bau 
Stand  in  dem  goldnen  Lichte  blühend. 
Mir  dünkten  helle  Wolken  ihn 
Gleich  Fittichen  emporzuheben. 

Und  seines  Turmes  Spitze  schien 
Im  sel'gen  Himmel  zu  verschweben. 
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5.  Der  Glocke  wonnevoller  Klang 
Ertönte  schüttemd  in  dem  Turme; 

Doch  zog  nicht  Menschenhand  den  Strang, 
Sie  ward  bewegt  von  heil'gem  Sturme. 
Mir  war's,  derselbe  Sturm  und  Strom 
Hfltt'  an  mein  klopfend  Herz  geschlagen; 
So  trat  ich  in  den  hohen  Dom 
Mit  schwankem  Schritt  und  freud'gem  Zagen. 

6.  Wie  mir  in  jenen  Hallen  war, 

Das  kann  ich  nicht  mit  Worten  schildern. 

Die  Fenster  glühten  dunkelklar 

Mit  aller  Märt'rer  frommen  Bildern; 

Dann  sah  ich,  wundersam  erhellt, 

Das  Bild  zum  Leben  sich  erweitern. 

Ich  sah  hinaus  in  eine  Welt 

Von  heil'gen  Frauen,  Gottesstreitem. 


7.  Ich  kniete  nieder  am  Altar, 

Von  Lieb'  und  Andacht  ganz  durchstrahlet. 

Hoch  oben  an  der  Decke  war 

Des  Himmels  Glorie  gemalet; 

Doch  als  ich  wieder  sah  empor. 

Da  war  gesprengt  der  Kuppel  Bogen, 

Geöffnet  war  des  Himmels  Tor 

Und  jede  Hülle  weggezogen. 

8.  Was  ich  für  Herrlichkeit  geschaut 
Mit  still  anbetendem  Erstaunen, 

Was  ich  gehört  für  sel'gen  Laut, 
Als  Orgel  mehr  und  als  Posaunen, 
Das  steht  nicht  in  der  Worte  Macht; 
Doch  wer  danach  sich  treulich  sehnet, 
Der  nehme  des  Gelautes  acht, 
Das  in  dem  Walde  dumpf  ertönet! 
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158.  181. 193. 197.  Philok- 
tet  159  f. 

Spinoza  98.  153.  271. 

Storm  Theodor  194  f. 

Sudermann  H.  191.  193. 
Ehre  193.    Heimat  197. 

Tieck  Ludwig  175. 
Tolstoj  Graf  Leo  136. 

U  h  1  a  n  d  Ludwig,  Allgemeines 
75.  76.  88.  119.  175.  Ernst 
von  Schwaben  61.  376. 
Graf  Richard  ohne  Furcht 
372.  Klein  Roland  372. 
König  Karis  Meerfahrt  201. 
372ff.A  491.  Märchen  203. 
243.  367  ff.  A  487—489. 
Roland  Schildträger  372  f. 
Sängers  Fluch  368.  Schwä- 
bische  Kunde   372.    Ver- 


lorene Kirche  65.  201.  204. 
375  f.  A.  491-492. 
Unbescheid  H.  25.  43. 156. 

Viehoff  Heinrich  147.  239. 

345.  A.  446. 
Volkelt  Joh.  29.  183. 
Voltaire  223.  305.  371. 
Voss  Johann  Heinrich  157. 

194. 

Wackernagel  Ph.  122. 
Walther  von  der  Vogcl- 

weide  95.  142.  144. 
Weber  Fricdr.  Wilh.  193. 195. 
Wendt  G.  102.  144. 
Wilamowitz-Möllendorff 

U.  V.,  158. 
Wilbrandt  Adolf  157. 
Wildenbruch  Ernst  v.,  191. 

Die  Quitzows  191.  193. 
Winckelmann  Joh.  Joach. 

170.  272. 
Wohlrab  W.  25.  158. 
Wychgram  J.  114.  171. 

Zedlitz  Jos.  v.,  177. 
Zehme  Arnold  138. 141.  191. 


Druckfehler-Berichtigung. 

S.  155.    Buurman  statt  Burman  (\in\is,  vorletzte  Zeile  von  unten). 
S.  182.    wenigstens  statt  wenigst  ans  (zweiter  Abschnitt,  Zeile  2). 
S.  386.    mir  statt  mit  Getzte  Zeile). 


C  H.  Beck 'sehe  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München. 

=^=    Stograp^ien:    sbebs 

dbOtif^t.     Seht  £e6en  unb  feine  3BerIe. 

»on  Dr.  %  Stelfi^otDöfg. 

Sanb  I  mit  einer  (Braoflre:  XiJ^beins  (Boet^e  in  Stauen.    9.  u.  10.  SlufL 
3n  fieiniD.  geb.  W.  6.—;  m  feinftem  Salblolbleberbanb  W.  8.50. 

Sanb  n   mit   einer  CSraofire:   Stielers  C5oetbe«$ortrat     8.  u.  9.  SlufL 
3n  fieiniD.  geb.  SJtt  8,—;  in  feinftem  Salbfalbleberbanb  W.  10.50. 

S^in^t.     €em  £e6en  unb  feine  3BerIe. 

»on  5larl  SBerger. 

3n  jtoei  Sanben.    Sb.  I  mit  C5raofire:  SAiller  im  27.  Sebensfa^re 

na^  bem  C5emalbe  oon  C5raff.    1.  u.  2.  SlufL    tSn  £eintD.  geb.  W.  6.—; 

in  $alblalbleberbanb  m  8.50. 

X)er  awcfte  »anb  wirb  im  gcrbft  1906  erf^efnen.  

6(^iner  Don  ^rof.  Dp.  C^ugen  M^nemann. 

1.  u,  2.  aufläge  1905.    40  »og.    8^    8fein  gebunben  W.  6.50. 

^tthtt.     Sein  fieben  unb  feine  2BerIe. 

»on  Dp.  eiligen  Slü^nemann. 

1895.    26  »ogen  8*.    SRit  flSraoüre.    (Heg.  geb.  W.  7.50. 

Jldltt.     Sein  £eben  unb  feine  3BerIe. 

»on  Dp.  9Jl.  5lronenberg. 

3.  bur^gefe^ene  Sluflage  1905.    25  Sogen  8».    SRit  ^ortr&t 
(Heg.  geb.  SRI  4.80. 

Qrillparser.    eein  £e5en  unb  feine  3Betfe. 

»on  Deutfd^e  Slusgabe  oon 

5lu9uft  e^r^arb.  Dr.  aRori^  SReder. 

aRit  Porträts  unb  gfalfimiles.    34  Sog.    (6tt).  W.  6.50;  geb.  SRI  7.50. 

3bfen.    Sein  fieben  unb  feine  2Berfe.  ^       ^^1 

3n  jroet  sfinben.  ^lotnaii  aBoemet 

oib.  tpr»f.  in  Stcibuig  i.  St. 

Crftet  »onb  1828—1875.    26  »og.    ©e^.  ara.8.— ;  geb.  90«.  9.—. 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München. 

9leue  Sifc^einungen: 

System        von  Dr.  Johannes  Volkelt, 

^  9      .^     j^^  o.  Professor  der  Philosophie  In  Ldpilg. 

der    Ästhetik.  in  2  Banden. 

Erster  Band.    1905.    38  Bog.  gr.  8".    Geb.  Mk.  12.—. 


V         fr         'CJL.  elegant  geb.  JL  \0. — . 

COS  (Ltagi]a}m,      »iMitt  ««tMticitrtt  ««fug*  im«. 


(Soeben  erfdrienen.) 


©n.  Sammfang  mJffenfdfaftmer  ZIOtTOCItötgf  eit 


2lrbeitenabetbtenofflfdfe£iterotar  jn    ScbtüerS   Dramen 

ber  Dentfdfen.  *,  .        ^^j. 

«tnuttaegetcn  ton  Don  Dr.  Aopett  Petfq, 

Dr.  "^gLo&eii  '^«ffc^.  priMtbojtntm  o.  D.UniMfIMtQcibtIbcrg. 

(905.    (9  Sogen.    8*.    Jt  6.—. 

Die  3bßc  im  Drama  ^" 

v?-    .«                           -tit    >r.  "**•    I^'  '<*  S.    8«. 

(ßnUjJarSCr,    ItlClft.  «el,.  ue  ^.-;  geb.  .4!  5.- 


Poetif  von  ^ubert  Hoettefen,  gÄ'"  *"  """^* 

€rf)er  (Ceil:  Porbemerfnngen.    2II(gemeine  2Ina(yfe  ber  pfvd^t' 
f(^en  DorgSnge  beim  <9enn§  einer  Pid^ng. 

1902.    20  Sogen.    8».    <8e^.  Jt  ?.— ;  geb.  Jt  8.— 

2närd7en,  Sage  unb  »on 

(905.    4  Sog.    n.  8*.    <0eit.  JH  \.— 

2(u5  3d?ulc,  antcrrid?t     ®!!"!r,r  «^Ü!-*** 

.      '     /^  '      »onDr.JlboIfZJTatttjtas, 

UnO      (CtSlCnUna.  <^k.  <!»..H»9.-8«  m»  i>om.,iiri>rm  Bot 

V  i  ^^  im  f.  preuB.  KBltusminiftfnnm. 

(90^    3oVs  Bogen.    8^    (9eE{.  «Ji  8.— ;  eleg.  gebunden  »^9.30. 


C.  H.  Beck' sehe  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München. 


Handbuch 

der 

Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 

für  höhere  Schulen. 

In  Verbindung  mit  den  Herren  Arendt  (Leipzig),  Bninner  (München), 
Dettweiler  (Darmstadt),  Fries  (Halle),  Qlauning  (Nümbeig),  Günther 
(München),  Jaeger  (Köln),  Kleßling  (Hamburg),  Kirchhoff  (Halle), 
Kotelmann  (Hamburg),  Loew  (Berlin),  Matthaei  (Kiel),  Matthias  (Berlin), 
Mflnch  (Berlin),  Plew  (Straßburg),  Schimmelpfeng  (Ilfeld),  Simon  (Straß- 
burg), Toischer  (Prag),  Wendt  (Karlsruhe),  Wickenhagien  (Rendsburg), 
Zange  (Erfurt),  Ziegler  (Straßburg)  u.  a. 

herausgegeben  von 

Dr.  A.  Baumeister. 


Erster  Band,  1.  Abteilung: 

A.  Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  höheren 
Unterrichtswesens  von  Dr.  Theobald  Ziegler,  ord.  Professor  an  der 
Universität  Straßburg.  2.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
1904.  25  Bog.  Geh.  7  Jiln  Leinen  geb.  8e^  In  Halbfranz  geb.  SJibO^ 

Erster  Band,  2.  Abteilung: 

B.  Die  Einrichtung  und  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  in  den 
Kulturländern  von  Europa  und  in  Nordamerika,  in  Verbindung  mit 
zahlreichen  Mitarbeitern  unter  Redaktion  des  Herausgebers.  57  Bog. 
Geh.  16  Ji    In  Halbfranz  geb.  18  ^A 

Zweiter  Band,  1.  Abteilung: 

A.  Theoretische  Pädagogik  und  allgemeine  Didaktik  von  Dr.  Wendel  in 
Toischer,  Professor  am  I.  deutschen  Gymnasium  in  Prag. 

B.  Die  Vorbildung  der  Lehrer  fflr  das  Lehramt  von  Dr.  Wilhelm  Fries, 
Geh.  Reg.-Rat,  Direktor  der  Francke'schen  Stiftungen  in  Halle.  Geheftet 
7  Ji  50^    In  Halbfranz  geb.  9  .^ 

W  Die  beiden  Unterabteilungen  A  und  B:  Toischer,  Theoretische  Pädagogik 
und  allgemeine  Didaktik,  und  Fries,  Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das 
Lehramt,  sind  auch  gesondert  zu  haben  ä  4JL  geheftet. 

Zweiter  Band,  2.  Abteilung,  1.  Hälfte: 

Praktische  Pädagogik  ffir  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Adolf 
Matthias,  Geh.  Öb.-Reg.-Rat  u.  vortragendem  Rat  im  k.  preuß.  Kultus- 
ministerium. 2.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1903. 
17  Bog.    Geh.  5  ^;  in  Leinen  geb.  6  ^ 

Zweiter  Band,  2.  Abteilung,  2.  Hälfte: 

Schulgesundheitspflege.  Von  Dr.  phil.  et  med.  Ludwig  Kotelmann 
in  Hamburg.  2.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1904. 
14  Bog.    Geh.  5  Ji;  in  Leinen  geb.  6  ./i 

wm^  Bd.  II,  2.  Abteilung  —  Dr.  A.  Matthias,  Praktische  Pädagogik.  2.  Aufl. 
und  Dr.  L.  Kotelmann,  Schulgesundheitspflege.  2.  Aufl.  —  in  Halbfranz  ge- 
bunden JL  12. — . 


Dritter  Band, 

Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer.    Erste  Hälfte.*) 

I.  Protestantische  Religionslehre  von  Dr.  Friedrich  Zange, }    Band  III,  4.  Abtlg. 

Direktor  des  Realgymnasiums  in  Erfurt  ( 18 Bog.  Qeh.5Jli.^^ 

II.  Katholische  Religionslehre  von  Joh.  Nep.  Brunner,  Reli-  j    Band  III,  5.  Abtl| 

gionslehrer  an  der  kgl.  Luitpold-Kreisrealschule  in  München.  (4^8  Bog.  Geh-luK' 

IUI.  LateinischvonOeh.OberschulratProf.Dr.PetcrDcttweiler.  1   Band  ^K^'J^^^^' 
VIII.  Geschichte  vonJDr.  Oskar  Jäger,  Gyranas.-Direktor  a.D.;  J        zus.  24  B<^. 
o.  Honorarprofessor  an  der  Universität  Bonn.    2.  Aufl.  1904.  )      Qeh.  6  Jk  50  ^ 

IV.  OriechischvonGeh.OberechulratProf.Dr.PeterDettweiler.  (g^*^^  Gch^'l^^'A 

V.  Französisch  von  Dr.  Wilhelm  Münch,  Geh.  Regierungsrat  /   «^„^  m  «   ..  x,„ 
und  Universitätsprofessor  in  Berlin.    2.  umgearbeitete  und     i  ??2«" '  n^uA^'if 
vermehrte  Auflage  1902.  ^  I  ^'  ™**^  ^^^'  ^  ^ 

VI.  Englisch  von  Dr.  Friedrich   Glauning,   Professor  und  i    p_„^  «1  «  ..  „„ 
Stadtschulrat  in  Nürnberg.    2.  umgearbeitete  und  vermehrte  j  2  näfte  G^  ^^h- 

VII.  Deutsch  von  Dr.  Gustav  Wendt,  Geheimrat  und  Direktor  (   Band  III,  3.  Abtlg. 
des  Gymnasiums  in  Karlsruhe.    2.  Aufl.  1904.  ^  10  Bog.  Geh.3uK^^ 

Band  III  komplet.    Preis  geh.  24  .4i  50  ^;  in  Halbfranz  geb.  27  JL 

Vierter  Band, 

Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer.    Zweite  Hälfte.*) 

DC.  Rechnen  und  Mathematik   von  Dr.  Max  Simon,   Pro-  j 

fessor  am  Lyceum  in  Straßburg.  (    Band  IV,  1.  Abtlg. 

X.  Physik  von  Dr.  Kießling,  Professor  an  der  Gelehrten- ( 12 Vs  Bog.    Geh.  4.^ 

schule  des  Johanneums  in  Hamburg.  ) 

XI.  Mathematische  Geographie  von  Dr.  Sigmund  Günther,  ]    ».„^  tv  o  ami<t 

Professor  am  Polytechnikum  in  München.  ( 71/^^j  *  jfo  iri^^^^ 

XII.  Erdkunde  von  Dr.  Alfred  Kirchhoff,  ord.  Professor  der    '  '^^2^ o  i  Ji  ? 
Erdkunde  an  der  Universität  Halle.  )      ^^'  ^^^^ 

Xni.  Naturbeschreibung  von  Dr.  E.  Loew,  Professor  am  k.  Real-  j 

gymnasium  in  Berlin.  (   Band  IV,  3.  Abtlg. 

XIV.  Chemie  von  Dr.  Rudolf  Arendt,  Professor  an  der  öffent-  (11  Bog.  Geh.3<>^50^ 

liehen  Handelslehranstalt  in  Leipzig.  ) 

XV.  Zeichnen  von  Dr.  Adelbert  Matthaei,  Professor  an  der  ) 

Universität  Kiel,  (    Band  IV,  4.  Abtlg. 

XVL  Gesang  von  Dr.  Johannes  Plew,  Oberlehrer  am  Lyceum  (  9V«  Bog.    Geh.  ZJ(. 

in  Straßburg.  ) 

XVn.  Turnen    und    Jugendspiele    von    Professor    Hermann  (  Band  IV,  5.  Abtlg. 

Wickenhagen  in  Rendsburg.  i6Bog.  Geh.  1,^80<^ 

Band  IV  komplet    Preis  geh.  14  .4i  80  ^.;  in  Halbfranz  geb.  16  UK  80  <^ 

^  V^  Außer  der  Band-  und  Abteilungsausgabe  der  •Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen 
Lehrfächer"  stehen  von  den  einzelnen  Fächern  auch  folgende  Sonderausgaben  zur  Vetfflgung: 
Zang9,  Didaktik  und  Methodik  des  evang^Usdien  ReUgionsutUerridUa.  Qeh,  5Jk  SOA:  geb.  6Jk  50  4. 
Bmnner,  Didaktik  und  Methodik  der  kathoUadien  RtUgionMUhre,    Qeh,  1  Jk  20  A:  geb.  2ji  204. 
DettweiUr,  Didaktik  und  Methodik  des  iatelntsthen  Unterridüs.    Qeh.  5  Jk  50 J^    (Zweite  Auflage 

in  Vorbereitung/) 
Dettweiier,  Didaktik  und  Methodik  des  griediisdien  Unterridits.    Qeh.  IJkSO^:  geb.  2jk804. 
Dakar  Jäger,  Didaktik  und  Methodik  des  aesthkhtattnterrUHts.  9.  Auflage  1906.  Qeh.  2Jk50As  geb.SJk  504. 
Mündi,  Didaktik  und  Methodik  des  fnmzÖMiadien  Unterridits.    2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf-- 

tage  1902.    Geh.  4  Jk;  geb.  5  Jk 
Qlauning,  Didaktik  und  Methodik  des  engUadien  Unterrichts.    9.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage 1903.    Qeh.  2Jk  50A:  geb.  3jk50^ 
Wendt,  Didaktik  und  Methodik  des  deutadien  Unterridits.  2.  Auflage  1905.  Qeh.  3jk50A:  geb.  4jk504 
Simon  u.  Kießling, Didaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in  Rechnen,  Mathematik  und P/^aik.  Qeh.  4jk504 
QHnther  u.  Kirchhoff,  Didaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in  der  mathematiadien  Geographie  und 

in  der  Erdkunde.    Geh.  3 .4k  ;  geb.  4  Jk 
Loew,  Didaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Naturbeadireibung.    Geh.  2  Jk  20  4.:  geb.  3  Jk  20  4. 
Arendt,  Didaktik  und  Methodik  des  Unterridits  in  der  Chemie.    Geh.  Ijk80  4.;  geb.  2jk80  4 
Matthaei,  Didaktik  und  Methodik  des  ZeUhenunterrldUa.    Geh.  2  Jk  ;  geb.  3  Jk 
Plew,  Didaktik  und  MethodOt  des  Oeaangunterrlchta.    Geh.  1  Jk20^:  geb.  2  Jk  20  4 
Wldtenhagen,  Didaktik  und  Methodik  des  Tumunterrlchta.    Geh.  2  Jk;  geb.  3jk 


C  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München. 


Handbuch 

der 

klassischen  Altertums  -Wissenschaft 

in  systematischer  Darstellung 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Methodik  der  einzelnen 

Disziplinen. 

He«u«gegebcn  Gehcimrat  Dn  Iwan  von  MfliJer,  ""'^^^^^I  j^'k^'^^"^ 

Inhalt  der  einzelnen  Bände: 

*I.  Band:  Einleitende  nnd  Hilfsdisziplinen.    Zweite  sehr  vermehrte,  teilweise  völlig 
neubearbeitete  Auflage.    Mit  afp  ha  b.  Register.    57  Bog.    Lez.-8^    Preis  geii. 
15  JL\  geb.  17  UK 
;   A.   Ornndlegmisr  und  Oetctaictate  der  Philologie,  von  Qeheimrat  Dr.  v.  Urlichs  (Wflrzburg). 

B.  Hermeneutik  nnd  Kritik,  von  Professor  Dr.  Blass  (Halle). 

C.  Pallographie  (mit  6  lithographierten  Sävifttafeln),  Buchwesen  und  Handschriftenkunde,  von 

demselben. 

D.  Griechische  Eplgraphlk  (mit  einer  Schrifttafel),  von  Prof.  Dr.  Larfeld  (Remscheid). 

E.  ROmlsche  Eplgraphlk,  von  Professor  Dr.  E.  Hflbner  (Berlin). 
*      F.    Chronologie,  von  Professor  Dr.  Unger  (Wflrzburg). 

Q.   Metrologie,  von  Professor  Dr.  Nissen  (Bonn). 

*II.  Band,  1.  Abtlg.:  Oriechische  Orammatik  (Lautlehre,  Stammbildungs-  und  Flexions- 
lehre und  Syntax)  von  Prof.  Dr.  Karl  Brugmann  (Leipzig).  Dritte  Auflage.  Mit 
einem  Anhang  über  Griechische  Lexikographie  von  Prof.  Dr.  Leopold  Cohn 
(Breslau).    Mit  Wort- und  Sachregister.    41  Bog.   Lex.-8«.    Geh.  12«^;  geb.  14  c^ 

*IL  Band,  2.  Abtlg.:  Lateinische  Grammatik  (Laut-  und  Formenlehre,  Syntax  und 
Stilistik)  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Stolz  (Innsbruck)  und  Gymnasialdirektor  J.  H. 
Schmalz  (Rastatt).    Dritte  Auflage.    Mit  einem  Anhang  über  Lateinische  Lexiko- 

Sraphie  von  Prof.   Dr.  Ferdinand  Heerdegen  (Erlangen).    37  Bog.    Lex.-8^ 
eh.  11*^;  geb.  13  uK 
*IL  Band,  3.  Abtlg.:  Rhetorik  von  Dr.  Richard  Volkmann,  weiL  Gymn.-Dir.  in  Jauer. 
Neubearbeitet  von  (jymn.-Rektor  K.  Hammer  (Würzburg)  und  Metrik  nebst  einem 
Anhang  über  die  Musik  der  Griechen  von  Prof.  HugoGleditsch  (Berlin).   Dritte 
Auflage.    22  Bog.    Lex.-8o.    Geh.  8  .^  80  ^;  geb.  10  «^  60  ^ 

III.  Band,  1.  Abtlg.,  I.Hälfte:  Grundrifl  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten 

Orients,  von  Prof.  Dr.  Hommel  (München).  1.  Hälfte  Bog.  1—25  nebst  provisor. 
Register.    Geh.  Jf.  7.50.    pie  2.  Hälfte  erscheint  1906.) 

ÜL  Band,  2.  Abtlg.,  1.  Teil:  Geographie  von  Griechenland  und  den  griechischen 
Kolonien,  von  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer  (Wien).    [In  Vorbereitung.] 

IIL  Band,  2.  Abtlg.,  2.  Teil:  Topographie  von  Athen,  von  Prof.  Dr.  Walter  Judeich 
(Erlangen).  26V4  Bog.  mit  &  Textabbildungen,  einem  Stadtplan  im  Maßstab  von 
1 :  5000,  einem  Plan  der  Akropolis  im  Maßstab  von  1 :  1000  und  einem  Plan  des  Peiraieus 
im  Maßstab  von  1 :  15000.  Geh.  18«^  In  Halbfranz  geb.  20 «^  (Soeben  erschienen.) 

*in.  Band,  3.  Abtlg.,  1.  Hälfte:  Grundriß  der  Geographie  von  Italien  und  dem  Orbis 
Romanus,  von  Prof.  Dr.  Jul.  Jung  (Prag).  Zweite  umgearbeitete  u.  vermehrte 
Auflage.    Mit  alphab.  Register.    12  Bog.    Geh.  Z  JLI^  ^ 

*III.  Band,  3.  Abtlg.,  2.  Hälfte:  Topographie  der  Stadt  Rom,  von  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr. 
OttoRichter  (Berlin).  Zweite  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  26  Bog.  Lex.-8  ®. 
Mit  32  Abbildungen,  18  Tafeln  u.  2  Plänen  des  antiken  und  des  modernen  Rom. 
Geh.  15  tÄ  w  In  Halbfranz  gebundene  Exemplare  der  vollständigen  III.  Abtei- 
lung des  III.  Bandes  —  Geographie  von  Italien  und  Topographie  der  Stadt  Rom  — 
sind  zum  Preise  von  20  c/4(  50  ^  zu  beziehen. 


*III.  Band,  4.  Abtlg.:  Grundrifl  der  griechischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde,  von 
Prof.  Dr.  Robert  Pöhlmann  (München).  Dritte  neu  bearbeitete  Aufiage.  1906. 
20  Bog.    Geh.  5  c^"«  50  ^    In  Halbfranz  geb.  7  UK  20  ^    (Soeben  erschienenl) 

*ni.  Band,  5.  Abtlg.:  Grundriß  der  römischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde,  von 
Prof.  Dr.  Benedictus  Niese  (Marburg).  Dritte  umgearbeitete  u,  vermehrte  Auf- 
lage.   1906.   26  Bog.  Geh.  7  UK  20  ^  In  Halbfranz  geb.  9  Jf.    (Soeben  erschienenl) 

*IV.  Band,  1.  Abtlg.,  1.  Hälfte:  Die  Griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertflmer,  von 
Prof.  Dr.  G.  Busolt  (Kiel).  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  Register.  24  Bog. 
Geh.  6  e^  50  ^.    In  Halbfranz  geb.  8  JL 

*IV.  Band,  1.  Abtlg.,  2.  Hälfte:  Die  Griechischen  Privataltertflmer  von  Prof.  Dr.  Iwan 
v.  Müller  (München).  Die  Griechischen  Kriegsaltertflmer  von  Prof.  Dr.  Ad. 
Bauer  (Graz).  Mit  11  Tafeln.  Mit  Register.  Zweite  unbearbeitete  Auflage. 
32Va  Bog.    Geh.  8  .^  50  ^     In  Halbfranz  geb.  10  uK  30  «^ 

*IV.  Band,  2.  Abtlg.:  Die  Römischen  Staats-,  Rechts-  und  Kriegsaltertflmer  von  Prof. 
Dr.  Schiller  (Leipzig).  Mit  3  Tafeln.  Die  Römischen  Privataltertflmer  und 
römische  Kulturgeschichte  von  Prof.  Dr.  Mor.  Voigt  (Leipzig).  Zweite  unbe- 
arbeitete Auf  läge.  miRt^sitm.  30VsBog.  Lex.-8<>.  Geh.  8uK  In  Halbfranz  geb.  9uK  80^ 

*V.  Band,  1.  Abtlg.:  Geschichte  der  alten  Philosophie,  von  Prof.  Dr.  Windelband 
(Straßburg)  nebst  einem  Anhang  über  die  Geschichte  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften im  Altertum,  von  Prof.  Dr.  Siegmund  Günther  (München).  Zweite 
sorgfältig  durchgesehene  Auflage.    20  Bog.    Geh.  5  o^  50  ^;  geb.  7  .^  20  <^. 

V.Band,  2.  Abtlg.:  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte.  Von  Dr.  O. 
Gruppe,  Prof.  in  Berlin.  Erste  Hälfte.  24  Bog.  Geh.  7  JL  Zweite  Hälfte.  1.  u. 
2.  Lieferung  (Bog.  25—72).  Geh.  ä  7  uK  [Die  Schlufilieferung  mit  eingehenden  Indices 
erscheint  bestimmt  Ende  1905.] 

^.  Band,  3.  Abtlg.:  Griechische  Kultusaltertflmer.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Stengel 
(Berlin).  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Tafeln.  15  Bog.  ueh. 
5  uK;  geb.  6  uK  50  ^ 

V.Band,  4.  Abtlg.:  Religion  und  Kultus  der  Römer.  Von  Prof.  Dr.  G.  Wissowa 
(Halle).    35  Bog.    Geh.  10.^;  geb.  12  JL 

VLBand:  Archäologie  der  Kunst,  mit  einem  Anhang  über  Numismatik  von  Prof.  Dr. 
Sittl  (Würzburg).  Geh.  \6JC  50^;  geb.  18  ^  50  ^  per  zur  Archäologie  der 
Kunst  gehörige  Atlas,  über  1000  Abbüd.  auf  65  Tafeln  enthaltend,  kostet  kart 
\3JLS)^;  in  Halbfranzband  17  .A  50  ^] 

*VIL  Band:  Griechische  Literaturgeschichte,  von  Prof.  Dr.  v.  Christ  (München).  Vierte 
Auflage.  Mit  Register.  Nebst  Anhang  von  43  Porträtdarstellungen  aus  der  griechi- 
schen Literatur  nach  Auswahl  von  A.  Furtwängler  und  J.  Sieveking.  Text  von 
J.  Sieveking.    63  Bog.    Geh.  17  .^  50  ^;  geb.  19  JL  50^ 

*VIIL  Band:  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  von  Prof.  Dr.  M.  Schanz  (Würzburg^. 

*;.  Tett:  Die  rOmische  Litteratur  In  der  Zelt  der  RepubHk.  3.  Auflage  im  Druck.  —  *2.  Teü, 
erste  Hälfte:  Die  augrustlsche  Zelt.  Mit  alphab.  Register.  2.  Auflage.  24  Bog.  Ul-S».  Geb.  7  jK; 
in  Halbfranz  geb.  8^  50,4  —  *2.  Teü.  zweUe  Hälfte:  Vom  Tode  des  Augustus  bis  zur  Re- 
gtening  Hadrians.  Mit  alphab.  Register.  2.  Auflage.  27  Bog.  Lex.-8o.  Geh.  7uK  60^;  in  Halb- 
franzband 9  ul  —  *3.  Teil:  Die  römische  Litteratur  von  Hadrlan  bis  auf  Constantin  (324  n.  Ch.) 
2.  Auflage.  33  Bog.  Lex.-S«.  Geh.  9^;  geb.  10 UK  80^  (Soeben  erschienen!)  —  4.  Tett,  erste 
Hälfte:  Die  Litteratur  des  4.  Jahrhunderts.  32  Bog.  Lex.-8o.  Mit  Register.  Geh.  8  ^50^;  geb. 
10  Jk   Pie  zweite  HUfte  des  4.  Teils  erscheint  baldmöglichst.) 

*DC.  Band,  1.  Abtlg.:  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur  von  Justinian  bis  zum 
Ende  des  oströmischen  Reiches  (527—1453)  von  Prof.  Dr.  Karl  Krumbacher 
(München).  Zweite  Auflage  bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  A.  Ehr- 
hardt  (Würzburg)  und  Prof.  Dr.  H.  Geizer  (Jena).  75V4  Bog.  Lex.-8«.  Geh.  24  JL; 
in  Halbfranzband  geb.  26  JL  50  4 

IX.  Band,  2.  Abtlg.:  Geschichte  der  römischen  Litteratur  im  Mittelalter  von  Dr.  M. 

Manitius.    [Erscheint  baldmöglichst.] 

In  2.  bezw.  3.  Auflage  erschienen  sind  die  mit  ^  bezeichneten  Binde  und  Abteilungen,  nimllcli : 
Band  I.  II. III,  1. 1. 111,2,3. III,  3.  III,  4. 111,5.  IV,  1. 1.  IV,  1.  a.  IV,  2.  V,  1.  V, 3.  VII.  VIII,  1.  VIII,  2.  x. t.  VIII, 3. IX,  I. 


Jeder  Band  Ist  auch  einzeln  zu  haben. 


